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III. 

DAS AUFTRETEN DER METALLE, 
B E S O N D E R S 

BEI DEN INDOGERMANISCHEN VÖLKERN. 

• Qu o d supe res t , aes atque aurum ferrique repertum est 

Et simul argenti pondus plumbique potestas. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II.. 3. Aufl. 1 





I. Kap i t e l . 

E i n l e i t u n g . 
Wenn die Geschichte der menschlichen Kulturentwicklung 

nicht unpassend einem gewaltigen Strome verglichen werden 

kann, der ans vielen, zum Teil unentdeckten Quellen entspringend 

dem Ozean zufliesst, so haben für den Kulturforscher diejenigen 

Stellen dieses Stromlaufes ein besonderes Interesse, wo ein breiter 

Nebenfluss dem Mutterstrome sich verbindet, so dass dieser nun 

mit erhöhtem Wogenschwall dahinflutet. 

Zu jenen grossen Wendepunkten der Kulturgeschichte darf 

das Bekanntwerden der Menschheit mit den Metallen mit Fug 

gezählt werden. Denn in so mannigfaltiger Weise durchdringen 

die geheimnisvollen Schätze der Tiefe, nachdem sie einmal gehoben 

sind, Leben und Treiben des Menschen, dass unter ihrem Einfluss 

allmählich eine neue Generation, ein anderes Zeitalter hervor-

zuwachsen scheint. Es bedurfte daher nach der Anschauung der 

alten Naturphilosophen eines ausserordentlichen Ereignisses, um 

die metallenen Eingeweide der Erde an das Licht des Tages zu 

kehren. Ein ungeheuerer Brand hatte nach Lncrez De verum 

natura V, 1250 ff. einstmals weite auf metallischem Grund 

stehende Wälder erfasst: 

Quidquid id est, quaquomque ex causa flammeus ardor 

Horribili sonitu silvas exederat altis 

Ab radicibus, et terram percoxerat igni; 

Manabat venis ferventibus, in loca terrae 

Concava conveniens, argenti rivus et auri, 

Aeris item et plumbi. 

In gleicher Weise hatten sich nach Poseidonius bei Strab© 

c. 147 die Reichtümer Spaniens an Gold und Silber verraten1). 

1) Ου γαρ απιοτεΐν τω μύϋφ φηοίν οτι των δρυμών ποτε έμπρησ&έΐ'των 

ή γή τακεΐοα,. ι'ίτε αργνρΐτις και χρυοΐτις, εις τήν επιφάνειαν εξέζεαε δια τό παν 

όρος και πάντα βοννΰν νλην είναι νομίσματος νπό τίνος " άφ&όνον τνχης οεοω-

ρενμένην. 

Τ* 
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In der finnischen Sage (Kalevala IX) war das ans den vollere 

Brüsten dreier von Ukko geschaffenen Jungfrauen auf die Erde-

geträufelte Eisen vor seinem rasenden Bruder, dem Feuer, ge-

flohen und hatte 

In den schwankungsreichen Sümpfen In den sprudelreichen Quellen-

Auf der Sümpfe breitem Rücken An des jähen Berges Abhang-

Zuflucht gesucht, bis es von „dem ew'gen Schmiedekünstler"-

Ilmarinen entdeckt und in die Schmiede getragen ward u.s.w. 

Versuchen wir die wichtigsten Seiten ins Ange zu fassen,, 

nach denen die Metalle das Kulturleben der Menschheit umgestaltet 

haben, so ist es fürwahr ein hartes Stück Arbeit gewesen, da^ 

auf dem Boden unserer europäischen Heimat des Menschen harrte,, 

ehe er Raum schaffte für sich und die Seinen. Dichter Urwald, 

dessen Anfang oder Ende erreicht zu haben keiner der Insasse», 

sich rühmen kann, bedeckt das Innere. Die deutschen Orts-

namen, in denen kein Begriff mit solcher Mannigfaltigkeit wie 

„Wald" und „Busch" wiederkehrt, sind ein treuer Spiegel des-

einstigen Waldüberflusses. Ungebändigt brausen durch den Ur-

wald die Ströme einher, bald zu wütenden Schnellen sich ver-

engend, bald' in breite Moräste sich verlaufend. Aut silvis hor-

rido, aut paludibus foeda, das ist die Schilderung Alt-Germaniens 

aus des Römers Feder. Auch die Gestade des Mittelmeers tm-

schliesst in der Urzeit noch nicht der immergrüne Gürtel, der 

heute dem Süden sein eigenartiges Gepräge aufdrückt. Ernster 

Eichenwald und düstere Fichten verhüllen noch die klassische» 

Stätten, und nur „der sanfte Hauch, der vom, blauen Himmel, 

weht", verkündet sonnigere Zeiten. . . 

Wie die Pflanzenwelt ist auch die Tierwelt wilder und 

bedrohlicher. Zwar sind die alten Rieseneinwobner Europas, das-

Mammut und Rhinozeros, längst verschwunden, auch das Renn-

tier hat sich frühzeitig nach dem Norden zurückgezogen; aber 

noch streifen, zum mindesten bis in die Alpentäler, der Ur, das 

«Wiesent, der Elch. Eber, Wölfe und Bären, sind im Überfluss 

vorhanden; zwischen Karpathen und Balkan muss sogar der 

Löwe seine gefährlichen Streifzüge unternommen haben. Langsam 

an den Wasseradern der Flüsse und von den Gestaden der Meere 

aus dringt der Mensch und mit ihm die Zivilisation nach dem 

Innern vor. Aber wie anders wird der harte Kampf ums Dasein 



liiit der ehernen oder eisernen Axt geführt als mit der unbeholfenen 

•Steinwaffe. Schneller rodet sich der Wald zum Platz für den 

Menschen und seine Ansiedlungen, stattlicher erhebt sich das 

wohlgezimmerte Wohnhaus, tiefer greift der eiserne Karst ein, 

¡um der nahrungspendenden Erde das verheissungsvolle Korn 

anzuvertrauen. 

Wie aber der erzgespitzte Pfeil die Beute des Waldes 

sicherer erlegt, so trifft auch das eiserne Schwert besser den 

feindlichen Mann, und nicht mit Unrecht sehen die alten Dichter 

•den Krieg so recht als eine Ausgeburt des „eisernen" Zeitalters 

an, wenn auch andere der Wirklichkeit entsprechender den 

•blutigen Streit keiner Epoche versagen: 

Arma antiqua manus ungues dentesque fuerunt, 

Et lapides et item silvarum fragmina rami. 

(Lucrez V, 1282.) . 

. Unguibus et pugnis, dein fustibus, atque ita porro 

Pugnabant armis, quae post fabricaverat usus. 

(Horaz Sat. I, 3.) 

Das Eisen kämpft die Händel aus, welche die auri sacra 

fames (Vergil) erregt: 

Effodiuntur opes, irritamenta malorum. 

" Jamque nocens ferrum ferroque nocentius aurum 

Prodierat: prodit bellum, quod pugnat utroque. 

(Ovid. Met. I, 140 ff.) 

Einfach und mehr zur Befriedigung der notwendigsten Be-

•dürfnisse gebildet sind die Gerätschaften der Steinzeit, wenn sich 

auch der dem Menschen eingeborne Trieb nach Schönheit selbst 

bei ihnen nicht verleugnet. Mit der Kunst, die Metalle zu 

formen, erwacht ein höherer Sinn für Schmuck und Zierat. 

Neben Äxten, Lanzen, Pfeilen und Messern finden sich nun auch 

Schwerter, Sicheln, Ohrringe, Armspangen, Nadeln, Ringe und dergl. 

Die Verzierungen an diesen Gegenständen werden kühner und 

komplizierter, Nachbildungen von Tieren und Pflanzen werden 

versucht Alle diese Kunstobjekte aber fordern eine ausgebildete 

•und häufig geübte Geschicklichkeit, und wenn bisher jeder ein-

zelne im Volke imstande war, was Haus und Hof bedurfte, ja 

•selbst das einfache Tongeschirr und anspruchslose Gewebe seiner 

Kleider — denn beides sind uralte Künste — mit eigner Hand 

•zu fertigen, so tauchen jetzt aller Orten Erzählungen auf von 
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der grossen Fertigkeit einzelner im Schmieden und Bearbeiten 

der Erze. Das Bedürfnis nach Arbeitsteilung wird deutlicher 

empfunden. Die Metallurgie ist der erste Grundpfeiler des auf-

blühenden Gewerbes. 

. Aber ungleichmässig hat die Natur ihre kostbaren Metall-

schätze Uber den Erdboden verbreitet, und von dem unerschöpf-

lichen und fabelhaften Reichtum bevorzugter Gegenden hören 

die Bewohner ärmerer Distrikte mit Staunen und Verlangen. So· 

scheint das zur Herstellung der Bronze erforderliche Zinn im 

Altertum nur an drei, von den Zentren der Kultur ziemlich ent-

fernten Stellen gewonnen worden zu sein: im westlichen Ibericn, 

auf den nach ihm benannten Kassiteriden und am Nordrand 

Irans, dem heutigen Chorassan. (Vgl. K. Müllenhoff Deutsche 

Altertumskunde I, 99 und Κ. E. v. Baer Von wo das Zinn zu 

den ganz alten Bronzen gekommen sein mag? Archiv für An-

thropologie IX , 263 ff.) Dennoch ist die Bronzearbeit im frühsten 

Altertum von den Ufern des Nils bis hin nach Ninive und Ba-

bylon verbreitet. Der erfindungsreiche Mensch ist somit darauf 

angewiesen, die Gaben, die ihm das eigene Vaterland versagt, 

sich aus der Ferne zu holen, und mag auch die Habsucht das 

Steuer führen, wenn der zerbrechliche Kiel die unbekannte, 

schrecknisvolle Meeresflut durchschneidet: aus der niederen Be-

gierde steigt der Genius des Fortschrittes, die Anfänge der Erd-

kunde, der Schiffahrt, des Handels und Verkehrs: 

Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu suchen 

Geht er, doch an sein Schiff knüpfet das Gute sich an. 

. . .... ^ (Schiller.) 

Phönizische Flotten segeln zu König Salomos Zeiten nach 

dem goldreichen Ophir, nach dem silberspendenden Tarschisch 

in Südspanien. Eine karthagische Flotte unter Himilco entdeckt 

auf ihrer Fahrt nach den Zinninseln die europäische Küste bis 

England. Inder Odyssee erzählt der Taphier Meutes (Athene): 

' νυν δ' ώδε ξύν νηϊ κατήλ.νΰον ήδ' έτάροισι 

πλέων επί οΐνοπα πόντον επ άλλ.ο&ρόους άν&ρώπονς 

ες Τεμέσην μετά χαλ.κόν, αγω δ' αί'ΰωνα σϊδηρον. 

Doch auch der Bergbau ist selbst in unserem Erdteil älter, 

als man bisher gewöhnlich angenommen hat. Schon in der Stein-

zeit wurde in Frankreich, Belgien und England in regelrechten 

Minen nach dem kostbarsten Material dieser Zeit, dem Feuer-
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stein, gefahndet (vgl. S. Müller Urgeschichte Europas p. 47), 

und in dem letzteren Lande, sowie in Irland, Spanien und an 

verschiedenen Stellen der österreichischen Alpen (vgl. M. Much 

Die Kupferzeit in Europa2 p. 248 ff.) sind Kupfergruben auf-

gedeckt worden, die ohne Zweifel wichtige Handelszentren für 

die Umgegend bildeten. — Indem aber so die Metalle als wertvolle 

AVare von Küste zu Küste und von Landschaft zu Landschaft 

wanderten, ward ihnen eine weitere Aufgabe von unermesslicher 

Bedeutung zuteil, in der Gestalt der Münze den Verkehr sowohl 

zwischen den einzelnen, wie auch zwischen den Völkern zu 

erleichtern1). Das uralte.Wert- und Tauschobjekt der Hirten-

und Ackerbauvölker ist ihr kostbarster Besitz, ihre Herden, 

besonders das Rindvieh, die Kuh. Lat. pecunia, peculium sind 

bekanntlich (vgl. I, 201) nichts weiter als Ableitungen von pecus 

„Vieh", im Gotischen bezeichnet faihu, im Angelsächsischen feoh 

noch „Geld" und „Vieh" etc. Auch bei Homer sind die Rinder 

noch das gewöhnliche Tauschmittel; daneben kennt er aber bereits 

als solches die Metalle, sowohl Gold als auch Erz und Eisen: 

ενϋεν άρ' οινίζοντο καρηκομόωντες Άγριοι, 

• άλλοι μεν χαλκφ, άλλοι δ' αιλλωνι οιδήρω, 

άλλοι δε ρινοΐς, άλλοι δ' αύτβσι' βόεσοιν, 

άλλοι <5' άνδραπόδεοσι. ' 

(II. VII , 473 ff.) 

Nirgends aber lässt sich der Übergang von dem alten, einfachen 

Tauschverkehr zum Gebrauche der Münze besser als bei dem 

römischen Volke verfolgen. Die ältesten gesetzlichen Bussen sind 

hier noch in Schafen und Rindern festgesetzt; allmählich aber 

gewöhnt man sich, neben dem Vieh noch einen anderen Wert-

messer, das Kupfer (aes) zu gebrauchen. Es ist ungeformt {aes 

rude) und wird beim Verkauf zugewogen, bis endlich der Staat 

der Willkür in Form und Feinheit des Metalles ein Ende macht, 

den Kupferbarren eine regelmässige Form gibt und dem neu-

gegossenen Stück eine Marke (aes signatum) aufdrückt, die, 

charakteristisch genug, ein Rind, ein Schaf oder ein Schwein 

darzustellen pflegt. Erst viel später (anno 451 v. Chr.) wird 

das Kupfer mit Wertzeichen versehen und unabhängig von der 

1) Näheres über das Folgende Vf. Handelsgesehichte und Waren-

kunde I, 111—141. 
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Wage gemacht — die Münze ist fertig (Vgl. F. Hultsch Griechische 

und römische Metrologie p. 188 ff.). . 

Der so in kurzen Zügen geschilderte Einfluss der Metalle 

auf die Entwicklungsgeschichte der Menschheit ist aber freilich 

— das dürfen wir nicht vergessen — erst dann ein völliger, 

wenn a l le äusseren und inneren Vorbedingungen dazu gegeben 

sind, dass dieselben als Hebel eines höheren Kulturfortschrittes 

wirken können, und es ist nichts seltenes, dass Völkerstämme, 

auch nach ihrem Bekanntwerden mit den Metallen auf einer 

sehr primitiven Stufe ihrer Ausbeutung und Benutzung stehen 

geblieben sind. So bot den nordamerikanischen Indianerstämmen 

am Oberen See die Natur ihrer Heimat gediegenes Kupfer in 

solcher Menge dar, dass dasselbe der Aufmerksamkeit dieser 

Wilden kaum entgehen konnte. Die ersten Europäer fanden 

daher dasselbe auch bei ihnen bereits zu Äxten und Arm-

spangen etc. verwendet, doch so, dass diese Gegenstände ledig-

lich durch Bearbeitung des Erzes vermittelst des Hammers ohne 

Feuer gewonnen wurden (vgl. R . Andree Die Metalle bei den 

Naturvölkern p. 139 ff.). Die Hottentotten verstanden sieh 

sogar darauf, Eisenerze in zu diesem Zweck gegrabenen Löchern 

zu schmelzen und eiserne Waffen zu verfertigen, wenn auch die 

Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass sich diese Kunst in 

sehr früher Zeit von den nordöstlichen Küsten auf dem Wege 

des Tauschhandels in das Innere Afrikas verbreitet habe1), wie 

denn schon der Periplus maris erythraei (§ 6) von einem aus-

gedehnten Handel mit Metallen und metallenen Gegenständen 

von der Südwestküste des arabischen Meeres aus zu erzählen 

weiss. Trotzdem hatten sich aber diese Stämme in anderer 

Beziehung aus dem Zustande niedrigster Roheit in keiner Weise 

emporgeschwungen. Aber abgesehen von diesen und anderen 

dem Strome menschlicher Kulturentwicklung fern liegenden 

Stämmen, ist der Appell nicht überhört worden, der aus den 

Eingeweiden der Erde emporschallt. 

1) Jedenfalls scheint das E i s e n im südliehen Afrika am ersten 

bekannt gewesen zu sein; denn die Bachapin, ein Kaffernstamm, sollen 

alle Metalle vom Standpunkt dieses Met-alles ( ts ip i ) aus ' benennen, 

nämlich Gold tsipi e tseka gelbes Fisen, Silber tsipi e shu weisses 

Eisen, Kupfer tsipi e kubila rotes Eisen. Vgl. Rougemont Die Bronze-

zeit oder die Semiten im Occident p. 14. 
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Ob und inwieweit die I n d o g e r m a n e n schon in vorhisto-

rischer Zeit an den geschilderten Segnungen der Metalle und 

der Metallurgie teil genommen, oder, wenn dies nicht der. Fall 

sein sollte, von welchen Ausgangspunkten, in welchen Richtungen 

und in welcher Zeit die Kenntnis der Metalle sich bei den einzelnen 

oder vielleicht auch noch den in Gruppen verbundenen indog. 

Völkern verbreitet habe, diese Fragen sollen den Mittelpunkt 

der folgenden Untersuchung bilden, die allerdings oft genug die 

Grenzen des indogermanischen Völkergebietes zu überschreiten 

genötigt sein wird. 



I I . Kap i t e l . 

Die Namen der Metalle im allgemeinen. 
Es ist eine eigentümliche Erscheinung, dass die von einem 

Volke gekannten und ausgebeuteten Metalle in seinem Bewusst-

sein eine in sich geschlossene Kette von Gegenständen bilden. 

Zwar folgt dies nicht aus einem etwa frühzeitig vorhandenen 

Gesamtnamen der unterirdischen Metallschätze. Ein solcher be-

ginnt im Gegenteil, wie dies häufig mit Gattungsnamen der Fall 

ist, erst in sehr später Zeit sich Bahn zu brechen. Ist man in 

früheren Epochen genötigt, eine Gesamtheit von Metallen aus-

zudrücken, so gebraucht man partem pro toto, d. h. man setzt 

für die Gattung den Namen desjenigen Metalles, welches eine 

besondere Bedeutung in dem Leben der Sprechenden besitzt. In 

diesem Sinne werden sert, âyas (aes), aw. ayah, auch ayôysusta 

„flüssiges Metall" (pehlewi âyôksust), griech. yaXy.ôg, hochd. erz, 

slav.-lit. ruda und andere, über deren eigentliche und ursprüng-

liche Bedeutung des weitern zu handeln sein wird, gebraucht. 

Dagegen ist das griechisch-lateinische yétallov-metallum, 

aus dem einerseits neugr. yéiaXXov und armen, metal (Grube, Berg-

werk), andererseits irisch mitall (Stokes Irish glosses p. 96) lind 

die romanischen Wörter franz. métal etc. (vgl. Diez Etym. W..4 

p. 208) hervorgehen, in der Bedeutung eines Gattungsnamens 

der Metalle verhältnismässig sehr jung. Bei Herodot,' wo das 

Wort zum ersten Male begegnet, bezeichnet phaXXov ausschliesslich 

die Grube, das Bergwerk, und nimmt die Bedeutung Metall erst 

in der späteren Literatur an. Auch das natürlich entlehnte lat. 

metallum (0. Weise Die griech. Wörter im Lat. p. 153, 458) 

bedeutet noch Bergwerk (condemnare ad metalla) und Metall. 

Die Versuche, das griech. yhaXXov aus dem Indogermanischen 

zu erklären (Curtius Grundz.5 p. 55, B. B. I , 335 u. a.), sind 

nicht gelungen. Auch eine Herleitung aus dem Semitischen 
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(Renan Histoire des langues sémit. I 4 , 206) ist unternommen! 

worden, indem man griech. pbcallov : hebr. mätal „schmieden", 

m{e)til ,¡geschmiedeter Stahl" gestellt hat. So unwahrscheinlich, 

es nun auf den ersten Blick erscheint, dass ein Wort für „Berg-

werk" aus einem Zeitwort für „schmieden" entstanden sein sollte, 

so könnte man sich doch die Sache so zurecht legen, dass man 

annimmt, die Phönizier, die ja sicher den Bergbau in Griechen-

land eröffnet haben, hätten zugleich mit den Gruben, die sie 

bauten, auch Schmelz- und Schmiedehütten angelegt, um die 

gewonnenen Erze sogleich für den Handel mit den Eingeborenen 

lind für den Export bequem und fähig zu machen. Dass solche 

phönizische Schmelz- und Schmiedehütten wirklich auf griechi-

schem Boden bestanden, geht aus griechischen Ortsnamen (s. u.) 

deutlich hervor. ' . 

Der innerliche Zusammenhang der Metallnamen wird im 

Indogermanischen hingegen durch die leicht erkennbare Regel 

bezeugt, dass in den einzelnen Sprachen die Metallnamen durch 

das gleiche Geschlecht verbunden sind, und zwar durch das 

Neutrum, das man „zur Bezeichnung der toten, ruhigen Stoffe 

hauptsächlich erwarten dürfe" (J. Grimm Deutsche Grammatik I I I , 

378), im Sanskrit, Iranischen, Slavischen, Lateinischen und Ger-

manischen, durch das Masculinum im Griechischen und Litauischen 

das Femininum findet in der Regel keine Verwertung. Doch 

lässt sich die Bemerkung machen, dass in den nordeuropäischen 

Sprachen, je weiter nach Osten, immer mehr Ausnahmen von 

der ursprünglichen Regel sich finden. Im Germanischen schwankt 

stahal (Graff VI, 827) zwischen Masculinum und Neutrum, smida. 

„Metall" ist Femininum, im Litauischen sind ' rüdä „Metall, Erz", 

und gelezis „Eisen" Fem., im Slavischen ruda, médi „Kupfer", 

océli „Stahl" Fem., Iwsiterü „Zinn" Masc. Die historische Er-

klärung dieser Geschlechtsverhältnisse wird uns später beschäftigen. 

Noch deutlicher aber tritt die Zusammengehörigkeit der 

Metalle in der bemerkenswerten Erscheinung hervor, dass schon, 

in den ältesten Denkmälern der europäisch-asiatischen Kultur-

völker sich eine feste und zwar im grossen und ganzen über-

einstimmende Reihenfolge der Metalle findet, die durch die vier 

Hauptpunkte: Gold — Silber — Kupfer — Eisen gleichmässig" 

charakterisiert wird. Sie kehrt in den altägyptischen Inschriften, 

in der Bibel, in den assyrischen Keilinschriften, in den Veden 
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wieder, und auch auf altgriecliischem Boden wird man in den 

Hesiodeiseheu Weltaltern, denen der Dichter nach den viel-

genannten Metallen ihre Namen erteilt, nichts anderes erblicken 

dürfen als eine Aufzählung mythisch-phantastischer Kulturstufen 

an der Hand einer Reihenfolge, die dem Dichter und seinen 

Zeitgenossen geläufig war1). 

Auch wir werden, da sich wahrhaft historische Anhalts-

punkte für eine Aufzählung der Metalle mit Rücksicht auf den 

Zeitpunkt ihres Bekanntwerdens erst im Laufe unserer Dar-

stellung ergeben werden, im folgenden der genannten Reihen-

folge uns anschliessen. Bevor wir aber zu den einzelnen Metallen 

selbst uns wenden, werden wir gut tun, das Handwerk desjenigen 

Mannes, durch dessen Fertigkeit die Metalle ihre vorzüglichste 

Bedeutung für die Menschheit gewinnen, das des Me is ter 

S chm i ede s etwas näher ins Auge zu fassen. 

1) Diese feststehende Reihenfolge der Metalle hat dann schon 

•ziemlich frühzeitig in nicht ganz aufgeklärter Weise Veranlassung 

gegeben, dieselben der in den religiösen Anschauungen der alten 

Völker hochwichtigen Reihe der sieben Planeten gleichzustellen und 

beide nach mancherlei Schwankungen bestimmten Gottheiten zu-

zuschreiben. Hieraus entsteht dann allmählich die alchimistische Be-

zeichnung der Metalle, wie sie sich um das X I I I . Jahrh. festgesetzt hat 

Gold Silber Quecksilber Kupfer Eisen Zinn Blei 

O D 2 $ . <? 24. "Fl 
Sol Luna Mercurius Venus Mars Jupiter Saturnus 

Vgl. J . Beckmann Chemische Bezeichnung der Metalle in den Beitr. 

z. Gesch. d. Erf indungen 1792 I I I , 356 ff. u. Kopp Geschichte der 

Chemie II , 421 ff. 



I I I . Kap i t e l . 

Der Schmied in Sage und Sprache, 
Um keinen menschlichen. Beruf hat die Sage goldnere Fäden, 

gewoben wie um das Handwerk des Meister Schmiedes, das in 

den mythologischen und sagenhaften Anschauungen der meisten 

Völker in die grauste Vorzeit gerückt wird. Wie in der Bibel 

(I Mos. 4, 22) lange Zeit vor der Siindflut Thubalkain geboren 

wird, der Meister in allerlei Erz- und Eisenwerk, so schmiedet 

schon im Rigveda Tvashtä dem grimmigen Indra den Donner-

keil. Das Awesta kennt als Genius der Metalle einen der sieben 

AmSsha spenta Kshathra (XsaOra) vairya. Den griechischen 

Olympos versieht der kunstreiche Hephästos, den lateinischen 

Vulcanus, den etrurischen Sethlans (vgl. H. Blümner De Vul-

cano in veteribus artium monumentis figura. Diss. Vratislaviae 

1870) mit künstlicher Metallarbeit, schon in dem alt-ehrwürdigen 

carmen saliare war der Name eines Schmiedekünstlers Mamurius 

genannt, und in dem Völuspaliede der Edda heisst es Str. 7: 

Die Asen einten sich auf dein Idafelde 

Haus und Heiligtum hoch sich zu wölben. 

Erhauten Essen und schmiedeten Erz, 

• Schufen Zangen und schön Gezäh. 

(Simrock.) 

Wird aber so in den Vorstellungen der indog. Sagenwelt die 

Kunst des Schmiedes in die fernste Vorzeit hinauf gerückt, so 

liegt die für unsere ganze Untersuchung hochwichtige .Frage 

schon jetzt nahe, ob die Indogermanen bereits vor ihrer Trennung 

das Schmiedehandwerk gekannt haben. Denn sind wir imstande, 

diese Frage zu bejahen, so würde schon hieraus die Bekannt-

schaft der indog. Urzeit mit gewissen Metallen mit Notwendig-

keit folgen. 

Betrachten wir zunächst die Namen des S chm i ede s , 

wie sie bei den indog. Völkern sich finden, so ergibt sich zuerst, 
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class eine etymologische Verwandtschaft derselben auf indog. Boden 

nicht besteht. Eine Ausnahme von dieser Regel macht nur einmal 

altsl. vütri „Schmied" = altpreuss. wutris (autre „Schmiede"), 

das andremal germ. smidar = altsl. médarí\ indessen werden in 

letzterem Falle selbständige Ableitungen von smida „Metall" und 

mèdi „Kupfer", über deren Verhältnis unten zu bandeln sein 

wird, vorliegen. Wohl aber haben fast alle Völker g enu i n e , 

und zwar gewöhnlich durch a l l e Dialekte sich ziehende Be-

nennungen des Schmiedes, wie im Germanischen ahd. smid, 

agls. smith, altn. smidr, got. -smipa, im Keltischen ir. goba, bret. 

com. cymr. gof, im Italischen lat. fäber, pälignisch faber (forte 

faber F. Bücheler lex. it. p. IX , nach Pauli Altit. Stud. V, 48 f = 

sollers „kunstfertig"). Auch liegt das hohe Alter dieser Wörter 

in ihrer frühzeitigen Verwendung zu Eigennamen ausgesprochen. 

Schon im Rigsmal v. 21 begegnet ein Smidr; dazu vergleiche 

man das lat. Fabricius und das altgallische Gobannitio (Caes. 

de bell. gali. VII Kap. 4), ir. Gobanus, cymr. Gouannon. 

Entlehnungen aus einer indog. Sprache in die andere finden-

zuweilen (z. B. in lit. rudininkas aus poln. rudnik und alb. 

koväts: altsl. kovaci), Entlehnung aus einer nichtindog. in eine 

indog. Sprache sehr selten (z. B. in alb. albán ans dem Tür-, 

kischen) statt. Hingegen sind die indog. Wörter für Schmied 

öfters über die Grenzen dieses Sprachstammes hinausgedrungen ; 

so das germanische Wort zu den Lappen (smir jo , smid), das 

slav. kovaci zu den Magyaren (kovács), das lit. kálicis, lett. 

kalleys zu Liven und Esten (kalev, kal'evi). Letztere Entlehnung 

würde in sehr alte Zeit zurückgehen, wenn der Name des 

finnischen Nationalheros und Heldenvaters Kaleva, der auch als 

Vater des ewigen Schmiedekünstlers Ilmarinen (s. o.) zu betrachten 

ist, mit Recht hierher gestellt wird *). . 

• Aus alldem geht hervor, dass sich bei den indog. Völkern 

zwar sehr frühzeitig, aber doch noch nicht zur Zeit des ethnischen 

Zusammenhangs der Brudervölker Bezeichnungen für den Schmied 

ausgebildet haben müssen. 

Was nun den Ursprung der indog. Benennungen des Schmiedes 

-anbetrifft, so ist dieser ein d re i f acher . Dieselben sind nämlich 

1) So nach Ahlqvist Kulturw. p. 58. Anders 0. Donner Ver-

gleichendes Wörterb. der finnisch-ugrischen Spr. I. 57, der kaleva etc. 

•für genuin hält. 
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entweder Ableitungen von Wörtern, welche Metalle oder das 

Metall überhaupt bezeichnen, wie griech. χαλκενς, σιδηρεύς: 

χαλκός, σίδηρος, ahd. smidar : smtda, altsl. médarí : mèdi und 

kuznlcl'•: Tcuzni „res e metallo cuso factae", polii, rudnik : ruda etc. 

Auch Bildungen wie npers. áhengar, kurd. hásin-ger „Eisen be-

reitend" : ahen „Eisen" gehören hierher. Aus benachbarten 

Sprachstämmen vergleiche man lapp. ravdde = finn. raütio 

„Schmied": finn, rauta „Eisen" und türk. temirzi „Eisenmann": 

timir „Eisen" etc. Oder die Namen des Schmiedes gehen zwei-

tens aus Verbalbegriffen hervor, die das Schmieden, ursprüng-

lich das Hauen bezeichnen wie lit. kálvois : lediti = lát. cellere, 

altsl. russ. etc. kovacl : kovati, kujq ku = lat. cü-d-ere, ahd. 

houwaii etc.). D r i t t e n s endlich pflegen Substantiva mit· der 

allgemeinen Bedeutung „Arbeiter, Kunstarbeiter" in die engere 

Bedeutungssphäre des Schmiedes überzugehen. So sert. karmára 

= karmára : W. kar „machen", lat. faber ursprünglich „Hand-

werksmann" überhaupt, ir. (nebèn goba) cerd (aerarius, vgl. 

Windisch I. T. p. 420) = lat. cerdo „Handwerksmann". Am 

deutlichsten lässt sich dieser Übergang am germanischen Worte 

got. smipa, altn. smidr etc. verfolgen. Es gehört zu der in 

griech. σμίλη „Schnitzmesser", σμι-νύη „Hacke" vorliegenden 

Wurzel (smei, smi „kunstvoll verfertigen") und hat in den älteren 

Sprachepochen noch durchaus die·Bedeutung des lat. faber, wes-

wegen neben ahd. èrsmid, chaltsmid etc. auch agls. vigsmid, 

altn. Ijódasmidr, bölvasmidr „Unheilschmied", agls. vundersmid 

Beóv. 1682, ahd. urtailsmit etc. etc. gesagt wird (vgl. Wacker-

nagel Kl. Schriften I, 49). Genau dieselbe Bewandtnis hat es 

mit dem westfinnischen Namen des Schmiedes seppä, der diese 

Bedeutung ebenfalls nicht ursprünglich gehabt haben kann. In 

der Volkssprache begegnen finn, runoseppä „Meister in der 

Runendichtung", purrenseppä „erfahren im Zimmern der Bote", 

estn. kingsepp „Schuhmacher", rätsepp „Schneider" u. a. m. 

(vgl. Ahlqvist Kulturw. p. 57). Es folgt hieraus, dass, selbst 

wenn in den Namen des Schmiedes gewisse Verwandtschafts-

reihen wie ir. cerd = lat. cerdo sicli finden, daraus noch nicht 

das Vorhandensein eines Wortes für den Schmied in der Urzeit 

hervorgeht. 

Eine wenigstens für spätere Zeiten nicht uninteressante Be-

zeichnnng des Schmiedes bietet schliesslich das alb. ev'git = 
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ÄiyvTttio?, neugr. Tvcpiog, engl. Gypsies, span. Gitanos, eigentlich 

„Zigeuner". Denn von diesen wird in Orient und Okzident zu-

meist das Gewerbe des Kaltschmiedes (ahd. chaltsmid „der 

ohne Feuer schmiedende") ausgeübt. Die Benennungen des 

Schmiedes in den Zigeunermundarten selbst (vgl. A. Pott, Die 

Zigeuner in Europa und Asien I , 147) bieten nichts von Be-

deutung. Vgl. Uber die Zigeunerschmiede R. Andree a. a. 0. 

p. 79 ff. 

Ganz analoge sprachliche Verhältnisse wie bei den Namen 

des Schmiedes finden sich in den Benennungen seiner Uten-

s i l i e n und Werkzeuge . So lässt sich in den griechischen 

Wörtern für diese Dinge (der Amboss hom. äxyow, der Blasebalg 

hom. y cpvoa, der Schmiedehammer hom. y gaioxyg und y ocpvoa, 

die Feuerzange y nvgdygy, später xdgy.tvot „Krebsscheren", die 

Schmelzöfen hom. -/oavoi: yeco, später y.duivog, ftegpaorga, ßavvog) 

auch nicht eine Spur von Verwandtschaft mit den italischen 

Wörtern : incus (von cudere gebildet, wie ambosz, ahd. anapöz: 

pdzan ,,fundere" und altsl. ndkovalo : Tcovati oder lit. priekälas, 

altpr. preicalis: Tcdlti), follis, malleus, forceps, fornus, fornax 

entdecken. 

Aber auch in den ältesten Denkmälern der Inder und Ira-

nier führt trotz ihrer nahen Verwandtschaft das einzige vergleich-

bare Stück metallurgischer Tätigkeit, der Schmelzofen ganz 

verschiedene Namen. Im Rigveda heisst dieser nämlich 

dhmätä' (dhmä'tä „der Schmelzer"): dham, dhmci „blasen" ; 

vgl. dhmätäs dftis „Blasebalg", 

im Awesta aber saepa (ayosaepa, erezatosaepa), nach W. Geiger 

Ostiran. Kultur p. 388 von einer W. sip (npers. siftan) „härten" ('?). 

Dazu ist schon in der für die Kenntnis der altiranischen 

Metallurgie wichtigsten Stelle des Awesta Vend. VI I I , 254 f. 

(vgl. K. Z. X X V . 578 f.) der Schmelzofen mit einem evident 

semitischen Worte aw. tanura, bebr. tannür, das auch im Neu-

persischen, Afghanischen und Armenischen ( ' tonir) etc. wieder-

kehrt, bezeichnet. Nicht unmöglich wäre, dass auch das Vor-

gebirge der eisenreichen Laconica, Taivaoov, in unmittelbarer 

Nähe der altphönizischen Niederlassungen auf Kythera gelegen, 

hiervon seinen Namen empfing, ebenso wie auch der Name. der 

griechischen Insel Seriphos (auch phön. Sarepta) sich ansprechend 

aus einem semitischen *frifä „Schmelzhütte" : hebr. säraf 
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„schmelzen" deuten lässt (vgl. Kiepert, Lehrbuch der alten Geo-

graphie p. 252). 

Dass die ursprünglichen Werkzeuge des Schmiedes aus 

Stein bestanden, zeigt die Häufigkeit ihrer Namen, die aus alt-

indog. Wörtern für Stein hervorgehen. Hierher gehören im 

Germanischen altn. hamarr = ahd. Tiamar : altsl. Jcamy, leameni 

„Stein", im Griechischen äxpcov „Amboss" = scrt. dgman „Stein", 

x&fMvog „Ofen" : altsl. leameni (altsl. Jeamina „Ofen" etc., magy. 

leemeny stammen aus dem griech. lat. xämvog — caminus, un-

serem. leamin), im Sanskrit dgman „Hammer" und „Amboss", 

(später) „Ofen". Eine Rückführung aller der genannten Wörter 

auf ein urzeitliches, abstufendes Paradigma versucht Bechtel 

Nachr. d. Ges. d. W. z. Göttingen 1888 p. 402. . 

. Ehe man sich darauf versteht, die Bälge der Tiere (griech. 

Hesych •daXXig = lat. follis) zu Blasebälgen zusammenzunähen, 

wird man sich mit den Fittigen grosser Vögel beholfen haben, 

wie es denn Rigveda IX , 112, 2, der ältesten Stelle auf indog. 

Boden, die. uns in eine Schmiedewerkstätte führt, heisst1): 

Der Schmied mit Reisig' auf dem Herd 

Und in der Hand den F l e d e r w i s c h , 

Mit Amboss und mit Feuersglut 

Wünscht einen reichen Kunden sich. 

In die westfinnischen Sprachen hat auch hier von ger-

manischem und litu-slavischem Boden aus eine starke Entlehnung 

stattgefunden (vgl. Ahlqvist Kulturw. p. 60 f.). So entspricht, 

um hier nur ein instruktives Beispiel anzuführen, finn. paja, 

est», paja und pada „Schmiede" germanischem potta, pott,potte 

„Topf", lit. pü'das und erinnert so an Zeiten, in denen der 

Schmied, wie später die Zigeuner, von Ort zu Ort zog und an 

jeder Stelle seine Werkstatt aufzuschlagen imstande war8). Einen 

gewissen Gegensatz zu diesen wandernden Schmieden, aber eben-

falls auf die primitiven Anfänge des Gewerbes hinweisend, bilden 

die öffentlichen und gemeinsamen Schmieden des deutschen 

Mittelalters, in denen jeder noch seinen geringen Bedarf selbst 

sich anfertigte. Auch Homer scheint sie zu kennen. Wenigstens 

1) Vgl. Geldner u. Kaegi 70 Lieder des Rigveda p. 167. 

2) Vgl. auch ahd. ovan, griech. forvoj „Ofen" : scrt. ukhä' „Topf".. 

Auch aw. xumba = scrt. kumbha „Topf" scheint, ebenso wie aw. pisra, 

eine Schmelzvorrichtung zu bezeichnen. . 

S e h r a d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte I I . 3. Aufl. 2 
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wird Od. XV I I I , 328 die Schmiede (χαλκψος δόμος) auf gleiche 

Stufe mit der λέσχη der „Volksherberge" gestellt. 

Wenn somit nach dem Ausgeführten aus der S p r a c h e die 

Bekanntschaft der ältesten Indogernianen mit dem Schmiede-

handwerk in keiner Weise hervorgeht1), so könnte man doch 

geneigt sein, dieselbe aus der Übereinstimmung gewisser Sagen-

kre ise zu folgern, die sich schon in sehr früher Zeit um den 

Schmied und sein Gewerbe gebildet zu haben scheinen. Wir 

meinen hier in erster Linie die auffällige, schon von A. Kuhn 

(Κ. Ζ. IV , 95 ff.) hervorgehobene Verwandtschaft, die zwischen 

der klassischen Hephästos- und Dädalossage einerseits und der 

germanisch-nordischen Völundr - Wielandsage, wie sie in der Vö-

lundarkvida und Wilkinasage dargestellt ist, andererseits zu kon-

statieren ist. 

Zunächst springt nämlich e ine Eigenschaft in die Augen, 

die Völundr, der Schmied des Nordens, mit Hephästos-Vulcanus, 

dem Schmiede des . Südens, teilt. Wie ersterer von dem König 

Nidudr, damit er auf Säwarstadr zurückbleibe, an den Sehnen 

durchschnitten und so gelähmt wird, so führt auch Hephästos 

schon bei Homer den Beinamen κυλλοποδίων „der krummfüssige", 

erscheint also an den Füssen mit einem Gebrechen behaftet, das 

er nach den einen mit auf die Welt gebracht, nach anderen 

durch seinen Sturz vom Olympos sich zugezogen hat. Bemerkens-

wert erscheint auch, dass Völundr in seiner Gefangenschaft der 

Königstochter Bödvildr Gewalt autut, so wie Hephästos der 

Athene nachstellt, als sie Waffen bei ihm anfertigen lassen will. 

Noch handgreiflicher sind die verwandtschaftlichen Züge 

zwischen der Wieland- und Dädalossage. Wie Völundr vom 

König Nidudr mit Gewalt auf Säwarstadr zurückgehalten wird, 

so Dädalos vom Minos. Das Wolfstal, in dem ersterer haust, 

künstliches Schmiedewerk verfertigend, vergleicht sich dem La-

byrinth, in dem Dädalos seine kunstvollen Arbeiten ersinnt. Wie 

Völundr sich mit dem von ihm selbst erfundenen Flügelkleid in 

die Lüfte schwingt, so entflieht auch Dädalos auf gleichem 

1) Einen begründeten Einwand hiergegen kann ich auch nicht 

in der an sich richtigen Gleichung scrt. carü „Kessel, T o p f " , altn. 

hverr, ir. coir erblicken. Vgl. Ε. H. Meyer Indog. Mythen I I , 681. 

Denn warum soll dieses „uralte, heilige" Gerät nicht ursprüngl ich 

aus T o n bestanden haben? 
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Wege. Im Norden ist es der Bruder des Völundr, Egill, der 

mit dem Flügelkleid einen durch die List des Bruders ver-

unglückten Versuch macht und zu Boden fällt, im Süden der 

Sohn des Dädalos, Ikaros, der, allerdings durch eigene Unvor-

sichtigkeit, samt seinen Flügeln ins Meer stürzt. 

Trotz der unleugbaren Übereinstimmung dieser Vorstellungs-

reihen müssen wir aber dennoch Bedenken tragen, ihre Ausbil-

dung auf indog. Ursprünge zurückzuführen. 

Zunächst ist die Gestalt des Hephästos in keiner Weise mit 

der des Dädalos zu identifizieren; deun wenn auch ersterer von 

Pindar als δαίδαλος bezeichnet wird, so ist .doch die Bedeutung 

dieses Wortes ( : δαιδάλλω „künstlich verfertigen") eine so all-

gemeine, dass hieraus nimmermehr die ursprüngliche Einheit 

jener beiden mythischen Figuren gefolgert werden kanu. Tm 

ganzen klassischen Altertum bat vielmehr Dädalos, der Heros 

der Holzschnitzerei und Architektur, mit Metallarbeit nichts zu 

schaffen (vgl. L. Preller, Griech. Mythol. I, 123), und die wahr-

scheinlich älteste Verknüpfung seines Namens mit dem phönizisch-

semitischen Kreta deutet auf den orientalischen Ursprung der an 

ihn sich knüpfenden Sagen nicht undeutlich hin. 

Was Hephästos betrifft, so leitet die bei weitem wahr-

scheinlichste Deutung (vgl. Preller-Robert, Griech. Mythol.1 p. 174) 

seinen Namen von griech. άφαί „die Feueranzündung" ab, und 

auch der italische Hephästos Volcanus birgt, wenn er mit Recht 

aus scrt. ullcä' „Feuerbrand" = lat. *volcä erklärt wird, deutlich 

den Grundbegriff der Feuersglut in sich. 

Da nun auch nach Casars Bericht [de bell. Gall. VI, 21) 

die Germanen noch zu jener Zeit an der Verehrung der reinen 

Naturgewalt des Feuers festhielten (deorum numero eos solos 

ducunt, quos cernunt et quorum aperte opibus üwantur, Solern 

et Vulcanum et Lunam), so könnte man immerhin annehmen, 

dass den Persönlichkeiten des Wieland-Hephästos irgend ein 

mythischer, vielleicht der Natur des Elementes entsprechend als 

tückisch und gierig gedachter Feuerdämon zugrunde liege. Ja, 

es könnte scheinen, als ob der lahme Hephästos der Griechen, 

der an den Beinen verstümmelte Wieland der Germanen eine 

Parallele finde in dem Epitheton apä'd „fusslos", das, freilich 

nur einmal, im Rigveda (IV, 1, 11) neben aqirshd! „kopflos" 

dem Feuergott Agni gegeben wird, und dass damit die Natur-

. 2* 
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ansebauung des unstäten, flackernden Ganges des Feuers zum 

Ausdruck gebracht werden . solle. Doch haben andere (vgl. 

E. Meyer Geschichte des Altertums II, 109) die Lahmheit des 

Götterschmieds aus dem von ihnen vermuteten Umstand ableiten 

wollen, dass auch die irdischen Schmiede mit einem derartigen 

Gebrechen behaftet gewesen seien, weil sich diesem Gewerbe 

nur die zu dem Beruf des Hirten oder Ackersmanns untauglichen 

Männer gewidmet hätten. 

Hinsichtlich der handgreiflichen Übereinstimmungen der 

Wieland- und Dädalossage hat man an eine direkte Entlehnung 

von klassischem auf germanischen Boden gedacht. So hat 

W . Golther in einem Aufsatz in der Germania X X X I I I , 449 ff. 

„Die Wielandsage und die Wanderung der fränkischen Heldensage" 

den Nachweis zu führen versucht, dass die germanische Wieland-

sage nichts sei als eine erst im 6. Jahrhundert auf fränkischem 

Boden vorgenommene, bewusste, dichterische Verschmelzung der 

antiken Sagen von Vulcanus und Dädalos, die erst von hier aus 

zu den übrigen germanischen Stämmen gewandert sei. Allein 

seine Ausführungen haben hei anderen Forschern wie Jiriczek 

(Deutsche Heldensage) und B. Symons (in Pauls Grundriss der 

germ. Phil. I I I 2 , 722 ff.), die vielmehr an dem einheimischen 

Ursprung der Wielandsage durchaus festhalten, keinen Beifall 

gefunden, und so wird man zugeben müssen, dass es bei dem 

heutigen Stand der Mythenvergleichung voreilig wäre, aus den 

vieldeutigen Analogien derartiger Sagenkreise Schlüsse auf die 

Kultur der indog. Urzeit ziehen zu wollen. 

Wir widmen daher den Rest dieses Kapitels einer ge-

drängten Darstellung der in die Augen springenden Züge der 

Verwandtschaft, die sich durch fast ganz Europa um das 

Schmiedehandwerk in Sage und Anschauung schlingen, o h n e 

weiter in eine Erörterung der Gründe dieser Zusammenhänge 

. einzutreten-

Weit verbreitet ist zuerst die Ansicht, dass das Scbmiede-

handwerk von übermenschlichen Wesen erfunden worden sei und 

noch von ihnen ausgeübt werde. Im germanischen Norden sind 

dies einerseits die Riesen, deren Waffen Eisenstangen sind, und 

in deren Welt der Eisenwald liegt. Auch Namen wie Jarnsaxa 

und Jarnglumra (jarn „Eisend) begegnen bei ihnen (vgl. K. Wein-

hold Altn. Leben p. 93). Schmiedende Hünen nennt die west-
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fäl ische Sage I , Nr. 213 bei A . Kuhn a. u. a. 0 . Andererseits 

aber und besonders werden die Zwerge (ahd. twerc, agis, dweorg, 

altn. dvergr), deren zweite geoieingermanische Benennung (ahd. 

alp „E lbe " , agis, älf, altn. álfr) Α. Kuhn (Κ. Ζ . IV , 110) mit 

dem Namen der indischen rbhu zusammenstellt, und die er 

als die Geister der verstorbenen Menseben deutet (pitdras, πα-

τέρες), auf dem gesamten germanischen Sprachgebiet als die 

eigentlichen Behüter und Bearbeiter der unterirdischen Metall-

schätze angesehen. Nach der Wi lk inasage wird Wie land von 

seinem Vater W a d e erst zu Mimir, als er aber da von Siegfried 

wie die anderen Gesellen misshandelt wird, zu zwei Zwergen im 

Kal levaberge in die Lehre gebracht. Auch in der Vö lundarkv ida 

wird Völundr álfa liodi „alforum socius u und visi álfa ,.al-

forum, prineeps" genannt1) . Von schmiedenden Zwergen be-

1) Durch den Umstand, dass in der prosaischen Einleitung' der 

Völundarkvida Völundr als Sohn eines Finnenkönigs bezeichnet wird, 

sieht sich M. Sjoegren in einem interessanten Aufsatz De Finnis aliisque 

Tschudicis gentibus scientia et usu metallorum antiquitus insignibus, 

vgl. Bidletin scientifique publié par l'académie imp. de Saint-Péters-

bourg VI, 163 ff., veranlasst, in den nordischen Alfen ein finnisches 

Volk zu erblicken. C. Hofmann (Germ. VII I , 11) will sogar das altn. 

Völundr aus dem finnischen valaa „giessen" erklären. Derartigen Her-

leitungen steht aber die Abhängigkeit der westfinnischen Völker in 

der Terminologie des Schmiedehandwerks, auf die wir schon hin-

g-ewiesen haben, entgegen. Mit der Zeit sind allerdings die Finnen, 

wie ein Blick in das Kalevala oder das Kalevipoeg· (eine estnische 

Sage, verdeutscht von Carl Reintbal. Verhandlungen der gel. estn. Gesell-

schaft zu Dorpat IV u. V) lehrt, tüchtige Schmiedemeister geworden, 

so dass der verhältnismässig späte Verfasser der prosaischen Ein-

leitung'en der Eddalieder leicht- darauf kommen konnte, den germ. 

.Völundr als Finnen aufzufassen. Vgl, auch Förstemann Geschichte d. 

d. Sprachstammes I, 451. 

Natürlich ist auch eine Herleitung von Völundr aus dem Kelti-

schen versucht worden, worüber man H. Schreiber Taschenbuch für 

Geschichte und Altertum in Süddeutschland IV, 103 ff. vergleiche. 

W . Golther in dem oben genannten Aufsatz trennt die beiden Namen-

reihen Waland (Galand) — altn. Völundr und agis. Wêland — ahd. 

Wielant von einander. Er sieht in beiden ursprünglich altgermanische 

Personennamen, die jener fränkische Dichter zur Wiedergabe der 

klassischen Namen Dädalos (Wêland) und Vulcanus (Wa l and ) benutzte, 

und zwar sei er auf Wêland verfallen wegen der Etymologie dieses 

Wortes ( : altn. vél „ars, τέχνηdas sich freilich auf ' diese Sprache 

beschränkt), Waland (vgl. Walo) aber für Vulcanus habe er gewählt 



richten die Sagen bei A. Kuhn Sagen, Gebräuche und Märchen 

aus Westfalen I, Nr. 52, 53, 152, 288 etc. 

. Den nordischen Riesen entsprechen im Süden d i eKyk l open , 

die von Homer noch nicht mit dem Schmiedehandwerk in Ver-

bindung gebracht werden, sondern von denen erst die spätere 

Sage berichtet, dass sie auf Sieilien und an anderen vulkanischen 

Örtlichkeiten als Gesellen des Hephästos dröhnend das Erz für 

Götter und Menschen im Feuer bereiten. Aber auch die Vor-

stellung des Schmiedes in Zwergsgestalt fehlt auf dem klassischen 

Boden nicht. Die bildende Kunst scheint den Hephästos in alter 

Zeit zwergartig dargestellt zu haben (vgl. Preller Griech. Myth. I , 

123). Jedenfalls glich das Hephästosbild im Tempel zu Memphis, 

über das Kamhyses seinen Hohn äusserte, einem Zwerg oder 

Kobold. Vgl. Herod. I I I Kap. 37 : εοτι γαρ τον 'Ηφαίστου 

τώγαλμα τοΐσι Φοινικηίοισι Ηαταίκοιαι εμφερέατατον, τους οι Φοί-

νικες εν τήσι πρωρρσι των τριηρέων περιάγουσι' πυγμαίου 

ανδρός μίμησίς εστί. Später seheint die Idee der zwergenhaften 

Gestalt von Hephästos auf seine Gehilfen übertragen worden zu 

sein. So führt uns ein Basrelief aus der Sammlung des Louvre 

in die Werkstatt des Hephästos, wo der Meister nebst einigen 

Satyrn in voller Arbeit sich befindet. Neben dem Schmiede-

ofen aber, aus dem die lodernde Flamme herausschlägt, sitzt 

eine zwergartige, langbärtige, buckelige Gestalt in sich gebückt, 

mit Kennerblick die Politur eines vor ihr ruhenden Helmes prü-

wegen. allerhand gelehrter mittelalterlicher Deutungsversuche des 

Wortes Vulcanus, Volicanus, welche diesen Gott als per aerem volantem 

etc. auffassten. Dem gegenüber erblickt Symons a. a. 0. iu altn. Vö-

lundr eine Herübernahme aus Niederdeutschland ( Weland : altn. υέΐ), 

ivo nach' ihm und anderen der ganze Sagenkreis wurzelt. .Altfranz. 

Galand aber sei nichts als ein normannisiertes Völundr. Nicht un-

erwähnt will ich auch eine Vermutung 0. Kellers (Allg. Zei tung 1882 

Nr. 140 Beilage) lassen, der in Wieland eine Verstümmelung aus 

dem Namen des Kaisers Valentinianus I. erblickt. „Er, der Zeitgenosse 

und Gönner des Dichters Ausonius, war den Deutschen als Besieger 

der Alemannen, F r a n k e n - und anderer germanischen Stämme wohl-

bekann t . . . er residierte wiederholt jahrelang zu T r i e r . Merkwürdig 

war seine ausgesprochene Neigung für die bildenden Künste; er 

versuchte sich selbst mit Glück in der Malerei, formte Figuren in Ton 

und Wachs, erfand sogar neue Arten von Waffen und trieb mit ausser-

ordentlicher Liebhaberei und unleugbarem Geschick Mechanik und 

Baukunst, besonders die Kriegsbauknnst." ' 
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fend (vgl. Ε. Guhl u. W. Koner Das Leben der Griechen, und 

Römer4 p. 281). ; 

Endlich ist mir das wahrscheinlichste, dass auch die be-

kanntesten unter jenen rätselhaften vorderasiatisch-griechischen 

Dämonen, die zur Metallurgie Beziehungen haben, wie Kabiren, 

Teichinenx), Korybanten etc., die 'Idalot Δάκτυλοι, auf die wir 

noch zurückkommen werden, durch ihren Namen (Fingerlinge, 

Däumlinge, Pygmäen) in den Kreis jener Vorstellungen .gehören. 

Keinesfalls wird man die abenteuerlichen Deutungen des Wortes 

δάκτυλοι bei den Alten (vgl. Pollux I I , 156 und sonst) gelten 

lassen wollen. 

Wie das Staunen der Menschheit über die wunderbare 

Kunst, die es versteht, das harte Metall im Feuer zu schmelzen 

und kostbare Dinge aus ihm zu schmieden, dazu geführt hat, ihre 

Erfindung überirdischen Wesen zuzuschreiben, so kann man sich 

auch die Ausübung derselben durch irdische Geschöpfe nicht 

ohne die Zuhilfenahme geheimnisvoller und zauberhafter Mittel 

vorstellen. Diese Anschauung gilt wiederum durch ganz Europa. 

Die schon erwähnten Ίδαϊοι Δάκτυλοι werden bereits in der 

ältesten Nachrieht, die über sie erhalten ist, in dem epischen 

Fragment der Phoronis (vgl. Schol. zu Apoll. Α. I , 1126) γόητες 

„Zauberer" genannt, ein stehendes Beiwort für sie, das in der 

späteren Literatur häufig wiederkehrt2). Auf i r i s chem Boden 

1) In ansprechender Weise hat W. Prellwitz Β. Β. XV, 148 die 

Τελχΐνες als Schmiedegeister zu erweisen gesucht; indem er das Wor t 

zu griech. χαλκός (W. ghel-gh = griech. ΰελχ, τελ-χ) stellt. D ie Form 

Θελγΐνες wäre dann eine volkstümliche Andeutung an ϋέλγω „zaubere" 

(vgl. unten). 

2) Die angeführte Stelle, der Phoronis lautet: 

"Ενθα γόητες, 

Ίδαϊοι Φρύγες άνδρες, δρέστεροι οικι έναιον, 

• Κέλμις, Δαμναμενεύς τε μέγας και νπέρβιος "Ακμών, , 

Ενπάλαμοι θεράποντες δρείης Αδρηοτείης, 

Οι πρώτοι τέχνην πολνμήτιος Ήψαίστοιο 

Ενρον εν ουρείηοι νάπαις ίόεντα οίδηρον ' 

Ές πυρ τ ήνεγκαν και αριπρεπες έργον έδειξαν. 

Vg l . S t r a b o C. 473 άλλοι άλλως μυθέουοιν, άπόροις άπορα συνάπτοντες ' 

πάντες δε και γόητας νπεΰ.ήψαοι Andere Namen der drei Schmiede-

meister s ind: Cha lkon , Chryson, Argyron , auch Λύκος, Κέλμις, Δαμνα-

μενεύς, auch Μνλας, Αύκας, Κόρυϋος (?). Vgl . übe r diese u nd Versuche 

ihrer Deutung Prellwitz a. a. O. 
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ruft S. Patrick (vgl. Windisch I. Τ. I, 7, 48) verschiedene Tu-

genden an fri brichta ban ocus goband ocus druad „gegen die 

Zaubersprüche von Weibern, Schmieden und Druiden". Auch 

die bekannten s la vis eben Heiligen Kuzma und Demian, die 

sonst geschickte Ärzte (φαρμακεϊς wie die Dactylen) sind, treten 

in russischen Volkserzählungen „als heilige und übernatürliche 

(γόητες) Sehmiede im häufigen Kampf mit Schlangen" auf (vgl. 

W- R. S. Ralston Russian Follc-Tales p. 70 und The songs öf 

the Russian people p. 198). Nicht minder ist die germanische 

Figur des Wieland eine durchaus zauberische Persönlichkeit, 

und auch im finnisch-estnischen Norden kann eine gute Schmiede-

arbeit der Zauberkunst nicht entbehren. Jedenfalls zeigt die 

Art und Weise, in der sowohl in der Wilkinasage (vgl. p. 94 

der v. Hagenschen Ausgabe) als auch in dem Kalevipoeg (vgl. 

Ges. VI, 399—416) die Herstellung berühmter Schwerter ge-

schildert wird, dass sich zur Zeit dieser Denkmäler die Phan-

tasie des Volkes die Tätigkeit geschickter Schmiede nicht ohne 

geheime Künste vorstellen konnte. In Griechenland und Deutsch-

land werden fast völlig sich deckende Züge von dem Vorhanden-

sein unsichtbar arbeitender Schmiedemeister erzählt. Schon Py-

theas in seiner γής περιόδω berichtete, dass auf den Inseln Li-

para und Strongyle unsichtbare Schmiedearbeit getrieben werde. 

Man lege das unbearbeitete Eisen hin und nehme dann am an-

dern Tag das fertige Schwert oder einen anderen gewünschten 

Gegenstand in Empfang (vgl. Schob zu Apoll. Α. IV, 761). 

Genau dieselbe Sage wird in England und Deutschland, besonders 

im Niedersächsischen erzählt4) (vgl. Κ. Ζ. IV, 96 ff. und A. Kuhn 

Sagen, Gebräuehe und Märeben aus Westfalen I Nr. 36, 40 — 

von unsichtbaren Wasserschniieden — 49, 52, 53 — von schmie-

denden Sgönauken — 55, 76 — vom Grinkenschmied). 

Beachtung verdient auch die D r e i z a h l der mythischen 

Schmiedekünst ler (Κέλμις, Δααναμενενς, "Ακμών, vgl . ρ . 23 Note), 

1) Ganz ähnlich wird von den Veddahs auf Ceylon berichtet: 

„Sie. trugen, sobald sie Waffen bedurften, hei Nachtzeit « in Stück 

Fleisch in die Werkstatt eines Schmiedes, hingen eiii ausgeschnittenes 

Blatt von der Fom i der gewünschten Pfeile daneben, u nd war das 

Werk nach also angegebenem Muster vollendet, so holten sie es wieder 

ah und brachten noch mehr Fleisch." Vgl. Luhbock Die vorgesch. 

Zeit I, 60. . 
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«der wir oben bei den Griechen begegnet sind, und die bei Ger-

manen und Romanen wiederkehrt. Nicht nur Völundr hat in 

•dem eddischen Lied zwei Brüder, ein altes deutsches huoch nennt 

.ausdrücklich als die berühmtesten smittemeister d re i Schmiede 

Mime, Hertrich und Wieland, und ebenso berichtet eine prosaische 

Auflösung, des altfranzösischen Romans von Fierabras von dre i 

Brüdern Galand ( = Wieland), Magnificans und Ainsiax, die 

.neun berühmte Schwerter schmiedeten (vgl. W. Grimm Die 

•deutsche Heldensage p. 146 und 43). Auch A. Kuhn a. a. Ο. I, 

Nr. 92 kennt eine Sage von drei Schmieden, die Kröse hiessen. 

Bemerkt sei, dass auch die indischen r i hü in der Dreizahl auf-

treten. . . 

Wenn aber so der höchste Grad menschlicher Geschicklich-

keit den Schmieden zugeschrieben wird, so ist es begreiflich, 

dass sie auch a nde ren F e r t i g k e i t e n als nicht fernstehend 

.gedacht werden. Besonders ist hier neben, der schon berührten 

ärztlichen Tätigkeit der Sehmiede die Ton-, Dicht- und Tanz-

kunst zu nennen. Wie die Ίδαϊοι δάκτυλοι, wenn sie auch in 

erster Linie die Kunstdämonen ältester Metallarbeit sind, doch 

auch zuerst Tonstücke aus Phrygien nach Griechenland gebracht 

und den daktylischen Rhythmus erfunden haben sollen, so ist auch 

den germanischen Elben ein „unwiderstehlicher Hang zu Musik 

und Tanz" eigen (vgl. Grimm Myth.3 p. 438). Auf keinen Begriff 

wird das Wort Schmied uud Schmieden so häufig angewendet 

wie auf den des Gedichtes, des Liedes (altn. Ijödasmidr, ahd. 

leodslaho, Verse schmieden etc.), und noch im späteren Mittel-

alter sind dichtende Schmiede bekannt (vgl. W. Wackernagel 

Kleinere Schriften I, 49). 

Der mystische Zug, der somit auf. dér Entstehung kunst-

voller Schmiedearbeit ruht, tritt aber noch in einem anderen, 

den griechischen und deutschen Schmiedesagen gemeinsamen 

Punkte hervor: es ist dies das trug- und listvolle Element, das 

gerade den besten Arbeiten inne zu wohuen pflegt. Die unsicht-

baren Fesseln, mit denen Hephästos sein eheliches Lager um-

schmiedet, der Thron der Hera αφανείς δεσμούς εχων, das bis 

in die spätesten Geschlechter Unheil stiftende Halsband der Har-

mónia sind hierfür Zeugen auf klassischem Boden. Ebenso ist 

auf germanischem Völundr-Wieland ein trugvoller Gesell. Nacht 

dem er die Söhne König Nidudrs getötet hat, heisst es von ihm: 
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Aber die Schädel 

Schweift' ich in Silber, 

unter dem Schöpfe, 

schenkte sie Nidudrn. 

Aus den Augen macht' ich Edelsteine, 

Sandte sie der falschen Frauen Nidudrs. 

Aus den Zähnen dann der zweie 

Bildet' ich Brustgeschmeid und sandt' es Bödvildr. 

' (Simrock.) 

Auch Reigin und Mime werden von der deutschen Sage als 

listige und ränkereicbe Schmiede geschildert. Im finnischen 

Kalevala werden die Schwerter bei Hiisi, dem bösen Prinzip, 

scharf geschliffen, und Hiisis Vöglein, die Hornisse (vgl. I X , 

230 ff.), ist es,- die das Zischen böser Schlangen, das. schwarze 

Gift der Nattern usw. in den Stahl hineinträgt. 

Am charakteristischsten aber hat sich diese Vorstellung bei 

den Germanen weiter gebildet. 

War hier Wieland allmählich der listenreiche und tückische 

Zauberer geworden, so musste, als die christliche Welt dem 

Norden die Bekanntschaft mit dem Teufel vermittelte, die Person 

des tückischen Schmiedes den Priestern äusserst willkommen 

erscheinen, um den christlichen Begriff des Bösen an ihr der 

heidnischen Menge zu veranschaulichen. Unzweifelhaft haben 

in der altdeutschen Auffassung nunmehr Schmied und Teufel 

zahlreiche Züge gemeinsam. Der Teufel ist der swarze Meister 

in der russigen Hölle, er schmiedet und haut wie Wieland, vor 

allem aber ist er hinkebein (diable boiteux) wie der nordische 

Völundr und der griechische Hepbästos, mit welchem letzteren 

er ausserdem noch den Sturz aus dem Himmel (Luc. 10, 18) 

gemein hat (vgl. J. Grimm Myth.3 p. 945 und I I I 4 , 294). Von 

dem unsichtbar schmiedenden Teufel (vgl. oben p. 24) erzählt 

A. Kuhn a. a. 0 . I Nr. 56. Wie lange aber in Deutschland die 

Spuren der Vorstellung sich erhielten, dass der Schmied ein 

Zauberer lind mit dem Teufel im Bund sei, zeigt die hübsche 

Erzählung des Pfarrers Petersen aus dem XV I I . Jahrh. (bei 

G. Freytag Bilder aus der deutschen Vergangenheit IV, 50 ff.) 

von dem „Erbschmied", der einem unbekannten Dieb durch 

allerhand teuflische Künste das Auge ausschlagen soll. 

Den Übergang der Schmiedekunst aus den Händen gött-

licher und überirdischer Wesen in die der Menschen und die 

allmähliche Entstehung einer eigentlichen Schmiedezunft ver-

anschaulicht uns das germanische Altertum aufs beste. Wäh-
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rend, so viel ich weiss, in der klassischen Überlieferung kein 

Held oder Halbgott namhaft gemacht wird, der seinen Schild 

oder sein Schwert sich selbst geschmiedet hätte, begegnen uns 

unter den Germanen zahlreiche Recken aus edlem Geschleehte, 

die sich darauf verstehen, ihren Bedarf an Schmiedewerk selbst 

zu verfertigen. Ich nenne hier Skallagrim, Kveldulfs Sohn, auf 

Island (vgl. Weinhold Altn. Leben p. 93), jung Siegfried, den 

Longobardenkönig Albuin u. a. (vgl. Paulus Diac. I , 27). Namen 

anderer mythisch-historischer Schmiede sind: Mime, Hartrich, 

Eckenbrecht, Mimringus, Madelger, Amilias u. a. Begüterte 

Männer legen sich in ihrem Walde Schmiedewerkstätten an, 

deren Stellen, namentlich auf Island und im westlichen Deutsch-

land, durch Kohlen und Schlacken noch kenntlich sind. Auch 

im alten Griechenland1) und in Irland (vgl. 0'Curry Manners 

and, customs I I , 246) waren die Schmieden in tiefer Wald-

einsamkeit gelegen, und ebenso findet in der estnischen Sage 

(VI, 147 ff.) Kalevipoeg2) erst nach langer Wanderung die ein-

same Schmiede, in der er sein Wunderschwert erhalten soll, im 

dichtesten Walde versteckt: 

Endlich fiel dem rüst'gen Wandrer 

Auch das schöne Tal ins Auge. 

Als er diesen Raum betreten, 

Drang des Blasebalges Brausen 

Und der Schall der Hammerschläge, 

Die im Takt den Amboss trafen, . 

Schon von fern ihm in die Ohren usw. 

Die Fridolinsage, die an solchen Waldschmieden haftet, zieht 

sich durch alle germanischen Stämme (vgl. Weinhold a. a. 0 . 

p. 94 ff.). Geschickte Schmiede stehen im höchsten Ansehen? 

König Geiserich erhebt sogar einen derselben in den Grafen-

1) Vgl. Hesiod Theog. v. 864 ff.: 

(ως) σίδηρος δπερ κρατερώτατός έστιν 

ου ρε ο ς εν βήσσησι, δαμαζόμενος πνρϊ κηλέω 

τήκετο έν χϋονϊ δίη, νφ' 'Ηφαίστου παλάμησι, d a z u d ie o b e n 

ρ. 23 angeführte Stelle der Phoronis. 

2) Der estnische Heldenjüngl ing lässt sich in mancher Be-

ziehung mit Sigurd-Siegfried vergleichen. Wie dieser hei dem Schmied 

Mime den gewaltigen Amboss mit dem Hammer „in die Erde" schlägt, 

so spaltet Kalevipoeg mit dem Wunderschwerte den 

schweren Amboss 

Nebst dem dichtheringten Klotze, 

" Der ihn trug, bis auf den Boden. 
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stand, und die Tötung eines Schmiedes, vor allem eines Gold-

schmiedes, wird überall in den Gesetzen mit grösseren Summen 

bedroht als die anderer Knechte (vgl. Wackernagel Kl. Schriften 

I, 46). 

In Finnland stehen noch heute die Schmiede in höchster 

Achtung. Man bringt ihnen Branntwein etc., um sie bei guter 

Laune zu erhalten, und das Sprichwort lautet: 

Reines Brot geniesst der Schmieder, 

Bessre Bissen stets der Hämmerer. 

(Vgl. Ahlqvist a. a. 0 . p. 60.) 

Die Sitte endlich, dem Schwerte wie einem lebenden Wesen 

einen eigenen Namen beizulegen, vgl. Siegfrieds Balmnng, Wie-

lands Mimung, Beówulfs Nägling, Rolands Durndart etc., scheint 

sich wenigstens bei den Indogermanen auf die germanischen 

Stämme zu beschränken. 

Wir schliessen hiermit diese kurzgefasste, von Kundigeren 

leicht zu vervollständigende Zusammenstellung der verwandten 

Züge indog. und nichtindog. Schmiedesagen. 

Fassen wir das Ergebnis dieses Kapitels zusammen, so hat 

sich gezeigt, dass sich ers tens in den sprachlichen Verhält-

nissen der Indogermanen kein Anlass findet, die Ausbildung des 

Schmiedehandwerks in die indog. Urzeit zu verlegen, und dass 

zwe i tens die Vieldeutigkeit der auf den Schmied und seine 

Kunst bezüglichen Mythen und Sagen uns nicht geeignet er-

scheint, für den Mangel sprachlicher Argumente einen Ersatz 

zu bieten. 

Wohl lassen sich Zusammenhänge in dem um das Hand-

werk des Meister Schmieds gesponnenen Vorstellungskreis nicht 

verkennen; aber man gewinnt doch den Eindruck, dass es sich, 

abgesehen vielleicht von einigen in -die Urzeit zurückgehenden 

mythischen Ansätzen, um die W a n d r u n g von Sagen und An-

schauungen handelt, die sich in verhältnismässig später Zeit zu-

gleich mit den Metallen, vor allem mit dem Eisen, von Stamm 

zu Stamm verbreitet haben; doch lassen sich sichere Angaben 

über den Ausgangspunkt, den Weg und die Zeit solcher Über-

tragungen nicht machen. · 

Wir wenden uns daher nunmehr zu der Geschichte der 

einzelnen Metalle selbst, aus der wir zuverlässigere Anhaltepunkte 

für das Von uns behandelte Problem zu gewinnen hoffen. 



IV. Kap i t e l . 

Das Gold. 
Das sagenumwobene Gold, das in dem Sande der Flüsse 

glitzert und in den Adern der Berge in meist unvererztem, 

gediegenem Zustand lagert, dessen lieblicher Glanz die Begierde 

des Wilden in gleicher Weise erregt, als die Leichtigkeit seiner 

Bearbeitung den Kunstsinn des höher Stehenden herauszufordern 

scheint, das vielgepriesene und vielgeschmähte Gold, das von 

moralisierenden Dichtern bald als melius irrepertum, bald als 

ferro nocentius gescholten, von allen aber gleichmässig begehrt 

wird, hat schon in einer vor allen geschichtlichen Anfängen 

liegenden Zeit seine hohe Stellung in der Wertschätzung des 

Menschen sich erobert. Zwar wissen die Alten von einer Zeit 

zu erzählen, in der nach den Worten des Lucrez (V, 1272): 

fuit in pretio magis aes, aurumque iacebat 

propter inutilitatem; 

allein diese Anschauung von der einstigen Geringschätzung des 

Goldes anderen Metallen gegenüber findet keinen Anhalt an den 

tatsächlichen Verhältnissen. 

Schon das Morgenrot der geschichtlichen Überlieferung 

beleuchtet ein durch den Zusammenfluss des edelsten Metalles 

reich gesegnetes Land, Ä g y p t e n (vgl. Lepsius Die Metalle in 

den ägyptischen Inschriften. Abh. der Berk· Ak. d, W. phik-

hist. Kl. 1871 p. 31 ff.). Besonders häufig erscheinen in den 

Abbildungen und Inschriften die Äthiopen und Südländer über-

haupt, wie sie aus ihrer goldreichen Heimat am roten Meer und 

arabischen Meerbusen reichen Tribut in Form von Beuteln, 

Ringen, Platten, Stangen, Ziegeln darbringen. Aber auch die 

Assyrier, die Rotennu der Inschriften, und mannigfache Stämme 

Syriens, die Tahi, die Chetiter, das Volk von Megiddo werden 

als goldzollende Tributpflichtige dargestellt, was darauf schliessen 
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lässt, dass im Libanon in alten Zeiten, ausser auf Kupfer, auch 

auf Gold mit Erfolg gegraben worden sein mag. 

Der Name des Goldes lantet im Ägyptischen nub, koptisch 

noub, woher Nubien seinen Namen zu haben scheint. Das figür-

liche Zeichen des Goldes , das sich in Benihassan noch 

in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten hat, stellt 

ein zusammengelegtes Tuch mit zwei Zipfeln dar, in dem die 

Goldkörner durch Schwenken gewaschen werden. Auf dem älteren 

Zeichen erkennt man noch den Sack, aus dem das Wasser ab-

träufelt (vgl. hebr. säqaq, griech. οακκέω). In Theben wird der 

Sack von zwei Leuten in der Luft geschwenkt. Darüber steht 

„Bereitung des Goldes". In den altägyptischen Inschriften wird 

ein doppeltes Gold unterschieden: nub en set „Gold des Felsens", 

Berggold, und nub en mu „Flussgold", welches letztere noch 

heute von den Negern am blauen Nil unter dem Namen Tibber 

in Federspulen gesammelt wird. 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass dieses 

letztere überall zuerst die Aufmerksamkeit des Menschen auf 

sich gelenkt habe. Denn wenn es wahr ist, was Strabo c. 146, 

vielleicht mit einiger Übertreibung, aus dem metallreichen Iberien 

berichtet, dass in dem Goldsande der Turdetanischeu Flüsse sich 

zuweilen halbpfiindige Massen (πάλω 1) genannt) finden, wird 

ähnliches in den Zeiten einer erst beginnenden Ausbeutung auch 

bei Flüssen anderer goldreichen Länder der Fall gewesen sein2). 

Doch scheint auch das edle Metall der Berge im grauen Altertum 

dem Menschen noch bei geringerer Arbeit erreichbar gewesen 

zu sein, als jetzt. Polybios (bei Strabo c. 208) erzählt, dass 

bei den Norischen Tauriskern sich eine so ergiebige Goldgrube 

1) Wohl ein iberisches Wort. Vgl. Plinius Hist. nat. X X X I I I c. 4 

s. 21: Aurum arrugia quaesitum non coquitur, sed statim suurn est. 

Inveniuntur ita massae, nee non in puteis et denas excedentes libras, 

Palacas (Hispani vocant), alii palaeurnas, iidem quod minutum est, 

balucem vocant. Vgl. Diefenbach Origines JEuropaeae p. 240. 

2) Die Alten wussten vielfach von früher goldführenden Strömen 

zu erzählen. So soll (nach Strabo c. 626, vgl. auch Herodot V, 101) 

der auf dem Tmolus entspringende Paktolus dem Krösus seine un-

ertnesslichen Reichtümer zugeführt haben. Aber schon zu .Strabos 

Ze i t έκλέλοιπε το ψήγμα. 
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fand, dass, wenn man auf zwei Fuss die obere Erde abräumte, 

man sofort ausgrablicbes Gold antraf usw. : 

In dem alten Ägypten gebt daher auch die bergmännische 

Gewinnung des Goldes in die grausten Zeiten zurück. Eine sehr 

interessante Beschreibung der altägyptischen Goldbergwerke, wie 

sie schon von den alten Königen eingerichtet sein sollen, ist uns 

von Diodorus Siculus (I I I Kap. 12—14) überliefert worden. Mit 

grellen Farben wird hier das Elend der Tausende von unglück-

lichen, durch den Machtspruch der Könige zu lebenslänglicher 

Zwangsarbeit in den Bergwerken verurteilten Verbrecher ge-

schildert, wie sie in Fesseln, ohne Rast bei Tag und Nacht, an-

getrieben von den unbarmherzigen Peitschenhieben ihrer Auf-

seher, mit Lämpchen an den Stirnen, wie Geister durch die 

finsteren Stollen huschend, ohne Pflege ihres Körpers, ohne 

Kleidung ihrer Scham ihre harte Arbeit verrichten, so dass der 

Schriftsteller mit den Worten schliesst: αυτή γαρ ή φύσις, οΐομαι, 

ποιεί πρόδηλων ώς δ χρυσός γένεσιν μεν επίπονον εχει, φυλακήν δε 

γαλεπήν, απουδήν δε μεγίστην, χρήσιν δε ανά μέσον ηδονής δε 

και λύπης. 

Schon die Nachbarschaft des durch reiche Goldlager und 

durch die früh gehandhabte Technik der Goldbereitung und 

Goldverarbeitung ausgezeichneten Landes macht es wahrschein-

lich, dass auch die durch zahlreiche geschichtliche Beziehungen 

mit Ägypten verbundenen sem i t i s chen Völker schon in den 

ältesten Zeiten ihrer Geschichte das kostbare Metall schätzen 

und suchen gelernt haben. Und wirklich geht die Bekanntschaft 

mit dem Golde bei den Semiten in die Zeit ihrer Urgemeinschaft 

•zurück, wie dies aus der Übereinstimmung der Namen dieses 

Metalles bei Ost- und Westsemiten: assyr. huräsu = hebr. härüs 

(nur poetisch gebraucht) zu folgern ist. Eine zweite weit-

verbreitete Bezeichnung des Goldes ist hebr. zähäb, arab. dahäb, 

•syr. dhäb = ursemitisch *dahabu. Beide Wortreihen bezeichnen 

•das „schimmernde, glänzende" Metall. Eine dritte Bezeichnung 

Kehr. Jcetem (syn. von zähäb) kehrt im Ägyptischen haöamcl 

-wieder (Z. f. ägypt. Spr. u. Altertk. X , 44 und 114 und X I I , 149). 

Eine besondere, mit diesen Wörtern nicht zusammenhängende 

Bezeichnung des Goldes, gush-hin, die das „biegsame Metall" 

¡bedeuten soll, besass die sumer i sche Bevölkerung Babylons. 

Doch kommt dies Wort, wie auch die übrigen sumerischen Metall-
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namen mit Ausnahme des Kupfers, erst in verhältnismässig jungen· 

Texten vor, und auch seine sprachliche Bildung (mit zusammen-

gesetzten Ideogrammen) soll nach F. Hommel (Die vorsemitischen 

Kulturen, Leipzig 1883, p. 409 ff.) darauf hinweisen, dass die 

Sumerier erst in Babylon oder von hier aus die meisten Metalle 

lind unter ihnen das Gold kennen lernten. 

Durch das alte Völkertor medisch-semitischen Verkehrs,, 

durch die Pässe der Zagroskette begeben wir uns zum ersten 

Male auf i n d o g e r m a n i s c h e s Gebiet. Ein Dreieck, gezogen 

von dem nördlichsten Punkte des Persischen Golfes und dem süd-

lichsten des Kaspisohen Meeres bis zu den Mündungen des 

Ganges schliesst im grossen und ganzen die Wohusitze einer 

Reihe von Völkern ein, die, wie wir schon gesehen haben, seit 

den frühsten Zeiten ihrer Geschichte durch das engste Band der 

Sprache und Sitte verbunden gewesen sind, den ind isch-iran i-

schen Völkerzweig. War diesem in der Epoche seines engeren 

geographischen Zusammenhanges schon das Gold bekannt? W i r 

dürfen, meine ich, diese Frage mit „Ja" beantworten. Einmal 

entspricht der altindische Name dieses Metalles vedisch Mranyct 

nicht nur in der Wurzelsilbe, sondern, worauf, wie wir gesehen 

haben, ein besonderes Gewicht zu legen ist, auch in den Suffixen 

dem zaranya des Awesta. In keiner von beiden Sprachen ist 

die Spur einer früheren Bedeutung erhalten. In allen neuirani-

schen Dialekten, im npers. zer, pehlevi zar, im kurd. zer, zir,. 

im afghan. zar, baluöí zar (vgl. Horn Grundriss d. npers. Et.. 

S. 145), im bueharischen ser (Klaproth As. Polygl. p. 252),. 

kehrt das Wort wieder, und zweifelsohne auch in dem ver-

sprengtesten Teil des Iranischen, dem Ossetischen, wo es sizyärin. 

(im digorischen Dialekt suyzürinä, wörtlich „reines Gold", Hübsch-

mann Osset. Spr. p. 56) lautet. 

Fern den irano-indischen Sprachen liegt, wie in anderer-

Beziehung, das A rmen i s che auch in der Benennung des Goldes,, 

soweit das iranische zar nicht in Gestalt von Lehnwörtern wie-

zafik „Arsenik" („goldig") etc. (vgl. Hübschmann Arm. Gr. T,( 

149) eingedrungen ist. Dieselbe lautet hier oslei und dürfte-

kaum indog., eher altarmenischen oder kaukasischen Ursprungs, 

sein. Sie klingt, an — mehr kann man hierbei nicht sagen — 

einmal an den oben genannten sumerischen Namen des Goldes; 

gushMn, gushgin, das andere Mal an das in mehreren georgischen,, 
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aber auch in einer lesghischen Sprache herrschende kaukasische 

okhro, orkho, okhvr, okoro (vgl. R. v. Erckert Die Sprachen 

des kaukasischen Stammes1), Wien 1895, p. 74). 

Unsere Annahme aber, dass das Gold schon in der indo-

iranischen Urzeit bekannt war, die sowohl von Geiger Museon 

IV, 17, wie auch von Spiegel Arische Periode p. 33 geteilt wird, 

findet eine weitere Stütze auch in der Beschaffenheit des Ge-

ländes, auf dem wir uns die arische Periode verlaufen denken 

müssen. Sowohl der bedeutendste Nebenfluss des Oxus, der 

Polytimetos der Alten, der heute noch Zerafschän „der gold-' 

führende" heisst, als auch die Gewässer, die nördlich und südlich 

dem Hindukusch entströmen, führen in ihren Fluten glitzernden 

Goldsand, der die Aufmerksamkeit der Anwohner frühzeitig auf 

sich lenken musste. Dasselbe gilt von den Strömen, die der 

Himälaya nach der West- und Sttdwestseite entsendet. 

In den Anschauungen der Alten, bei Herodot und Megasthenes, 

wird Indien daher infolge einer fälschlichen Ausdehnung des ihnen 

von den nordwestlichen Gegenden Bekannten für ein goldgesegnetes 

Land angesehen. Ja, Plinius (Hist. nat. VI, 23) weiss von einer 

Gold- und Silberinsel Chryse und Argyre (ostwärts von der 

Gangesmündung, später χρυσή χερσόνησος, j. Malaka; vgl. Kiepert 

Handbuch d. a. G. p. 42) zu erzählen. In den Liedern des 

Rigveda selbst wird der Indus „Du goldreiche Sindhu", „Du 

Strom im goldenen Bette" (h iranydy i , hiranyavartani) angeredet. 

Goldgruben und Goldwäschen (Zimmer Altind. Leben p. 49 f.) 

werden schon hier erwähnt, und unverhüllt tritt bei den frommen 

Sängern ein wahrer Heisshunger nach dem kostbaren Metall uns 

entgegen. Eine üppige Terminologie blüht in der späteren 

Sanskritsprache für das von allen begehrte Metall empor2). 

1) Im übrigen stehen die kaukasischen Goldnamen, in lesghischen 

Sprachen ζ. B. misid, misidi, mesjed, in tscherkessischen desi, dosu, 

düs, düia etc. ganz allein (vgl. v. Erckert a. a. 0.). 

2) Vgl. Pott Etym. Forschungen I I , 410 f. Er bespricht die indi-

schen Goldnamen nach den vier Kategorien: Glanz und Farbe, wirk-

licher oder eingebildeter Fundort, Eigenschaften oder lobende Epitheta, 

ungewisse Abkunft. Vgl. ebendaselbst auch über die scrt. Namen der 

übrigen Metalle. 

Der Räjanighantu Narahari's (in der Mitte des X I I I . Jahrb. 

unserer Zeitrechnung), ed. R. Garbe, Leipzig 1882 nennt 42 Namen für 

Gold (vgl. p. 33 f.). 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgescliichte I I . 3. Aufl. 3 
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Von diesen s p ä t e r en Goldnamen des Sanskrit will ich 

nur einen hervorheben, der in dem Gewände einer Fabel schon 

in sehr früher Zeit seinen Eingang in das Abendland gefunden 

hat. Herodot (II I . Kap. 102—105), und nach ihm andere, be-

richten nämlich von einem streitbaren Volk im Norden Indiens, 

das auf Kamelen früh beim ersten Morgenstrahl in die Wüste 

hinausreite, um Gold zu holen. „Es gibt dort nämlich Ame i sen 

von der Grösse zwischen Hund und Fuchs und einer ausser-

ordentlichen Schnelligkeit, die nach Ameisenart in dem Erdboden 

sich anbanen und Hügel von goldartigem Sande aufwerten. So 

galt es denn, diesen Goldsand eiligst auf die Kamele zu laden 

und noch vor der kühlen Tageszeit heimzukehren. Denn wenn 

die Ameisen sich während der Hitze versteckt hielten, so kommen 

sie später aus ihrem Bau und, von ihrem Geruch geleitet, jagen 

sie den Goldräubern nach." Auf diese im Altertum weit ver-

breitete Sage spielt die Glosse Hesychs /Af.zaV.eis · ¡uvQ/A-ijy.es 1) an. 

In der Tat wird nun von den Indern eine von dem nordindi-

schen Stamme der Darada, die eben von den Alten als Gold-

jäger bezeichnet werden, gebrachte Art Goldes pipilika d. h. 

„Ameise" (Mahähhärata 2, 1860) genannt, und es wäre nach 

Lassen wahrscheinlich, dass mit diesem Namen eine auf den 

sandigen Ebenen Tibets noch jetzt lebende Gattung von Murmel-

tieren gemeint wurde, die nach Art der Ameisen in Gesellschaften 

zusammenleben·und Höhlen bauen. Der von diesen Tieren auf-

gewühlte Sand, der öfters Gold enthalten mochte, konnte in den 

indischen Goldsuchern leicht die Meinung erwecken, als ob jenen 

Tieren ein besonderer Instinkt für die Auffindung der Metalle 

innewohne. 

Eine andere Erklärung der Sage von den goldgrabenden 

Ameisen nimmt an, dass unter jenen rätselhaften Tieren ein 

Tibetanischer Menschenschlag zu verstehen sei, und wirklich 

sollen neuere Durchforschungen Tibets auf zahlreiche in Gesell-

schaften lebende Familien Tibetanischer Goldgräber geführt 

haben, die in strenger Winterkälte, in Pelze und Felle bis über 

die Ohren eingehüllt, von wilden und grossen Hunden beschützt, 

1) Vgl. auch Heliodor Aethiopica: παρήσαν μετα τούτους (Seren, die 

Seide, und Arabern, die Aromata bringen) ot εκ της Τρωγ/.οδντικής, 

χρνοδν δε τον μνρμηκίαν προσκομίζοντες Χ , 26 u n d Ph i l os t r . Apo l l . V I , 1. 
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mit langen eisernen Spaten nach dem reichlich vorhandenen 

Golde graben (vgl. Ausland 1873, No. 39 und W. Tomaschek 

Kritik der ältesten Nachrichten über den skythischen Norden I , 

Sitzungsb. d. k. Ak. d. W. zu Wien CXVI S. 754). 

Nachdem wir so die alten Kulturstaaten des Orients von 

den Ufern des Nils bis zum Oxus und Indus durchwandert und 

überall gefunden haben, dass die Freude an dem kostbaren Metall 

und die Sehnsucht nach ihm bis in nur an der Hand der Sprachen 

erschliessbare Vorzeiten zurückgeht, wenden wir uns unserm 

heimatlichen Erdteil E u r o p a und zunächst dem Ausgangspunkt, 

europäischer Zivilisation, den klassischen Stätten des Mi t te l-

meergeb ie tes zu. 

Im G r i e ch i s che η heisst das Gold χρυσός; und alle Sprach- · 

forscher stimmen gegenwärtig darin überein, dass dieses Wort 

eine Entlehnung aus dem Semitischen (vgl. oben assyr. huräsu 

= hebr. harüs) sei. Da es bereits in den ältesten Schichten 

der homerischen Sprache vorkommt, auch in altgriechischen Orts-

und Personennamen häufig verwendet wird, so folgt hieraus, dass 

es schon geraume Zeit vor Homer dem griechischen Wortschatz 

einverleibt worden sein muss, oder dass, mit anderen Worten, 

die Entlehnung uns zurück in jenes Zeitalter führt, das wir das 

„mykenische" nennen, in das Zeitalter der „goldreichen" Städte 

Mykenae und Orchomenos, aus dem die Ausgrabungen reiche 

Schätze des edelsten Metalls an den Tag gebracht haben (vgl. 

ihre Aufzählung bei Tsountas und Manatt The Myeenaean age, 

Register unter Gold). Dieses mykenische Gold ist also — gewiss 

eine wichtige Tatsache für die Beurteilung der Grundlagen 

dieser Zivilisation überhaupt — sem i t i s che r Herkunft, nicht 

etwa, wie ζ. B. der homerische Name des Weins (οίνος aus armen. 

gini), phrygisch-kleinasiatischen Ursprungs. Auch ist uns der 

phrygische Name des Goldes γλουρός (γλούρεα' χρύσεα. Φρνγες 

Hesych) = griech. χλωρός „grünlich, gelblich" durch den Zufall 

erhalten. Mit diesem Worte werden daher auch die Trojaner, 

die wir als Teil des phrygischen Stammes ansehen dürfen, das 

Gold benannt haben, das sich in grösserer Menge von der dritten 

Stadt des Burghügels von Hissarlik an nachweisen lässt. 

Als die Vermittler' dieser mykenisch-semitischen Goldschätze 

wird man für Griechenland immer in erster Linie die Phönizier 

bezeichnen dürfen, deren Fahrten nach den östlichen und südlichen 

• 3* 
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Küsten Griechenlands schon im XVI. Jahrhundert begonnen 

haben, und bei denen, wie neuere Inschriftenfunde (vgl. Z. d. 

Deutschen Morgenl. Ges. X X X , 137) lehren, harüs das gewöhn-

liche Wort für Gold war. Dass die Phönizier, von deren Ge-

schicklichkeit im Bergbau offenbar Hiob 28, 1 — 11 („Es hat das 

Silber seine Gänge, und das Gold seinen Ort, da man es schmelzet" 

usw.) handelt, später auch die ersten Goldgruben in Hellas, auf 

der Insel Thasos und am Pangäon eröffnet haben, ist eine längst 

bekannte Tatsache. Herodot (VI, 47), der ihre an der Süd-

küste von Thasos verlassenen Gruben besichtigt hatte, erzählt,, 

dass die Phönizier hier einen ganzen Berg umgekehrt hätten. 

Auri metalla et flaturam, sagt Plinius VII, 197, Cadmus Phoenix 

ad Pangaeum montem invenit, und dasselbe berichtet Strabo, 

der c. 680 ein Verzeichnis der von den sagenhaft reichen Königen 

Vorderasiens und Griechenlands ausgebeuteten Grubenx) gibt. 

Das spätere Griechenland hat dagegen keinen Überfluss 

an dem in mykenischer Zeit so reichlich vorhandenen Edelmetall 

gehabt. Mussten doch nach Herodot I I , 69 die Lakedämonier 

im VI. Jahrhundert, um dem Apollo eine Bildsäule zu errichten, 

zu Kroisos von Lydien, behufs Einkaufs des dazu nötigen Goldes, 

eine Gesandtschaft schicken. Weiteres vgl. bei Blümner Techn. 

u. Terra. IV, 11. 

Ebenfalls aus dem semitischen Vorderasien, wenn auch in 

viel späterer Zeit und nicht mehr durch phönizische Vermitt-

lung, dringt dann nach Griechenland das zuerst bei Herodot 

erscheinende /uvä (lat. mina), der Name eines bestimmten Gold-

gewicbts, aus assyr. manah, das auch im akkad. mana und ägypt. 

min, sowie im scrt. manä (schon vedisch) wiederkehrt. 

War so der Glanz des Goldes zuerst den Griechen v o n 

der s e m i t i s c h e n W e l t her aufgegangen, so mag doch sehr 

1) ώ: δ μεν Ταντάλου πλούτος και των Πελοπιδων από των περί Φρυγίαν 

και Σίπνλον μετάλλων έγένετο' 6 δε Κάδμου [εκ των] περί Θ ράκη ν και το 

Παγγαϊον όρος ' ό δε Πριάμου εκ των εν Άστνροις περί "Αβυδον χρυσείων, ών 

και νυν ετι μικρά λείπεται ' πολλή δ' ή εκβολή και τα ορύγματα σημεία της πάλαι 

μεταλλείας ' δ δε Μίδου εκ των περί τό Βέρμιον δρος' δ δε Γΰγου κο,ί Άλνάττου 

και Κροίσου από των εν Αν δ ία *τής μεταξύ 'Αταρνέως τε και Περγάμου 

πολίχνη έρημη έκμεμεταλλενμένα εχονοα τά χωρία. V g l . G r o s k u r d s Uber-, 

Setzung I I I , 98. Eine sorgfältige Zusammenstellung aller Fundorte des-

Goldes im Altertum gibt Blümner Technol. und Termin. IV, 12 ff. ' 
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frühzeitig zu den Hellenen durch die Vermittlung der pontischen 

Kolonien auch die Kunde von den reichen, in den Schluchten des 

U r a l und A l t a i schlummernden Metallschätzen gedrungen sein. 

Wiederum ist es Herodot (IV Kap. 23—31), der berichtet, 

Hass in einem Lande nordöstlich von den pontischen Faktoreien, 

wo acht Monate im Jahre der Boden hart gefroren bleibe, und 

die Luft, dicht „mit Federn" gefüllt, die Aussicht über die Gegend 

winterlich verschleiere, ein einäugiges Volk wohne, das die Skythen 

Arimaspen nennen. Bis zu den Kahlköpfen, deren Name Argipäer 

sei, wären hellenische Kaufleute vorgedrungen, nicht ohne dass 

sie vorher ein Gebirge (den Ural) Uberschreiten mussten. Über 

sie hinaus sei aber noch kein Grieche vorgedrungen; denn hohe 

und unwegsame Gebirge wehrten den Verkehr (Westende des 

Altai). Nur soviel wisse man mit Bestimmtheit, dass gegen 

Morgen die Issedonen sässen, deren Bräuehe man auch kenne1). 

Was man aber von dem Lande der Arimaspen und den gold-

hü t e nden Gre i f en wüsste, hätte man von den Issedonen 

erfahren. In der Tat muss der an dem Westende des Altai ein-

heimische türkisch-tatarische Zweig des ural-altaischen Sprach-

stammes schon in einer sehr frühen Zeit auf die von der Natur 

ihm dargebrachten Schätze aufmerksam geworden sein. Trotz 

der heutigen ungeheuren geographischen Ausdehnung seiner Völker, 

unter denen ich nur die bekannteren Jakuten, Baschkiren und 

Kirgisen, die Uiguren, Usbeken, Turkmanen und die Osmanlis 

der europäischen und asiatischen Türkei nennen will, kehrt doch 

fast auf der ganzen Strecke von der Strasse der Dardanellen 

bis zu. den Ufern der Lena derselbe Name des Goldes altun, 

altyn, iltyn etc.2) wieder, ein Wort, das bis in den äussersten 

Nord-Osten Asiens, in samojedische und tungusische Sprachen, 

vorgedrungen ist und etymologisch kaum von dem Namen des 

1) Nach Kap. 24 verspeisten sie ihre gestorbenen Väter und 

überzogen ihre Schädel mit Goldblech, die sie dann als Heiligtum ver-

ehrten. Die Glaubwürdigkeit dieses Berichts hat W . Tomaschek am 

o. a. 0. S. 749 ff. bewiesen. Das Gold heisst in Tibet gser. 

2) Nur im Jakutischen bezeichnet altun nicht das Gold, sondern 

das Kupfer, während ersteres in sehr seltener Weise von dem turko-

tatarischen Wort für Silber her als „rotes Silber" kysylü kömys be-

zeichnet wird. Vgl. im späteren Sanskrit mahärajata „grosses Silber" 

= Gold. 
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goldreichen Altai wird getrennt werden können (vgl. Klaproth 

Sprachatlas z. Asia polyglotta p. VII I u. XXVI I I ) . Noch be-

merkenswerter aber scheint, dass man auf den goldenen und 

silbernen Geräten, die in dem Altaischen Gebiete aus den alten 

Tschudengräbern in Menge ausgegraben worden sind, nach 

Sjögren (vgl. a. oben p. 21 a. 0. p. 170) das Bild jenes fabel-

haften Tieres der Alten wahrgenommen haben will. Auch bei 

skythischen Stämmen fand Herodot grossen Reichtum an Gold, 

aber kein Silber (IV, 71, Strabo c. 613). 

Es trat also diese fremde nordische AVeit wie ein Land der 

Märchen und Wunder mit den Vorposten hellenischer Zivilisation 

in Berührung, und es ist leicht möglich, dass in diesen Zu-

sammenhang gerückt, noch eine andere der schönsten Sagen des 

klassischen Altertums, der Zug der Argonauten nach dem gol-

denen Vliess, eine eigentümliche Bedeutung gewinnt. Dieser An-

sicht war schon Strabo c. 499, der von dem Goldreichtum des 

Kolcherlands berichtet und erzählt, dass die Barbaren in durch-

löcherten Trögen und zottigen Fellen (vgl. oben über Ägypten 

p. 30) das Gold in den Bergströmen auffingen. Daher sei dann 

die Fabel von dem goldenen Vliess entstandenx). Übrigens war 

die Argonautensage ursprünglich eine nicht bei den Hellenen, 

sondern bei den Minyern einheimische Schiffahrtsage (vgl. Kiepert 

Lehrbuch d. alten Geographie p. 242 u. Peter Zeittafeln5 p. 11),. 

die dann allerdings in echt griechischem Geiste weitergebildet 

worden ist. . 

Wir gehen nunmehr zu den i t a l i s c h e n Stämmen der 

Apenninhalbinsel über. Der lateinische Name des Goldes ist im 

Lateinischen aurum, im Sabinischen (Festus Pauli p. 9) ausum, 

was auf eine italische Stammform auso- schliessen lässt. 

Dieselbe wird passend zu Wörtern wie lat. auröra (*aus-

osä) „Morgenröte", uro (*us-6) „brenne" etc. gestellt und be-

zeichnete, worauf auch das lat. aur-ügo „Gelbsucht" hinweist, 

1) παρά τούτοις δε λέγεται και χρυσόν καταφέρειν τους χείμαρρους, ύπο-

δέχεοϋαι δ' αυτόν τους βαρβάρους φάτναις κατατετρημέναις και μαλλωταΐς δοραΐς ' 

αφ' ον δη μεμυϋεΐοΰαι και τό χρυσόμαλλον δέρος. W a r u m Ο. G r u p p e 

Wochenschr. f. klass. Phil. 1884 Nr. 16 in diesen und ähnlichen Sagen 

fth'then „von der Gewinnung des AVogengoldes durch den Sonnengott 

nach Besiegung der Nachtungeheuer" erblicken will, ist mir nicht 

ersichtlich. 
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ursprünglich das „leuchtende", „gelbe" (sc. aes), dann das 

„Gold". Hierbei ist nur das e ine bemerkenswert, dass die Italer 

nicht wie die andern Indogermanen, die eigene Wörter für Gold 

besitzen (vgl. scrt. hiranya = aw. zaranya, got. gulp = altsl. 

zlato, phryg. ylovQog s. .0. und das bei Hesych ohne Völker-

namen stehende %low6g: altsl. zelenü „gelb, grün"), von der 

auch ihnen bekannten Wurzel ghel „gelb sein" (lat. helvus) aus-

gingen. 

Ein Anhalt aber, von woher die Italer zuerst das Gold 

könnten kennen gelernt haben, ob von etrurischer, spanischer 

(bask. urrea, urregorria „Gold") oder griechischer Seite, ist 

leider weder in der Sprache noch sonst wo gegeben. Bemerkens-

wert ist, dass in den Pfahlbauten der Poebne noch kein Gold 

nachgewiesen werden konnte, das, wenigstens in Oberitalien, erst 

zusammen mit dem Eisen auftritt (vgl. Olshausen Z. für Ethno-

logie 1891, Verhandl. S. 317). Doch war schon in den X I I Tafeln 

eine Bestimmung enthalten, nach der bei den Begräbnissen alles 

Gold fern gehalten werden sollte: excipitur aurum, quo dentes 

vincti 1). 

Deutlicher sind die Wege, die von Italien nach dem übrigen 

Europa führen. 

Alle ke l t i s chen Sprachen haben ihr Wort für Gold dem 

Lateinischen entlehnt. Irisch ör, gen. öir, cymr. awr, cambr. 

our, eur etc. sind aus lat. aurum hervorgegangen. Wir haben 

hier einen für den Sprachforscher so erfreulichen Fall, wo es 

ihm an der Hand zwingender Lautgesetze möglich ist, das Lehns-

verhältnis zweier Wörter auf das unzweideutigste zu konstatieren. 

Die italische Form ausom müsste nämlich bei der Voraussetzung 

der Stammesverwandtschaft mit dem Keltischen, z. B. im Irischen, 

seinen inlautenden Spiranten verloren haben, wie das Verhältnis 

von ir. siur „Schwester" aus *sisur = lat. soror aus *svesor 

dartut, nimmermehr aber dürfte derselbe mit einem dem Kelti-

schen ganz fremden Lautubergang zu r geworden sein. 

Auch ein wichtiger chronologischer Anhalt lässt sich er-

mitteln. Die Verwandlung der intervokalen s in r ist im Latei-

nischen um die Zeit der Samniterkriege durchgeführt, im Volks-

1) Einen Schädel mit goldenem Gebiss aus altetrurischen Aus-

grabungen kann man in Rom in der Villa di Papa Giuglio sehen. 
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mund also schon um mindestens 50 Jahre früher vorbereitet 

worden. Diese Zeit stimmt aber aufs beste mit der Epoche des 

grossen keltischen Völkerstosses gegen die Stadt Rom überein, 

der dem römischen Kalender den schwarzen Tag an der Allia 

einfügte und den trotzigen Gallier nach der italischen Sage den 

1000 Pfund römischen Goldes gegenüber noch sein Schwert in 

die Wagschale werfen Hess. Nach dieser Zeit werden die Gallier 

als sehr goldliebend und goldreich geschildert (vgl. Diod. Sic. 

V Kap. 27). 

Es kann somit nicht bezweifelt werden, dass die Kelten 

d ie n ä h e r e B e k a n n t s c h a f t mit dem Gold den Römern ver-

danken, wie die Griechen den Semiten. Ob vor diesem Sprach-

und Kulturaustausch im Griechischen und Keltischen einheimische 

Bezeichnungen unseres Metalles vorhanden gewesen seien, kann 

man verständiger Weise weder behaupten noch verneinen. In 

jedem Fall ist weder hier noch dort eine Spur von solchen nach-

zuweisen. Auch hat man, was das Alter des Goldes auf kelti-

schem Boden anbetrifft, kein Recht, aus der Möglichkeit, dass 

die Gallier schon bei ihrer Eroberung Roms geraubten goldenen 

Schmuck bei sieh führten (vgl. W. Ridgeway The origin of 

metallie currency and weight Standards, Cambridge 1892, p. 62, 

der sich aber irrtümlich auf Polybius I I , 19 beruft, wo nichts 

dergleichen steht) den Schluss zu ziehen, dass damals schon auf 

keltischem Sprachgebiet die Bekanntschaft mit unserem Metall 

soweit vorgeschritten gewesen sei, dass sich ein besonderer und 

volkstümlicher Name dafür festsetzen konnte. 

Das italische Wort für Gold ist nun aber noch weiter als nach 

dem keltischen Westen gedrungen. Zunächst zu den illyrischen 

Stämmen der nördlichen Balkanhalbinsel, deren einziger sprach-

licher Überrest, das heutige A l b anes i s ch das mit Sicherheit aus 

lat. aurum entlehnte är „Gold" darbietet. Daneben kommt ein 

zweites, späteres Wort fl'orfni, fl'ori für gemünztes Gold vor, das zu-

sammen mit ngrieeh. cplmgi ans florinus, it. fiorino, frz. florin 

hervorgegangen ist. Ganz ähnlich ist lat. aureus sc. nummus 

in die germanische Welt eingedrungen, für die durch altn. 

eyrer ein altes *aurjuz vorausgesetzt wird, während der zu eyrer 

gehörende Plural aurar auf lat. aura „Goldstücke" hinweist 

(vgl. F. Kluge Grundriss d. germ. Phil. I 2 , 334). 

Die kulturhistorisch interessanteste Entlehnung des italischen 
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-ausom, aurum aber hat mit einer hohen Wahrscheinlichkeit in 

die ba l t i s chen Wörter altpr. ausis, lit. duksas stattgefunden, 

die sich wie etwas fremdes in die später zu besprechende nord-

europäische Reihe got. gulp — slav. zlato einschieben, an der 

auch der baltische Sprachzweig mit lettisch zelts teil nimmt. 

Auch das im lit. duksas vor s eingeschobene k, das sich bei 

•sicher urverwandten Wörtern (vgl. z. B. lat. auris = lit. ausis 

„Ohr") nicht findet, weist auf Entlehnung hin. Nun wissen wir 

•durch Plinius Bist. nat. X X X V I I , 3, 45 tatsächlich von einer 

•direkten Verbindung Roms mit der baltischen Bernsteinküste. 

Unter Kaiser Nero wurde ein römischer Ritter nach dem hohen 

Norden entsendet, um für ein Gladiatorenspiel des Kaisers Bern-

stein aufzukaufen. Er kehrte mit einer ungeheuren Menge des 

kostbaren Harzes heim. Gegen die Annahme, dass damals 

das italische Wort für Gold dem litauisch-preussischen Sprach-

schatz einverleibt wurde, kann man nun freilich den gewichtigen 

Umstand geltend machen, dass, wie wir oben sahen, in jener 

Zeit in R o m aurum, nicht ausum gesprochen wurde, und die 

Frage wäre nur die, ob, wie jener römische Ritter, so auch die 

Kaufleute, Träger, Fuhrleute, die ihn selbstverständlich begleiteten, 

Lateinisch, und n ich t e twa ih re V o l k s d i a l e k t e sp rachen , 

in denen, soweit sie auf oskisch-samnitischer Grundlage beruhten, 

zweifellos auch damals noch ausom gesprochen wurde (vgl. 

F. Sommer Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre p. 212). 

Wer diesen, wie mir seheint, unbedenklichen Ausweg ver-

schmäht,· muss die Entlehnung des italischen Wortes in das Alt-

preussische und Litauische nach den oben gegebenen Zeit-

bestimmungen spätestens in das IV. vorchristliche Jahrhundert 

setzen, wo auch im Lateinischen noch ausom gesagt wurde. 

Doch ist für eine so frühe Zeit eine direkte Verbindung Roms 

mit der Bernsteinküste weder erweisbar noch aus allgemeinen 

Gründen wahrscheinlich. Anch sind an der baltischen Bern-

steinküste selbst Goldfunde aus der Zeit vor den römischen 

Kaisern bis jetzt nicht gemacht worden (vgl. Olshausen a. a. 0 . 

1890 p. 284). 

Verlassen wir jetzt wiederum für einen Augenblick unseren 

Erdteil, um uns einem neuen Herd der Ausbreitung des Goldes, 

um uns I r a n zuzuwenden. Der iranische Name des Goldes 

(zaranya) ist nämlich, und zwar zu einer Zeit, in der die alten 



Suffixe noch nicht wie im heutigen Neupersischen und Afghani-

schen verloren gegangen sein konnten, in fast sämtliche ost-

wä r t s gelegene Sprachen der Völker f i n n i s c h e n S t ammes ein-

gedrungen. Er lautet mordv. sirnä, tscher. sörtne, wog. sorni, ostj. 

sorni, wotj. u. syrj. zarni. Auch die Magyaren (vgl. ung. arany) 

haben denselben schon in ihre neue Heimat mitgebracht (vgl. 

M. Bernät Arische und kaukasische Elemente in den finnisch-

magyarischen Sprachen, Budapest S. 141). Hingegen haben die 

w e s t f i n n i s c h e n Sprachen unter germanischem Kultureinfluss 

sämtlich das germanische Wort Gold in sich aufgenommen, das 

finnisch külda, estn. kuld, läpp, golle etc. lautet. Dass wir es 

hier aber keinesfalls mit zufälligen Beziehungen zu tun haben, 

zeigen aufs deutlichste die völlig analogen Verwandtschafts-

verhältnisse der Namen eines anderen Metalles, des Eisens, wie 

wir unten weiter erörtern werden. 

Inmitten dieser römischen Einflüsse einer- und dieser irani-

schen andererseits liegt das Gebiet zweier grosser Völker, die 

innerhalb des Kreises der indog. Spracheinheit, wenn nicht durch 

ein engeres Band der Verwandtschaft, so doch durch Jahr-

tausende lange Nachbarschaft miteinander verbunden sind, das 

Geb i e t der l i t u-s lav i sch-german isehen Völker. Wie wir 

schon oben der Entsprechung von germ. smida und slav. medi 

begegnet sind, so werden wir späterhin noch mancherlei Be-

rührungen der Nordstämme in metallurgischen Dingen antreffen. 

Auch das Gold wird bei Slaveu, Letten und Germanen überein-

stimmend benannt: got. gulp entspricht dem durch alle Slavinen 

sich ziehenden altsl. zlato, sowie dem lettischen zelts. 

Weiter lässt sich diese Sprachreihe nicht verfolgen. Aller-

dings hat A. Fick in seinem Vergleichenden Wörterbuch I 4 , 55 

die angeführten Wörter mit dem sert. hätaka (aus *halta-kä) 

„Gold" verglichen, worin ihm P. v. ßradke Über Methode u. 

Ergebnisse p. 27 gefolgt ist. Allein es dürfte nicht zweifelhaft 

sein, dass die letztere Benennung des Goldes zu etymologischen 

Zwecken unbrauchbar ist, und die im Petersburger Wörterbuch 

gegebene Bedeutungsentwicklung 1. Volk und Land Hätaka, 

2. Gold aus Hätaka das richtige trifft. In dem schon oben 

genannten Büchlein R. Garbes Die indischen Mineralien werden 

nämlich als Analoga zu hätaka noch qätakumbha, jdmbünada 1), 

1) Auf diesen Goldnamen war P. v. Bradke schon durch 0. Böht-
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saumerava, jämbava, gängeya genannt, alles Wörter für Gold, 

die von Haus aus Land, Fluss oder Berg bezeichnen, von denen 

das betreffende Gold stammt. 

Gleichwohl muss indessen die Bildung des got. gulp, slav. 

zlato, lett. zelts von einem vorauszusetzenden idg. Adjectivum 

*ghelto-s (*ghlto-s, gholto-s) „gelb" sich verhältnismässig sehr 

früh festgesetzt haben, da sie nur in einer Zeit verstanden werden 

kann, in der die Umwandlung des anlautenden Gutturals (idg. 

gh = got. g: slavo-lit. z) in den Sibilanten des Litauischen und 

Slavischen noch nicht soweit durchgeführt worden war. (vgl. 

Kretschmer Einleitung S. 150), dass sie einen Wortaustausch, wie 

den angegebenen, unmöglich machte. Hieraus folgt dann weiter, 

dass das Gold im Nord-Osten unseres Erdteils verhältnismässig 

frühzeitig, j a wahrscheinlich früher als in Italien und im kelti-

schen Westen bekannt geworden sein muss. Als Quelle dieser 

ersten Bekanntschaft mit dem Gold wird man, zunächst für die 

germanischen Stämme, auf die reichen Goldfunde verweisen 

dürfen, die sich aus Siebenbürgen und den östlichen Alpenländern 

bis nach Skandinavien ziehen (vgl. S. Müller Urgeschichte Europas, 

Strassburg 1905, p. 153). Namentlich in Form gewisser Spiralen 

ist das Edelmetall schon in früher Bronzezeit auf dem Wege des 

Bernsteinhandels längs der Elbe vom Südosten her dem Norden 

zugeführt worden (vgl. Olshausen Z. f. Ethnologie, Verhandl. 

1890 u. 91). Bemerkenswert ist auch, dass bereits Herodot (IV, 

104) die in Siebenbürgen sitzenden Agathyrsen als χρυσοφόροι 

bezeichnet. Auf jeden Fall hat die auri sacra fames, ungeachtet 

der idealisierenden Worte des Tacitus Germ. Kap. 5: Argentum 

et aurum propitiine an irati di negaverint, dubito. Nee tarnen 

afftrmaverim nullam Germaniae venam argentum aurumve 

gignere: guis enim scrutatus est? Possessione et usu haud 

perinde afßciuntur etc. sehr frühzeitig, wie zahlreiche Stellen 

der Alten beweisen (vgl. Baumstark Erl. z. Germ. p. 292), auch den 

germanischen Norden erfasst. Nirgends hat der Fluch, der an 

den goldenen Schätzen der Tiefe hängt, einen grossartigeren 

Ausdruck gefunden, als im deutschen Nibelungenlied. Um des 

gleissenden Metalles willen lernt der blondhaarige Sohn Ger-

l ingk — freilich vergeblich — 

Methode etc. a. a. 0. Anm, 1). 

aufmerksam gemacht worden (Über 
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maniens seinen Arm dem Landesfeinde verkaufen, und die Vor-

stellung von dem unerschöpflichen Reichtum des Südens an dem-

selben ist nicht am wenigsten der immer sich wiederholende 

Impuls des Andringens der Nordstämme an das alte Römerreich 

gewesen, dem dieses zuletzt erlag. 

Fassen wir zusammen, so hat sich ergeben, dass sowohl 

bei den semitischen Völkern wie auch bei dem indisch iranischen 

Zweig der Indogermanen, d. h. also fast in ganz Vorderasien 

die Bekanntschaft mit dem Gold in proethnische Zeitläufte zurück-

geht. Eine indogermanische Bezeichnung des Goldes hat sich 

dagegen nicht nachweisen lassen. Dies stimipt mit den Ergeb-

nissen der Prähistorie im wesentlichen überein. In neolithischer 

Zeit ist in unserem Erdteil kein Gold nachgewiesen worden, das 

vielmehr erst nach dem Kupfer, und auch dann mir an den 

beiden äussersten, Vorderasien und Afrika zugewendeten Enden 

Europas, einerseits auf Therasia und in Pannonien, anderer-

seits in Spanien und im südlichen Frankreich erscheint (vgl. 

M. Much Die Kupferzeit2 S. 356). 

Von Vorderasien ist das Gold einerseits durch phönizische 

Vermittlung in mykenischer Zeit nach Griechenland, andererseits 

von iranischem Boden aus zu den östlichen Finnen gewandert. 

Einen grossen Einfluss auf die weitere Verbreitung des Goldes 

in Europa muss Italieu ausgeübt haben. Das italische Wort ist 

zu den Kelten, zu den Albanesen, j a wahrscheinlich zu den 

Litauern und Preussen gedrungen. Die Slavo-Germanen haben 

eine gemeinsame Benennung des Goldes, die sich sehr frühzeitig 

auf dem genannten Sprachgebiet festgesetzt haben muss. Von 

den Germanen haben die Finnen der Ostsee ihre Bezeichnung 

des Goldes erhalten. 

Hingegen scheinen die ursprünglich um den Altai („den 

goldreichen") gruppierten Völker turko-tatarischen Stammes be-

reits in ihrer Urheimat die Schätze ihrer goldreichen Berge 

gekannt zu haben, und Sagen von ihnen sind schon zu Herodots 

Zeiten zu den Vorposten griechischer Kultur am Pontus gedrungen. 



V. K a p i t e l . 

Das Silber. 
Von den verschiedenen Schwankungen, denen die oben 

charakterisierte Aufzählung der Metalle in den Denkmälern der. 

ältesten Völker ausgesetzt ist, muss hier der Kampf hervor-

gehoben werden, den in früherer Zeit das Gold mit dem Silber 

um die Zuerkennung des Vorranges zu führen hat. Gerade in 

den ältesten hieroglyphischen Inschriften findet nämlich bei Auf-

zähluug der Metalle und anderer Kostbarkeiten das Silber weit 

häufiger vor dem Golde seine Stellung als h i u t e r ihm, und 

auch von den assyrischen Denkmälern lässt sich zum mindesten 

behaupten, dass die Nennung des Silbers vor und h in te r dem 

Golde eine, gleich häufige ist. 

Diese hieraus sich ergebende Bevorzugung des Silbers vor 

dem Golde für eine sehr alte Kulturepoche der Menschheit hat 

ohne Zweifel ihren Grund in dem späteren und seltneren Auf-

treten jenes Metalles in dem Kreise der orientalischen Völker 

und der Menschheit überhaupt, eine Erscheinung, die durch den 

Umstand, dass das Silber in reinem Zustand nur im Gebirge, 

nicht auch im Sande der Flüsse vorkommt und überhaupt weniger 

allgemein verbreitet und schwieriger zu gewinnen ist als das 

Gold, sich genugsam erklärt. Allerdings scheinen schon die Ur-

semiten (vgl. F. Hommel Die Namen der Säugetiere etc. p. 415) 

ein Wort wie für Gold so auch für Silber (assyr. Jcaspu = hebr. 

Tcesef) besessen zu haben; aber auf i ndo- i r an i s chem Boden 

fehlt es nicht an Spuren eines verhältnismässig späten Bekannt-

werdens dieses Metalles. Die älteste Zusammenstellung der 

Metalle im alten I n d i e n (Väjasaneyisamhitä XVI I I , 13) nennt 

hinter Mranya „Gold" unmittelbar Ayas „Erz", resp. „Eisen", 

im Rigveda kommt das spätere Wort für Silber rajatä (wie 

dargata „ansehnlich" von der W. darg und yajatd „verehrungs-
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würdig" von der W. yaj) nur einmal, und zwar in dem ad-

jektivischen Sinn von „weisslich" von einem Ross gebraucht vor, 

und wenn in einem anderen vedischeu Text (Tait t i r iyasamhitä 

1, 5, 1, 2) unser Metall noch mit dem weitläufigen Ausdruck 

rajatdm Mranyam „weissliches Gold"]), das nicht würdig ist 

als Opferlohn gespendet zu werden (vgl. Zimmer Altind. Leben 

p. 52 f.), umschrieben wird, so ist dies derselbe Vorgang wie im 

Altägyptischen, in dem hat, kopt. chat das Silber, eigentlich 

aber „hell, weissglänzend" bezeichnet und als Determinativum 

das Zeichen des Goldes neben sich hat. Auch in dem Sumeri-

schen bedeutete das übrigens ganz allein stehende ku-babbar 

„Silber" eigentlich „weisses" oder „glänzendes" Metall (F. Hommel 

Die vorsemit. Kulturen p. 409). 

Zuerst tritt in der indischen Literatur rajatd als Substan-

tivum in der Bedeutung „Silber" im Atharvaveda auf2) (vgl. 

Zimmer a. a. 0 . p. 53). 

Die i r an i schen Dialekte, bei denen die übereinstimmende 

Benennung des Goldes (o. p. 32) auf eine uralte Bekanntschaft 

mit diesem Metalle scbliessen liess, gehen in der Bezeichnung 

des Silbers gänzlich auseinander. Das dem scrt. rajatd etymo-

logisch entsprechende erezata beschränkt sich auf die Sprache 

des Awesta. Die Afghanen haben keinen eigenen Namen für 

das Silber, sondern benennen es spin zur d. h. „weisses Gold". 

Npers. sim, pehlevi aslm gehören als Lehnwörter zu griech. 

Άσημος „ungeprägt", ngriech. ασήμι „Silber". Eine zweite npers. 

Bezeichnung na ,qra „argentum liquatum a, Mundart von Jezd 

nuqrja (Z. d. D. M. G. X X X V , 403), baluöi nughra ist arabisch 

(•nukrah). Die Osseten endlich haben ihr Wort äwzist, awzeste 

(Hübschmann Osset. Spr. p. 119) wahrscheinlich ostfinnischen 

Sprachen wotj. azves, syrj. ezys, ung. ezüst entlehnt (s. u.). 

Lehrt somit eine genauere Betrachtung des Indischen und 

1) Eine andere Erklärung des scrt. rajatdm Mranyam gibt A. 

Kuhn Zeitschrift f. ägyptische Sprache und Altertumskunde 1873 

p. 21 f. Er fasst es als Silbergold = ägypt. dsem (?). 

2) Der Räjanighantu ed. R. Garbe p. 35 nennt 17 spätere Be-

nennungen des Silbers, von denen die von dem Monde hergenommenen 

candralöhaka „Mondmetall", candrabhüti „von dem Aussehen des 

Mondes", candrahäsa „wie der Mond weisslich g länzend" kultur-

geschichtlich interessant sind (vgl. oben p. 12 Anm.). 
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Iranischen, dass die Bekanntschaft mit dem Silber bei diesen 

Völkern nicht in ein hohes Altertum zurückzugehen scheint, und 

verbinden wir hiermit die a r c h äo l o g i s c he Tatsache, dass, ab-

gesehen von dem silberreichen Spanien, wo in sehr früher Zeit, 

durch die Ausgrabungen der Gebrüder Siret grosse Massen unseres 

Metalls zutage getreten sind, und abgesehen von vereinzelten 

Fundstücken aus prämykenischer Zeit (s. u.), in allen anderen 

Gegenden Europas in der an die neolithische Periode an-

schliessenden Kupferzeit jede sichere Spur des Silbers fehlt, „das 

vielmehr erst viel später und, wie es scheint, zugleich mit dem 

Eisen in den Besitz der ausserhalb Spaniens wohnenden Europäer 

kommt"1) (M. Much Die Kupferzeit2 S. 357), so werden wir 

alles eher als eine schön indogermanische Bezeichnung des Silbers 

erwarten. Um so erstaunter sind wir, eine scheinbar die Zeichen 

der Urverwandtschaft an sich tragende Sprachreihe in der 

Gleichung: 

armen, arcat, lat. argenturn, altir. argat = scrt. rajatä, aw. erezata 

zu finden. 

Tatsächlich liegt hier für die Beurteilung der Geschichte 

des Silbers eine erhebliche Schwierigkeit vor, die sich nur be-

seitigen lässt, wenn es gelingt, wahrscheinlich zu machen, dass 

die angeführte Sprachreihe entgegen dem Schein nicht auf Ur-

verwandtschaft, sondern auf späterer Entlehnung oder Über-

tragung von einem gemeinsamen Ausgangspunkt beruht. 

Zunächst ist von rein lautlichem Standpunkt zu bemerken, 

dass die Übereinstimmung der angeführten Sprachreihe bei näherer 

Betrachtung keine so vollkommene ist, als es auf den ersten Blick 

den Anschein hat; denn abgesehen davon, dass die Ablauts-

verhältnisse der Wurzelsilbe (europ. arg-: scrt. rj-, aw. erez-) 

noch nicht genügend aufgeklärt sind (vgl. A. Walde Lat. et. W. 

s. v. argentum), stimmen die Suffixe insofern nicht überein, als 

das armenische Wort bei völliger Übereinstimmung z. B. mit dem 

lateinischen *arcand, nicht arcat lauten müsste (vgl. Osthoff 

Sprachw. Abh., herausg. v. Lukas v. Patrubäny I I , 131). Viel-

leicht weisen also schon die Lautverhältnisse unserer Sprachreihe 

auf andere Zusammenhänge als auf Urverwandtschaf t hin. Welche 

1) Vgl. auch S. Müller Urgeschichte Europas p. 32: „Ausserhalb 

des Südens fehlt das Silber in der ganzen älteren Steinzeit, sowohl in 

der Stein-Kupferzeit als in der Bronzezeit." 
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können es sein? In dem gesamten Vorderasien gehört offenbar 

A r m e n i e n mit dem nördlich von ihm gelegenen Küstenstreifen 

des Pontus zu den silberreichsten Ländern. Nach Strabo (c. 530) 

konnte Pompeius dem besiegten Tigranes nicht weniger als 

6000 Talente Silbers auflegen. Besonders in der Nähe von 

Trapezunt wurden zu Marco Polos Zeit ergiebige Silberminen, 

betrieben (vgl. Ritter Erdkunde X , 272). Im N. W. von Bei-

burt liegt ein Berg, der noch heute Gumish-Dagh „Silberberg" 

heisst und auf ihm eine Bergvverkstadt GumishTchana „Silber-

stadt", in der noch im Jahre 1806 monatlich 50000 Piaster 

trotz der rohen Bebauung gewonnen wurden (vgl. A. Soetbeer 

Edelmetall-Produktion, Ergänzungsheft z. Petermanns Mitteilungen 

Nr. 57, p. 37). Ihr Name im Altertum war "Aoißa (vgl. oben 

npers. m etc. aus ngr. aofj/M); daher die Silbermünzen mit 

der Legende Aoißscov (Tomasehek Ltbl. f. or. Phil. I , 126). 

Nehmen wir nun an, dass in diesem silberreichen Lande 

frühzeitig ein dem armen, arcat entsprechender Ausdruck für 

das Silber vorhanden war, so konnte dieser auf dem Wege des 

Handels nach dem silberarmen Iran (vgl. W. Geiger Ostiran. 

Kultur p. 147 u. 389 f.) und von da auf dem uralten Völkerweg 

längs dem Kabulfluss (vgl. A. Weber Allg. Monatsschrift 1853 

p. 671) nach Hindostán gebracht werden. In beiden Ländern 

konnte er dann von Einfluss auf die Bezeichnung des Silbers in 

der Weise werden, dass ein bereits vorhandenes Adjectivuin aw. 

erezata, scrt. rajatá „weiss" unter dem Druck des armen, arcat 

(vor der armenischen Lautverschiebung vielleicht *argat) die 

Bedeutung „Silber" annahm*). So würde sich das späte Auf-

treten des scrt. rajatá im Sinne von „Silber" ansprechend er-

klären. Beachtenswert wäre in diesem Zusammenhang auch der 

Umstand (vgl. P . v. Bradke Über Methode und Ergebnisse S.-87), 

dass ziemlich gleichzeitig mit scrt. rajatá „Silber" auch das 

Maultier (scrt. aguatará, npers. ester etc.) in der indischen Lite-

ratur auftritt, dessen Ursprünge sicher auf die südpontischen 

Länder hinweisen, und dem wir in Verbindung mit der Geschichte 

des Silbers noch wiederholt begegnen werden. 

1) Die umgekehrte Voraussetzung P. Kretschmers, Einleitung 

p. 137, dass armen, arcat aus aw. erezata entlehnt sei, wird von H. 

Hübschmann Armen. Gr. p. 424 mit Entschiedenheit zurückgewiesen. 
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Nun steht dieser Konstruktion freilieh eine Schwierigkeit 

entgegen, die darin liegt, dass es bis jetzt nicht möglich gewesen 

ist, die rein ethnographische Frage zu entscheiden, ob die indo-

germanischen Armenier sich so frühzeitig von ihren nächsten 

Stammverwandten, den Phrygern und Thrakern, losgelöst haben 

und in das in historischer Zeit von ihnen besetzte und nach 

ihnen benannte Armenien eingewandert sind (vgl. E. Meyer Ge-

schichte des Altertums I I , 41 und Hübschmann Armenische Gr. 

I , 399 ff.), dass schon in vedischer Zeit von Armenien ein echt 

armenisches Wort nach Iran und Indien wandern konnte. Allein 

diese Schwierigkeit besteht doch nur dann, wenn wir in armen. 

arcaf wirklich ein echt armenisches Wort zu erblicken haben. 

Nun liegen die Dinge aber so, dass bis jetzt für ke inen andern 

armenischen Metallnamen idg. Ursprung nachgewiesen werden 

konnte, und dass vielmehr die meisten und wichtigsten Be. 

nennungen der Metalle im Armenischen auf Zusammenhänge mit 

den Sprachen des Kaukasus mit grösserer oder geringerer Deut- . 

lichkeit hinweisen. Dies gilt von armen, oski „Gold (o. p. 32), 

dies ferner und besonders von armen, erkat „Eisen", das in seinem 

Suffix mit arcaf „Silber" übereinstimmend, im Lazischen erkina, 

im Grimmschen und Mingrelischen rkina (vgl. Erckert p. 57) 

lautet, dies endlich auch von armen, plinj „Kupfer", das dem 

lesghisch-udischen pilindz, grusinischen spilendzi (Erckert p. 94) -

zu entsprechen scheint. Auch das armenische arcaf „Silber" 

kehrt nun im Kaukasus wieder, wie avariscli ärac, lakisch arcu, 

Akusa-Sprache xarc, abxazisch arazn usw. (Erckert p. 128) 

zeigen. Ich habe früher diese Wörter als Entlehnungen aus 

dem Armenischen aufgefasst, bin aber jetzt, im Hinblick auf die 

übrigen armenischen Metallnamen eher der entgegengesetzten 

Ansicht. Ist diese richtig, so könnte schon, bevor die idg. 

Armenier nach dem eigentlichen Armenien kamen, ein im Kau-

kasus und seinen Vorländern herrschender Silbername, der in 

den kaukasischen Wörtern nnd im armenischen arcaf. reflektiert, 

nach Süd-Osten, also nach Iran und Indien gewandert sein. 

Wenden wir uns nunmehr zu den i t a l i s c hen und kel t i-

schen Wörtern für Silber und ihrem Verhältnis zu dem armen. 

arcaf, so sind uns, was die ersteren (lat. argentum, osk. ara-

getud) betrifft, aus der ältesten Kulturgeschichte der Apennin -

halbinsel einige Erscheinungen bekannt, die sicher nicht idg. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte I I . 3 . Aufl. 4 
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Ursprungs, den Italikern aber aucb nicbt erst durch die griechische 

Kolonisation zugeführt worden sind, sondern die vielmehr sachlich 

und sprachlich auf die p on t i s c hen L ä n d e r als ihren Aus-

gangspunkt hinweisen. Es ist dies auf der e inen Seite der 

Wein ' ) : lat. vinum, griech. f οίνος, alb. νέηε (aus armen, gini 

= *voinio), auf der ande ren der Ese l 2 ) : lat. asinus, griech. 

δνος (aus *οσνος, entlehnt aus armen, es, sumerisch ansu) und das 

Mau l t i e r 3 ) : lat. mülus (aus *mus-lo, alb. musk, etc., vielleicht 

eigentlich „das mysische", „der Myser" — die Mysier galten 

nach dem 35. Frgm. des Anakreon als Erfinder der Maultier-

zucht —). 

Es fehlt also nicht an Analogien, wenn wir auch dem 

italischen S i lber gleiche Herkunft zuschreiben und — hier in 

Anlehnung an P. v. Bradke (Methode p. 41, 89, 90) — an-

nehmen, dass auch in Italien nach dem Muster des pontisch-

armenisclien arcat ein einheimisches *argento (vgl. cruentus, 

silentus) „weiss" = scrt. rajatä zur Bezeichnung des vom Pontus 

her bekanut gewordenen Silbers verwendet wurde. Die oben 

hinsichtlich eines frühzeitigen armenisch-iranischen Zusammen-

hangs erörterten chronologischen Bedenken liegen hier nicht vor, 

da die Armenier doch ohne Zweifel in einer sehr frühen Epoche, 

wenn auch nicht in Armenien selbst, so doch sicherlich im Kultur-

bereich Armeniens und des Kaukasus sassen4). Leider ist uns 

freilieh der t h r ak i s che Name des Silbers, der in diesen Kultiir-

zusammenhängen vermutlich eine Rolle gespielt hätte, nicht be-

1) Wenn Hoops Waldbäume und Kulturpf lanzen p. 561 die An-

nahme der Entlehnung des griech. soivos und alb. νέηε aus armen. 

gini für „einleuchtend" hält, so ist es hart, das gleiche nicht auch für 

lat. vinum anzunehmen, zumal doch die lautliche Möglichkeit besteht 

(vgl. F. Sommer Handbuch p. 91), auch vinum auf *voinom zurück-

zuführen. . · 

2) So auch Walde Lat. et. W. p. 47. 

3) Nach G. Meyer Et. W . d. alb.· Spr. p. 293 und I. F. I, 322 

(Widerspruch bei Walde Lat. et. W . p. 399). 

4) Hierdurch erledigt sieh auch der E inwand, den Bartholomae 

Litbl. f. germ. u. rom. Phil. 190δ No. 6 gegen meine Erk lärung des 

griechischen und lateinischen Weinnamens geltend macht. Warum 

nach diesem Gelehrten die Armenier aus Thrakien über den K a u -

k a s u s in ihr späteres Vaterland heruntergestiegen sein sollen, ist 

mir nicht ersichtlich. Über den Weg, den sie höchstwahrscheinlich 

in Wirklichkeit nahmen, vgl. W. Tomaschek Die alten Thraker I , 4. 
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Rannt, und die Hesychische Glosse σκάρκη · ΘρακιστΙ αργύρια 

könnte eher darauf hinweisen, dass hier eine dem lat. argentum 

entsprechende Bezeichnung nicht bestand. 

Sicherer scheint mir das Verhältnis des lat. argentum zu 

den k e l t i s c h e n Silbernamen (altir. argat, arget, cymr. ariant, 

bret. archant, corn. arhanz) festzustellen. Die keltischen Wörter 

sind am frühsten. in der altgallischen, sei es lautgesetzlichen, sei 

es dem Lateinischen genäherten Form (vgl. Thurneysen bei 

P . v. Bradke Methode p. 25) argento- überliefert, die in zahl-

reichen altgallischen etc. Eigennamen als erstes Glied der Zu-

sammensetzung erscheint: Argento-ratum (Strassburg), Argento-

magus, Argento-varia (Arzenheim), Argento-dubrum, Argento-

coxos (ein kaledonischer Frauenname) usw. Nur spricht "alles da-

gegen, dass argento- hier schon „Silber" bedeutet habe. Aller-

dings kennt Strabo e. 191 Silberminen im Gebiet der Rutenen — ' 

(im Departement Aveyron) und Gabalen (westlich von den Ce- j 

vennen). Allein Diodorus Siculus (V, 27, 1) stellt das Vorkommen 

von Silber in Gallien gänzlich in Abrede (κατά γοϋν τήν Γαλα-

τίαν άργυρος μεν το σύνολον ού γίγνεται), und auf keinen Fa l l war 

unser Metall auf altkeltischem Boden so verbreitet, dass die 

zahlreichen Eigennamen mit argento- verständlich wären, wenn 

argento- „Silber" bedeutete. Es ist daher in hohem Grade 

wahrscheinlich, dass dieses Wort in den genannten und anderen 

altkeltischen Eigennamen nichts anderes als vedisch rajatd, näm-

lich „weiss" bezeichnete. Argento-ratum war demnach „Weissen-

burg" (ir. rdth „Königsburg"), Argento-dubrum „Weisswasser" 

(vgl. Weissensee), Argento-coxos „Weissfuss" usw. Dieses alt-

keltische Adjectivum für „weiss" (altgall. argento-s) wurde dann 

bei Berührung der Kelten mit dem lat. argentum in den kelti-

schen Sprachen zur Benennung des Silbers verwendet1). 

1) So jetzt auch M. Much Die Kupferzeit2 p. 358 Anm. 1 und 

R. Much Z. f. deutsches Altertum X L I I , 164. — Dagegen nimmt P. 

v. Bradke Über Methode usw. p. 22 ff. eine wesentlich frühere Be-

kanntschaft der Kelten mit dem Silber an, die älter sei als die mit dem 

Golde. Allein sein einziger Beweis hierfür steht und fällt mit dem 

von Herodot I, 162 genannten Kön ig von Tartessos, 'Agyav&dino;, was 

nach v. B. ein keltisches Wort sein und „Silbermann" bedeuten soll. 

Auf wie schwachen Füssen diese Annahme steht, habe ich in der W . 

f. klass. Phil. 1890 No. 50 gezeigt. Holder hätte daher einen so un-

4 * 
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Ostwärts von Italien ist das römische Wort zu den i l l y r i-

schen Stämmen gewandert und heisst im Albanesischen arg'dnt 

etc. Die Sprache bestätigt auch hier den Gang der Kultur-

geschichte aufs beste; denn erst durch die Römer wurde der 

namentlich aus Silber, aber auch aus Gold (alb. dr aus lat, 

aurum) bestehende Metallreichtum der illyrischen Gebirge aus-

gebeutet (Kiepert Lehrb. d. a. G. p. 354; vgl. auch alb. Orts-

namen wie Argentarici). 

Der den vorstehenden Ausführungen zugrunde liegende Ge-

danke, dass die Sprachreihe: 

(kaukas. arcu etc.) armen, arcaf — aw. erezata, scrt. rajatd 

„ „ — lat.argentum, altir. argat, 

kurz ausgedrückt, auf einer alten Entlehnung aus dem Armen i-

schen oder K a u k a s i s c h e n beruhe, wäre aber weniger wahr-

scheinlich, als er es ist, wenn wir n i c h t auch in d e r 

ü b r i g e n Ge s ch i c h t e des S i l bers in Ü b e r l i e f e r u n g u n d 

S p r a c h e immer w i e d e r au f die A r m e n i e n oder dem 

K a u k a s u s nahe l i e g e n d e n G e s t a d e des S c h w a r z e n 

Meeres als A u s g a n g s p u n k t des S i l be r s s t iessen . 

Im s ü d l i c h e n E u r o p a steht das griech. άργυρος durch 

sein Suffix -υρος vereinzelt innerhalb der indog. Silbernamen da 

und gestattet keine Vermutung über die Seite, von der her die 

G r i e c h e n zuerst das weissliche Metall kennen lernten. Doch 

führt die Überlieferung auch hier merkwürdigerweise wenigstens 

in die Nähe Armeniens, an die Gestade des Pontus Euxinus. 

Schon Homer (II. I I , 857) nennt die pontische Stadt 'Αλύβη mit. 

den Worten: 

νηλόϋεν εξ Άλνβης, δϋεν αργύρου εστί γενέ&λη, 

und wenn auch in dem silberreichen Attika, dessen Bergwerke 

indessen erst kurz vor den Perserkriegen einige Bedeutung er-

langt haben (vgl. J . F. Reitemeier Geschichte des Bergbaues u. 

Hüttenwesens bei den alten Völkern 1785 p. 67), die Erfindung 

des Silbers dem Stammheros Erichthonios zugeschrieben wurde, 

so sollte er sie doch nach einer anderen Nachricht dem fernen 

Skythien verdanken. Argentum, sagt Plinius Hist. nat. VI I , 56, 

197, invenit Erichthonius Atheniensis, ut alii Aeacus und Hy-

gini fab. (ed. M. Schmidt) p. 149 heisst es: Indus rex in Scythia 

sicheren Kantonisten nicht in seinen altkeltischen Sprachschatz auf-

nehmen sollen. 



— 53 — 

argentum primus invenit, quod Erichthonius Athenas primum 

attulit. 

Derselbe Homer aber, der zuerst die Silberstadt Alybe nenut, 

ist es auch, der den an die Armenier anstossenden Paphlagoniem 

die Erfindung der Maultierzucht (II. I I , 852) zuschreibt: 

εξ Ενετών, ο&εν ήμιόνων γένος αγροτεράων. 

Maultierzucht und Silber treten uns also auch hier, wie in 

Indien und Italien, in einem gewissen geschichtlichen Zusammen-

hang entgegen. 

Archäologisch ist das Silber im ältesten Griechenland be-

reits in prämykenischen und mykenischen Schichten (vgl. S. Müller 

Urgeschichte Europas p. 32 und Tzountas and Manatt The 

Mycenaean age p. 223), wenngleich sehr selten, nachgewiesen 

worden; doch hüte man sich aus derartigen vereinzelten, einst-

mals den Palästen der Herrschenden angehörigen Fundstüeken 

ohne weiteres den Schluss zu ziehen, dass nun auch bei der da-

maligen Bevölkerung das betreffende Metall bekannt gewesen 

sein und ein volkstümlicher Name dafür bestanden haben müsse 

(vgl. oben p. 40 über ähnliche Schlüsse hinsichtlich des Goldes 

bei den Kelten). Auch ist zu bedenken, dass in dem benach-

barten Troja, das dem' pontischen Ausgangspunkt des Silbers 

schon sehr nahe lag, bereits in der zweiten Stadt „im grossen 

Schatz des Priamus" ganze silberne Barren zutage getreten sind. 

Eine grössere Bedeutung hat das Silber in Griechenland (wie 

auch später in Italien) aber erst unter dem Eiufluss des phöni-

zischen Handels, dem durch die frühzeitige Ausbeutung der spani-

schen Silberbergwerke (s. o.) eine ungeheure Menge dieses Me-

talles zuströmte, und nach Eröffnung der laurischen Bergwerke 

-erlangt, so dass nun αργύρων (wie lat. argentum), nicht χρυσός, 

das gewöhnliche Wort für Geld überhaupt wird. Eine Ver-

wertung des Stammes άργυρο zu Orts- und Personennamen, wie 

bei χρυσός, kommt aber in älterer Zeit kaum vor. 

So bleiben die indogermanischen Sprachen des nörd-

l i c h e n E u r o p a zu bedenken übrig, die durch eine gemeinsame 

Benennung des Silbers: 

got. silubr, altsl. sirebro, lit. sidäbras, altpr. sirablan (Acc.) 

verbunden werden. Das germanische Wort ist einerseits in das 

Lappische (silbba), andererseits unter west-gotischem Einfluss 

(vgl. J. Grimm Gesch. d. deutschen Sprache p. 11) in das 
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Baskische, wo es cilarra lautet, eingedrungen. Doch ist kaum 

anzunehmen, dass in den einheimischen Dialekten der Iberischen 

Halbinsel, deren ausserordentlicher Silberreichtum (o. p. 47; vgl. 

Strabo c. 147 f.) den ältesten Völkern wohl bekannt war, nicht 

schon vorher genuine Namen des Silbers vorhanden gewesen sein 

sollten. Eine Spur derselben enthält vielleicht der iberische 

Orospeda = „Silberberg" (Strabo c. 161). 

Was nun die angeführte Wortreihe der nordeuropäischen 

Stämme selbst anlangt, so weist die Unregelmässigkeit ihrer 

Lautverhältnisse auf alte Entlehnungen hin, deren Ursprung kaum 

im Indogermanischen zu suchen sein dürfte. Schon V. Hehn 

hat daher die Hypothese aufgestellt, dass die nordeuropäischen 

Namen des Silbers mit der bereits erwähnten pontischen Stadt 

'Akvßtj, das dann nach griechischem Lautgesetz für *Zalvßr\ 

„Silberstadt" zu nehmen wäre, zu kombinieren seien, und so· 

würden wir a u f s neue zu den Be rge s z ügen des S c h w a r z e n 

Meeres ge f üh r t werden. 

Es liegt auf der Hand, dass diese Kombination V. Hehns 

•an sich kaum mehr als eine geistvolle Vermutung genannt werden 

kann, die mit grossen lautlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 

hat; allein sie scheint mir immer noch das beste, was über die 

dunkle, auch in ihrem Verhältnis untereinander keineswegs klare 

nordeuropäische Wortreihe1) gesagt worden ist, und zusammen 

mit dem bisherigen Gang unserer Untersuchung dürfte sie keine 

geringe Wahrscheinlichkeit für die Richtigkeit des Satzes ergeben,, 

dass für die indogermanischen Völker die P o n t u s l ä n d e r ein 

wichtiger Ausgangspunkt ihrer Bekanntschaft mit dem Silber 

'gewesen sind. 

Übrigens würde das Vordringen des Silbers aus den ponti-

. " - 1) Äusserst kühne Vermutungen knüpft an sie und an 'AXvßg 

(Xalvßg) H. Brunnhofer Über die älteste Herkunft des Silbers u n d 

Eisens in Europa, erschlossen aus kleinasiatischen Ortsnamen (Fern-

schau, Aarau 1886 I, 54). F. Hommel Archiv f. Anthrop. X V Suppl. 
;'p. 162 möchte die germano-balto-slavischen Wörter mit assyr. sarpu-

„Silber" verknüpfen. W . Bruinier Korrespondenzblatt 1895 No. 5 denkt, 

gar an jap. siro-gana „weisses Metall" = Silber. An diesen Annahmen 

könnte soviel richtig sein, dass auch dem pontischen *XaXvßg „Silber-

stadt" ein ähnliches barbarisches Wort für Silber mit der eigentlichen 

'Bedeutung „weisses Metall" (vgl. noch ostjak. ielo-y „weisses Metall", 
; „Silber") zugrunde läge.. - ' ' • 
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sehen Gegenden zu den Barbaren des Nordens in den Zeiten 

Herodots noch nicht stattgefunden haben, da dieser Schriftsteller 

sowohl den eigentlichen Skythen, die wir uns als Vermittler 

des Silbers in nördlicher Richtung doch wohl in erster Linie 

denken müssten, als auch den östlicheren Massageten mit aus-

drückl ichen Worten (vgl. I V Kap . 71 άργύρω δέ ουδέν ουδέ 

χαλκω χρέονται, vgl. auch I Kap. 215) die Kenntnis und den 

Gebrauch dieses Metalles abspricht. 

Die älteste Nachricht von dem Vorhandensein des Silbers 

in D e u t s c h l a n d erhalten wir durch Cäsar (VI Kap. 28), der 

von dem Gebrauch silberbeschlagener Trinkhörner berichtet. 

Tacitus (Germ. Kap. 5) kennt silberne Gefässe als auswärtige 

Geschenke im Besitz der Vornehmen. Silberminen im Lande 

selbst müssen damals noch unbekannt gewesen sein. Zwar wurde 

im Jahre 47 n. Chr. in cigro Mattiaco von Curtius Rufus eine 

Silbergrube durch seine Soldaten eröffnet, doch scheint diese 

wegen geringer Ergiebigkeit bald wieder eingegangen zu sein 

(vgl. Tac. Ann. X I Kap. 20). Ein regelmässiges Silberbergwerk 

wird erst zur Zeit Ottos des Grossen im Harz eingerichtet. Hier-

mit stimmt überein, dass in den deutschen Ortsnamen durch Zu-

sammensetzung mit Silber gebildete Wörter vor 1100 nicht vor-

kommen (vgl. Förstemann Deutsche Ortsnamen p. 139). 

Ausserhalb des im bisherigen besprochenen Kulturkreises 

seheint der äusserste Osten Eu ropa s zu liegen, wo eigene, 

leider noch nicht sicher erklärte Namen für unser Metall be-

stehen. So in den f i nn i schen Sprachen, deren Nomenklatur 

des Goldes ganz von indogermanischen Völkern abhängig war, 

e inerse i t s die Reihe: finn. hopea, estn. höbe, hobbe, weips. hobed, 

wot. opëa, ôpëa, liv. öbdi, übdi, tschud. höbet, andererse i t s 

wotj. azves, syrj. ezys, magy. ezüst, die man als „weisses Kupfer" 

(-ves = finn. vaski „Kupfer") gedeutet hat, und aus denen die 

oben genannten ossetischen Wörter (vgl. p. 46) entlehnt sein 

dürften. Doch muss bemerkt werden, dass Sjögren (vgl. Bulletin 

de l'académie de St. Pétersbourg VI, 172) und andere die 

erstgenannten Wörter aus npers. sipêd = aw. spaêta „weiss" 

ableiten, und M. Bernât Arische und kaukasische Elemente in 

den finnisch-ugrischen Sprachen I, 246 ff. in ausführlicher Er-

örterung umgekehrt die ossetischen Wörter als Quelle des wot-

jakisehen, syrjänischen und magyarischen Ausdrucks zu erweisen 
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sucht1). Der in den t u r ko- t a t a r i s chen Sprachen (vgl. J . Klap-

roth Sprachatlas ρ. X X X V I ) weit verbreitete Name des Silbers 

lautet Tcömüs, Icömüs, kümüs (vgl. sumerisch Jcu-babbar?). 

Zum Schluss dieser Besprechung der Silbernamen sei hier 

noch eines vereinzelten Wortes gedacht, das im Munde wandernder 

Zigeunerscharen aus Indien nach Europa verschlagen ist: zig. 

rub, rupp entspricht sert. ru'pya, bind, rupd, wie auch der 

zigeunerische Name des Goldes sonakai, sonegai etc. aus indi-

schem scrt. svarna, Hindi sdnä etc. hervorgeht (vgl. Pott Zigeuner 

I I , 274 u. 226). 

In den bisherigen Ausführungen sind wir zuweilen den 

Spuren eines Gebrauches begegnet, das später bekannt gewordene 

Silber geradezu nach seinem Vorgänger, dem Golde, als das 

weisse Gold zu bezeichnen, und es ist dies um so begreiflicher, 

als man vielleicht von einer sorgfältigen Behandlung des Goldes 

selbst zur ersten Kenntnis des Silbers vorgeschritten ist. 

Es ist bekannt, dass dem Golde in verschiedenen Mischungs-

proportionen das Silber innezuwohnen pflegt. Diese Mischung 

von Gold und Silber wird in den altägyptischen Inschriften 

dsem genannt und in den Aufzählungen der kostbaren Metalle 

und Edelsteine hinter das Gold gestellt. Es steht in grossen 

Ehren. „Gold der Götter, dsem der Göttinnen" heisst es von 

der Isis. Nach den Untersuchungen von C. R. Lepsius (vgl. 

Abb. d. Berk Ak. d. W . 1871 p. 129) entspricht nun diesem 

ägyptischen dsem sachlich und etymologisch genau das hebr. 

hasmal, wenigstens sachlich aber das griechische ο ήλεκτρος 

(„der strahlende" : ήλέκτωρ „Sonne"), dessen lat. Abbild electrum 

Plinius X X X I I I , 4, 80 mit den Worten definiert: omni auro 

inest argentum vario pondere, alibi nona, alibi octava parte, 

übicunque quinta argenti portio est, electrum vocatur. In der 

Tat liegt bei Stellen wie Od. IV, 73 ff . : . 

φράζεο 

χαλκού τε στεροπήν κάδ δώματα ήχήεντα 

χρυσοϋ τ' ήλεκτρου τε και αργύρου ήδ' ελέφαντας 

]) Doch stimmt mit meiner Ableitung der ossetischen Wörter 

aus dem Finnischen ausser Hübschmann (Et. u. Lautlehre d. osset. 

Spr. p. 1J9) und Stackelberg ( Irano-finski ja leksikalvnyja otnosenija 

p. 5) jetzt auch Yr jö Wichmann (Die Verwandten des finn. vaski in 

den permischen Sprachen, Sitzungsberichte XVI , 3) überein (Separat-

abdruck). 
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öder in der Homerischen Eiresione v. 10 

εττ ήλέκτρφ β F. β ανία 

die Übersetzung des Wortes ήλ,εκτρος — Lepsius unterscheidet 

ό ήλεκτρος „Silbergold" (vgl. Antigone v. 1083), ή ήλεκτρος 

„Bernsteinverzierung", το ήλεκτρον „Bernstein" — mit „Gold-

silber" jedem Unbefangenen viel näher als die gewöhnliche 

mit Bernstein (vgl. auch W. Heibig Horn. Ep. p. 106). Gegen-

stände aus Elektron wie Spangen und Becher sind in Hissarlik 

in der zweiten und besonders in der dritten Stadt gefunden 

worden (vgl. Schliemann Ilios p. 388 u. 527); doch wird in der 

Ibas das Goldsilber noch, nicht genannt. Auch Herodot versteht 

wahrscheinlich unter seinem λ,ευκός χρνοός, das Krösus neben 

απεφϋος χρνοός „geläutertem Gold" (hebr. päz) I. Kap. 50 nach 

Delphi sendet, und an dem der lydische Paktolus besonders 

reich war (vgl. Kiepert Lehrb. der alten Geogr. p. 114), dieses 

Elektrum. Endlich stehe ich auch nicht an, dasselbe in dem 

keltisch-irischen Worte findruine zu vermuten. Ich nehme 

nämlich an, dass dasselbe aus *find-or-uine entstanden ist und, 

im Gegensatz zu dergor, dem roten (derg) Gold, das weisse (find) 

Elektrum bezeichnet. Es steht zwischen creduma „Bronze" und 

Gold und wird neben dem Silber genannt. Becher, Schildbuckel 

und ähnliches werden aus ihm gebildet (vgl. Windisch I . T. und 

O'Curry Manners and customs of the ancient Irish ed. by 

W. K. Sullivan 1) I p. CCCCLXVI f.). 

Das Ergebnis der vorstehenden Ausführungen Iässt sich 

mit Rücksicht auf die i n d oge rman i s c hen Völker in die beiden 

Sätze zusammenfassen: 1. Den Indogermanen war das Silber vor 

ihrer Trennung unbekannt. 2. Sie haben es erst in ihren histori-

schen Wohnsitzen durch frühe Handelsbeziehungen und Völker-

berührungen direkt oder indirekt vom Schwarzen Meere her kennen 

gelernt. 

In der Geschichte des E i s en s werden uns auffallende 

Parallelen zu diesen Kulturzusammenhängen begegnen. 

1) Sullivan dagegen meint: flndruini -was probably bronze coated 

with tin or some white alloy like that of tin and lead. Er geht von 

der offenbar jüngeren Form finnbruithne, finnbruinni aus und zerlegt 

dieselbe in find, finn {white) und bruinni (boiled), „that is α white 

tinned or plated s u r f a c e . 



Vi. Kap i t e l . 

Das Kupfer und seine Legierungen (Bronze, Messing), 
Dass den idg. Völkern schon in der Urzeit wenigstens ein 

Nutzmetall bekannt gewesen ist, lässt sieh aus der Gleichung 

lat. aes, got. atz = scrt. Ayas, aw. aydh 

mit Sicherheit folgern. 

Dieses Wort, das in der idg. Grundsprache *aj-os ( = scrt. 

Ayas), *aj-es-os (vgl. lat. aenus aus *aj-es-no-s) lautete, ist in 

vier grossen, abgesehen vom Indisch-Iranischen, geographisch 

weit voneinander entfernten und durch keine nähere Verwandt-

schaft miteinander verbundenen Sprachfamilien erhalten . und ist 

somit zweifellos einer der ältesten Bestandteile des idg. Wort-

schatzes1). Bemerkenswert und für das hohe Alter der Gleichung 

beweisend ist auch der Umstand, dass diejenigen Sprachfamilien, 

welche das urzeitliche Wort bewahrten, auch an dem säch-

l i c hen Geschlecht der Metallnamen überhaupt (vgl. Kap. II) 

festgehalten haben, das nur in solchen Sprachen verloren gegangen 

ist, die Ayas durch neuere Ausdrücke ersetzt haben. Offenbar 

erklärt sich dies daraus, dass man bei der Benennung der Me-

talle vielfach von dem Worte Ayas ausging und nach ihm von 

goldglänzendem ( = Gold), weisslichem ( = Silber), bläulichem 

( = Eisen) Ayas redete. • 

Wohl aber bedarf die Feststellung der u r s p r ü n g l i c h e n 

B e d e u t u n g dieser Wortreihe einer näheren Erörterung. Das 

1) Eine Wurzel dieses idg. *äjos lässt sich nicht mit Sicherheit 

nachweisen. Nach Prellwitz B. B. XX I I I , 67 läge, ai „glänzen" zu-

grunde, von dem grieeh. at-&-a> „ich brenne" eine Erweiterung dar-

stelle. In nichtidg. Sprachen findet sich ein Ank lang nur in der isoliert 

dastehenden Sprache der Jeniseier (Tomaschek Z. f. or. Phil. I, 124), 

wo das Kupfer ei, is, i heisst. I n den Mitteilungen der Anthrop. Ges. 

in Wien XV I I I (1888, Monatsvers, vom 10. April) hält Tomaschek eine 

Entlehnung dieses Wortes aus skythisch (iranisch) aydh für möglich. 
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italische aes (vgl. umbr. ahesnes = lat. ahenus) bedeutet sowohl 

das im Bergwerk gewonnene R o h k u p f e r als auch das künstlich 

mit Zinn vermischte Kupfer, die Bronze . Die germanischen 

Wörter got. aiz (— χαλκός), nord. eir, agls. ár (engl, ore), ahd., 

mhd. ér haben den gleichen Sinn. Am weitesten hat sich wohl 

die Bedeutung des engl, ore entwickelt, unter dem Erze jeder 

Art verstanden werden können, wie unter unserem erz, ahd. 

aruz (siehe unten). Das Rohmetall meinen Stellen wie Otfried 

I , 1, 69 zi nuzze grebit man ouh thar er inti Tcuphar, und 

noch im 15.—16. Jahrhundert wird lat. aes ausser mit erze oder 

eer, er mit Kupfer glossiert. Noch im Jahre 1561 gebraucht 

der Schweizer Josua Maaler anseheinend gleichbedeutend erin 

und Jcüpferin gesehirr etc. Während demnach für Europa hin-

sichtlich aes, aiz ganz unbedenklich von der Bedeutung „Kupfer, 

Bronze" auszugehen ist, kann man bezüglich des arischen ágas, 

ayah zunächst zweifelhaft sein, ob diesen Wörtern in dér ältesten 

Überlieferung der gleiche Sinn oder der von „Eisen" gebühre. 

Zu keiner bestimmten Entscheidung dürfte hinsichtlich des 

Awes ta zu kommen sein. Auf der einen Seite hebt W. Geiger 

(Ostiran. Kultur p. 148), wie mir scheint, mit Recht hervor, dass 

die Adjectiva, die dem ayah im Awesta gegeben werden (vor 

allem das Adjectivum zairi „gelb, goldig", Yasht 10, 96), aus-

schliesslich zur Bezeichnung der Bronze, nicht des Eisens passen, 

und auch F. Spiegel (Arische Periode p. 34) nimmt wenigstens 

an einigen Stellen das Wort als unzweifelhaft im Sinne von 

Bronze gemeint an. Auf der anderen Seite legt, abgesehen von 

den Einwendungen v. Bradkes gegen die Geigerschen Ausfüh-

rungen (Über Methode p. 94 ff.), Bartholomae in seinem aus-

gezeichneten Altiranischen Wörterbuch dem aw. ayah ausschliess-

lich den Sinn von Metall = Eisen unter, offenbar, weil die 

Pehleviübersetzung, die aber doch in diesem Falle nicht aus-

schlaggebend sein dürfte, es mit äsen „Eisen" wiedergibt1). 

Deutlicher sind die Spuren, die darauf hinweisen, dass 

Ayas im ved i s chen Zeitalter „Bronze", nicht „Eisen" bedeutet 

1) Auch die Übersetzung, die Bartholomae selbst für Yasht 10, 

• 96 darbietet: „die Keu le . . , aus g e l b e m M e t a l l gegossen, aus festem, 

goldenem" deutet doch am ehesten auf Bronze, da, wenn „gelbes 

ayah" mit v. Bradke p. 96 als Gold zu nehmen wäre, eine Tautologie 

•vorläge. 
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habe. Zunächst hat H. Zimmer (Altindisches Leben p. 71) her-

vorgehoben, dass die sicheren Bezeichnungen des letztgenannten 

Metalls (des Eisens) in den vedischen Schriften gyclmdm dyas 

(Av. 11, 3, 7 neben löhitam „Kupfer") oder, auch bloss gyämd, 

(wörtlich „dunkles Erz", vgl. aus späterer Zeit Tcdläyasd „dunkel-

blaues" und krshnäyas „dunkeles" dyas, sowie μέλας σίδηρος 

bei Hesiod) sind, adjektivische Bildungen zu dem ursprünglichen 

dyas — aes, das ihnen anhaftet, wie den ägyptischen Namen 

des Eisens das Determinativum des früher bekannten Kupfers 

beigegeben wird (vgl. Lepsius a. a. 0 . p. 108). Die Einwendungen 

v. Bradkes (p. 30) hiergegen sind mir unverständlich. Zweitens 

hat H. Brunnhofer in einem Aufsatz Zur Bronzetechuik aus dem 

Veda (Fernschau, Aarau 1886 p. 69) einen Beleg „von durch-

schlagender Beweiskraft" für dyas in der Bedeutung „Bronze" 

in einer Stelle des Qatapatha-Bräbmana (VI, 1, 3, δ) entdeckt, 

in der dyas als goldähnlich geschildert wird, und die in seiner 

Übersetzung folgendermassen lautet: „Aus Sandkörnern schuf er 

den Kies, deshalb wird eben Sand am Ende zu Kies. Aus dem 

Kies Erz (dgman), deshalb wird eben Kies am Ende zu Erz. 

Aus dem Erz (schuf er) die Bronze (dyas), deshalb schmelzen 

sie aus dem Erze Bronze, aus Bronze Gold, deshalb eben wird 

vielgeschmolzene (bahudhmdtdm) Bronze fast goldähnlich." Aller-

dings gibt v. Bradke in den Göttingischen gel. Anzeigen 1890, 

No. 23, p. 919 Anm. 1 eine etwas andere Übersetzung dieser Stelle; 

aber die Hauptsache, dass nämlich dyas hier „Bronze" bedeuten 

muss, wird dadurch in keiner Weise berührt, da Eisen weder in 

g l ü h e n d e m , n o ch i n a u s g e g l ü h t e m Z u s t a n d j e m a l s 

„ g o l d ä h n l i c h " w i rd . Endlich scheint mir auch die schon oben 

erwähnte älteste Zusammenstellung der vedischen Metallnamen 

in der Väjasaneyi-samhitä X V I I I , 13 Mranyam, dyas, gyämdrn, 

löhdm, sisam, trdpu für dyas als Bronze zu sprechen. Der Er-

klärer Mahidhara gibt allerdings dyas durch löhdm, das bei 

den älteren Kommentatoren „Kupfer", in späterer Zeit „Eisen" 

bedeutet, gyämdm durch tdmralöham „Kupfer" und löhdm durch 

Tcdläyasd „Eisen" wieder. Allein abgesehen davon, dass so 

Eisen zweimal genannt sein würde, widerspricht auch die Ety-

mologie sowohl von gydmd eigentl. „schwarz" als auch von löhd 

eigentl. „Kupfer" oder „rot" (s. u.) diesen Erklärungen gänzlich. 

Alle Schwierigkeiten schwinden, sobald wir dyas durch Bronze, 
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brass übersetzen, das in der später von den Indern angenommenen 

Achtzahl der Metalle (ashtadhätu ) als pittalä oder pitalöha mit 

genannt wird. So erhalten wir Gold (und Silber), Bronze, Eisen, 

Kupfer, Blei, Zinn1). . 

In a r c h ä o l o g i s c h e r Hinsicht sind in Indien prähistorische 

Funde aus reinem Kupfer oder zinnarmer Bronze in sehr früher 

Zeit in grosser Anzahl gemacht worden (vgl. Montelius Archiv 

f. Anthropologie 1900 p. 905 f.), so dass also auch von dieser 

Seite unserer Annahme, die vedische Periode habe im wesent-

lichen der Bronzezeit angehört, nichts im Wege steht. 

Hoffen wir somit den Nachweis geführt zu haben, dass, 

was die Gleichung aes — Ayas betrifft, die europäischen Sprachen 

mit den Bedeutungen „Kupfer, Bronze" den ursprünglichen Zu-

stand bewahrt haben, so sind wir damit noch nicht am Ende 

unserer Betrachtungen angekommen. 

Im Europäischen bedeutet j a aes-aiz s o w o h l das Kupfer 

a ls a u c h die Bronze, und so erhebt sich die Frage, ob diese 

Doppelbedeutung schon für die idg. Urzeit anzusetzen, oder ob 

für sie von einer e i n f a c h e n Bedeutung „Kupfer" oder „Bronze" 

auszugehen ist. Eine Entscheidung hierüber kann aber nicht 

direkt durch die Sprache, in der ja eben — wir können nicht 

sagen, von wann an — die Bedeutungen „Kupfer" u n d „Bronze" 

nebeneinander liegen — gewonnen werden. Wir gedenken daher 

zur Erörterung dieses Punktes erst in unserem Schlusskapitel 

1) In seinen Biographies of words Appendix V „The third 

Metal" widmet Μ. Müller der Frage, welches die Bedeutung des vedi-

schen dyas gewesen sei, eine eingehende Erörterung. Er kommt hier-

bei zu dem Schluss: »all therefore we are justified in stating positively 

is, that at the time of the Rigveda, besides silver and gold, a third 

metal was known and named dyas; but ivhether that name referred 

to either copper or iron, or to metal in general, there is no evidence 

to show." 

Hinsichtlich meiner oben gegebenen Erklärung der Vajasandyi-

samhitä-SteUe sagt er, dass dieselbe „purely conjectural" sei. Dies 

scheint mir nicht ganz richtig. Meine Erklärung stützt sich vielmehr 

auf die deutliche ursprüngliche Bedeutung von scrt. gydmä „schwarz", 

„dunkel" ( = Eisen, vgl. μέλας σίδηρος Hesiod) und scrt. Idhd „Kupfer" 

oder „rot". Wenn wir aber entgegen dem Kommentator, den M. Müller 

hinsichtlich der Erklärung von löhd als „Eisen" selbst des Irrtums 

zeiht, gyämd als Eisen, Idhd als Kupfer nehmen, was bleibt dann für 

dyas anderes als „Bronze" übrig? 
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(Die Metalle in ihrer historischen Aufeinanderfolge) zurück-

zukommen, nachdem wir in Kap. I X durch eine Besprechung der. 

a l t i d g . W a f f e n u n d W e r k z e u g e uns ein Urteil darüber 

gebildet haben, auf welche der von den Archäologen unter-

schiedenen prähistorischen Epochen die auf diesem Gebiet sich 

uns offenbarenden urindogermanischen Zustände hinweisen. Erst 

dann wird ein Anhalt gegeben sein, zu entscheiden, was für die 

idg. Urzeit des genaueren unter *ajos zu verstehen ist. 

Hingegen ist an dieser Stelle noch auf eine zwe i t e 

S p r a c h r e i h e hinzuweisen, die ebenfalls in die idg. Urzeit 

zurückgeht, und ebenfalls in sich die Bedeutungen „Kupfer" 

und „Bronze" vereinigt. 

Es ist dies die Reihe: 

altsl. ruda „Metall", lat. raudus „Erzstück", altn. rcmdi 

„Raseneisenstein" = sert, lôhd „Kupfer", npers. rôi, pehl. rôd, 

balucî rôd aus altp. *rauda (armen, aroir „Messing" aus dem 

Persischen entlehnt) „Kupfer", die auf ein idg. raudhâ hinweist. 

Gewöhnlich werden diese Wörter mit dem idg. Ausdruck 

für „rot" sert, rudhird, griech. ègvdgog usw. in Verbindung 

gebracht. Bedenkt man jedoch, dass beide Wortreihen in meh-

reren Sprachen lautgeschichtlich ihre eigenen Wege gehen (vgl. 

sert, lôhd : rudhird, lat. raudus : ruber, rufus), so ist diese Er-

klärung nicht besonders wahrscheinlich, und ansprechender scheint 

es, in jener idg. Sprachreihe mit F. Hommel (Archiv für Anthro-

pologie XV, 164) und J. Schmidt (Urheimat p. 9). eine uralte 

Entlehnung aus dem sumerischen Wort für Kupfer : urudu 1) zu 

erblicken2), zumal auch ein idg. Name des Beiles, sert, paraçù 

= griech. jiéXsy.vç gleicher Herkunft verdächtig ist (sumerisch 

balag, assyr. pilakku). • 

Ist diese Kombination richtig, so würde aus ihr zweierlei 

zu folgern sein: einmal, dass die Grundbedeutung, des idg. 

*raudhä. „Kupfer", nicht „Bronze" war, da ersteres die aus-

1) Bemerkenswert ist der Zusammenklang· dieses sumerischen 

urudu mit dem baskischen urraida „Kupfer", und ich will daher' nicht 

unterlassen zu bemerken, dass F. Hommel (Die sumero-akkadische 

Sprache und ihre Verwandtschaftsverhältnisse p. 61) in der Tat einen 

sprachlichen Zusammenhang zwischen Sumerern und Basken behauptet. 

2) Die Bedeutung „rot" in 16ha, löhita wäre alsdann sekundär 

(„kupferfarbig"). . 
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schliessliche Bedeutung des sumerischen urudu ist; denn wäh-

rend die meisten, wenn nicht alle anderen Sprachen des Alter-

tums, ζ. B. das ägyptische yomt, das semitische, hebr. nehoset, 

das griech. χαλκός etc. nur ein und dasselbe Wort für die beiden 

Begriffe „Kupfer" und „Bronze" haben, macht das Sumerisch-

Akkadische von dieser Regel eine bemerkenswerte Ausnahme, 

insofern in ihm neben urudu „Kupfer" eine bestimmte Bezeich-

nung der Bronze zabar vorhanden ist. Der Umstand, dass das erstere 

Wort der einzige Metallname des. Sumerischen ist, der nicht mit 

zusammengesetzten Ideogrammen geschrieben wird, würde ferner 

nach F. Hommel Die vorsemitischen Kulturen p. 400 auf das relativ 

höchste Alter des Kupfers bei den Sumerern schliessen lassen. 

Diesem uralten Kulturvolk also, dessen Wohnsitze, ehe sie nach 

Mesopotamien kamen, wir nicht kennen, würden die Indogermanen 

— das wäre die zweite Folgerung aus der Reihe *raudhä — 

urudu — die Bekanntschaft mit dem Kupfer verdanken. Auch 

auf diese Fragen werden wir in Kap. X zurückkommen. 

Hier verbleibt uns nunmehr die Aufgabe, uns der übrigen 

neben oder statt *ajos und *raudhä in den idg. Sprachen vor-

handenen Terminologie des Kupfers und der Bronze zuzuwenden. 

. Wir können uns hierbei im wesentlichen auf Europa be-

schränken, da die in Betracht kommenden i r a n i s chen Aus-, 

drücke — die indischen (vgl. Pott Etym. Forsch. I I , 414 und 

Narabari's Räjanighantu ed. Garbe p. 35 ff.) bieten nichts von 

Interesse — in Zusammenhang mit den europäischen Sprach-

und Kulturerscheinungen zu besprechen sein werden. 

Die älteste Bezeichnung des Kupfers und der Bronze auf 

der B a l k a n h a l b i n s e l ist das schon bei Homer geläufige 

χαλκός. Von diesem Worte lässt. sich zunächst behaupten, dass 

es im Verhältnis zu σίδηρος „Eisen" ein offenbar älterer Be-

standteil der griechischen Sprache ist; denn während von dem 

Stamme χαλκό- schon in der homerischen Zeit eine ansehnliche 

Menge lebendiger Ableitungen wie χάλκεος, χάλκειος, χαλκεύς, 

χαλκεύω, χαλκεών, χαλκήιος, χαλκήρης vorhanden ist, steht diesem 

wuchernden Sprachtrieb σίδηρος, σιδήρεος einsam gegenüber, und 

erst später beginnt auch dieser Stamm Knospen zu treiben. 

In seiner Verwendung zur Bildung von Personennamen 

lässt sich ferner das Verhältnis von χαλκό- (schon hom. Χάλκων, 

ein Myrmidone, Χαλκωδοντιάδης, Sohn des Chalkodon, Königs auf 
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Euböa ) : οιδηρο- vergleichen mit dem von χρυσό- : άργυρο-; d. h. 

σίδηρο- „Eisen" wird im Gegensatz zu χαλκός zur Namengebung 

so gut wie nicht verwendet. 

Zu diesen Beweisen für die Priorität1) des χαλκός vor dem 

σίδηρος in Griechenland kommt dann weiter der Umstand, dass 

der älteste Name des Schmiedes (χαλκενς) lind der Schmiede 

(χαλκεών, χαλκήιος δόμος) von dem Kupfer, resp. der Bronze, 

nicht von dem Eisen hergenommen ist, und endlich und haupt-

sächlich die Möglichkeit, in der althellenischen Kultur selbst die 

allmählich um sich greifende Verbreitung des σίδηρος nach-

zuweisen. Das homerische Zeitalter, führt uns offenbar in eine 

Art Übergangsepoche von der Bronze zum Eisen. Während Waffen 

und Werkzeuge im allgemeinen als ans Bronze hergestellt gedacht 

oder bezeichnet werden, sind daneben doch schon eine ganze 

Reihe von Gegenständen, in der Ibas: eine Keule, ein Messer, 

eine Pfeilspitze, eine Axt, eine Axe, Tore, in der Odyssee: eine 

Axt und Fesseln aus Eisen2) angefertigt. Ein e i gen t l i c hes 

und re ines B r o n z e a l t e r , von dem schon die alte Überlieferung 

des Hesiod (vgl. auch Lucrez V, 1282) wusste: 

. χαλκω <5' είργάζοντο ' μέλας δ' ουκ έσκε σίδηρος 

liegt dann aus vorhomerischer Zeit in den m y k e n i s c h e n Aus-

grabungen mit ihren ehernen Schwertern, Dolchen, Messern, 

Rasiermessern, Nägeln, Nadeln, Speerspitzen, Äxten usw. vor 

uns. Eisen ist dagegen zusammen mit eigentlichen mykenischen 

Gegenständen nur 4 bis 5 mal, lind immer in der Form von 

Ringen, also als Schmuck, gefunden worden. 

Nicht ganz sicheres lässt sieh über die H e r k u n f t des 

W o r t e s χαλκός ermitteln. Ganz unwahrscheinlich scheint mir 

seine Anknüpfung an das scrt. hriTcu, hliku „Zinn" (Curtius 

Grundz.5 p. 197). Nicht nur dass der Bedeutungsübergang Zinn 

in Kupfer meines Wissens ohne Analogon dastehen würde, so 

ist auch die Bedeutung des nur einmal neben jatuka „Lack" mit 

' 1) Vgl. die eingehende Erörterung dieses Gegenstandes bei 

Blümner Technologie u. Terminologie IV, 38 ff. 

2) Dass in den e i n z e l n e n T e i l e n der homerischen Gedichte 

und besonders in dem Verhältnis der Odyssee zur Ibas sich eine vor-

wärtsschreitende Verwendung des Eisens nachweisen lasse, ist oft 

behauptet worden, aber schwerlich beweisbar (vgl. E. B. Jevons 

Journal of Hellenic studies VI I I , 25 ff.). 
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trapu. „Zinn" wiedergegebenen Sanskritwortes (vgl. B. R . Scrtw.) 

eine so überaus, vereinzelte, dass man unmöglich mit ihr. ope-

rieren kann. · 

. Mehr Wahrscheinlichkeit hat die ausser von G. Curtius 

auch von anderen namhaften Sprachforschern wie A. Fick (Ver-

gleichendes Wörterb.2. 578) und . J . Schmidt (Zur Geschichte des 

indog. Voc. I I , 67 und 208) gebilligte Identifikation des griechi-

schen Wortes durch die Stammform χαλχο- mit den lituslavischen 

Benennungen des Eisens lit. gelezis, preuss. gelso, altsl. zelezo. 

Ist dies richtig, so wäre in den genannten Sprachen, die sämtlich 

das alte dyas eingebüsst haben, ein anderer uralter Name des 

Kupfers oder der Bronze bewahrt geblieben, der dann im Osten 

Europas, auf das spätere Eisen übertragen worden wäre, ein 

Bedeutungsübergang, dem wir noch öfters begegnen werden, 

und der auch für das oben erörterte iranische ayah anzunehmen 

.wäre, falls dies wirklieh „Eisen" bedeuten sollte. 

Neuerdings ist aber auch diese Erklärung des griech. 

χαλκός, und zwar von Kretschmer Einleitung p. 168 Anm. an-

gezweifelt worden. Dieser Gelehrte meint, dass es von griechi-

schem Standpunkt näher liege, χαλκός mit dem Namen der 

Purpurschnecke χάλκη, χάλχη, κάλχη zu verknüpfen und beide in 

einer Grundbedeutung „das (die) rote" zu vereinigen. 

Zweifelhaft kann man auch sein, ob der in Griechenland 

wiederkehrende Ortsname Chalkis, vor allem die schon bei Homer 

genannte Stadt. Chalkis auf Euböa, deren Name nach Plinius 

Hist. nat. IV, 12, 21 einst die ganze Insel bezeichnet haben 

soll, von χαλκός oder χάλκη abzuleiten sei. Nach späterer Über-

lieferung wäre Chalkis ein Mittelpunkt bergmännischer und 

metallurgischer Tätigkeit gewesen (vgl. Buchholz Die homerischen 

Realien I , 2 p. 322). Doch sollen nach Kiepert Lehrbuch der 

alten Geographie p. 255 die Ebene und Kreidefelsen der Um-

gegend kein Metall enthalten. 

Auf jeden Fall war Hellas an Kupfer arm, und die Haupt-

masse. seines χαλκός ist ihm ohne Zweifel aus Asiens Schätzen 

zugeführt oder von dort geholt worden. Seheute man doch 

schon zu Homers Zeit (Od. I , 184) nicht die gefahrvolle Meerfahrt 

nach dem kupferreichen (πολνχαλκος) Temese auf der metall-

reichen Insel Kypros, die von phönizischen Kolonien (Temese 

= kypr. Tamassos: hebr. temes „das Zerfliessen", die Schmelz-

S c h r a d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Auf). 5 
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hütte"; vgl. Kiepert a . a . O . p. 134 und Lewy Sem. Frèmdw. 

p. 148) bedeckt war, um χαλκός für σίδηρος einzutauschen. Ausser 

den dortigen Gruben aber standen den Phöniziern die Kupfer-

minen der Kaukasusländer (Hesek.J) X X V I I , 13), der Sinaihalb-

insel, des Libanon, der Troas (Strabo c. 606) usw. offen. 

Übrigens sollen sich die Alten auf die Kunst, das Kupfer 

wie das Eisen zu härten, verstanden haben, wenn wir ihren 

ziemlich späten Überlieferungen glauben dürfen2). In der schönen 

Quelle Πειρήνη zu Korinth wurde nach Pausanias I I , 3, 3 der 

Κορίν&ιος χαλκός in g lühendem Zustand {διάπυρος καΐ ϋερμός) 

zu diesem Zwecke eingetaucht. Doch berichtet Homer von dieser 

Kunst noch nichts. Die Stelle Od. IX , 391, wo von dem Schmied 

die Rede ist, der ein Beil in kaltes Wasser eintaucht, bezieht 

sieh auf das Eisen. 

Ehe wir aber das griechische χαλκός, das sich auch in das 

ngriech. χαλκός, χάλκωμα, kyp. yßrkoman (G. Meyer Griech. 

Grammatik p. 154) und von da in das zigeun. charkom (vgl. 

Pott Zigeuner I I , 168) fortgepflanzt hat, verlassen, müssen wir 

noch einer sehr merkwürdigen Zusammensetzung mit χαλκός, des 

altgriech. ορείχαλκος gedenken. 

Zum erstenmal in der griech. Literatur wird diese Metall-

gattung in dem Homerischen Hymnus auf die Venus VI, 9 ge-

nannt, wo von künstlichen Blumen aus ορείχαλκος und kostbarem 

Gold die Rede ist. Eine zweite Stelle findet sich in dem an-

geblich. Hesiodeischen Schild des Hercules V, 122 

. ·. κνημΐδας όρειχάλ.κοιο φαεινού, 

Ηφαίστου κλυτά δώρα, περί κνήμησιν έϋηκεν. • 

Was dachten sich die alten Dichter unter jenem sonder-

1) „ Javan, Thubal (die Tibarener am Pontus) und Mesech (Moscher 

ebenda) haben mit Dir (Tyrus) gehandelt, und haben Dir leibeigene 

Leute u n d E r z auf Deine Märkte gebracht." 

2) Vgl. Proclus zu den angeführten Versen Hesiods: Δηλοΐ δτι 

των σωμάτων την ρώμην ήσκουν οι έν τούτω τω γένει των δ' άλλων άμελούντες, 

περί τήν τών οπλ.ων κατασκευήν διέζριβον και τω χαλκφ προς τούτο έχρώντο, 

ώς τω οιδήρφ προς γεωργίαν, διό τίνος βαφής τον χαλκόν στερροποιούντες, οντα 

φύσει μαλ.ακόV έκλιπούοης δε της βαφής επί τήν του σιδήρου και έν τοις πο-

λέμοις χρήσιν έλϋεΐν. Vgl. Rossignol Les métaux dans Vantiquité „Sur 

la trempe que les anciens donnèrent au cuivre" p. 237—242 u. Schlie-

mann Ilios p. 537, 814. Neuere Techniker bezeichnen ein solches Ver-

fahren, Kupfer- wie Stahl zu härten, als ganz undenkbar (Blümner 

a. a. 0. p. 51). ' 
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baren .Worte, das. etymologisch doch nichts anderes als,Erz des 

¡Berges bezeichnet? ¡Während bei den. Hesiodeischen Versen, die 

offenbar an Homer II. XV I I I , 613 erinnern: 

τενξε,δέ ,ol κνημΐδας εανοϋ καασιτέροιο 

der Gedanke nahe liegt, dass ορείχαλκος = καοοίτερος. sei, scheint 

hingegen in dem Homerischen Hymnus ein dem Golde sehr nahe 

stehendes Metall gemeint zu sein. Diesen Sinn hat aber ορεί-

χαλκος augenscheinlich an der drittältesten Stelle der griechi-

schen Literatur, an der es genannt wird, in dem Kritias des 

Plato, der bei . der Schilderumg seines fabelhaften Atlantiden-

staates dasselbe mehrfach erwähnt. Die Insel bringt das Metall, 

das jetzt nur noch dem Namen nach bekannt ist, damals aber 

mehr als blosser Name war (το νυν όνομαζόμενον μόνον, τότε δε 

πλέον ονόματος) an verschiedenen Stellen hervor. N a c h d e m 

Golde ist es das geschätzteste Metall (113). Mit ihm ist die 

Mauer der Akropolis überzogen (116). Ini Innern des Tempels 

war die Wölbung von Elfenbein mit Verzierungen von Gold und 

ορείχαλκος ; auch Wände, Säulen und Fussboden waren damit 

belegt (116). Der Gebrauch, der hier von dem ορείχαλκος ge-

macht wird, erinnert lebhaft an die Verwendung, des Elektrums 

im Palaste des Menelaos (vgl. oben p. 56), und so liegt die An-

nahme nahe, dass, wenn die Alten überhaupt, wenigstens ur-

sprünglich, mit dem Namen einen Begriff verbanden, was doch 

wahrscheinlich ist, sie das in den ältesten Kulturepochen viel 

verwendete Goldsilber im Auge hatten, dem sie, neben ηλεκτρος, 

die Bezeichnung „Erz ( = „Metall") des Berges" geben konnten, 

ähnlich wie die Ägypter das von seinem Silbergehalt noch nicht 

befreite Gold nul· en set „Berggold" nannten. In der Tat wird 

ορείχαλκος einmal von Suidas mit είδος ήλεκτρου glossiert, wenn 

hierauf auch nicht viel zu geben ist. Immerhin scheint mir 

diese Erklärung ungezwungener als die, welche Rossignol in 

seinem Buch Les métaux dans l'antiquité p. 220 gibt1), j e 

1) „Cependant les poètes se rappelant les services nombreux que 

le cuivre avait rendus et l'estime singulière où l'avaient d'abord tenu 

les hommes, idéalisèrent ce métal et l'appelèrent orichalque pu cuivre 

de montagne par excellence de ορος, et de χαλκός." Rossignol unter-

scheidet überhaupt im Gebrauch des Wortes ορείχαλκος 3 Epochen: 

1 . âge mythique de Vorichalque, 2. âge réel de Vorichalque, a) le cuivre 

pur, b) l'alliage du cuivre et du zinc, c) l'alliage de cuivre et de 

l'étain, 3) âge latin de Vorichalque (aurichalcum). , 

5* 
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mehr indessen in Griechenland die Verwendung des Elektrums 

abnahm, um so mehr musste auch der Ausdruck ορείχαλκος in der 

Luft schweben. In dem späteren Griechenland wurde es daher 

zur Bezeichnung des dem Goldsilber äusserlich nicht unähnlichen 

Hessings (χαλκός λευκός) verwendet1), das ursprünglich direkt, 

in Bergwerken, wo sich Kupfer mit Zink vermischt vorfand, 

gewonnen und erst später durch künstliche Mischung hergestellt 

"worden zu sein scheint. Nach Lepsius (Zeitschrift für ägypt. 

• Sprache u. Altertk. X , 116 f.) würde auch χαλκολίβανος in der 

Septuaginta „Erz vom Libanon" = „Messing" oder „Prinz-

metall" sein. 

Sehr frühzeitig lernten das griech. ορείχαλκος die Römer 

kennen, deren älteste Dichter durch die volksetymologische Bil-

dung aurichalcum : aurum verführt, in demselben ein ganz fabel-

haftes Metall erblickten. Später bedeutet aurichalcum, ori-

chalcum (auch ahd. örchalc Graff I, 468) auch hier „Messing"2).. 

Blicken wir auf das altgriechische χαλκός zurück, so hat; 

sich ergehen, dass bei den Hellenen ein Bedürfnis nach einem 

besonderen Wort für „Kupfer" im Altertum nicht hervorgetreten, 

ist, dass vielmehr χαλκός sowohl die Bronze wie auch das un-

vermischte Rohkupfer bezeichnet, in welch' letzterer Bedeutung 

es bei Homer wahrscheinlich in. dem Handelsverkehr mit dem 

kypriscben Temese und sicher da zu nehmen ist, wo es als 

1) Vgl. S t r a b o C. 610 εστι δί λίύλος περί τά Άνδειρα, δς καιόμενος 

σίδηρος γίνεται ' είτα μετά γης τίνος καμινευ&είς αποστάξει ψευδάργνρον ( Z i nk ) , 

ή προσλαβοΰσα χαλκόν το καλούμενον γίνεται κράμα, δ τίνες δρείχαλκον καλοναι. 

(κράμα, δ κεκραμένος χαλκός — Messing). Im Peripl. maris erythr. § 6 

w i r d ορείχαλκος n a c h A f r i k a e i n g e f ü h r t : φ χρώνται πρός κόσμον και εις• 

' σνγκοπην αντί νομίσματος. . 

2) Eine ausführliche und lebhafte Debatte über die eigentliche· 

Bedeutung des griech. ορείχαλκος zwischen P. Diergart und B. Neu-

mann findet sich in der Ζ. f. angewandte Chemie 1901 p. 1297; 1902' 

p. 511, 761, 1217; 1903 p. 85, 253. Während der erstere mit grosser· 

Gelehrsamkeit im wesentlichen den in diesem Werke eingenommenen 

Standpunkt verteidigt und näher begründet, sucht B. Neumann zu 

erhärten, dass das grieeh. Wort schon lange vor dem ersten vor-

christliehen Jahrhundert, j a wohl von Anfang an eine Kupfer-Zink-

legierung, also Messing bezeichnet habe. Zu einem "gänzlich einwand-

freien Resultat scheint es nicht möglich zu sein in dieser Frage vor-

zudringen. 
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ίρνϋρός4) (II. I X , 365) bezeichnet wird, während die übrigen 

und häufigeren Epitheta von χαλκός : άί&οψ „funkelnd", φαεινός 

„glänzend", νώροψ „blendend" eher auf die goldähnliche Bronze 

.als auf das Kupfer hinweisen. . 

Erst durch die Türken hat sich, wie über die übrige Balkan-

halbinsel (alb. baker, serb. bakar, bulg. bakür etc.), so auch 

über das Neugriechische (μπακάρι) ein spezieller Name des Roh-

kupfers ausgebreitet, der diese Bedeutung, wie es seheint, von 

Anfang an gehabt hat (vgl. Vambery Die primitive Kultur des 

turko-tat. Volkes p. 174). . . 

Ganz ähnlieh liegen die Verhältnisse in I t a l i e n . Auch 

hier hat aes (s. o.), ganz wie griech. χαλκός, lange Zeit hin-

gereicht, Kupfer und Bronze zusammen zu bezeichnen, und erst 

verhältnismässig spät, freilich noch immer früher als in Griechen-

land, kommt ein besonderer Name für das Kupfer auf. 

Bedeutungsvoll wird hier wiederum d i e Insel, von der aus 

schon dem homerischen Griechenland das Kupfer zugeführt 

worden war, Kypros2). Die erzreiche (aerosa, πολύχαλκος) Insel 

Kypros, so nach einer freilich nicht sicheren Annahme nach ihrem 

Cypressenreichtum im Munde der Phönizier (gofer = κυπάρισσος) 

genannt, die zuerst den metallischen Reichtum ihrer Berge syste-

matisch-ausbeuteten, kam im Jahre 57 vor Christo in den Besitz 

der Römer, und das feine Produkt der kyprischen Kupferberg-

werke (aes Cyprium, χαλκός κύπριος) übertrug bald seinen Namen 

auch auf das gleiche Metall anderer Länder. Langsam bahnt 

sich nun das lat. aes Cyprium oder vielmehr seine volkstümliche 

Form cuprum (zuerst bei Spartianus Hist. Aug. I , 725), cupreum, 

cyprinum einen weiten Weg nach fast allen Himmelsrichtungen. 

Zunächst dringt das Wort in das romanische Sprachgebiet ein, 

wo es aber nur im Französischen (cuivre = cupreum) bewahrt 

•ist. Die übrigen romanischen Sprachen bedienen sich des latei-

nischen aeramen, aeramentum „Kupfergeschirr" (wie griech. 

χάλκωμα, vgl. p. 66) = it. rame, wal . arame (aber alame 

„Messing"3), sp. arambre, alambre (daher auch bask. alamerea 

1) Kretschmer a. a. 0. gibt unrichtig II. I, 365 an. 

2) Vgl. über die Kupferfunde auf Kypros Cespola Cypern und 

M. Much Die Kupferzeit2 p. 136. 

3) Die anderen romanischen Namen für das Messing frz. laiton, 

it. ottone, sp. laton sind nach F. Diez Etym. W . d. rom. Spr.4 p.-230 
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neben dem genuinen urraida, vgl. oben p. 62), pr. aram, • frz. 

airain. Ostwärts von Italien kehrt cuprwm im alb. Ic'ipre 

„Kupfer" wieder; vgl. auch nserb. Jcupor, oserb. kopor. Am 

intensivsten aber haben die g e r m a n i s c h e n Sprachen das lat. 

Wort in sich aufgenommen. Es lautet: ahd. chuphar, mhd. 

Jcupfer, köpf er, engl, copper, dän . Jcobber, schwed. kopparr 

altn. Tcoparr. Von dem hohen germanischen Norden aus ist es 

einerseits in das Irische (copar) und Cornisehe (cober Zeuss 

G. C. 2 p. 1069), andererseits in das Finnische (Jcupari), Lappische 

(Tcuoppar), Estnische (kubar-wask) eingedrungen. Lappisch air,. 

airra ist altn. eir, got. aiz. 

Dass auch in Rom, wie in Griechenland, dem historischen 

Eisenalter eine Bronzezeit vorausging, folgt, abgesehen von den 

Funden, auch aus einer Reihe von Kultussatzungen, die den 

Gebrauch des Eisens verboten und den des Erzes vorschrieben. 

So musste (nach Festus Pauli ed. C. 0 . Müller p. 106) die 

Vestalin das Feuer in e he r nem Sieb in den Tempel tragen, 

mit e he r nem Messer musste sich der Flamen Dialis rasieren, 

und mit e he r nem Pflug musste bei Städtegründungen der Um-

riss einer Niederlassung gezogen werden (vgl. Heibig Die Ital iker 

in der Poebne p. 80 f.). 

Wenden wir uns in den No rden E u r o p a s , so begegnet 

im K e l t i s c h e n eine in allen Mundarten desselben überein-

stimmende Benennung des Kupfers und Erzes: ir. umae, aeymr. 

emed, PI. emedou, neymr. efydd. Sie würde nach Bezzen-

berger (bei Stokes Urkeltischer Sprachschatz) auf eine Grund-

form *um-ajo zurückführen und in ihrem zweiten Teil einen 

Überrest des idg. *ajos enthalten, das vielleicht auch dem kelti-

schen Wort für „Eisen" : *is-arno (vgl. u. Kap. VI I ) zugrunde 

liegt. Für den ersten Teil des urkeltischen *umajo fehlt es an 

einer Anknüpfung. Da im Irischen die Bronze erddumae heisst, 

d. i. erdd „Zinn" -f umae, und die Bronze aus Zinn und Kupfer 

besteht, so könnte es naheliegen, für das irische Wort von der 

speziellen Bedeutung „Kupfer" auszugehen. Indessen ist es rein 

sprachlich betrachtet doch wohl wahrscheinlicher, dass credumae 

nichts anderes bedeutet als „Zinn-Bronze", d. h. echte Bronze im 

Gegensatz zu anderen Mischungen. . 

auf rom. (it.) latta „weisses Blech" (eigentl. plata) zurückzuführen. Vgl . 

aber dazu Kört ing Lat.-rom. W . 2 p. 529. 
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Bei den G e r m a n e n finden sich neben got. alz (s. o.) usw. 

noch zwei geographisch nicht weit verbreitete Ausdrücke für 

denselben Begriff: agls. bnes, engl, brass und ahd. aruz, aruzi, 

erezi, altndd. arut, unser „Erz" . Beide harren noch einer 

sicheren Erklärung." Das erstere könnte man mit lat. ferrum 

aus *fersum vergleichen, in welchem Falle eine Parallele zu der 

oben erörterten Reihe griech. χαλκός „Erz" — altsl. zelezo „Eisen" 

vorläge. Für ahd. aruz (auch in Ortsnamen Aruzapah, Arizperc, 

Arizgrefti, Arizgruoba), das Kluge Et. W. auf eine Grundform 

*arötium zurückführt, habe ich an den Namen der etrurischen 

Stadt Arretium erinnert, die einer der berühmtesten Waffenplätze 

Italiens war (Arretini Μ. Μ. M. scutorum, galeas totidem, pila, 

gaesa, hastas longas, milium quinquaginta summam pari 

cuiusque generis numero expleturos, securis, rutra, falces, al-

veolos, molas, quantum in X L longas naves opus esset, L i v . 

X X V I I I , 45, 16). A. Fick (Vergl. W . 1 3 5 6 ) vergleicht griech. 

αρδις „Pfeilspitze", G. Meyer Et. W . p. 14 alb. arents „Stahl", . 

A. Walde (Et. W . d. lat. Spr. s. v. raudus) denkt aufs neue au 

Verknüpfung mit. lat. rudis (aes rude). Eine Entscheidung kann 

zurzeit nicht getroffen worden. Übrigens deckt sich aruz mit 

er nicht völlig in der Bedeutung; denn während von den beiden 

Adjektiven mbd. erin und erzin ersteres nur auf das Kupfer oder 

die Bronze angewendet wird (also = lat. aeneus), bedeutet 

erzin, nhd. erzen ganz allgemein „metallicus". 

Allen s l a v i s chen Sprachen gemeinsam ist die Sippe von 

altsl. medl usw. In einigen Slavinen bezeichnet es speziell das 

Kupfer gegenüber dem ruda {s. o.) „Erz"; doch ist die Grund-

bedeutung wohl genau die des griech. χαλκός (altsl. medari 

^χαλκονργός", medinica „χαλκεϊον" usw. Wahrscheinl ich hängt, 

wie wir schon sahen (o. p. 14), das slavische Wort mit dem 

deutschen ge-smide, smida (vgl. griech. σμίλη „Schnitzmesser", 

ομΤλος neben μΐλος „Taxusbaum", „der zum Schnitzen geeignete") 

zusammen und geht mit diesem auf eine Wurzel zurück, deren 

Bedeutung etwa „künstlich herstellen" war. Das altsl. medi, 

hätte dann in der Urzeit etwa „ehernes oder kupfernes Ge-

sehmeide" bedeutet. 

An der eben besprochenen slavischen Bezeichnung des 

Kupfers und Erzes nehmen aber die b a l t i s c h e n nicht teil, 

deren Benennung beider Begriffe: altpr. wargian (warene 
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„Kessel"), lit. wärias (Tgl. auch szwitwaris, skaistwaris neben 

misingi „Messing") bis jetzt eine Anknüpfung nicht gefunden 

hat. Indessen ist es mir sehr wahrscheinlich, dass dieses altpr. 

icargian usw. mit der o s t f i n n i s chen Benennung des Kupfers 

tscher. vorgehe, soswa-wogul. ärgin, wotj. irgon zu verknüpfen 

ist, die auch in das Ossetische (aryi, aryvi, Hübschmann Osset. 

Spr. p. 120) eingedrungen ist (vgl. oben p. 46, 55 über das ossetische 

"Wort für Silber). Sowohl was die Beziehungen des Ossetischen 

wie auch die des Baltischen zu dem Ostfinnischen betrifft, müssen 

hier von den historischen ziemlich abweichende prähistorische 

Völkerzusammenhänge vorliegen. Jedenfalls haben die Finnen, 

bevor sie ihre alte Heimat am Ural verliesseu, schon das Kupfer, 

gekannt. Finnisch vaski, lapp. vesk, viesk (vgl. ung. vas, das 

aber „Eisen" bedeutet) kehrt im wog. νοχ „Kupfer" und im 

ostjak. ναχ, νοχ „Geld, Metall" tvieder, während Kupfer in 

letzterer Sprache pater-νοχ heisst, das nach Ahlqvist soviel wie. 

„schwarzes Kupfer" (Schwarzkupfer) bedeuten würde. In der 

Vorstellung der Finnen ist das Kupfer durchaus das älteste 

Metall. Kupfern ist der Sampo, den Ilmarinen schmiedet, ein 

kupfernes Männchen fällt dem Wäinämöinen die Rieseneiche, 

und auch der ewige Schmiedemeister Ilmarinen wird mit einem 

kupfernen Hammer geboren. Vielleicht kann man aus den 

Spuren alter Kupferbergwerke in Sibirien,, den sogenannten 

Tschuden-Schürfen, auf eine uralte bergmännische Gewinnung 

des Kupfers durch die ältesten Finnen schliessen. Doch wussten 

die Wogulen bei der Ankunft der Russen nichts mehr von 

Bergbau, und Ahlqvist vermutet daher, dass sie nach Bekannt-

schaft mit dem Eisenhandel den alten Kupferbergbau vergessen 

hätten (vgl. Sjögren Zur Metallkunde der alten Finnen etc. Ges. 

Schriften I, 627 ff. und Ahlqvist Die Kulturw. d. westf. Spr. 

p. 63 ff.). 

Dem Lande südlich des Ural und seinen Bervohnern, den 

Skythen, spricht Herodot IV, 41 den Besitz des χαλκός ab ; 

aber IV, 81 wird mit seltsamem Widerspruch hinzugefügt, dass 

die Skythen dennoch so reich an kupfernen oder ehernen Pfeil-

spitzen (αρόις — ahd. aruz? s. o.) waren, dass ihr König Ariantas 

einen ungeheuren, 600 Amphoren fassenden Kessel aus ihnen 

herstellen konnte. ' 

Haben wir durch die bisherigen Ausführungen gelernt, dass 
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in den Sprachen Europas nur ganz allmählich eine schärfere 

Unterscheidung der beiden Begriffe „Kupfer" und „Bronze" her-

vortritt, so haben wir nun schliesslich noch desjenigen Ausdrucks 

zu gedenken, der bei diesem Prozess in späterer Zeit eine be-

sonders wichtige Rolle spielt, insofern er allmählich immer deut-

licher die Aufgabe übernimmt, die Legierung des Kupfers mit Zinn 

gegenüber dem reinen Kupfer zu bezeichnen: unseres „ B r o n z e " , 

frz. bronce, it. bronzo, ngriech. μπρούνζος (mgriech. vgl. ε'χει 

και δύο πόρτας προύτζινες), alb. brunts, russ. bronza usw. Dieses 

Wort lautet in seiner ältesten, mittellateinischen Gestalt bron-

zium (aes, cuprum; bronzina tormentum bellicum; bronzinum 

vas, vgl. Du Gange Gloss. ' mediae et infimae Latinitatis) und 

ist nach den einen eine Ableitung des ursprünglich deutschen 

Adj . bruno „braun", brunizzo, bruniccie (brunitius), also „das 

bräunliche Metall", nach anderen ist es hervorgegangen aus dem 

ebenfalls mitteil , obryzum (obryzum aurum = χρυοίον δβρνζον 

„Gold, welches die Feuerprobe bestanden hat" , obrussa die 

„Feuerprobe des Goldes" schon bei Cicero), die Bronze nach 

ihrer goldähnlichen Farbe bezeichnend; vgl. Diez Etym. W. d. 

rom. Spr. I 4 , 69. Eine neue und auf den ersten Blick sehr 

bestechende Erklärung hat Berthelot in einem Aufsatz Sur le 

nom du bronze chez les alchimistes grecs (Revue archéologique 

1888 p. 294) aufgestellt. Dieser sucht als die älteste Form des 

Wortes aus alchimistischen Schriften ein mgriech. βροντήσιον zu 

erweisen. Dieses aber entspreche einem lat. aes Brundisium, 

da in Brundisium berühmte Bronzefabriken, namentlich von Spiegeln 

gewesen sein müssen (P l i n . Hist. nat. X X X I I I , 9. 45. X X X I V , 

17. 40). ' 

Auch gegen diese Herleitung lassen sich aber gewichtige 

Bedenken geltend machen, die von Κ. B. Hofmann Über das 

Wort „Bronze" (Berg- und Hüttenm. Zeitung 1890, No. 30) 

richtig hervorgehoben werden. Hofmann selbst vertritt in diesem 

Aufsatz die schon von Pott (Z. f. d. Kunde des M. IV, 264) 

ausgesprochene Meinung, der zufolge unser Wort „Bronze" in 

letzter Instanz aus npers. birinf, balucî bring „Kupfer", „Messing" 

hervorgegangen sei, Wörter, die, wie ich glaube, ihrerseits wieder 

mit dem schon oben genannten armen, plinj und dem kaukasi-

schen pilindz (im Udischen), spilendzi „Kupfer" (im Grusini-

schen) usw. zusammenhängen (vgl. oben p. 49). „Wenn man 
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sich erinnert," sagt Hof mann, „dass schon im Altertum die 

Bronze- und Messingfabrikation im persischen Reiche eine hohe 

Entwicklung erreicht hatte, so hat die Deutung des Wortes aus 

dem persischen „birindsch", das heute „Messing" bedeutet, 

etwas sehr bestechendes, und dies um so mehr, als auch noch 

in einer späteren Zeit das kunstfertige Volk der Araber die 

Bronzebehandlung von den Persern gelernt hat." Auch der von 

Hofmann um Rat befragte hervorragende Sprachforscher G. 

Meyer hält a. a. 0 . diese Erklärung für wahrscheinlich: „Es 

würde sich nur darum handeln, das o gegenüber dem konstanten 

i der orientalischen Wörter zu erklären. Hier kann Anlehnung 

an ein einheimisches [vgl. etwa venez. bronza „glühende Kohle"?] 

Wort im Spiele sein." 

Auch ich möchte dieser Herleitung als der nach Lage der 

Dinge ansprechendsten beitreten, und zwar nicht am wenigsten 

wegen der in den folgenden Wörtern liegenden Analogie. 

In den germanischen Sprachen begegnen, etwa seit dem 

X I I . Jahrhundert bezeugt, mhd. messinc, agls. mästling, altn. 

messing, daneben kürzere Formen in mhd. messe, Schweiz. 

mösch „Messing". Die Ableitung dieser Wörter aus dem lat. 

massa „Metallklumpen" darf jetzt wohl als aufgegeben gelten 

(vgl. F. Kluge Et. W . 6 s. v. Messing)1); hingegen erklären sich die 

volleren germanischen Formen ohne weiteres als Entlehnungen aus 

den slavischen poln. mosiqdz, osorb. mosaz, nsorb. mjesnik, cecb. 

mosaz, kleinruss. mosaz, weissruss. mosenz, die auf eine Grundform 

*mosengjü (Miklosich Et.W.) zurückgehen und offenbar nicht von den 

neupersischen Bezeichnungen des Kupfers kurd. mys, npers. mys, mis, 

buchar. miss, kirgis. moes (mhd. messe, Schweiz .mösch?) getrennt 

werden können. Den Ausgangspunkt aller dieser Ausdrücke aber 

stehe ich nicht an, einer schon von Kopp Geschichte der Chemie IV, 

1) „Gegen diese herrschende Ansicht ist zu bemerken, dass die 

Ableitung [mhd. messine etc.] grössere Verbreitung hat als das Primi-

tivum [ahd. massa), und dass eine selbständige Ablei tung aus lat. 

massa in den verschiedeneu Dialekten nicht denkbar ist; daher muss 

die Sippe von lat. massa getrennt werden, falls man nicht ein ab-

geleitetes Wort den germ. zugrunde legen kann." Was zugunsten 

der älteren Ansicht gesagt werden kann, findet man bei P. Diergart 

Messing, eine urgeschichtlich-etymologisehe Studie Z. f. angewandte 

Chemie X IV (1901), p. 1300. ' 
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113 gegebenen Anregung folgend, in dem Völkernamen der Mossy-

nöken zu erblicken; denn da von Pseudo-Aristoteles de mirabilibus 

auscultationibus ausdrücklich berichtet wird: φασί τον Μοσον-

v οίκον χαλκό ν λαμπρότατον και λενκάτ οτον είναι ού παραμιγνυ-

μένον αύτω κασοιτέρου άλλα γης τίνος (Galmei, Zinkerz) γινομένης 

οννεψομένης αυτω, so ist es mir allerdings nicht unwahrscheinlich, 

dass diesem Völkernamen ein barbarisch-pontisches *moss oder 

*mossun „Messing" zugrunde liegt, das dann in die persischen 

Mundarten und weiter wanderte. Dass jedenfalls nordklein-

asiatische oder pontische Völker- und Ortsnamen wiederholt in 

Beziehung zu Metallen und Metallurgie stehen, beweisen die 

Chalyber (vgl. griech. χάλυψ u. p. 83), die Tibarener, hebr. 

Thubal (vgl. hebr. Thubaücain „der Erfinder der Erz- und 

Eisenarbeit"), die Silberstadt Alybe (oben p. 52) u. a. Voll-

kommene Sicherheit aber kann leider bis jetzt für keine der 

bisher vorgeschlagenen Deutungen der beiden Wörter „Bronze" 

und „Messing" in Anspruch genommen werden. 

E r g e b n i s s e d i e ses K a p i t e l s : 1. In der idg. Grund-

sprache war als Bezeichnung eines Nutzmetalls das Wort' *ajos 

vorhanden, das entweder „Kupfer" oder „Bronze" oder beides 

bedeutete (weiteres s. Kap. I X , X) . 2. Ein anderer idg. Metall-

name war *raudhä, der wahrscheinlich aus der Sprache der 

Sumerer {urudu) entlehnt ist und alsdann von Haus aus „Kupfer" 

bedeutete. 3. Eine scharfe sprachliche Unterscheidung des 

Kupfers und der Bronze ist unter den asiatisch europäischen 

Idiomen des Altertums nur im Sumerisch-Akkadischen (urudu 

„Kupfer", zabar „Bronze") nachweisbar. Die anderen Sprachen 

gebrauchen für beide Begriffe ein und dasselbe Wort (ζ. B. 

hebr. nehoset, griech. χαλκός). 4. Erst verhältnismässig spät 

tritt in dieser Beziehung in Europa eine exaktere Termino-

logie auf. 



tVII. Kap i t e l . 

Das Eisen, 
Das schwer zu bearbeitende Eisen (nokvx/urjzog oidrjgog), 

das sich heute die Welt erobert hat und zu den verbreitetsten 

Mineralien des Erdbodens gehört, besitzt die Eigentümlichkeit, 

dass es, das Meteoreisen ausgenommen, nur in vererztem und 

darum weniger augenfälligem Zustand vorkommt, und von 

Menschenhand geschmolzen und verarbeitet, dem Zahne der Zeit 

einen geringeren Widerstand als die übrigen Metalle entgegen-

stellt. Die prähistorische Archäologie befindet sich daher ihm 

gegenüber in der schwierigen Lage, öfters nicht sicher ent-

scheiden zu können, ob das Fehlen des Eisens in bestimmten 

Kulturschichten der Unkenntnis der Menschen mit demselben 

oder der- zerstörenden Macht der Zeit zuzuschreiben sei. Die-

selbe ist daher mehr als bei jedem anderen Metalle auf historische 

und linguistische Zeugnisse angewiesen. 

Sie lehren,, dass die Bekanntschaft mit diesem Metall in 

den Kulturstaaten des Orients Uber die geschichtlichen Anfänge 

hinaus, jedenfalls aber auf sie zurückgeht. Lepsius hat in seiner 

oft zitierten Abhandlung das Eisen unter dem Namen men bereits 

in den ältesten ä g y p t i s c h e n Inschriften nachgewiesen. Doch 

scheint die praktische Verwertung des in den Abbildungen durch 

seine blaue Farbe kenntlichen Metalles erst mit dem neuen Reich 

begonnen zu haben (vgl. Montelius Archiv f. Anthropologie 1900 

p. 923). Jedenfalls wird die Priorität des Kupfers auch hier 

durch den bereits erwähnten Umstand wahrscheinlich gemacht, 

dass das Wort für Eisen durch das Zeichen des Kupfers deter-

miniert wird (vgl. Lepsius a. a. 0. p. 108). Von Ägypten und 

später von den Handelsfaktoreien der Phönizier, Griechen und 

Römer am Roten Meer aus haben sich dann wahrscheinlich 

eiserne Gegenstände und eine primitive Eisentechnik, von Nord-



— 7 7 -

1 osten nach Süden vorscbreitend, im Inneren Afrikas ausgebreitet,, 

so den Schein einer selbständigen Entdeckung des Eisens und 

• seiner Gewinnung durch die Schwarzen erweckend (vgl. Andree 

•Die Metalle bei den Naturvölkern p. 3 ff.). In jedem Falle 

schliesst sieh in Afrika die Eisenzeit unmittelbar an die Stein-

zeit an: die übrigen Metalle sind zum Teil vom Standpunkt 
: des Eisens aus benannt (oben p. 8 Anm.). 

Die s e m i t i s c h e n Sprachen bedienen sich eines gemein-

' schaftlichen Ausdruckes für das Eisen: hebr. barezel, syr. parzlär 

assyr. parzillu (arab. firzil „Eisensteckel"), was auf ihre uralte 

Bekanntschaft mit diesem Metalle (ursem. parzillu) hinweist. 

•In den Euphrat- und Tigrisländern lässt es sich, jedoch auch 

hier zunächst ohne praktische grössere Bedeutung, bis ins I I I . 

vorchristliche Jahrtausend zurückführen (vgl. S. Müller Nordische 

Altertumskunde I I , 5). Auch wird schon im alten Testament 

das Eisen zu den Geräten, als Talent (I. Chron. 23, 14. 30, 7), 

•zu Nägeln und Türbeschlägen und auch zu Waffen (I. Sam. 

17, 7) verwertet, wenngleich es bemerkenswert ist, dass Bronze 

weit häufiger als Eisen (in den vier ersten Büchern Mose ist 

• das Verhältnis 8 3 : 4 ) genannt wird. In eine Reihe mit dem 

semitischen Namen des Eisens gehört auch das s u m e r i s c h e 

barza, über dessen näheres Verhältnis zu den semitischen Wörtern, 

ich jedoch kein Urteil habe (vgl. F. Hommel Die vorsem. Kul-

turen p. 409). 

Wenden wir uns zu den i n d o g e r m a n i s c h e n Völkern,, 

so wird schon in den hieroglyphischen Inschriften die Land-

schaft Pers, d. i. Persien als ein Hauptausfuhrort des Eisens 

bezeichnet (Lepsius a . a . O . p. 104). So würde es sicherklären, 

wenn schon im Zeitalter des Awesta (oben p. 59) das aus der 

Urzeit übernommene ayah „Kupfer", „Bronze" allmählich in die 

Bedeutung des bald die Industrie beherrschenden Eisens tiber-

. gegangen sein sollte. Dass jedenfalls das letztere in verhältnis-

mässig früher Zeit den i r a n i s c h e n Stämmen bekannt war, be-

weist eine mehreren ihrer Dialekte, j a sogar dem versprengten. 

Ossetischen gemeinsame Benennung desselben: afghan. ospanah,. 

• öspina,osset. äfsän, Pamird. spiu etc. (vgl. W.TomaschekCentralas.. 

• Stud. I I , 70). Eine Erklärung dieser Wortsippe fehlt noch1). 

1) Hübschmann K. Z. XX IV , 392 denkt'an npers. sptn „weiss":: 



— 7 8 -

Übrigens werden auch von Herodot (VII Kap. 61 u. 84) 

<lie Perser durchaus als mit e isernen und ehernen Waffen aus-

gerüstet geschildert. Auch zu den stammverwandten Skythen 

war schon zu Herodots Zeit die Kenntnis des Eisens gedrungen. 

Der Geschichtschreiber erzählt IV Kap. 62, dass im Kult des 

Ares ein eiserner Säbel (otöggeog àxivây.yg) als Sinnbild dieses 

Glottes verehrt wurde, und die Verwendung dieses Metalles im 

Dottesdienst lässt auf eine sehr alte Bekanntschaft mit dem-

selben schliessen, während der Gebrauch des Kupfers (Erzes) 

.ausdrücklich von dem Schriftsteller wenigstens für einen Teil 

•der Skythen in Abrede gestellt wird (IV Kap. 71). 

Das a rmen i s che Wort für Eisen erkai ist wie. der armen. 

Name des Kupfers und vielleicht auch des Goldes und Silbers 

(oben p. 49) aus kaukasischen Sprachen (gruzinisch rkina „Eisen", 

Jasisch erkina „Eisen", rkina „Messer") eingedrungen. 

Besondere Bezeichnungen für das gehärtete Eisen, den 

S t a h l , scheinen in Vorderasien verhältnismässig spät aufgekommen 

zu sein; doch hat eine derselben eine über ein ungeheures Ge-

biet ausgedehnte Verbreitung gefunden: 

Npers. pûlâd, syr. p-l-d (Paul de Lagarde Ges. Abh. p. 75), 

•kurd. pîlâ, pûlâ, pûlûd etc. (Justi Dictionnaire Kurde-Français 

p. 84), pehlevi pûlâfat, armen, polovat (Lagarde Armen. Stud. 

p. 130), türk. pala, russ. bulatü, klruss. bulat (Miklosieh Fremdw. 

s. v.), mizdzeghisch polad, bolat, mong. bolot, bülät, buriät 

(Klaproth Asia polyglotta2 p. 282, Sprachatl. V, A . Pott Zeit-

schrift f. d. K. d. M. p. 262, Horn Grundriss S. 75, Hübsch-

aw. spaöta; doch ist mir keine Ableitung einer Benennung des Eisens 

von einem Adjectivum „weiss" sonst bekannt. 

Justi Wörterbuch p. 439 stellt zu den angeführten Wörtern auch 

-aw. haosafna, das er (Handw. s. v.), Geldner K. Z. X X V , 579 und 

•Geiger Ostiran. Kultur p. 148 mit „Kupfer", Spiegel (Awesta, übersetzt, 

Vend. X I I I , 254 = VI I I , 90) mit „Eisen", Bartholomae Altiran. W . mit 

„Stahl" übersetzt, was lautlich nicht angeht. 

_ Im Neupersischen heisst das Eisen ähen, das man aus *ayasana 

•erklären kann, oder das zu baluci äsin, pehl. pss (West Glossary 

p. 27), kurd hasin, awsin (Justi-Jaba W. p. 439) gehört. Spiegel Arische 

Periode p. 35 denkt an Herkunft von asan „Stein" (vgl. scrt. äqman 

•oben p. 60 „Gestein"). Auch P. Horn Grundriss d. npers. Etymologie 

;S. 14 weiss keinen Rat. 
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mann Armenische Gr. S. 232). Wo aber und worin ist der Ur-

sprung dieser Wortreihe zu suchen'? 

Von einem besonderen Interesse ist auch die ossetische 

Benennung des Stahles andun, ändön (Hübschmann Osset. Spr. 

p. 124), insofern sie wiederum aus den permischen Sprachen 

(wotj. andan, syrj. jendon) entlehnt ist, übrigens auch im Kau-

kasus (vgl. v. Erckert p. 132) wiederkehrt. So haben wir also 

zum drittenmal ostfinniscbe Wörter im Ossetischen angetroffen, 

den Namen des Silbers (äwzist), des Kupfers (aryi), des Stahles 

(andun), wozu wir unten (Kap. VI I I ) noch den des Bleies (izdi) 

stellen werden, so dass die Osseten aus der Zeit ihres Zusammen-

hangs mit ihren iranischen Brüdern nur Bezeichnungen für das 

Gold (suyzärinä) und Eisen (äfsän) mitgebracht zu haben scheinen. 

Die schon oben hervorgehobenen kulturhistorischen Beziehungen 

des Ossetischen zum finnischen Osten aber erklären sich um so 

leichter, als nach den ossetischen Sagen einstmals der ossetische 

Stamm bedeutend weiter nordwärts, als dies gegenwärtig der 

Fall ist, verbreitet war (vgl. Klaproth Asia polygl.2 p. 83). 

Kürzer können wir uns Uber die i n d i s c h e n Verhältnisse 

fassen; denn es ist schon oben (p. 60) bemerkt worden, dass in 

den literarischen Denkmälern das Eisen erst gegen den Ausgang 

der vedischen Periode mit Sicherheit nachzuweisen ist, und dort 

sind auch die ältesten Namen dieses Metalles genannt worden. 

Die späteren Bezeichnungen desselben (vgl. Pott Etymologische 

Forsch. I I , 416 und Narahari's Räjanighantu ed. Garbe p. 41, 

42) bieten nichts von Interesse. Einer derselben scrt. gastrd 

eigentl. „Waffe" ist im Munde der Zigeuner als saster neben 

absin „Stahl" ( = kurd. avsin) in die· Welt gewandert. 

Wir gehen nunmehr nach E u r o p a und zwar zuerst nach 

dem alten H e l l a s über, um uns auch hier nach Anhaltepunkten 

für das erste Auftreten des Eisens umzusehen. ; 

Das veilchenfarbige (iöeis), glänzende (afflwv) oder graue 

(nohog) Eisen spielt schon in der homerischen Dichtung eine 

nicht ganz unbedeutende Rolle. Es wird wie das Kupfer als 

Tauschmittel benutzt, wie dieses liegt es in den Schatzkammern 

der Reichen. Bei den Leichenspielen des Patroklus (II. X X I I I , 

825 f.) setzt Achilleus als Preis einen Eisenklumpeh aus (oolov 

avxoyoaovov d. h. „roh gegossen, nicht bearbeitet"; an Meteor-

eisen ist nicht zu denken), von dem der glückliche Gewinner 
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5 Jahre seinen Eisenbedarf entnehmen soll Messer, Keulen, 

Pfeilspitzen werden bereits als aus Eisen gefertigt genannt. Ja, 

σίδηρος bedeutet zuweilen geradezu Beil oder Schwert (εφέλ.κεται 

άνδρα σίδηρος). Trotzdem haben wir schon oben darauf hin-

gewiesen, dass das Verhältnis von χαλκός : σίδηρος auf ein histo-

sches prius des ersteren mit grosser Deutlichkeit hinweist. 

Charakteristisch für dasselbe ist auch eine griechische 

Sage, die Herodot I , 67, 68 überliefert, und die er in die Zeit 

des Krösus verlegt. Liches, ein spartanischer Bürger, aus-

gegangen, um die Gebeine des Orestes zu suchen, kommt in 

eine Schmiede (χαλκήϊον), in der er Eisen schmieden (σίδηρον 

έξελαυνόμενον) sieht. Über diesen Anblick gerät er in Erstaunen 

(εν ίϊώυματί ήν όοήων το ποιεύμενον). Der Schmied (χαλκεύς, 

nicht σιδηρεύς) bemerkt es und sagt: „Du, der sich schon über 

den Anblick der Schmiedearbeit verwundert, was würdest Du 

sagen, wenn Du das gesehen hättest, was ich gesehen habe" 

usw. Als Ausstattung der Schmiede werden Blasebalg (φνσαι), 

Hammer (σφνρα) und Amboss (ακμών) genannt. Diese Geschichte 

ist deshalb lehrreich, weil sie erstens in einer Zeit erfunden sein 

muss, in der die Herstellung des Eisens noch etwas neues war 

(έν ·&ανματι ήν όρων), und weil der Schmied, von dem ausdrück-

lich erzählt wird, dass er σίδηρος bearbeitet, trotzdem χαλκεύς 

(χαλκήϊον „Schmiede") genannt wird. 

Da wir nun früher (vgl. oben p. 64) gesehen haben, dass 

das Eisen in dem m y k e n i s c h e n Zeitalter so gut wie unbekannt 

war, so folgt hieraus, dass es erst in liachmykeniseher, aber 

vorhomerischer Zeit in Griechenland bekannt geworden sein muss. 

Auch über die Gegend, woher die Griechen dieses Metall 

1) εξει μι ν και πέντε περιπλομένους ένιαυτονς 

. χρεώμενος ' ου μεν γάρ οι άτεμβόμενός γε σιδήρου 

• ποιμήν ούδ' άροτήρ ει ο' ές πάλιν, άλλα παρέξει. 

„Man kann diese Stelle entweder so verstehen, dass der Gewinner des 

σόλ.ος aus demselben auf fünf Jahre alle notwendigen eisernen Uten-

silien in Vorrat·, und zwar in der Stadt, schmieden lässt und sie dann 

zu Hause für das jedesmalige Bedürfnis bereit liegen hat; oder man 

kann annehmen, dass der Landmann dem Schmiede je nach Bedürfnis 

von seinem Eisenvorrate liefert, wie dies noch heutzutage auf dem 

Lande nicht selten geschieht·, woraus tnan dann die Existenz von Dorf-

oder Wanderschmieden folgern müsste"· (vgl. Buchholz D ie hom. Real. 

I, 2 p. 336). 
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kennen lernten, sind einige Vermutungen gestattet. Das Fest-

land Griechenlands ist an Eisenerzen nicht sonderlich reich 

(Blümner a. a. 0. p. 74). Eine Ausnahme macht der Peloponnes, 

namentlich am .Vorgebirge Tänaron, wo vielleicht schon die 

Phönizier, wenn unsere Gleichstellung von Ταίναρον = hebr. 

tannür „Schmelzofen" (vgl. oben p. 16) richtig ist, das Eisenerz" 

ausbeuteten. 

Die Griechen werden daher frühzeitig auf ausländische 

Metalllager angewiesen gewesen sein. In der Tat hat sich in 

Griechenland schon in sehr früher Zeit eine bestimmte Tradition 

über die Herkunft des Eisens festgesetzt. Diese wird nämlich 

nach einer sehr alten Überlieferung in die Nachbarschaft des 

Pontus Euxinus, auf den phrygischen Ida zurückgeführt, in dessen 

waldigen Tälern die Ίδαΐοι Δάκτυλοι·. Kelmis, Damnameneus und 

Akmon das bläuliche Eisen gefunden und bearbeitet haben sollen. 

Sowohl in dieser, oben bereits mitgeteilten Stelle der Phoronis, 

der ältesten, welche die idäisehen Daktylen erwähnt (vgl. oben 

p. 23), als auch in den begleitenden Worten des Scholiasten 

(;γόητες δε ήσαν και φαρμακεΐς. Και δημιουργοί σιδήρου λέγονται 

πρώτοι και μεταλλεΐς γενέσθαι. Schob Apoll. Α. I , 1126), ist aber 

ausschliesslich von dem Eisen, nicht von anderen Metallen die 

Rede, so dass erst spätere die letzteren noch hinzugefügt zu 

haben scheinen. Das Parische Marmor (άφ' ου Μίνως δ πρώτος 

έβαοίλευοε και Κυδωνίαν ωκισε και σίδηρος ευρέθη εν τή "Ιδη, 

εύρόντων των Ίδαίων Δακτύλων Κέλμιος και Δαμναμενέως ετη 

1168 βασιλεύοντος 'Αθηνών Πανδίονος) gibt sogar ein bestimmtes 

Jahr für die Entdeckung des Eisens auf dem Ida an. 

Werden wir so durch die Überlieferung an die Westküste 

Kleinasiens als Herkunftsort des Eisens geführt, so ist weiterhin 

bemerkenswert, wie oft hier, im Gegensatz zu dem Mutterlande, 

im Süden und im Norden Eigennamen (Orts- und Personennamen) 

vorkommen, die an das griechische σίδηρος „Eisen", das bis 

jetzt aus indogermanischen Mitteln nicht hat gedeutet werden 

können x),"[anklingen. Vgl. Σιδαρονς, Σιδηρούς Stadt und Hafen 

3) Curtius Grundzüge 4 u. 5 p. 246 vergleicht scrt. sviditas „ge-

schmolzen" und- sv6dan% „eiserne Pfanne", ahd. sweizjan „frigere* 

und meint, σίδηρος bedeute „ausgeschmolzen". Eine Bekanntschaft der 

Indogermanen mit dem Eisen folge indessen daraus nicht. Pott Et. 

Forsch. I 1 p. 127 zieht lit. sividiis (wie auch G. Meyer Griech. Gr.2 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Orgeschichte II. 3. Aufl. 6 
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inLycien, auch ein vulkanisches Vorgebirge in Lycien mit e i nem 

T e m p e l des H e p h ä s t o s (Scylax Geogr. Min. Τ. I p. 301), 

Σιδαρύντιος Einwohner (Pape Eigennamen s. v.) und Σιδάριος 

Personenname in einer lycischen Inschrift (M. Schmidt The 

Lycian Inscriptions p. 12). Nach einer mündlichen Mitteilung 

M. Schmidts ginge aber aus der Flexion des lycischen Eigen-

namens hervor, dass Σιδάριος ein einheimischer Personenname 

gewesen sei. Ähnlich begegnet uns im Norden die Landschaft 

Σιδήνη mit einem Küstenplatz Σίδη und anderes (vgl. Brunn-

hof er Fernschau, Aarau 1886 p. 59, P. v. Bradke Methode p. 42). 

Erwägen wir nun, dass schon von Tomaschek (Z. f. Orient. Phi-

lologie I, 125) im Kaukasus eine Benennung des Eisens zido 

(im Udisehen) nachgewiesen worden ist, so wird es nicht un-

wahrscheinlich, dass die Bekanntschaft mit dem Eisen sachlich 

und sprachlich vom Kaukasus her über Kleinasien sich bis nach 

Griechenland verbreitet hat, eine Auffassung, die um so näher 

liegt, als der g r i e c h i s c h e N a m e des S t a h l s mit Sicherheit 

auf die gleiche Herkunft hinweist. 

Einen eigentlichen Namen für den Stahl, dessen Her-

stellung durch Ablöschen dem Homerischen Zeitalter wohl be-

kannt war (vgl. Od. IX , 391), besitzt die Homerische Sprache 

noch nicht. Κυανός bedeutet nach der überzeugenden Unter-

suchung von Lepsius (a. a. 0 . p. 1-30) „nie und nirgends etwas 

anderes als einen blauen Fa rbes t o f f , den man meist aus 

Kupferblau direkt oder dadurch beistellte, dass man einen blauen 

Glasfluss daraus machte und diesen pulverisierte". 

Der erste Ausdruck für -den Stahl ist in der griechischen 

Sprache das von Hesiod (scut. 137) genannte άδάμας-αντος, das 

hier mit Bezug auf eine Sturmhaube (κννέη) gebraucht wird, und 

p. 247) und tat. sidus, stderis aus *sidesis heran. Ist letzteres richtig, 

so kann natürlich nur von einer Wurzelverwandtschaft mit οίδ-ηρος die 

Rede sein. Trotzdem fassen einige Kulturforscher (vgl. Lenormant 

Anfänge d. Kultur p. 58) deswegen das griechische Wor t -als Meteor-

eisen auf (stdus „Gestirn"), wozu jeder Grund fehlt. Auch das koptische 

benipe „Eisen", welches hierbei gewöhnlich als Analogon herangezogen 

wird, · weil es Brugsch dem ägypt. bda en pe-t gleichgesetzt und als 

Meteoreisen aufgefasst hatte, erfährt nach Lepsius p. 108 f. eine ganz 

andere Deutung. Ja, sogar den ούλος αντοχόωνος des Homer hat man, 

wie schon angedeutet, für Meteoreisen erklärt (vgl Ratzel Vorgesch. 

d. europ. Menschen p. 283). 
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xu der Wurzel δαμ in δάμνημι, δαμάω etc. gestellt zu werden 

pflegt, so dass es wie hom. αδάμαστος das „unbezwingbare" sc. 

Metall bezeichnen würde. Volkstümlich ist diese Bildung schwer-

lich jemals gewesen. Die eigentliche Benennung des Stahles 

ist im Griechischen vielmehr erst χάλνψ' (auch χαλυβδικός Eur. 

Her. 162), das zuerst bei Aesehylus Prom. 133 genannt wird: 

κτύπου γαρ άχώ χάλυβος διβξεν άντρων 

μυχόν 

und sicher aus kaukasisch-pontischen Gegenden nach Griechen-

land eingewandert ist. Dieses Wort hängt ohne Zweifel mit 

dem Namen des nordischen Volkes der Chalyber (Χάλυβες, 

Χάλυβοι) zusammen, die das Altertum sowohl nördlich des Pontus 

•und Kaukasus als auch südlich bis Armenien und Paphlagonien 

•mit schwankend angegebenen Wohnsitzen kennt, und das nach 

•einstimmigen Zeugnissen sich durch Bergwerke auf Eisen und 

Eisenmanufaktur auszeichnete. So werden die σιδηροτέκτονες 

Χάλυβες schon von Aesehylus Prom. 715 im unmittelbaren An-

schluss an die Nomaden-Skythen (Σκνΰαι νομάδες) genannt, wozu 

die Hesychischen Glossen Χάλυβοι' εϋνος της Σκυϋίας, δπον 

σίδηρος γίνεται und Χαλυβδική' της Σκνϋίας, δπον σιδήρου μέταλλα 

stimmen. Xenopbon unterscheidet in seiner Anabasis zweierlei 

Chalyben, die einen zwischen Araxes und Kyros, die anderen 

als die Untertanen der Mossynöken am Pontus. Von letzteren 

heisst es V , 5, 1 ο βίος ήν τοις πλείστοις αυτών από σιδηρείας 

usw. Dass auch die Tibarener und Moscher der Bibel in die 

Pontusgegenden weisen, ist schon gesagt (vgl. oben p. 66 Anm. 1). 

Ebenso mag das „nordische" Eisen, welches Jerem. 15, 12 ge-

kannt wird, hierher gehören. So wird man nur darüber ZAveifel-

haft sein können, ob das griech. χάλ,νψ einfach „der Chalyber" 

bedeutet, oder ob, was mir das wahrscheinlichere ist, beiden 

Völkern ein barbarisch-pontischer Ausdruck für Eisen oder Stahl 

zugrunde liegt (vgl. oben p. 75 über die Μοσσύνοικοι und oben 

p. 52 über Άλύβη). 

Auch im ä l t es ten L a t i u m mangelt es nicht an Zeugnissen, 

die das einstige Fehlen des Eisens beweisen. Unter den Zünften 

Res Nurna wird der faber ferrarius vermisst, und dass der Ge-

brauch des Eisens in den ältesten Kultnssatzungen überall aus; 

geschlossen ist, wurde bereits oben (p. 70) erwähnt. 

Zuerst ist unser Metall auf italischem Boden in den Funden 

6* 
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von Villanova unweit Bologna nachgewiesen worden (vgl. Undset 

Das erste Auftreten des Eisens in Nord-Europa), die ihrerseits 

wieder mit dem berühmten Gräberfeld von Hallstatt am Nord-

abhange des Thorsteins in Zusammenhang zu stehen scheinen, 

wo der Gebrauch des Eisens am frühsten unter den nördlicheren 

Ländern' Europas in grossem Umfang uns entgegentritt (vgl. 

v. Sacken Das Grabfeld von Hallstatt, Wien 1868). Doch ist 

die Frage der ethnischen Zugehörigkeit dieser Fundorte noch 

eine offene. Jedenfalls war aber auch in Rom, wenn wir die 

Überlieferung des Plinius (XXX IV , 139) glauben dürfen, schon 

zur Königszeit das Eisen so bekannt, dass im Vertrag mit Por-

sina seine Verwendung auf die Zwecke des Ackerbaus beschränkt 

wurde. Leider hat das lateinische Wort für Eisen ferrum noch 

keine sichere Deutung gefunden, so dass von dieser Seite kein 

Anhalt für die Geschichte des Eisens bei den Italikern geboten 

wird. Am wahrscheinlichsten ist immer noch (vgl. oben p. 71), 

dass es aus *fersum entstanden und mit den innerhalb des Ger-

manischen ganz allein stehenden agls. brces, engl, brass „Erz" 

zu verbinden ist, so dass wir ein Analogon zu dem Verhältnis 

von griech. χαλκός „Erz" : lit. gelezis, slav. zelezo „Eisen" vor 

uns hätten. Andere (zuletzt Walde Lat. etym. W.) haben an 

Entlehnung aus dem semitischen Wort für Eisen (hebr. barzel 

etc.) gedacht (vgl. lat. (c)tunica aus hebr. betonet). Nach 

Mommsen Römische Geschichte 13 , 128 hätten die Phönizier ihre 

Seefahrten bis Caere ausgedehnt. Einige Tagereisen nördlich 

von der hier errichteten punischen Faktorei lag die eisenreiche 

Insel Elba 

Insula inexhaustis Chalybum generosa metallis (Vergil), 

ΑΙΰάλη (: αϊ&ω) bei den Griechen genannt. 

Eine sichere Entscheidung zwischen diesen beiden mit-

geteilten Deutungen des lat. ferrum ist zurzeit nicht möglich. 

Indem wir nunmehr von dem Süden zu dem breiten Rücken 

unseres Erdteils emporsteigen, finden wir einen relativen Mangel 

an Eisen in der ältesten uns geschichtlich überlieferten Zeit 

überall noch durch klare historische Zeugnisse hervorgehoben. 

Und zwar lässt sich die Bemerkung machen, dass derselbe in 

der Richtung nach Nord-Ost im Zunehmen begriffen ist. Nach 

der Germania des Tacitus (Kap. 6) „war Eisen in Deutschland 

nicht in Menge vorhanden" (ne ferrum quidem superest). Im 
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Norden wusste Cäsar von den Britannen, dass Eisen nur am 

Meere, und auch hier nur in unbedeutendem Masse vorkäme {de 

bell. Gall. V, Kap. 12). Im Osten nennt Tacitus in dem Stamm 

der Ästier den preussisch-lettischen Sprachzweig. Hier heisst es 

schon (Kap . 45) : rarus ferri, frequens fustium usus. Seine 

Kenntnis beschliesst das Volk der Fenni {Finnen), die inopia 

ferri „aus Mangel an Eisen" für ihre Pfeile zu Knochenspitzen 

ihre Zuflucht nehmen. 

Die Kunde des Eisens und seiner Bearbeitung rückt in 

zwei Richtungen nach dem europäischen und dem angrenzenden 

asiatischen Norden vor: einmal von Westen nach Osten, das andere 

Mal von Süd-Osten nach dem Norden oder Nord-Westen. Den 

Ausgangspunkt der einen bilden im Westen die Ke l t en . 

Dass dieses Volk sowohl in der Ausbeutung wie auch in 

der Verarbeitung des Eisens, sei es durch griechisch-massilio-

tische, sei es durch italische Einflüsse (nach Plinius Hist. nat. 

XI I , 1, 5 hatte sich in der Zeit vor der grossen keltischen 

Wanderung ein Helvetier namens Helico fabrilem ob artem in 

Rom aufgehalten), in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten 

grosse Bedeutung erlangt hatte, wissen wir durch sichere Zeugnisse. 

Noch Tacitus (Kap. 43) kennt im Osten an den vorderen 

Karpathen ein dahin versprengtes oder dort zurückgebliebenes 

gallisches Sklavenvolk der Germanen, die Cotini, die quo magis 

pudeat — denn „der Gott, der Eisen wachsen liess, der wollte 

keine Knechte" — et ferrum effodiunt. Auch in Gallien selbst 

wurde auf Eisen gegraben. Besonders berichtet dies Cäsar von 

den Biturigern de bell. Gall. VI I , 22, die sich bei der Belage-

rung von Avaricum sehr nützlich erwiesen: eo scientius quod 

apud eos magnae sunt ferrariae atque omne genus cuniculorum 

notum atque usitatum est. I n diesem Zusammenhang ist es 

bemerkenswert, dass die gemeinkeltische Bezeichnung des rohen 

Metalles (cymr. mwyn, ir. mein, mianach) in die romanischen 

Sprachen (frz. mine „Bergwerk", it. mina etc.) übergegangen 

ist (Thurneysen Keltoromanisches p. 67). . 

Die Überreste dieser altkeltischen Eisenindustrie sind in 

einem berühmten Fundort bei dem Dorfe Marin am Nordende 

des Neuenburger Sees, genannt La Tene „die Untiefe", in grossen 

Massen von eisernen Waffen, Werkzeugen, Gefässen und Schmuck-

sachen zutage getreten, „die sich ebenso von den hallstättischen 
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(s. o.) wie von den römischen unterscheiden" (M. Hörnes Ur-

geschichte der Menschheit). Dass wir es hierbei wirklich 

mit altkeltischen Erzeugnissen zu tun haben, beweist die Uber-

einstimmung der Waffen mit den auf dem Schlachtfeld von 

Alesia gefundenen. Von keltischem Boden aus hat sich diese 

Kultur über den ganzen Norden Europas ausgebreitet, und die 

Fundstätte La Tbne hat dieser Epoche den Namen der La-Tfcne-

Zeit gegeben. 

Der gemeinkeltische Name des Eisens lautete in seiner 

ältesten Gestalt *%sarno oder Hsärno (vgl. den burgundischen 

Eigennamen Isarnodori: Ortus haud longe a vico, cui vetusta 

paganitas ob celebritatem claiisuramque fortissimam super-

stitiosissimi templi Gallica lingua Isarnodori i. e. ferrei ostii 

indidit nomen. V. S. Eugendi Abb. mon. St. Claudii in Bur-

gund ia ) : ir. tarn, cymr. haiarn, haearn, corn. hoern, kern, hörn, 

arem. hoiarn, haiarn. Es ist möglich, dass dieses altkeltische 

Hs-amo nichts als eine Weiterbildung des idg. Namens des 

Kupfers oder der Bronze *ajos, *ais ist, der bei den Kelten in 

der Form von *is vorliegen könnte (vgl. oben npers. ähen „Eisen" 

aus *ayasana?). Sicher aber ist, dass das altkeltisehe Wort von 

den g e r m a n i s c h e n Sprachen übernommen worden ist, in denen 

es got. eisarn, alts. isarn, agls. isern, altn. isarn, ahd . isam 

lautet. Das den germanischen Sprachen fremde Suffix -am 

(Brugmann Grundriss I I , 138) verrät die Entlehnung aus der 

Fremde und zeugt gegen Urverwandtschaft. Die Zeit dieser 

Entlehnung muss als eine ziemlich frühe angesetzt werden, da 

die- agls. Form Iren (aus *iz-drno) neben isern (aus H's-arno) 

darauf hinweist, dass sie vor Durchführung der deutschen Laut-

verschiebung und des germanischen Betonungsgesetzes erfolgt ist 

(vgl. R . Much Z. f. deutsches Altertum, Anz. X X V I I I , 308), eine 

Erscheinung, die nicht auffallen kann, da wir auch andere vor 

der Läutverschiebung erfolgte Entlehnungen aus dem Keltischen 

im Germanischen kennen (z. B. got. reiks aus kelt. *rig-s = lat. 

rex „König"). Der Anfang des IV. vorchristlichen Jahrhunderts, 

von dem an man auch die Ausbreitung der La-Tene-Kultur in 

Europa rechnet, dürfte allen Anforderungen gerecht werden. 

. Die ausserordentliche Bedeutung, die die Bekanntschaft mit 

dem Eisen im Norden Europas, zunächst in der keltisch-germa-

nischen Welt, für das Leben der Menschen gehabt hat, äussert 
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sich auch in der grossen Zahl der Personennamen, die von dem 

keltisch-germanischen isarno gebildet worden sind. Vgl. altgall. 

Iserninus (ein Begleiter S. Patricks), abret. Cat-ihernus, Plebs 

Hoiernin, cymr. und arem. Haiarn, Hoiarnscoet, Cathoiarn 

usw. (Zeuss Gr. Celt.2 p. 106 und Stokes Urkelt. Sprachschatz 

p. 25), auf deutschem Boden : Isanbard, Isanbirga, Isanperht, 

Isanbrand, Isanburg, Isangrim und viele andere (Förstemann 

Deutsches Namenbuch, Personenn. 2. Aufl.) 

Die germanischen Völker übernehmen nun ihrerseits die 

Kulturaufgabe, das wertvolle Geschenk des Westens weiter ost-

wärts zu vermitteln. Im Altnordischen wird eine bestimmte 

Gattung des Eisens, der im Norden häufig vorkommende Rasen-

eisenstein (ferrum ochraceum) raudi genannt. Dieses Wort hat 

in den übrigen germanischen Sprachen keine Anknüpfung, schliesst 

sich aber zu einer Reihe mit altsl. ruda „Metall", lit. rüdä 

(dies ein slavisches Lehnwort, vgl. A. Brückner Die slav. Lehnw. 

im Litauischen p. 128), Wörter, deren Zusammenhang mit lat. 

raudus, scrt. lohdm etc. wir bereits oben (p. 62) kennen gelernt 

haben. Demnach bedentete altn. raudi ursprünglich Kupfer, 

dann ohne Zweifel das rote, erzartige Eisen, eben den Rasen-

eisenstein. Dieses Wort ist nun aus dem Nordischen durch das 

Finnische in die übrigen westfinnisehen Sprachen eingedrungen, 

so dass es der eigentliche westfinnische Ausdruck für das Eisenerz 

geworden ist: finn. rauta, estn. u. weps. raud, liv. raud, röda, 

raod, lapp. ruovdde. Auch sonst sind zahlreiche finnische Aus-

drücke für das Eisen und seine Bearbeitung germanisch-nordi-

schen Ursprungs. So malmi, malvi „Eisenerz", talcki rauta 

(schwed. tackjern) „Roheisen", melto-rauta, auch bloss melto, 

mento, rnanio, lapp. malddo (schwed. smälta) „ungehämmertes 

Eisen" etc.; auch die Benennungen der Schmelzhütte und des 

Hochofens sind entlehnt. Daneben fehlt es nicht an einer Reihe 

genuiner Wörter (vgl. Ahlqvist Kulturw. p. 67 f. und Bulletin 

de l'aead. de St. Petersbourg VI, 178). Denn das muss zu-

gegeben werden, dass die Finnen, einmal hingewiesen auf . den 

Reichtum ihrer Seen und Sümpfe (vgl. das oben p. 4 über die 

Geburt des Eisens mitgeteilte) bald zu grosser Fertigkeit im 

Eisenhandwerk sich emporschwangen, j a vielleicht ihre germani-

schen Nachharn überflügelten. Lebendiges Zeugnis ihrer Eisen-

schmiedekunst legen die überaus häufig mit rauta „Eisen" 
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zusammengesetzten Orts- und Distriktsnamen der Finnen ab, wie 

Rautajärwi, Rautawesi, Rautakangas und viele andere, w ie 

auf hochdeutschem Boden Isarnho, Isanpach, Isanhus etc. (vgl . 

Förstemann Namenbuch, Ortsn.). 

Eine ganz andere Erklärung der westfinnischen Wörter 

(finn. rauta etc.) gibt Lenormant (sowohl Die Anfänge der 

Kul tur I , 79 als auch Transactions of the Soc. of Bibl. Arch. 

VI, 354), indem er dieselben mit dem obengenannten akkad. 

urudu „Kupfer" vergleicht und die litu-slavischen Ausdrücke 

ruda etc. aus ihnen hervorgehen lässt. N. Anderson Studien 

zur Vergleichung der idg. und finnisch-ugrischen Sprachen (Dorpat 

1879) p. 353 hält die westfinnischen und idg. Wörter für ur-

verwandt. 

Der germanische Ausdruck für das Eisen {rauta = raudi) 

findet sich aber nur in den wes t l i chen Sprachen finnischen 

Stammes, wie ein gleiches mit dem germanischen Namen des 

Goldes der Fall war (vgl. oben p. 42). Im Os ten des genannten 

Sprachgebietes gilt, wie für das Gold, so auch für das Eisen ein 

anderes Wort: ostj. karte, wotj. kort, syrj. kört, tscher. kirtne, 

wog. ker, kiert, das sich, ebenso wie der ostfiunische Name des 

Goldes, nur durch Zurückftihrung auf das iranische Sprachgebiet 

erklären lässt. Hier bedeutet altir. kareta, npers. kärd, buchar. 

gärd, kurd. Mr, osset. kard etc. „das eiserne Messer", und es 

ist unschwer begreiflich, wie wilde Barbarenstämme das nie-

gesehene Metall nach dem Werkzeug benannten, an dem es 

ihnen zuerst oder zumeist aus den iranischen Kulturländern zu-

geführt werden mochte. Auch im Slavischen (poln. kord etc.) 

und Litauischen (kärdas poln. Lehnw. „Schwert", vgl. Brückner 

a . a .O . p. 202) ist das Wort bekannt1). 

Inmitten dieser Strömungen von Ost und West liegt das 

1) Vgl. M. Bernät Arische und kaukasische Elemente in den 

finnisch-magyarischen Sprachen (ungarisch) S. 390 ff. — Die oben 

p. 79 besprochene Entlehnung des osset. andan „Stahl" a u s den ost-

iinnischen Sprachen gehört offenbar einer wesentlich späteren Zeit an 

als die Entlehnung des iran. karata in die ostfinn. Sprachen. — Ein 

Analogon zu der Verbreitungsgeschichte des letztgenannten Wortes 

bildet übrigens das pers. tabar, tabr, baluci toivär, Pamird. tipär 

„Beil", das nicht nur in fast allen Slavinen (altruss. toporü usw., Mi-

klosich Türk. Eiern, p. 1), sondern auch im Ungar, topor, tscher. tavdr 

etc. (Ahlqvist p. 30) wiederkehrt. 
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l i t u - s l a v i s c h e Sprachgebiet mit einem gemeinsamen Namen 

des Eisens: lit. geleiis, lett. dzelse, preuss.· gelso, altsl. zelezo. 

Wir haben schon oben (p. 65) über die Verknüpfung dieser 

.Wörter mit dem griech. yaXxög gesprochen. Die Grundbedeutung 

der nordischen Wörter wäre dann „Kupfer" oder „Bronze" 

gewesen, eine Bedeutung, die, wie man wohl vermuten kann, 

unter dem durch skythische Stämme vermittelten Einfluss des 

p o n t i s c h e n Handels in die von „Eisen" übergegangen wäre. 

Endlich bleibt mir in Europa noch eine ebenso interessante 

als leider dunkle Bezeichnung des Eisens zu nennen. Es ist das 

a l b a n e s i s c h e hekur, auch ekur, der einzige nicht ostensibel 

aus der Fremde entlehnte Metallname dieser Sprache, der allen 

Mundarten derselben gemein ist. Die einzige Möglichkeit einer 

Erklärung scheint mir seine Verknüpfung mit dem oben (p. 78) 

besprochenen armen, erkat „Eisen" usw. zu bieten (doch vgl.' 

G. Meyer Et. W. d. alb. Spr. p. 150). 

Verhältnismässig jung sind, wie sich nicht anders erwarten 

lässt, auch im Norden die Namen des S t a h l e s . 

Immerhin haben die germanischen Sprachen eine in allen 

Dialekten Ubereinstimmende Benennung desselben: ahd. stahal, 

mhd. stahel, stachel, stäl, altn. stäl, engl, steel-, die beweist, 

dass die Kunst, das Eisen zu härten, hier früh bekannt war. 

Von germanischem Boden aus hat Entlehnung ins Lappische 

(stalle, neben teräs, teras : lett. terauds) und ins Slavische (russ. 

stall) stattgefunden. Eine sichere Erklärung der germanischen 

Wörter steht noch aus. Man denkt an aw. staxra „fest". Alt-

preussisch panu-staclan „Feuerstahl" scheint in seinem 2. Teil 

ebenfalls eine Entlehnung aus dem deutschen Wort (vgl. Meringer 

Z. f. d. österr. Gymn. 1903 V. Heft S. 15 des S .A . ) zu sein. 

Wie hier vom Westen, so beweist sich der Slavismus auch 

vom Osten in seinen Benennungen des Stahles abhängig. Russ. 

bulätü etc. haben wir in seinem Zusammenhang mit Vorderasien 

schon kennen gelernt. Vgl. ferner serb. celik, alb. tsel'ik, türk. 

celik, pers. calak; russ. charalügü, dzagat. karäluk, endlich auch 

poln. demeszek „damasziertes Eisen", serb. demiskinja, türk. 

dimiski, ngriech. di/uoxi (Damaskus). 

Die weiteste Verbreitung aber hat in Europa das lat. acies 

(= nucleus) fern gefunden, das sich im Mittellateinisehen zu 

aciare, aciarium entwickelt. Aus diesem letzeren gehen einer-
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seits it. acciajo, sp. acero, altport. aceivo, frz. acier, wal. otzql, 

ung. atzél, süd- und westslav. océli, océl, andererseits it . acciale, 

veu. azzale, ahd. ecchil, ecchel etc. (nsl.jeklo) hervor (vgl. Diez 

Etym. Wörterb.4 p. 5). 

Litauisch-altpr. pliénas, playnis wird wohl richtig mit altn. 

fleinn „Spitze, Spiess", agls. fián „Pfeil, Geschoss" verglichen. 

E rgebn i s se : 1. Eine sebon ursprachliehe Benennung des 

Eisens lässt sich bei den Idg. nicht nachweisen. 2. Im Gegen-

teil deuten, wie in den Funden, so auch in Sprache und Über-

lieferung zahlreiche Züge darauf hin, dass das Eisen bei den 

einzelnen idg. Völkern erst in ihren historischen Wohnsitzen und 

nach dem Kupfer (Bronze) bekannt wurde. 3. Hinsichtlich der 

Wege, auf denen sich die Bekanntschaft mit. dem Eisen ver-

breitete, lassen sich bis jetzt folgende Zusammenhänge wahr-

scheinlich machen: a) Die Griechen lernten das Eisen in nach-

mykenischer und vorhomerischer Zeit von Kleinasien und den 

Pontusländern her kennen, b) Die Germanen übernahmen es 

ungefähr im IV. vorchristl. Jahrhundert von den Kelten, c) Die 

Westfinnen verdanken ihre Bekanntschaft mit dem Eisen den 

Germanen, die Ostfinnen den Iraniern. 



VII I . K a p i t e l . 

Zinn und Blei,1) 
Die archäologischen Untersuchungen haben hinsichtlich des 

Auftretens des Bleies und Zinnes im Verhältnis zu einander und 

zu den übrigen Metallen noch nicht zu einem entscheidenden 

Resultat geführt. Soweit man bis jetzt sehen kann, kommt Zinn„ 

freilich in äusserst geringer Menge, schon während der Bronze-

zeit an zahlreichen Fundstellen Europas vor, während das Blei 

in Mittel- und Nordeuropa erst in der Hallstattperiode, im Süden 

aber schon in Mykenae und vor allem in fast allen Schichten 

des Barghügels von Hissarlik erscheint (vgl. Olshausen Z. f. 

Ethnologie, Verh. IX). Eine Geschichte der beiden Metalle lässt 

sich auf diese prähistorischen Funde noch keineswegs gründen; 

auch vergesse man nicht, was in anderem Zusammenhang (vgl. 

p. 40) schon früher bemerkt wurde, dass aus Tatsachen wie 

denen, dass in Hügelgräbern der Insel Amrum einige zinnerne 

Dolch- und Pfeilspitzen, oder dass in den Tumuli von Rosegg 

in Kärnten zahlreiche bleierne Reiterfigürchen gefunden worden 

sind, noch keineswegs folgt, dass bei den dortigen Bevölkerungen 

die betreffenden Metalle bereits bekannt und in ihren Sprachen 

benannt worden waren. 

Jedenfalls lehrt die Sprachbetrachtung, dass erst bei vor-

gerückteren metallurgischen Kenntnissen Blei und Zinn durch 

besondere Benennungen unterschieden worden sind. Namentlich 

die Sprachen unzivilisierter Völker haben für beide, chemisch 

doch ganz verschiedene Metalle nur ein Wort aufzuweisen, wie 

1) Vgl. den Artikel ein in S c h a d e s Altdeutschem Wörterbuch 2 

1872—1882, B l ü m n e r Technologie und Terminologie IV, 81 ff., K. B. 

H o f m a n n Das Blei bei den Völkern des Altertums, Berlin 1885 (Vir-

chow-Holtzendorff) und den Artikel Cassiteriden in H o l d e r s Altkelti-

schem Sprachschatz. 
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ζ. Β. mordv. Tcivä, tscherem. vulna, wotj. uzves, syrj. ozys, u. a. 

zeigen. Auch in der litauisch-slawischen Reihe lit. alwas — russ. 

•ölovo schwanken die Bedeutungen. So scheint der ältere Sinn 

im Russischen ¿Blei" zu sein, während das „Zinn" in altrussi-

schen Denkmälern cistoe olovo d. h. „reines" o. genannt wird. 

Heutzutage bedeutet aber ölovo im Russischen nur „Zinn" 

{svindcü „Blei"). Auch im Lateinischen war, nach den späteren 

Bezeichnungen plunibum nigrum „Ble i " , plumbum album „ Z i n n " 

zu urteilen, ursprünglich nur ein Ausdruck für beide Metalle 

vorhanden. Ebenso sind npers. „weisses arziz" = Zinn, und 

„schwarzes a. u = Blei (Hübschmann Pers. Stud. p. 12) sowie das 

von W. Max Müller (Orient. Litz. I I No. 9) jetzt im Altägypti-

schen nachgewiesene dht'i hs „weisses Blei" = Zinn aufzufassen. 

Doch sind bei den K u l t u r v ö l k e r n von Anfang der Über-

lieferung an besondere Ausdrücke für Blei und Zinn vor-

handen: assyr. abäru und anaku, ägypt. dht'i (teht etc. häufig als 

Aufschrift von Bleiziegeln) und das eben genannte dht'i hs, vedisch 

sisa und trdpu, homerisch μόλυβος und κασσίτερος, lateinisch 

plumbiim nigrum und album (neben stannum) etc. Dabei ist 

zu bemerken, dass in den alten Aufzählungen der Metalle das 

Blei immer den Schluss der feststehenden Reihenfolge bildet, 

während das Zinn, wenigstens in den assyrischen Inschriften, in 

der Regel zwischen Silber und Bronze, jedenfalls vor dem Eisen 

{vgl. Lenormant Transactions of Bibl. Arch. V I , 337, 345) seine 

Stellung hat, was auf eine hohe Wertschätzung dieses Metalles 

in Mesopotamien schliessen lässt. 

Wir haben gesehen, dass die prähistorischen Funde bis 

jetzt keine Aufklärung über die ethnischen Zusammenhänge 

gewähren, in denen Zinn und Blei den europäisch-asiatischen 

Völkern bekannt wurden. Was lässt sich nun an der Hand der 

Überlieferung und Sprache über die Herkunft und Verbreitung 

der beiden Metalle, zunächst für Europa, ermitteln? 

Bereits Herodot I I I Kap. 115 weiss, dass der κασσίτερος 

{ebenso wie το ήλεκτρον „der Bernstein") aus dem fernsten 

Westen, wo seine Kenntnis endet, von. den Κασσιτερίδες nach 

Hellas gekommen sei. Doch ist er über die wirkliche Lage der-

selben im unklaren, und erst die Römer haben den Namen Kassi-

teriden auf die durchaus keine Metallgruben enthaltenden Scilly-

inseln übertragen (vgl. Kiepert Lehrb. d. alten Geogr. p. 528). 
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Zinn wird vielmehr seit alters bis in unsere Tage an der süd-

westlichen Küste Englands, im heutigen Cornwall, gewonnen, wo 

es Cäsar De bell. Gall. V Kap. 12 kennt1). Kurze Zeit nach 

ihm beschrieb Diodorus V Kap. 22 ausführlich die bergmännische 

Gewinnung des Zinnes an diesem Orte und seinen Transport 

zunächst nach der Britannien vorgelagerten Insel Iktis, dann 

quer durch Gallien nach Massilia und Narbo (vgl. 0 . Schade 

Altd. Wörterb. p. 1272). Als Vermittler zwischen Britannien und 

Hellas sind in ältester Zeit ohne Zweifel die Phönizier zu denken. 

Dies folgt nicht nur aus allgemeinen Erwägungen, sondern auch 

aus der bestimmten Überlieferung des Plinius VII , 56, 57:. 

Plumbum ex Cassiteride insula primus adportavit'Midacritus. 

Midacritus aber ist natürlich der phönizische MelJeart, griech. 

Ηρακλής, der die Phönizier auf ihren Seefahrten als schützender 

Gott begleitete. . 

Eine zwei te Hauptfundstätte des Zinnes ist im nördlichen* 

Lusitanien anzunehmen. Vgl. Strabo I I I , c. 147 (nach Posi-

donios): γενναα&αι (τον καττίτερον) δ' έν τε τοις υπέρ τους Αυσι-

τανους βαρβάροις και . . . . έν δε τοις Άρτάβροις, οΐ τής Λυσιτα-

νίας ύστατοι προς αρκτον και δύσιν εΐαίν, έξανϋεϊν φησιν (ΙΙοσει-

δώνιος) την γήν άργύρφ, καττιτέρφ, χρυσω λευκώ usw. (vgl. dazu 

Diodorus V, 38, 4). Auch diesen Handel wird man sich als-

zunächst in den Händen der Phönizier liegend vorstellen müssen,, 

sei es direkt, sei es durch Vermittlung der Tartessier, deren. 

Schiffe ebenfalls frühzeitig die Küsten des Atlantischen Ozeane 

zu Handelszwecken besuchten (vgl. E. Meyer Geschichte des 

Altertums I I , 690 ff.). 

Wie für die Bekanntschaft mit dem Zinn ist aber der 

Westen Europas, Britannien, Gallien und vor allem wiederum* 

Spanien auch für den Bezug des Ble is bedeutungsvoll geworden.. 

Sowohl die Griechen, bevor die Bleiglanzlager des Laurion-

gebirges ausgebeutet wurden (vgl. Blümner a. a. 0. p. 89 Anm. 1),.. 

wie auch die Römer waren auf den Import dieses Metalles aus 

den genannten Ländern angewiesen. So begegnet in Lusitanien 

eine Landschaft Medubriga, deren Einwohner ausdrücklich Plum-

barii (Plinius IV, 21, 35) genannt werden. Eine Stadt Μολύβδινη 

1) Nascitur ibi plumbum album in mediterraneis regionibus, in 

maritimis ferrum, sed eius exigua est copia; aere utuntur importato -
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wird im Gebiet der Mastarnen bei den Säulen des Hercules er-

wähnt. Bleierne Barren oder Kuchen sind in England, Frank-

reich und Spanien in Menge gefunden worden. Sie sind mit 

Stempeln und Inschriften, wie den Namen römischer Kaiser etc., 

versehen zum Zeichen, dass sie aus staatlichen Bergwerken her-

vorgegangen sind (vgl. Hofmann a. a. 0 . p. 10, Blümner a. a. 0 . 

p. 90). 

Unter diesen Umständen wird man auch für die Terminologie 

des Zinnes und Bleies in erster Linie nach Anknüpfungen in den 

westlichen Sprachen Europas suchen müssen. Unverkennbar ist 

in dieser Beziehung zunächst der Zusammenhang des griechischen 

und schon homerischen1) κασσίτερος mit dem Namen der Zinn-

inseln, den Kassiteriden, wenngleich die Art dieses Zusammen-

hangs noch nicht klargestellt ist (vgl. die Literatur hierüber bei 

Lewy Die semit. Fremdw. im Griechischen p. 60 f. und Holder 

Altkeltischer Sprachschatz). Am wahrscheinlichsten dürfte sein, 

dass .sowohl dem griech. κασσίτερος wie auch dem Namen 

der Zinninseln irgend eine barbarische Bezeichnung des Metalles 

zugrunde liegt, so dass das Verhältnis ein ähnliches war, wie es 

oben bei Άλύβη (ρ. 53), Χάλυβες (ρ. 83) und Μοσσύνοικοι (ρ. 75) ver-

mutet wurde. Vielleicht gehörte das betreffende Wort den nicht-

idg. Sprachen Britanniens an, da der altkeltische Name des 

Zinnes ir. cred (vgl. oben p. 70) war, der gewiss irgendwie mit 

dem baskisch-iberischen cirraida „Zinn" (vgl. urraida „Kupfer") 

zusammenhängt. Später ist griech. κασσίτερος einerseits in die 

slavischen Sprachen: altsl. kositem, nsl. kositer, kroat. kositar, 

serb. kositer und ins Walachische kositoriü, andererseits, offenbar 

«rst mit den Eroberungszügen Alexanders des Grossen, in das 

Sanskrit (kast ira , vgl. P. W . I I , 192) eingedrungen2). Das 

1) Es beschränkt sich auf die Ibas und wird hier zu Verzierungen 

an Panzern, Schilden und Wagen verwendet. Auch Beinschienen aus 

Zinn, die aber nur damit belegt gewesen sein dürften, werden ge-

nannt. Die Bedeutung „Zinn" wird für κασσίτερος schon von Pbnius 

Hist.nat. X X X I V , 16, 47: Sequitur natura plumbi, cuius duo genera, 

nigrum atque candidum. Album habuit auctoritatem et Iliacis tempo-

ribus teste Homero, cassiterum ab illo dictum — als sicher vorausgesetzt. 

2) Im Peripl. maris erythr. ed. Fabricius cap. 19 wird κασσίτερος 

als Einfuhrartikel in Indien ausdrücklich erwähnt. — Wohl nur täu-

schend ist der Zusammenklang von griech. κασσίτερος mit sert. kansd, 

Jcänsya „metallenes Gefäss", „Metall", „Messing", altpr. cassoye „Messing". 
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arabische aus dem Griechischen entlehnte Wort (kazd ir ) hat eine 

weite Wanderang in die afrikanischen Sprachen (kesdir) an-

getreten. 

Auf Einführung aus der Fremde weist auch die griechische 

Bezeichnung des B l e i s , schon durch die Verschiedenheit der 

Formen, in der dasselbe auftritt: f.löXißog (Horn.), yoXvßog, 

poXvßSog (in ¡j.oXvßöaivi] Horn.), rhod. ßöXißog (in uegißoXißwaai), 

epidaur. ßoXipog. Geht man, wogegen nichts im Wege steht, 

von der zuletzt genannten Gestalt des Wortes aus, so kommt 

man mit ihr der baskisch-iberischen Bezeichnung des Bleies 

berun (berunez „von Blei") ziemlich nahe. Aus ßoXiyog hätten 

sich dann die übrigen griechischen Bleinamen durch Metathese 

und Verschränkung entwickelt. 

Gern möchte man auch das lat. plumbum hier anknüpfen, 

wie denn zuletzt Sommer Handbuch der lat. Laut- u. Formen-

lehre p. 234 die Vermutuug ausgesprochen hat, poXvßog und 

plumbum wären vielleicht selbständige Entlehnungen aus einer, 

niehtidg. Sprache (so auch Walde Lat. et. Wb. s. v. plumbum). 

Andererseits lässt sich lat. plumbum aus *plundho (vgl. lumbus 

: altsl. Iqdvija, ahd. lentin) ohne Schwierigkeit mit dem kelti-

schen Namen des Bleies ir. luaide vermitteln, das man auf eine 

neben *plundho liegende Grundform *ploudho (vgl. got. dumbs : 

daubs und zahlreiche ähnliche nasalierte und unnasalierte Wurzel-

silben bei Noreen Abriss der urgerm. Lautlehre p. 210 f.) zurück-

führen kann, so hart freilich von kulturhistorischem Standpunkt 

zunächst die Annahme eines urverwandten keltisch-italischen 

Bleinamens wäre. 

Wie sich dies nun auch verhalten möge, auf jeden Fall 

stimmt das eben genannte ir. luaide auf das genauste mit den 

germanischen agls. ledd, mhd. Idt, ndl. lood „Blei" überein, die 

bei Annahme einer Verwandtschaft von lat. plumbum und ir. 

luaide s i che r ein gallisches Fremdwort darstellen würden, aber 

auch ohne eine solche Annahme aus allgemeinen Gründen 

h ö c h s t w a h r s c h e i n l i c h , ebenso wie der Name des Eisens 

(oben p. 86), aus dem keltischen Westen entlehnt sind. 

Dasselbe würde für die gemeingermanischen ahd. bliu, 

bliuwes, altn. bly (entlehnt : westfinn. plyijy, lyiju, lapp. blijo) 

„Blei" gelten, wenn R. Much (Z. f. deutsches Altertum X L I I , 

163, Stammeskunde p. 48) diese Wörter richtig auf ein freilich 
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tatsächlich nicht bezeugtes gallisches, dem germanischen *blävo 

(ahd. bläo, altn. bldr „b lau" ) entsprechendes *blivo aus *blévo 

zurückführt (Blei = „blaues Metall"). Anders Persson В. B. 

X I X , 273 und Hirt Beiträge X X I I I , 354. 

Endlich hält Stokes Urkeltischer Sprachschatz p. 312 auch 

für das lat. stannum und seine romanische Sippe (it. stagno, 

sp. estaño, frz. étain) keltische Herkunf t (aus ir. st an, stain, 

sdan, arem. sten, stin, com. stéan, cymr. ystaen, *stagno) "für 

möglich. Doch ist auch der umgekehrte Weg wohl denkbar. 

Übrigens hat lat. stannum die Bedeutung „Zinn" wahrscheinlich 

erst im IV. nachchristlichen Jahrhundert angenommen und vorher 

verschiedene Bleilegierungen bezeichnet (vgl. Kopp Geschichte 

der Chemie IV , 127 und Blümner а. a. 0 . p. 81 Anm. 6). 

Eine andere weitverbreitete Kette von Zinnnamen in Europa 

ist it. peltro, sp. und portug. peltre, altfrz. peautre, nieder]. 

peauter, engl, pewter, ir. péatar (auch mi t s ·. engl, spelter, nd. 

spialter, hochd. spiauter, altfrz. espeautre). Nach romanischen 

Sprachgesetzen ging diese Sippe von Italien aus (Diez Etym. 

W . 4 p. 240), aber ihr Ursprung ist unbekannt. 

Noch nicht sicher erklärt ist auch die germanische Be-

nennung des Zinnes: altn., agls. tin, ahd. zin, das in das Pol-

nische [супа) und Litauische (cinas) und von Norden her in die 

meisten westfinnischen Sprachen (tinna) gewandert ist. Am 

wenigsten anstössig ist eine Anknüpfung des gerru. Wortes an 

altn. teinn, got. tains, agls. tán, ahd. zein „Zweig", „dünnes 

Metallstäbchen" (Fick Vergl. W. I I I 3 , 121), in welcher Form 

die Germanen durch ausländische Kaufleute zuerst das Zinn 

könnten kennen gelernt haben. Tatsächlich wird das Zinn in 

Form dünner Stäbchen, namentlich in der Schweiz, nicht selten 

gefunden. 

Im Os t en Europas erlöschen die sprachlichen vom Westen 

ausgegangenen Beziehungen in der Terminologie des Zinnes und 

•Bleies. Die litauisch-slavische Reihe: lit. alwas (liv. alu), altpr. 

alwis „Zinn", slav. olovo „Blei" und „Zinn" ist schon oben 

erwähnt worden. Ich habe in der ersten Auflage dieses Buches 

eine Entlehnung dieser Wörter aus dem lat. album sc. plumbum 

angenommen, worin mir Hirt (Beiträge X X I I I , 355) gefolgt ist. 

Später habe ich diese Erklärung aufgegeben, da mir eine Ver-

mittjung des b von lat. album mit dem го, v der litu-slavischen 
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Wörter nicht möglieh erschien. Nachdem wir jedoch oben bei 

der Besprechung des Goldes in lit. äuksas, altpr. ausis eine Ent-

lehnung, nicht aus lateinischer, sondern aus oskisch-umbrischer 

Sprechweise kennen gelernt haben, und da das lat. albus in den 

genannten Mundarten des Italischen tatsächlich mit labialer 

Spirans (umbr. alfu, alfer, osk. Alafaternum) gesprochen wurde, 

die im Litauisch-Slavischen nur durch w, v wiedergegeben werden 

konnte, nehme ich keinen Anstand, zu meiner früheren Aufr 

fassung zurückzukehren und in lit. alwas, altpr. alwis, slav. 

olovo aus osk.-umbr. alfum (plumbum) eine Parallele zu dem 

oben (p. 41) besprochenen lit. äuksas, altpr. ausis aus sab. 

ausorn zu erblicken. Wie die slavischen Formen (meist wie im 

Russischen olovo neben russ. dial. lavi und mbulg. jelovo) sich 

zu den litauischen im einzelnen verhalten, wage ich nicht zu 

entscheiden (anders über olovo E . Liden Studien zur altind. und 

vergl. Sprachgesch. p. 94). 

Unaufgeklärt bleibt das altpr. starkis (starstis?) „Zinn" 

und die Reihe russ. svinecü, lit. szwinas, lett. sicins „Blei", 

die auch im liv. svina und im zigeun. swinzi wiederkehrt. Merk-

würdig ist die- estnische Bezeichnung sea tina „Schweinezinn", 

die durch ein missverständliches Zusammenwerfen von russ. 

svinecü „Blei" und svinljä „Schwein" entstanden zu sein scheint. 

Die ostfinnische Terminologie der beiden Metalle ist oben an-

geführt worden. Hinzuzufügen ist magy. olom, on (russ. olovo?) 

„Blei, Zinn" und zu bemerken, dass nach neueren Untersuchungen 

n i c h t , wie vielfach angenommen wird, wotj. uzves „Zinn, Blei" 

und syrj. ozys id. identische Wörter mit den oben (p. 55) be-

sprochenen wotj. azves und syrj. ezys „Silber" sind (vgl. Wich-

mann a. o. p. 56 a. 0.). 

Eine noch offene, speziell die Geschichte des Zinns be-

treffende Frage ist die, ob die im Obigen geschilderten west-

europäischen Zinnquellen zugleich auch, und zwar schon in der 

ältesten Zeit, den Bedarf der o r i e n t a l i s c h e n Völker gedeckt 

haben, wie es z. B. W . Max Müller Orient. Litz. I I Jahrg. No. 9 

annimmt, oder ob und wo in Vorderasien selbst in den frühsten 

geschichtlichen Epochen Zinngruben anzunehmen sind. Nament-

lich dürften in. letzterem Falle altiranische Zinngruben in Be-

tracht kommen. Vgl. hierüber v. Baer Archiv f. Anthropologie 

IX , 265, Winckler Orient. Forschungen I, 169, W . Tomaschek 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 7 
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Mittl. d. Wiener antbrop. Ges. XV I I I , 8 (Reallexikon p. 992). 

Die ungeheuren Zinnschätze Hinterindiens (s. u.) treten erst im 

Mittelalter in die Geschichte ein. 

Im übrigen begnügen wir uns damit, das in der vorder-

asiatischen Terminologie des Zinnes und Bleies Verwandte oder 

verwandt erscheinende, unter Voranstellung der idg. Sprachen, 

nebeneinander zu setzen (vgl. Pott Z. f. d. Kunde des Morgen-

landes IV, 260 f.): 

1. armen, anag, scrt. näga — hebr. 'anale, assyr. anaku, 

arab. änuk, äthiop. näk, kopt. bas-neg „Zinn" (vgl. oben 

p. 92). . · 

2. aw. srva, npers. surb, buchar. ssurb, a fgb. surup etc. 

(vgl. Horn Grundzüge S. 161 und Hübschmann Persische 

Studien p. 74) — arab. üsrub (vgl. Klaproth Asia polygl. -

p. 57) „Blei". • 

3. buchar. ärsis, npers. arziz, armen, arcic, zig. areziez (vgl. 

Pott Zigeuner I I , 58), kurd . resas, ersssas, rüsas (Journ. 

of the American Or. Society X , 150) — arab. rasäs 

„Zinn und Blei" (vgl. Hübschmann Arm. Gr. I, 111, 511). 

4. osset. kala, kurd. kalai, hindost, kelley, npers. kalay, 

• parsi kaläjin (Z. d. D. G. M. G. X X X V I , 61), armen. 

klayek, ngriech. y.aläi, alban. kaläj, bulg. kalay— arab. 

qal'i, türk. kalay, tat. ckalai, tscherk. galai, georg. kala, 

kalai etc. Das verbreitetste Wort für „Zinn" im Orient. 

Vgl. Klaproth Asia polygl.- p. 97 u. 122, Miklosich 

Türk. Elem. p. 87, v. Erckert Die Sprachen des kaukas. 

Stammes p. 158. Sein Ursprung ist in dem Städte-

namen Qualah auf Malakka zu suchen, dem Haupt-

stapelplatz des Zinnes im Mittelalter (Tomaschek L . 

f. or. Phil. I , 125). Dasselbe war im I X . Jahrb. ein 

• „Stelldichein für die Handelskarawanen von Ost- und 

• Westasien" (Heyd Geschichte des Levantehandels I , 37). 

Erst jetzt scheinen die grossen Zinnschätze Hinterindiens 

in die Weltgeschichte einzutreten. · 

5. osset.· izdi (Klaproth p. 89) — <5agat. zes, alt. jes, mong. 

dzes (vgl. Vämbery Primitive Ku l tu r p. 175) ¿Blei". . 

6. zig. sjscha, scrt. si'sa „Blei". - ·' · · · · 

7. kurd. kurguschüm, afgli.- koürghächcm, bulg.· kursum, 

alb. korsiim, ngriech. y.ovgoov/M — osm. kursun, cag. 
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kurgasun, alt . korgojin, mong. chorgholtsin, kaukas. 

ghurghasin, qurghusun „Blei" (vgl. Vämbery a. a. 0 . 

p. 175, Miklosich Türk. Elem. p. 101, v. Erckert p. 47). 

8. bindost. mulwa, zig. molliwo (Pott Et. F. I 1 , 113 und 

Zigeuner I I , 456), ngriech. μολύβι? 

Die mannigfaltigen Sanskritwörter für Blei und Zinn vgl. 

bei Pott Etym. Forsch. I I 1 p. 414 f. und R. Garbe Die indischen 

Mineralien p. 36 u. 37. Von Interesse ist scrt. rahga, hindi 

ränga „Zinn", nach Garbe a. a. 0. p. 37 Anm. 1 vielleicht = 

vanga, eigentl. „bengalisch", und ein späterer Name des Bleies 

pavaneshfa „bei den Javana (Ioniern) geschätzt". 

Hiermit ist die Reihe der sechs, dem früheren Altertum 

bekannten Metalle abgeschlossen. Zu diesen tritt dann im IV. 

und I I I . Jahrhundert allmählich noch die Kenntnis des Z ink-

erzes (Galmei) und des Quecks i l b e r s hinzu. Das erstere, 

zuerst in der oben mitgeteilten Stelle des Pseudo-Aristoteles (vgl. 

p . 75) bemerkt, wird von den Römern (Plinius) mit dem aus 

dem griech. καδμεία, καδμία entlehnten Wor te cadmea, cadmia 

„Galmei" benannt, das sich in die romanischen Sprachen sp., 

port. calamina franz. calamine fortgepflanzt (vgl. 0 . Weise 

Griechische W. im Lateinischen p. 154 u. 365) hat. Das deutsche 

zink, das zuerst im XV. Jahrh. vorkommt (vgl. Kopp Geschichte 

der Chemie IV, 116), ist dunkel; man hat an das ahd. zinco 

„weisser Fleck im Auge" gedacht. Vgl. 0 . Schade Altd. Wörter-

buch Art. zinke. 

Das Q u e c k s i l b e r wird zuerst von Theophrast als χυτός 

άργυρος „flüssiges Silber" erwähnt (vgl. Kopp a . a .O . p. 172). 

Daneben tritt dann später der Ausdruck υδράργυρος für das 

künstlich aus Zinnober (cinnabari = κινναβάρι) bereitete Queck-

silber. So unterscheiden auch die Römer zwischen argentum 

vivum und hydrargyrus „Silberwasser". Beide Bezeichnungen 

des Lateinischen sind dann weiterhin das Vorbild für die meisten 

Benennungen des Quecksilbers in den europäischen und vorder-

asiatischen Sprachen geworden (vgl. Pott Z. f. d) Kunde des M. 

IV , 263). Russ. etc. rtuti aus dem Türkischen. Doch liegt die 

weitere Verfolgung dieses Gegenstandes ausserhalb unserer Aufgabe. 



I X . K a p i t e l . 

Altindogermanische Waffen und Werkzeuge. 
Wir sind im Kap. V I zu dem Ergebnis gekommen, dass-

schon in der idg. Grundsprache die Benennung eines Nutz-

metalles, *ajos, vorhanden war, die entweder „Kupfer" oder 

„Bronze" oder beides bedeutete. Zu einer Entscheidung für 

eine dieser drei Möglichkeiten sind wir indessen noch nicht vor-

gedrungen. Auch haben wir . uns noch kein Urteil darüber bilden 

können, ob dieses in Frage stehende Metall schon in der Urzeit 

eine gewisse praktische Bedeutung erlangt hatte, oder etwa nur 

als Schmuck, Amulett und dergl. getragen wurde. Nach beiden 

Richtungen hoffen wir nun Anhaltspunkte für eine Entscheidung 

zu gewinnen, wenn wir durch eine Besprechung der altidg. Waffen: 

und Werkzeuge auf Grund der Sprache und Überlieferung den 

schon urzeitlichen Bestand auf diesem Gebiet festzustellen l). und 

alsdann in Verbindung mit den in den bisherigen Kapiteln er-

zielten Ergebnissen zu bestimmen suchen, auf welche der von 

den Prähistorikern unterschiedenen Epochen (paläolitbische, neo-

lithische, Kupfer-, Bronze , Eisenzeit) dieser Bestand hinweist. 

A . Waffen. 

I . ( S c h u t z w a f f e n . ) In der hierhergehörenden Terminplogie 

findet sich eine etymologische Übereinstimmung nur in den Be-

zeichnungen des S c h i l d e s : ir. sciath = altsl. stitü (*sqeitoj,. 

altpr. scaytan (staytan?). Möglich ist, dass auch lat. scütum 

(*sqoito-) hierhergehört, das sich freilich ebensowohl an griech. 

oxwos „Leder" (s. u.) anknüpfen lässt. Die Grundbedeutung des 

keltisch-slavischen Wortes ist in ahd. seit, altn. skid (*sqeito-)· 

• 1) Auf Vollständigkeit in der Terminologie der betreffenden 

Begriffe ist es dabei nicht abgesehen. Vgl. in dieser Beziehung mein. 

Keallexikon u. W a f f e n und n. W e r k z e u g e . 
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„Scheit", „Holz" erhalten, wie auch mhd. bret und agls. bord 

die Bedeutungen „Brett" und „Schild" vereinigen. Ebenso wie 

in diesen Wörtern, wird der Schild auch in zahlreichen einzel-

sprachlichen Bezeichnungen nach dem Material benannt, aus dem 

er hergestellt ist, entweder nach dem L e d e r (griech. σάκος : sert. 

tvác „Haut, Fell", βονς, βών, hom. „Stier" und „Schild", ρινός 

„Haut" und „Schild") oder dem Ho l z (griech. Ιτέα „Schild" und 

„Weide", ir. fern, vgl. fernog „Erle", ah'd. linta „Schild" und 

„Linde") oder dem F l e ch twe rk (griech. γέρρον — altn. kiarr 

„Gebüsch, Gesträuch"). Noch in historischer Zeit entbehrten die 

germanischen Schilde jeder metallischen Zutat, wie Tacitus Ann. 

I I , 14 meldet : Ne scuta quidem (gerunt Germani) ferro nervoque 

•firmata, sed viminwm textus vei tenues et fucatas colore tabulas, 

und ähnlich werden wir uns die teils kleinen, teils ungeheuer 

grossen Schilde vorzustellen haben, mit denen Prokop De bell, 

goth. I I I , 14 und Maurikios Ars militaris (ed. Schefferus) p. 275) 

die Slaven ausrüstet1). Wie man sich in Zeiten der Not schnell 

Schilde herstellen konnte, wird von Cäsar De bell. Gall. I I , 23 

anschaul ich geschildert (scutis ex cortice factis aut viminibus 

intextis, quae subito, ut temporis exiguitas postulabat, pellibus 

induxerant). Ebenso werden die Verhältnisse ursprünglich in 

Griechenland und Italien gewesen sein. Dér Eindruck, den die 

Einführung me t a l l e ne r Schilde auf die italischen Bauern machte, 

lässt sich, wie Heibig Die Italiker in der Poebene p. 78 richtig 

bemerkt, aus den Mythen erkennen, die an die ancilia der Salier 

anknüpfen. „Ein bronzener Schild — so erzählte man — fiel 

vom Himmel herab oder wurde durch göttliche Schickung in der 

Regia des Numa gefunden. Damit das Gottesgeschenk nicht von 

Feinden entwendet werde, Hess Numa durch den schmiede-

kundigen Mamurius elf ganz gleiche Schilde arbeiten, welche 

mit ihrem Vorbilde zur Ausrüstung der zwölf Salier dienten." 

Bemerkenswert ist, dass im Rigveda der Schutz des Schildes 

noch nicht bekannt gewesen zu sein scheint, jedenfalls aber 

nicht genannt wird, und dass in Übereinstimmung hiermit auch 

Herodot VII , 65 in seiner Schilderung der indischen Krieger im 

Heere des Xerxes den Schild nicht erwähnt. Auch ist das scrt. 

1) Über die verschiedenen Formen der europäischen und asiati-

schen Schildarten finden sich gute Zusammenstellungen bei W. Rid-

geway The early age of Greece I , 453 ff. 
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(nichtvedische) sphara, spharaka .Schild" nach Th. Nöldeke 

Über ein militärisches Fremdwort persischen Ursprungs im Sanskrit 

(Sitzungsberichte d. Ak. d. W . Berlin 1888 I I , 1109) als aua 

einem persischen ') sparet „Schild" (vgl. σπαραβάραι· γερροφόροι 

Hes., npers. siper) entlehnt zu betrachten. 

Gar keine urverwandten Gleichungen begegnen in den Be-

nennungen des P an ze r s und He lmes , deren Namen, auch ab-

gesehen hiervon, den Eindruck grosser Jugendlichkeit machen. 

Beide Schutzwaffen sind in den Einzelsprachen, wie natürlich, 

häufig einfach als „Schutz" oder „Hülle" bezeichnet (vgl. ved. 

värman „Panzer" : sert. var, vrnoti „verhüllen", aw. säravära 

„Helm", eigentl. „Kopfhülle : sära „Kopf"; got. hilms, ahd. helmt 

altn. hjälmr ·. sert. cärman „Schutz"). Im einzelnen wird der 

P a n z e r als „Behälter" (griech. ·&ώρηξ : sert. dhäraka) oder nach 

seiner Beschaffenheit (lat. lorica von lorurn „Riemen" oder alt-

russ. laty „der aus Schuppen, die auf Leder aufgenäht sind, 

hergestellte Panzer" : russ. lata „Flick") bezeichnet, der H e l m 

von früheren, nichtmetallischen Kopfbedeckungen her, die häufig 

aus dem Fell wilder Tiere bestehen mochten2) (aw. χαοδα, npers. 

yöd, altp. xauda, eigentlich die spitze, auch für einen Teil der 

Skythen nach Herod. VII , 64 charakteristische altiran. Mütze : 

lat. cüdo „Helm von Fel l " ; griech. κννέη, eigentl. die „Hunds-

haube"; lat. cassis: agls. heett, altn. hqttr, ahd. huot „Hut"), 

oder nach der Ähnlichkeit ζ. B. mit einem Schädel oder einer 

Schüssel (griech. κράνος: κράνον „Schädel", κέρνον „Schüssel") 

benannt. Auch Entlehnungsreihen sind auf diesem Gebiet über-

aus häufig. Das oben genannte aw. χαοδα ist in das Armenische 

(.xoir), das germanische got. hilms in das Altslovenische und 

Altrussische (slemü, selömü), sowie in das Romanische (mlat. 

helmus, it. elrno etc.) übergegangen. Das lat. galea nebst seinen 

älteren Formen galear, galerus ist an das griech. γαλέη, γαλή 

„Wiesel" anzuknüpfen, wie j a Dolon in der Ilias (X, 335) gerade 

eine κννέη κτιδέη d. h. eine Haube ans Wieselfell trägt (so auch 

Osthoff Parerga I, 183 und Walde Lat. et. W . p. 258). Seiner-

seits ist das lat. Wort dann wieder von den meisten slavischen 

1) Vg l , H e r o d o t V I I , 61: Πέρσαι αντί ασπίδων γ έρ ρ α. 

' . 2) V g l . H e r o d o t V I I , 76: Θρήϊκε; επί μεν τήσι κεφα/.ήαι αλωπεκίας: 

εχοντες εστρατεύοντο. 
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Sprachen (altsl. galija), aber auch vom Deutschen (ruhd. gälte) 

entlehnt worden. Unter den Bezeichnungen des P an ze r s stammt 

armen, zrah aus aw. zräda. „der Schuppenpanzer", den die Perser 

schon auf ihren Zügen nach Griechenland (Herod. VII , 61) trugen, 

ir. luirech, cymr. lluryg aus lat. lorica. Der gesamte Osten 

Europas hinwiederum scheint erst durch die Berührung mit dem 

keltischen Westen die Kenntnis des Panzers empfangen zu haben: 

got. brunjd, ahd. brunja, agls. byrne, altn. brynja, altsl. brünja, 

bronja, auch altfr. broigne, brunie, prov. bronJia, mittellat. (813) 

brugna gehen sehr wahrscheinlich auf das Keltische (irisch bruinne 

„Brust") zurück, wie unser panzer, mhd.panzier , altfr. panchire, 

sp. pancera, it. panciera aus it. pancia, sp. panza etc. 

„Wanst" (pantex) hervorgeht. Ebenso entspringen mhd. har-

nasch, altn. hardneskja, altfrz. harnais, frz. harnois, sp. etc. 

arjies, it. arnese in letzter Instanz aus keltischem ir. iarn, cymr. 

haiarn etc. „Eisen" (vgl. Diez Etym. W . 4 p. 26, Thnrneysen 

Kelto-rom. p. 36 f.). 

Ebenso lässt sich an der Hand der h i s t o r i s c hen 

Nachrichten hei den idg. Völkern Nordeuropas, von Westen 

nach Osten vorwärts schreitend, eine immer grössere Un-

bekanntschaft mit Helm und Panzer nachweisen. Den fest-

ländischen G a l l i e r n , den Trägern der oben p. 85 ge-

nannten La Tene-Kultur wird von Diodor V, 30 vollständige 

metallische Rüstung zugeschrieben (κράνη δε χαλκά περιτί&ενται 

μεγάλας έξοχάς εξ αυτών έχοντα . . . . τοις μεν γάρ πρόσκειται 

συμφυή κέρατα 1) und /1 ώ ρ α κ ας εχονσιν ol μεν σίδηρους αλυσι-

δωτούς; vgl. dazu die von Tac. Ann. I I I , 43 genannten ganz in 

Eisen gehüllten ' gallischen cruppellarii). Bei den G e r m a n e n 

dagegen waren zur Zeit des Tacitus Helme und Panzer so gut 

wie nicht vorhanden (Germ. Kap. 6 : vix uni alterive cassis aut 

galea — paucis loricae, Ann . I I , 14: non loricam Germano, non 

galeam), den S l a v e n endlich wird noch von Prokop B. G. I I I , 

14 jedwede Bepanzerung ausdrücklich abgesprochen. 

Als Ergebnis dieser Betrachtungen können wir somit hin-

stellen, dass metallische Schützwaffen, ja Schutzwaffen überhaupt 

in der idg. Urzeit nicht bekannt waren, vielleicht mit Ausnahme 

1) Solche Helme hatten auch die asiatischeu Thraker bei Herodot 

V I I , 76: επί δε τ fjoi κεφαλησι κράνεα χάλκεα' προς δε τοΐσι κράνεοι ώτά τε καί 

κέρεα προσήν βοός χάλκεα, έπήοαν δε καί λόφοι. 
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des S c h i l d e s , der, von nichtmetallischer und äusserst primitiver 

Beschaffenheit, jedenfalls bei den europäischen Indogermanen in 

sehr frühe Zeit zurückgeht. 

I I . (T ru t zvva f f en . ) An den Anfang dieser Übersicht 

stellen wir die ausgesprochenen Fernwaffen: B o g e n und 

S c h l e u d e r n , an das Ende die ausgesprochenen Nahwaffen: 

Do l ch und S c h w e r t . In der Mitte finden ihren Platz die teils 

zum Nah-, teils zum Fernkampf gebrauchten K e u l e und Lan ze « 

A x t und B e i l sollen uns bei den Werkzeugen beschäftigen. 

1. Der Bogen . Er ist ohne Zweifel eine Hauptwaffe der 

idg. Urzeit gewesen, wie zunächst durch zahlreiche urverwandte 

Gleichungen festgestellt wird: griech. βιός „Bogen, Bogensehne" 

= scrt. jyä, aw. jyä „Bogensehne"; griech. Ιός = scrt. ishu, 

aw. im „Pfeil"; lat. arcus „Bogen" = got. arhvazna, altn. ör, 

agls. earh „Pfeil"; ahd. sträla = altsl. strela id. Noch in der 

Ausrüstung des v e d i s c h e n Kriegers nimmt der B o g e n (scrt. 

dhdnvan: ahd. tanna „Tanne", vgl. Osthoff Parerga I , 102 f. 

und Hoops Waldbäume und Kulturpflanzen p. 115 ff.) die erste 

Stelle ein. Er wird daher von den alten Sängern mit glühender 

Begeisterung gepriesen (vgl. Rigv. VE, 65, 1 und 2): 

Der Wetterwolke gleichet die Erscheinung·, 

Wenn in der Schlachten Schoss der Krieger wandelt. 

Des Panzers Weite schütze Deinen Körper, 

Und unverwundet gehe ein zum Siege! 

Kampfpreis und Küh' erheute uns der Bog'en, . 

Der Bogen siege in des Kampfes Hitze, 

Der Bogen macht dem Feinde Angst und Grauen, 

Der Bogen geb' im Siege uns die Wel t ! 

etc. 

• Von Pfeilarten werden im Rigveda zwei Gattungen, eine 

ältere und eine jüngere, unterschieden: „Er, der mit Gift be-

strichene ( ishuvdigdJiä ) , hirschhörnige, und er, dessen Maul Erz 

ist (d ' ldk td yd' rürugirshny dtho ydsyd äyo miikham, R igv . V I , 

75, 15; vgl. Zimmer Altind. Leben p. 299), welche letztere Sorte 

die Inder zur Zeit der Perserkriege führten: ΊνδοΙ —τόξα καλά-

μινα είγον καΐ οίστους καλαμίνους, επί de σίδηρος ήν} Herod. V I I 

Kap. 66. Ebenso ziehen nach Herodot auch die Perser, Meder 

und Skythen mit Bogen und Pfeil bewaffnet in den Kampf, wie 

diese Waffen auch im Awesta (tiyri, npers. tir „Pfeil"; vgl. auch 

τίγριν καλονσι τό τόξευμα ol Μηδοί nach Dionys. Eustath.) deut-



— 105 -

lieh hervortreten. Ίππενειν, τοξεύειν και άληϋίζεοϋαι bilden nach 

Herodot I , 136 die drei Hauptgegenstände in der Erziehung des 

jungen Persers. -

In der Armatur des h o m e r i s c h e n Helden macht der 

Bogen (τόξον: lat. taxus „Eibe") allerdings nicht mehr einen 

regelmässigen Bestandteil aus. Doch gab es Völkerschaften wie 

die in ihrer Kulturentwicklung überhaupt zurückgebliebenen 

Lokrer, die allein „auf den Bogen vertrauend und die wohl-

gedrehte Flocke des Schafes gen Ilion gezogen waren" (vgl. II. 

X I I I , 713 f.), und wie sehr der Bogen die Hauptwaffe der 

griechischen Vorzeit ausmachte, zeigt am besten das Beispiel des 

Herakles, der noch im Hades: 

γνμνόν τόξον εχων και έπί νευρήφιν οίοτόν, 

δεινό ν παπταίνων, αιεί βαλέοντι εοικώς 

. (Od. XI , 607.) 

dem Odysseus entgegentritt. Dem entspricht es, dass in mykeni-

seher Zeit, wie die Belagerungsszene auf der Silbervase des 

IV. Grabes zeigt, der Bogen ohne Zweifel eine Hauptwaffe der 

damaligen Bevölkerung bildete, und zahlreiche Pfeilspitzen, in 

den älteren Schichten lediglich aus Obsidian, später auch aus 

Erz, sind unter den mykenischen Altertümern gefunden worden 

(Tsountas and Manatt p. 205 ff.). Auch der barbarischen Sitte, 

die Pfeilspitze mit Gift zu bestreichen (ιούς χρίε.οϋαι), wird ein-

mal in der Odyssee (I, 260) Erwähnung getan, und vielleicht 

bedeutet das griech. δϊστός, für das bisher eine passende Ety-

mologie nicht gefunden ist, als möglicherweise aus *ο·£ισ-τός (lat. 

virus, sert. vishd „Gift" — *Ιισ-ός, ιός) entstanden, geradezu 

„den vergifteten" sc. ιός' „Pfeil". Ähnlich wie bei Homer ist 

Pfeil und Bogen auch schon in der Bewaffnung des servianischen 

Heeres völlig zurückgetreten, und selbst das Korps der leicht-

bewaffneten rorarii bedient sich nur des Wurfspiesses und der 

aus Griechenland (s. u.) eingeführten Schleuder, nicht des Bogens. 

Erst später wird diese Waffe durch die Ililfs- und Bundesvölker 

wieder in Rom bekannter. 

Dasselbe ist, wohl unter dem Einfluss der Kriege mit -den 

Römern, an deren Panzerung der Pfeil wirkungslos abprallte, 

bei den k e l t i s c h e n und g e r m a n i s c h e n Völkern der Fall 

gewesen. Immerhin ist der Bogen aus der Bewaffnung derselben 

nicht ganz verschwunden (vgl. Holtzmann Germ. Altert, p. 145). 
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Kr ist aus Ulmen- oder Eibenholz geschnitzt und heisst daher 

im Altnordischen geradezu dlmr „Ulme" oder yr „Eibe". Aufs 

deutlichste hervor treten die Verhältnisse der Urzeit aber wieder 

bei den S l a v e n , bei denen noch zur Zeit des Strategikers Mau-

rikios der Bogen mit kleinen vergifteten Pfeilen die Haupt-

angriffsivaffe bildete (κέχρηνται δε και τόξοις ξυλίνοις καί σαγίτταις 

μικραΐς κεχριμέναις τοξικω φαρμάκων, δπερ εστίν ενεργητικόν). Le ider 

erfahren wir nicht, woraus die S p i t z e n dieser altslavischen 

Pfeile bestanden, ob schon aus Metall, oder etwa noch aus 

Knochen, wie denn knöcherne Pfeilspitzen von zahlreichen den 

Slaven benachbarten Stämmen, den Finnen (Tac. Germ. Kap. 46), 

den Sarmaten (Pausanias I , 21, 5), den Hunnen (Ammianus 

Marc. X X X I , 2, 9) gemeldet werden. Auch im Westen Europas 

weist der Umstand, dass sowohl keltische (ir. saiget, cymr. saeth), 

'wie auch germanische Namen des Pfeiles (ahd. phil, agls. pil, 

altn. pilä) aus dem Lateinischen (sagitta und pilum) entlehnt 

sind, vielleicht darauf hin, dass hier erst durch den Einfluss 

Roms die metallene Pfeilspitze an Stelle der feuersteinernen oder 

knöchernen trat. 

2. S c h l e u d e r n . Neben Bogen und Pfeil steht als weitere 

Waffe im Fernkampf der S c h l e u d e r s t e i n , dessen sich die 

indo-iranischen Helden nicht minder wie die homerischen zur 

Zeit unserer Überlieferung noch bedienen, indem sie denselben 

zunächst durch die blosse Kraft des Armes (aw. asänö aremö-

shüta „durch den Arm entsendete Schleudersteine") entsenden. 

Ein urverwandter Name hierfür liegt in der Reihe scrt. dgan, 

aw. asan = griech. άκων vor, welch' letzteres Wort aber die 

Bedeutung „Wurfspeer" angenommen hat. Hierher zu stellen ist 

auch der steinerne H a m m e r , der in die religiösen Anschauungen 

der Indogermanen aufs innigste verflochten ist. Aus der Hand 

des deutschen Gewittergott.es fliegen bald Keil, bald Keule, bald 

Hammer; Indra schleudert den dgman (Rigv. IV, 3, 1; I, 18, 

1, 9), Zeus den ακμών (Hes. Theog. 722). Das germ. altn. 

hamcirr (auch „Fels"), alts. hamur, agls. hamor, ahd. hamar 

selbst ist etymologisch sowohl mit dem ebengenannten scrt. dgman 

= griech. ακμών wie auch mit slav. Tcameni „Stein" verwandt1). 

1) Ein urverwandter Name für eine hierhergehörende Waffe, 

liegt vielleicht auch in der Gleichung aw. cakus „Wurfhammer" = alt-

russ. cekanii „Streitaxt" („Wurfaxt" ?). (Fick.) 



— 107 -

Daneben lehren direkte historische Zeugnisse, wie lange der Stein 

zur Anfertigung derartiger Waffenstücke verwendet wurde. I n 

der Schlacht bei Magh Tuired (Manners and customs I 

p. CCCCLVII ) waren gewisse Krieger bewaffnet „with rough-

headed stones Tield in iron swathes u (Steinhäm inern mit eisernen 

Bändern). Noch in der Schlacht bei Hastings (1066): Iactant 

Angli cuspides et diversorum generum tela, saevissimas quoque 

secures et lignis Imposit α saxa (Manners and customs I 

p. CCCCLIX) . — Ob wir die eigentliche, künstlich hergestellte 

Schleuder, Stock- oder Bandschleuder, wie wir sie auf der oben 

genannten Belagerungsszene die mykenische Bevölkerung Griechen-

lands fuhren sehen, bereits für die Urzeit anzunehmen haben, 

mag dahingestellt bleiben. Als Nationalwaffe wird sie bei den 

Iberern und besonders auf den Balearen (Strabo c. 163 und 168) 

genannt. Lat, funda ist eine Entlehnung aus griech. σφενδόνη. 

3. D i e Keu l e . Eine uralte und gefürchtete Waffe des 

Fern- u nd N a h k a m p f e s ist bei Indern und Iraniern die 

K e u l e ( v d j r a = vazra, vädhar = vadare), mit der sowohl ge-

schleudert als geschlagen wird. Mit ihr verrichtet Indra seine 

gewaltigen Heldentaten, mit. ihr schlägt der „Keulenträger" 

(vajrin, vdjpabähu, vdjrahasta) den Unhold vrtrd. Auch im 

Awesta erscheinen die Götter, besonders Mithra, mit ihr bewaffnet, 

Keresäspa, der Held der iranischen Vorzeit, führt den Beinamen 

gaöavara, was nach W . Geiger a. a. 0 . p. 444 f. und Bartbolomae 

p. 488 „Keulenträger", „Wurfkeulenträger" (aw. gabä = scrt. 

gada, vgl. Osthoff Parerga I, 143) bedeuten würde, und noch 

bei Firdusi trägt der rechte Held seinen gurz (— vazra) an der 

Seite (vgl. P. de Lagarde Ges. Abh. p. 203). Auch in die 

homerische Zeit ragt noch die K e u l e (ρόπαλον: ραπίς, ρώπες; 

κορύνη : κράνος „Hartriegel" hinein, mit der der griechische 

Nationalheros Herakles seine Abenteuer bestand. Sie war nach 

Theokr. 25, 208, ebenso wie die Keule des Kyklopen Polyphem 

(Od. I X , 378), aus dem Holz des wilden Ölbaums '(έλαϊνεον) ge-

schnitten. Mit ihr jagt Orion das Wild in der Unterwelt (Od. 

X I , 572), den Keulenträger (κορννήτης) Ereuthalion schlägt der 

jugendliche Nestor (II. VI I , 136); aber aus den Schlachten der 

homerischen Kämpfer scheint sie verschwunden. 

Im Norden dürfte die cateja der Alten (vgl. Diefenbach 

Origines Europ. p. 287) eine keulenartige Waffe der Kelten (vgl. 
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ir. cath „Kampf") und Germanen gewesen sein, und bei den 

Litauern und Preussen bildete die Keule zur Zeit des Tacitus 

(vgl . Germ. Kap . 45 : rarus ferri, frequens fustium usus) noch 

die Hauptwaffe. Wie im Rigveda, im Awesta und bei Homer 

erscheinen auch die Helden der russischen Bylinen, vor allem 

der Nationalheld Ilja von Moroni, mit ihr ausgestattet (russ. 

palica „Keule"). — Ein idg. Ausdruck für den Begriff der 

Keule ist aber bis jetzt nicht nachgewiesen worden. 

4. L a n ze (Wu r f s pee r etc.). Für diese Waffengattung 

bestehen zahlreiche urverwandte Gleichungen, die indessen 

geographisch nicht weit verbreitet sind, und in denen die ein-

zelnen Glieder nicht immer eine technisch-militärische, sondern 

öfters eine allgemeinere Bedeutung wie „Stange", „Stachel" und 

dergl. aufweisen. Beispiele: griech. αιχμή „Lanzenspitze = altpr. 

aysmis „Spiess", lit. j&szmas „Bratspiess"; griech. δόρυ „Holz, 

Baum, Balken, Schaft, Speer" = aw. däuru „Stück Holz, Speer" 

(nach Bartholomae freilich „Keule"; vgl. auch scrt. dä'ru „Holz-

stück, Holzscheit, Pflock"); scrt. kunta „Speer" = griech. κοντός 

„Stange", lat. contus „Pike, Stange"; altgall. gaison, gaisos 

(Γαιοάται), ir. gae, ahd. ger, agls. gar, altn. geir „Speer" = griech. 

χαϊος „Hirtenstab" (auch zum Werfen); lat. sab. curis „Speer" 

= ir. cur id.; lat. hasta „Spiess" = got. gazds „Stachel"; lat. 

veru, umbr. berus „Spiess" = ir. bir „Spiess, Stachel"; arisch 

scrt. rshti = aw. arsti, altp. arsti „Speer" u. a. m. In den 

Einzelsprachen wird der Speer sehr häufig nach den Baumarten 

benannt, von denen sein Schaft stammt (griech. μελίη „Eiche", 

κράνεια „Hartriegel", αίγανέη „Eiche" : ahd. eih, lat. ornus „Berg-

esche", fraxinus, altn. askr „Esche" u. a.), oder auch als der 

„geglättete" sc. Schaft (griech. ξνοτόν : ξέω, altn. skafinn: skafa), 

vielleicht auch als der „lange" (griech. λόγχη : lat. longus, so in 

der 2. Auflage dieses Buches und jetzt bei Walde Lat. et. Wb. 

p. 323, 348); denn von enormer Länge müssen wir uns den alt-

europäischen Speer vielfach vorstellen (vgl. Reallexikon p. 786). 

- Die Bedeutung des Speeres in der Urgeschichte Europas 

geht auch aus den zahlreichen Benennungen desselben hervor, 

die uns die Alten aus den Sprachen der Nordvölker überliefert 

haben. So lat. lancea, wahrscheinlich ein keltisches Wort (vgl. 

ir. dolecim „ich schleudere"), framea (Tacitus Germ. Kap. 6: 

hastas vel ipsorwm vocabulo frameas gerunt angusto et brevi 
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ferro), wohl ebenfalls keltisch (vgl. ir. rama aus *prama „Eisen 

am Spaten" bei Wind i sch I . T. s. v. lorg und rammai), äyycovee 

„Speere mit Widerhaken" (vgl. ahd. ango „Stachel"), sparus 

(vgl. ahd . sper, altn. spjör), gesum (s. o.), mataris u. a. 

Wie primitiv dieselben aber noch in historischer Zeit viel-

fach waren, geht am besten aus der Schilderung des Germanicus 

(Tac. Ann. I I , 14) hervor, der zufolge nur das erste Glied der 

germanischen Schlachtreihe eigentliche Lanzen (hastae) führte, 

während die übrigen sich mit praeusta 1) („durch Feuer vorn 

gehärteten") aut brevia tela begnügen mussten. 

5. Do l ch und S chwe r t . Beginnen wir hier mit den 

den Zuständen der Urzeit am nächsten stehenden a l t s l av i schen 

Verhältnissen, so wissen weder Prokopius (De bell. goth. I I I , 14) 

noch Maurikios (a. o. a. 0.) etwas von altslavischen Schwertern 

zu berichten. Hiermit stimmt überein, dass es genuine Bezeich-

nungen dieser Waffe im Slavischen überhaupt nicht gibt. Sie 

heisst entweder altsl. mlci, russ. mecü, entlehnt ans got. mekeisr 

agls. meee, • altn. mcelcir (auch finn. miekka), oder altsl. spata, 

russ. spaga, das östlichste Glied der über ganz Europa ver-

breiteten Entlehnungsreihe griech. onaörj, sp. espada usw., 

oder altsl. korüda (lit. Tcdrdas, alb. kor<3e), das in letzter Linie 

auf aw. Jcareta, npers. kärd „Messer" (vgl. oben p. 88) zurück-

geht. Anders bei den G e r m a n e n , bei denen (abgesehen von. 

got. mekeis usw.) mindestens drei urgermanische, aber, wenig-

stens in der Bedeutung „Schwert", nicht über das Germanische 

hinausgehende Namen dieser Waffe vorhanden sind: 1. ahd. 

swert, agls. sweord, altn. sverd, 2. got. hairus, agls. heor, altn. 

hjörr, 3. ahd. sahs, agls. seax, altn. sax. Von diesen hat die 

erste, noch keine sichere Erklärung gefunden. Got. hairus usw. 

gehören zu gdru „Waffe, Speer, Pfeil". Am wichtigsten in kultur-

historischer Hinsicht ist die dritte, insofern ahd. sahs ohne 

Zweifel zu lat. saxurn „Stein" gehört und demnach ursprünglich 

eine steinerne Waffe bezeichnet haben muss, die, da es steinerne 

Schwerter auch in der Steinzeit niemals gegeben hat, nur das 

damals übliche kurze steinerne Do l chmesse r gewesen sein kann. 

Allerdings hat man gesagt (vgl. R. Much Festgabe für Heinzel 

1) Solcher primitiver Lanzen (aKovrioiai imxabxotoi) bedienten sich 

auch im Heere des Xerxes noch die Libyer und Myser (Herodot V IR 

71 und 74). " " 
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1898 ρ. 232), dass derartige Wortbildungen wie hamar (oben 

p. 106) und sahs schwerlich in die Steinzeit selbst zurückgehen 

könnten, in der sie, da damals alle Waffen und Werkzeuge aus 

Stein waren, nichts charakteristisches gehabt hätten. Bedenkt 

man jedoch Wörter wie griech. σίδηρος oder agls. wen, die beide 

eigentlich „Eisen", dann aber auch das· aus Eisen gefertigte 

Schwert bezeichnen, so sieht man uicht ein, warum dieselben 

Sprachvorgänge wie im Eisenalter nicht auch im Steinalter 

möglich gewesen sein sollten. Aus der offenbar grossen Anzahl 

von Ausdrücken für einzelne Steinarten nahmen einige an be-

stimmten Stellen des Sprachgebiets den speziellen Sinn gewisser 

aus Stein gefertigter Gegenstände (Hammer, Dolchmesser etc.) 

an, woran nichts auffallendes sein dürfte. Mir scheinen also 

derartige Wörter sichere Spuren einer auch bei den idg. Völkern 

einst vorhandenen Steinzeit zu sein. Wie die Germanen, ver-

fügen auch die K e l t e n über eine allen Mundarten gemeinsame 

Benennung des Schwertes: ir. claideb, cymr. cleddyf, bret. cZe-

.zeff, urkelt. *Madebo- (: lat. cellere, clades), und der al lgemeine 

Gebrauch eiserner, sehr langer, zweischneidiger Schwerter (prae-

longi ac sine mucronibus) wird von den Alten (vgl. Holtzmann 

Uerm. Altert, p. 140 f.) oft genug bei ihnen bezeugt. Auch bei 

den G r i e c h e n und R ö m e r n geht natürlich das Schwert auf 

die Anfänge ihrer Überlieferuug zurück. Die Wörter aber, die 

es bezeichnen, griech. ξίφος und lat. gladius, stehen allein und 

haben Uberhaupt noch keine sichere Erklärung gefunden. Am 

wahrscheinlichsten ist für ξίφος die Annahme der Entlehnung aus 

orientalischen Ausdrücken (aram.-arab. saipä, saif, ägypt. sefet), 

für gladius die der Entlehnung aus dem oben genannten galli-

schen *kladebo-, *kladevo- (trotz Walde Lat . et. Wb . s. v. gla-

dius). Auch steht ξίφος, wenigstens in der homerischen Sprache, 

noch ganz ohne Ableitung da und wird zur Bildung, von Eigen-

namen ursprünglich nicht verwendet, während ζ. B. die Wörter 

für Lanze εγχος und namentlich αίχμή (s. o.) häufig diesem 

Zwecke dienen. Kommen wir somit auf Grund der angeführten 

•Tatsachen zu der Überzeugung, dass das metallene Schwert bei 

den idg. Völkern zwar in sehr frühe Epochen ihrer Sonder-

«xistenz, aber noch nicht in die idg. Urzeit zurückgeht, so wird 

-dieser Ansatz durch die Gleichung: . 

scrt, asi = lat. ensis „Schwert" 
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eher bestätigt als widerlegt. Prüft man nämlich die Stellen, an 

denen das indische Wort im Rigveda gebraucht wird (I, 162, 

X , 79, 86, 89), so ergibt sich, dass dasselbe ausschliesslich 

„Messer", nicht „Schwert" bedeutete, wie denn auch Böhtlingk-

Roth es mit „Schlachtmesser" übersetzen, und H. Zimmer (Alt-

ind. Leben p. 297 ff.) in seiner Darstellung der altvedischen 

Bewaffnung des Sehwertes überhaupt nicht gedenkt. An der 

oft zitierten Stelle Herod. V I I Kap. 61 f., wo der Schriftsteller 

eine Truppenschau über fast ganz Asien und Afrika abhält, 

werden bei keinem der aufgezählten Stämme ξίφη, sondern immer 

nur εγχειρίδια, also „kurze Messer", erwähnt. Speziell die Perser 

tragen εγχειρίδια (aw. kareta, s. o.) an der rechten Seite am 

Gürtel. Es darf demnach als sieher gelten, dass die Grund-

bedeutung der Gleichung scrt. asi = lat. ensis ungefähr dieselbe 

war, wie die des oben besprochenen germanischen sahs oder 

auch die der thrakischen οκάλμη ( = altn. skalm „a short sword": 

vgl. slav. skala „Fels", Splitter : lit. skilti „spalten"), nämlich 

„ k u r z e s D o l c h m e s s e r " . 

Ergebnis: A n T r u t z w a f f e n v e r f ü g t e n d ie I ndo-

g e r m a n e n übe r P f e i l u nd B o g e n , S c h l e u d e r s t e i n e 

(Hammer), K e u l e , L a n z e u nd D o l c h m e s s e r . Hinzu kommt 

A x t und B e i l , von denen im folgenden Abschnitt die Rede 

sein soll. 

B. Werkzeuge. 

Kürzer können wir uns über diesen Punkt fassen, da es 

sich hier im wesentlichen darum handelt, diejenigen Werkzeuge 

zusammenzustellen, die durch sprachliche Gleichungen bereits in 

die idg. Urzeit gerückt werden. Wir werden dieselben nach 

den Zwecken gruppieren, zu denen sie vorwiegend gebraucht 

werden. . . 

1. W e r k z e u g e zum Hauen . Für den Begriff Α χt oder 

Be i l finden sich zahlreiche urverwandte Ausdrücke, vor allem griech. 

πέλεκυς — scrt.jparagü (vgl. I, 106 und oben p. 62) und (auf Europa 

beschränkt) griech. άξίνη, lat. ascia, got. aqizi. Auch als Waffe 

hat dieses Werkzeug, zweifellos in der Urzeit gedient, wie noch 

auf indischem, (vedisch neben paracü noch svddhiti) und irani-

schem (vgl. die skythische σάγαρις „άξίνη"; Herod. VII , 64) oder 

auf germanischem Völkergebiet (vgl. hier die fränkische francisca), 
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während in der Ilias nur erwähnt wird, dass der Troer Peisan-

dros eine Streitaxt unterhalb des Schildes trug (II. X I I I , 611), 

und dass beim Kampf um die Schiffe (XV, 711) auch άξίναι und 

πελέκεις geschwungen worden seien. Sicher war die Streitaxt 

auch in mykeniscber Zeit gebräuchlich (Tsountas and Manatt 

p. 207). ' 

Wenigstens in der Uberlieferung des Kultus ragt auch das 

s t e i n e r ne Beil noch in die geschichtlichen Zeiten. Bei dem 

von Livius I , 24 geschilderten höchst altertümlichen Friedens-

schluss zwischen Römern und Albanern heisst es am Ende: si 

prior defec.it publico consüio dolo malo, tum tu, ille Diespiter, 

populum Romanum sie ferito, ut ego hunc porcum hic hodie 

feriam, tantoque magis ferito, quanto magis potes pollesque. 

id ubi dixit, porcum saxo silice (mit dem Feuersteinbeil) 

percussit. — Ein ebenfalls als Waffe wie als Werkzeug gebrauchtes 

Instrument war auch der H a m m e r (s. o.), für dennoch auf die 

Gleichung lat. martulus = altsl. mlatü zu verweisen ist. 

2. W e r k z e u g e z u m S e h n e i d e n . In erster Linie ist 

hier das Messer zu nennen, für das eine uralte Bezeichnung 

in der Gleichung sert. kshurd = griech. ξυρόν vorliegt. Es war 

ein Irrtum Benfeys, wenn er (vgl. 1,43 ff.), für diese Wörter 

von der speziellen Bedeutung „Rasiermesser" ausging, da kshurd 

im Rigveda (vgl. Zimmer Altind. Leben p. 266) immer einfach 

„Messer" bedeutet, wie auch ξυρόν in dem homerischen έπΐ 

ξυροϋ ακμής ϊοταται jedenfalls übersetzt werden k a n n . Der Aus-

druck bezeichnete ursprünglich das „geglättete" oder „glättende" 

Werkzeug (: griech. ξέω „glätten"), was ebenso für das älteste 

Feuersteinmesser wie für das spätere metallene Instrument passt. 

Auf ersteres bezieht sich auch der altslavische Name des Messers 

nozi aus *nogji: altpr. nagis „Feuerstein" (vgl. oben ahd. sahs : 

lat. saxum). Ich stehe nicht an, auch das lat. noväcula „Messer-

chen" (*novd aus *nog uä : altpr. nagis, wie nüdus, *novidus aus 

*nog u-idtis : altsl. nagü „nackt") hier anzuschliessen. — Ein 

sichelartiges Werkzeug zum Abschneiden des Grases und Ge-

treides wird durch die Gleichung griech. αρπη = altsl. srüpä 

sichergestellt, ein sägen- oder fe i len artiges vielleicht durch lat. 

serra „Säge" = griech. ρίνη „Fei le" (*serza : *srznd, vgl. ahd . 

gersta : griech. κρϊΰή aus *ghrzdhä nach Thurneysen Κ . Ζ. X X X , 

351, vgl. auch Walde p. 289). 
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3. W e r k z e u g e zum S techen und Bohren . Zu nennen 

sind hier die Gleichungen sert. á'rá = ahd. äla und lat. subula 

öech. sidlo, poln. szydlo für „Ahle, Pfrieme" und griech. τέρε-

τρον = ir. tarathar für „Bohrer". Vgl. auch griech. ήλος = lat. 

vallus „Nage l " und griech. κληΐς = lat. clávis, ir. clói, ebenfalls 

ursprünglich „Nágel" (später im Griech. und Lat. „Schlüssel")· 

Zu diesen meist allgemeineren Zwecken dienenden Werk-

zeugen kommen noch eine Reihe speziellerer Geräte wie für 

das Spinnen die S p i n d e l (sert. tcirkü = griech. Άτρακτος), fűi-

den Ackerbau (ausser der eben genannten Sichel) der P f l u g 

(armen, araur, griech. αροτρον, lat. aratrum, ir. araihar, altn. 

ardr, die E g g e (griech. δξίνη, lat. occa, ahd. egida, l it. 

akéczios, altcorn. ocet), die H a n d m ü h l e (armen, erkan, got. 

qairnus, ir. brö, lit. girna, altsl. zrünüvü), das S i e b (lat. cri-

brum, ir. criäthar, ahd. ritara) u. a., die uns bei der Be-

sprechung des idg. Ackerbaus noch näher beschäftigen sollen. 

Hier erwächst uns nunmehr die Aufgabe, uns der im Ein-

gang dieses Kapitels • aufgeworfenen Frage zuzuwenden, auf 

welche der von den Archäologen unterschiedenen prähistorischen 

Epochen die hier zusammengestellten Tatsachen hinweisen, und 

welches somit der eigentliche Sinn der in Kap. VI festgestellten 

Gleichung sert. dyas, aw. ayah = lat. aes, got. aiz gewesen sei, 

für die wir bisher an der Hand der Sprache und Überlieferung 

nur bis zu der Bedeutung „Kupfer" oder „Bronze" oder beides 

vorzpdringeu vermochten. 

In dieser Beziehung scheidet von einem Vergleich mit der 

idg. Urzeit zunächst ohne weiteres die sogenannte p a l ä o l i t h i s c h e 

oder ältere Steinzeit aus, da in ihr von der Bekanntschaft mit 

irgend einem Metall keine Rede sein kann. Ebensowenig dürfen 

die Künste des Spinnens und des Ackerbaus, jedesfalls keines 

Ackerbaus mit Pflug und Egge (vgl. näheres Abh. IV, Kap. V 

und VI), für sie vorausgesetzt werden. Aber auch die Waffen 

und Werkzeuge jener Epoche waren nach allem, was wir wissen, 

viel weniger differenziert und spezialisiert, als aus den oben an-

geführten Gleichungen für die idg. Urzeit hervorgeht. Auch 

hätte man nach S. Müller Urgeschichte Europas (Strassburg 1905) 

p. 12 damals nur Wurfwaffen, aber „schwerlich Pfeil und Bogen, 

und ebensowenig als vorher (d. h. in der älteren paläolithischen 

Zeit) ein Werkzeug, das als Beil gedient haben könnte", besessen, 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II . 3. Aufl. 8 
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während allerdings Μ. Kriz in seinen Beiträgen zur Kenntnis 

der Quartärzeit in Mähren (Steinitz 1903) unter den Artefakten 

des Lösshügels Hradisko p. 228 auch Äxte (Schaber?) und Pfeil-

spitzen (Wurfspeerspitzen?) anfährt. 

Ebensowenig können, um uns von den der geschichtlichen 

Zeit entferntesten gleich zu den ihr am nächsten liegenden 

Epochen zu wenden, als Vergleichsobjekte für die idg. Urzeit 

die E i s e n z e i t und die ihr vorangehende j ü n g e r e B ron ze ze i t 

in Betracht kommen; denn in ihnen beginnen die Schu t z-

wa f f en wie Helm, Panzer, Beinschienen allmählich aufzukommen 

und für den Krieger notwendig zu werden, während sie, wie wir 

gesehen haben, der idg. Urzeit noch durchaus fremd waren. 

Einen Einblick in diese Entwicklung gewähren uns am besten 

die mykenischen Ausgrabungen (vgl. Tsountas and Manatt The 

Mycenaean age p. 191 ff.). Während wir für die ältere myke-

nische Periode „keinen Beweis dafür besitzen, dass Harnische 

(als verschieden vom Chiton) in Gebrauch waren", zeigen uns 

die späteren Denkmäler dieser Zeit, vor allem die „Kriegervase" 

von Mykenae (Tafel 18) den Helden mit Helm, Panzer und 

Beinschienen ausgestattet, wenngleich zweifelhaft bleiben muss, 

welche Rolle bei dieser Bepanzerung das Metall (neben dem 

Leder und Fell) spielte. Im Norden Europas besitzen wir die 

älteste und vereinzelte Spur metallener Schutzwaffen in den 

Überresten eines bronzenen Helms, der in einem Moore auf'See-

land gefunden wurde (vgl. S. Müller Nordische Altertumskunde 

I, 253). Schon etwas häufiger begegnen einzelne bronzene 

Rüstungsteile alsdann auf dem Grabfeld von Hallstatt (v. Sacken 

p. 43), also in der ältesten Eisenzeit. 

Aber auch die ä l t e r e Bronzezeit kann als Trägerin der 

idg. Urkultur nicht angesprochen werden; denn abgesehen davon, 

dass in ihr das Go ld , das die Indogermanen noch nicht be-

sassen (Kap. IV), in ihr bereits bekannter zu werden begonnen 

hatte, war auch die hauptsächlichste Angriffswaffe dieser Zeit, 

das eigentliche metallene S c h w e r t , dem idg. Urvolk noch 

fremd. . 

Somit bleibt zum Vergleich mit den idg. Verhältnissen nur 

die j ü n g e r e S t e i n z e i t , bezüg l i ch ih r Ü b e r g a n g zu r 

ersten B e n u t z u n g des Me.ta.lles ü b r i g , und wer das In-

ventar dieser Epoche an Waffen und Werkzeugen überblickt, 
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wird nicht verkennen können, dass es ein getreuer Spiegel der 

oben geschilderten ältesten idg. Zustände ist. 

Zahllose, teils feuersteinerne (mehr im Westen und Norden), 

teils knöcherne (mehr im Osten) Pfeilspitzen legen davon Zeugnis 

ab, dass der Bogen die wichtigste Trutzwaffe der jüngeren 

Steinzeit bildete, und gelegentlich, z. B. in . dem Pfahlbau von 

Robenhausen oder in den Ausgrabungen am Mondsee, sind eibene 

Bogen selbst oder wenigstens Bruchstücke von ihnen zutage 

getreten1). Auch steinerne H ä m m e r und eichene K e u l e n oder 

andere keulenartige Waffen sind aus allen Teilen Europas dem 

Urgeschichtsforscher wohl bekannt. Zum Wurf oder Stoss diente 

die mit feuersteinerner oder knöcherner Spitze versehene L a n z e , 

im Nahkampf das zunächst ebenfalls feuersteinerne Dolch-

messer. S c h i l d e sind in der jüngeren Steinzeit zwar noch 

nicht nachgewiesen worden; doch halten die Urgeschichtsforscher 

es für wahrscheinlich, dass sie schon damals als Schutzwaffe 

dienten, allein bei der leichten Zerstörbarkeit ihres Materials zu-

grunde gingen. An W e r k z e u g e n weist jedes prähistorische 

Museum in seiner neolithischen Abteilung Äxte und Be i l e , 

Messer , S ägen und S i c h e l n , Ah l en , N a d e l n , Bohrer usw. 

in Hülle und Fülle auf. Auf die Kunst des Spinnens deuten 

zahllose S p i n n w i r t e l , auf die Pflege des Ackerbaus der zweifel-

lose Anbau von Hirse, Gerste und Weizen sowie Funde von 

H a n d m ü h l e n , S i e b t ö p f e n und dergl. hin. Mit der Abwesen-

heit des Pfluges unter den Funden der Steinzeit wird es sich 

wie mit der des Schildes verhalten, d. h. er wird nur aus Holz 

bestanden haben und so zugrunde gegangen sein. 

In diesen ursprünglich gänzlich des Metalles entbehrenden 

Kulturkreis trat nun, wie die neueren Forschungen, vor allem 

die Arbeiten M. Muchs (I, 49) mit immer steigender Gewissheit 

1) Ob man aus dem Umstand, dass in den nordischen Gräbern 

der B r o n z e z e i t nur höchst selten bronzene Pfeilspitzen gefunden 

wurden, mit S. Müller Nordische Altertumskunde I, 253 schliessen darf, 

dass damals nur „der edle Nahkampf Mann gegen Mann, wie er in 

der Iliade geschildert wird, von eigentlicher Bedeutung war", möchte 

ich bezweifeln, da die nordischen Felsenbilder häufig Bogenschützen 

darstellen (vgl. Montelius Die Kultur Schwedens2 p. 69). Man wird 

sich, wie in Mykenae (oben p. 114), noch lange der steinernen Pfeil-

spitzen bedient haben und diese für zu gemein gehalten haben, sie 

dem Krieger mit ins Grab zu legen. 

' 8* 
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dargetan haben, zuerst das m i t Z i nn n i ch t l e g i e r t e K u p f e r 

ein, und zwar in der Weise, dass aus ihm, abgesehen von 

Schmuckgegenständen1), zunächst nur ein gewisser kleiner Kreis 

von Artefakten, nämlich Beile, Dolche und Pfriemen mit besonderer 

Häufigkeit hergestellt wurden. So sind z. B. im Mondsee neben 

4000 Stück Werkzeugen, Waffen und Schmucksachen aus Stein 

oder Knochen 29 Kupferartefakte gefunden worden, nämlich: 

14 Beile, 6 Dolche, 4 Ahlen (24 : 29). Ähnlich aber liegen die 

Dinge in vielen Teilen der neolithischen Kultursehicht, 

ünd so können wir nunmehr den Schluss aus dieser langen 

Kette von Beobachtungen mit aller in derartigen Fragen erreich-

baren Sicherheit ziehen: Da der idg. Bestand an Waffen und 

Werkzeugen mit grosser Deutlichkeit dem der neolithischen 

Periode entspricht, an deren Ende das m i t Z i n n noch nicht, 

l e g i e r t e Kup f e r auftritt, aus dem besonders häufig Be i l e 

(scrt. paragü = griech. neley.vg), Do l che (scrt. asi = lat. ensis) 

und P f r i emen (scrt. ä'rä = ahd. äla) hergestellt werden, so 

folgt hieraus, dass die idg. Gleichung: 

scrt. ayas, aw. ciyah = lat. aes, got. aiz 

in der ältesten uns erreichbaren Zeit „ K u p f e r " bedeutet und 

eine gewisse beschränkte praktische Bedeutung bereits gehabt hat. 

1) Eine idg. Gleichung· für solche liegt in der Reihe: scrt. mani 

„Perlenschnur", aw. minu „Geschmeide" (?), griech. ¡läwos, lat. monile, 
mellum, millus, altkeit, /iari.dy.qs, ir. muince,· altsl. monisto, ahd. menni. 



X. Kap i t e l . 

Ergebnisse: Die Metalle in ihrer historischen 
Aufeinanderfolge. 

Nachdem wir so das umfangreiche Material der altindo 

germanischen Metallnamen übersehen haben, dürfte es am Platze 

sein, die wichtigsten historischen Ergebnisse, zu denen wir 

gekommen sind, hier in Kürze zusammenzufassen. 

1. Die älteste uns erreichbare Kultur der Indogermanen 

gehört der sogenannten neolithischen Zeit an, d. h. die Waffen 

und Werkzeuge waren noch zum weitaus grössten Teil aus Stein-

arten hergestellt. Doch war bereits ein Metall, das mit Zinn 

noch nicht, legierte Kupfer, *ajos (scrt. Ayas = lat·. ms etc.) 

benannt, den Indogermanen bekannt1), aus dem ausser ver-

schiedenen Schmucksachen, auch bereits einzelne Waffen und 

Werkzeuge, namentlich Beile, Ahlen und Dolche angefertigt 

wurden. Diese Anfertigung geschah auf dem Wege des Gusses 

.in steinernen Formen, so dass das Vorhandensein des Schmiede-

handwerks in der Urzeit nicht durch die Annahme der Bekannt-

schaft der Indogermanen mit einzelnen kupfernen Artefakten 

gefordert wird2). Neben *ajos bestand in der idg. Ursprache 

1) Vgl. Teil I , p. 47, 49, 211. Vgl. jetzt auch Hoops Wa ldbäume 

und Kulturpflanzen im germanischen Altertum p. 343: Die Epoche des 

engeren Zusammenlebens der indogermanischen Völker in einer Kultur-

gemeinschaft fällt somit ganz in das Steinzeitalter, als dessen letzter 

Abschnitt die Kupferzeit aufzufassen ist." 

2) Vgl. M. Much Die Kupferzeit in Europa 2 p. 353: „Nach Schräder 

beginnt das Aufblühen der Schmiedekunst erst nach der Trennung der 

Arier in Eingelvölker. Aber gerade der Umstand, dass diese Termi-

nologie in der arischen Urzeit noch nicht zu voller Ausbi ldung gelangt 

war, stimmt wieder, man möchte fast sagen, wunderbar, zutreffend, 

mi t den Ergebnissen der Urgeschichtsforschung, denen zufolge, wie 

u,us den Funden nachgewiesen werden konnte, die erste Bearbeitung 
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wahrscheinlich noch eine zweite Benennung des Kupfers *raudhä 

(seit, löhä = altsl. ruda etc.), die zusammen mit einem idg. 

Namen des Beiles *perek.u (sert. paragü = griech. ne/xy.vg) aus 

einer östlichen Sprache (Sumerisch) entlehnt zu sein scheint, so 

dass diese Wörter vielleicht den Weg uus weisen, auf dem das 

Kupfer zuerst zu den Indogermanen gelangt ist. Zweifelhaft 

kann man dabei sein, ob die Entlehnung erfolgte, als die Sumerer 

schon in Mesopotamien (s. u.) sassen, oder bevor sie dahin aus 

einer uns noch unbekannten Urheimat kamen. 

2. In diesen Kulturzuständen erfolgte die Ausbreitung der 

Indogermanen in Asien und Europa, d. h. die Indogermanisierung 

weiter Strecken der genannten beiden Weltteile. In diesen 

Kulturzuständen mochten die idg. Völker auch in ihren ethni-

schen Stammsitzen noch lange verharren, bis in Europa von den 

östlichen Gestaden des Mittelmeers her ein neues Metall, das mit 

Zinn künstlich legierte Kupfer, die B ronze , sich auf dem Wege 

des Handels Bahn brach und vornehmlieh an gewissen Zentren 

des Verkehrs, z. B. in den skandinavischen Ländern, die wegen 

des Bernsteins ein erstrebtes Handelsziel waren, eine grosse Be-

deutung erlangte. Für die Darstellung der Geschichte dieser 

sich allmählich über Europa ausbreitenden Bronzekultur versagt 

aber die historische Überlieferung ebenso wie die Sprachwissen-

schaft fast ganz; die erstere, weil sie, wie in Griechenland und 

Italien, nur eben noch die Ausläufer jener Epoche antrifft, die 

letztere, weil in allen alten Sprachen, indogermanischen wie 

uichtindogermanischen, die aus der Urzeit ererbten Wörter für 

das unvermischte Kupfer bei dem Bekanntwerden der von diesem 

äusserlich wenig verschiedeneu Bronze benutzt wurden, um diese 

mit zu bezeichnen. Nur im Sumero-Akkadischen besteht neben 

urudu „Kupfer" noch eine besondere Bezeichnung der Bronze, 

zabar, deren Herstellung aus Kupfer {urudu) und Zinn {anna, vgl. 

die oben p. 92, 98 aufgeführten semitisch-vorderasiatischen Namen 

dieses Metalles) in einem Hymnus an den Feuergott (vgl. F. Lenor-

des Kupfers nicht durch Schmieden, sondern durch Schmelzen und 

Glessen in Formen geschah. Das eigentliche Schmieden ist offenbar 

erst durch die Entdeckung des Eisens — nicht hervorgerufen, aber 

zur vollen Entwicklung gelangt, und zwar zu derselben Zeit, als es 

auch auf die Bronze eine so kunstvolle Anwendung erhielt, und die 

Arier in Einzelvölker auseinandergegangen waren." 
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mant Les norm de l'airain et du cuivre, Transactions of the 

Society of Biblical ArcJiaeology VI, 346; dazu F. Hommel Die 

vorsemitisehen Kulturen p. 277, 409) umständlich beschrieben 

wird. Es ist schon aus diesem Grunde nicht unwahrscheinlich, 

dass wir uns in Mesopotamien in der Nähe des Erfindungsherdes 

der Bronze, des Ausstrahlungspunktes der Bronzekultur befinden, 

deren Erforschung im übrigen ausschliesslich der prähistorischen 

Archäologie zufällt. Vgl. zuletzt die grosse Arbeit von 0 . Mon-

teliu§ Die Chronologie der älteren Bronzezeit in Nord-Deutsch-

land und Skandinavien im Archiv für Anthropologie X X V und 

XXV I . — Erst im Ausgang des Altertums, besonders aber im 

Mittelalter sind in Europa zur deutlichen Unterscheidung des 

Kupfers von seinen Legierungen besondere Namen, Wörter, wie 

unser „Kupfer", „Bronze", „Messing" aufgekommen, von denen 

das erstere in letzter Instanz auf die kupferreiche Insel Cypern, 

die beiden letzteren auf eine Beeinflussung des Westens durch 

die aufblühende Metallindustrie orientalischer, namentlich irani-

scher Länder hinweisen. 

3. Dem Kupfer kommt an Altertümlichkeit das Go l d nahe; 

doch lässt sich ein urverwandter Name für dieses Metall nur bei 

den durch eine engere Verwandtschaft verbundenen, wahrscheinlich 

am Hindukusch zur Zeit dieser näheren Sprach- und Kulturgemein-

schaft. sitzenden Indern und Iraniern (scrt. hiranya = aw. zara-

nya) und bei den seit uralter Zeit benachbarten Slaven, Letten 

und Germanen (slav. zoloto = lett. zelts und got. gulp), also im 

Osten Europas nachweisen, wo das Gold demnach früher als an 

anderen Orten, z. B. in Italien, aufgetreten zu sein scheint. Den 

Griechen wurde es in frühmykenischev Zeit durch semitische 

Einflüsse (griech. xgvoog entlehnt aus semitisch chärüf) bekannt, 

den Kelten zur Zeit ihres grossen Vorstosses gegen Italien (ir. 

ör etc. aus lat. aurum). Vereinzelte archäologische Funde auf 

griechischem oder keltischem Boden aus früheren Epochen können 

•nicht beweisen, dass das Gold von den betreffenden Bevölkerungen 

'als besonderes Metall erkannt und benannt ward. Italische Be-

ziehungen endlieh führten es auf dem Wege des Bernsteinhandels 

den Litauern und Preussen (lit. duJcsas, altpr. ausis ans osk. 

ausom) zu, die die Reihe lett. selts, slav. zoloto entweder ver-

loren oder nie besessen hatten. 

4. Noch nicht bekannt war Rem idg. Urvolk das S i l be r . 
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Sein Ausgangspunkt liegt in den metallreichen Gebirgszügen des 

Sehwarzen Meeres. Aus dem armenischen (armenisch-kaukasi-

schem) arcat stammt auf dem Wege der Entlehnung unter Ver-

schmelzung oder Anpassung an ein idg. Wort für „weiss" einer-

seits das iranische erezata und scrt. rajatd, andererseits das 

italische argentum, und aus letzterem wieder das keltische ir. 

argat. Von dem schon von Homer als „Silberstadt" bezeichneten 

pontischen Άλνβη (β-'Σαλνβη) leiten sich auch die litu-slavo-germa-

nischen Bezeichnungen dieses Metalles (got. silubr, altsl. sirebro, 

lit. sidäbras) ab. 

5. Aus denselben oder ähnlichen Gegenden wie das Silber 

stammt, wenigstens f'ür Griechenland, die Bekanntschaft mit dem 

E i s e n , das in nachmykenischer, aber vorhomerischer Zeit, also 

etwa um 1100 v.Chr. in Hellas.von Kleinasien und dem Pontus 

her erseheint (griech. σίδηρος aus kaukas. zido; vgl. χάλνψ 

„Stahl" : Χάλυβες „die Chalyber"). Im Norden Europas haben 

um das V/IV. Jahrhundert (La-TAne-Zeit) die Kelten die Benutzung 

des Eisens den Germanen vermittelt (got. eisam aus kelt. Hsarno), 

die es ihrerseits den Westfinnen zuführten, während die Ost-

finnen unter iranischem Kultureinfluss stehen, ein Verhältnis, das 

auch in der Geschichte des Goldes hervortritt. 

6. Wie für die Verbreitung des Silbers und Eisens in Europa 

die Bergzüge des Schwarzen Meeres bedeutungsvoll geworden 

sind, so weisen in der Geschichte des B l e i e s und Z i nnes zahl-

reiche Spuren auf den Westen Europas, von Spanien bis Eng-

land, als Hauptfundorte und Ausgangspunkte dieser beiden Me-

talle hin. 

N a c h t r a g zu p. 75: Nicht zu der oben hinsichtlich des Namens 

Mooovvotxoi (auch Mooowsg) zweifelnd ausgesprochenen Auffassung 

stimmt es, dass schon im Altertum dieser Völkername von einem 

barbarischen /töoovv „hölzerner Turm" abgeleitet wurde {vgl. Henricus 

Stephanus s. v. /iooow). Falls also die angeführten iranischen usw. 

Kupfernamen hierhergehören, müssten sie doch unmittelbar von dem 

Völkernamen abgeleitet werden. 

Carl Georgi, Universitäts-Buchdruckerei in BoDn. 



IV. 

DIE URZEIT. 

jioV.ä fY'av y.al a/. '/.a zig ajioösi&ie zo nalatov 

'Ei.hpzy.ov 6j.ioioxQ07ia zw vvv ßagßagiy0 

blatzojuEvov 

Thukyd. I , 6, 4. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3 Aufl. 9 





I . K a p i t e l . 

Einlei tung. . 
Die voraufgehende Abhand lung Über das Auftreten der 

Meta l le , besonders bei den indog. Völkern, hat, so hoffen wir, 

-uns die Wege geebnet zu einer richtigen und methodischen Auf-

fassung der indog. Urzeit . Denn wenn wir oben ausführl ich 

•erörtert haben, wie das Auftreten der Metalle und die a l lmähl ich 

fortschreitende Kenntnis ihrer Verarbeitung gleichsam eine neue 

Kul turwelt dem Menschen eröffnet, so müssen wir, nachdem 

nachgewiesen worden ist, dass die ältesten Indogermanen die 

Kenntnis der Metalle und der Metallurgie U im wesentlichen nicht 

1) Über das Wort „Metall" aus griech. μέτάλλον, zuerst „Grube, 

Bergwerk", dann „Metall", ist oben p. 10 f. nur kurz gehandelt worden. 

Ich möchte daher hier noch einmal darauf zurückkommen. Hinsicht-

lich seiner Erklärung stehen sich seit alters zwei Deutungen gegen-

über. Die einen leiten griech. μέταλλον „Bergwerk" (zuerst Herodot) 

•aus dem Semitischen ab, indem sie es entweder mit hebr. m(e)ttl 

„geschmiedeter Stahl" (*mätal „schmieden") verbinden oder es zu 

hebr. m esöld „Tiefe, Talgrund" (vgl. L e w v , Die semit. Fremdw. 

p. 132) stellen. Die andern vereinigen es mit dem schon bei Homer 

bezeugten μεταλλάω „nachforschen, nachfragen" und suchen nach An-

knüpfungen in den idg. Sprachen (vgl. zuletzt P r e l l w i t z Et. Wb . d. 

griech. Spr.2 p. 291). So sehr nun aus sachlichen Gründen (vgl. oben 

p. 36) es nahe läge, die Phönizier als Vermittler des griechischen Wortes 

anzunehmen, so machen doch, von lautlichen Bedenken abgesehen, 

die Bedeutungsvermittlungen zwischen dem griechischen und den 

semitischen Wörtern grosse Schwierigkeiten (vgl. oben p. 11). Es 

scheint mir daher doch bei nochmaliger Überlegung der einheimische 

Ursprung des Wortes der wahrscheinlichere, zu sein. Aus homerisch 

.μεταλλάω „ich forsche nach" kann man nach der Analogie von βροντή 

„Donner" : βροντάω „donnern", γένειον „Bart"' : γενειάω „ich bekomme 

«inen BaTt", λικμός „Wurfschaufel" : λικμάω „ich worfele" usw. mit 

Sicherheit ein vorhomerisches *μεταλλή „Nachforschung", *μέτά).λον „Ort 

der Nachforschung" folgern. Die Frage wäre daher nur die, ob sich 
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besassen, unsere Vorstellung von der kulturgeschichtlichen Ent-

wicklung des Urvolks von vornherein auf dasjenige Mass zurück-

führen, welches einer jene Hebel der Gesittung noch ent-

behrenden Kultur entspricht. 

80 vorbereitet, hoffen wir nunmehr imstande zu sein, ein 

kulturhistorisches G e s a m t b i l d der i n d o g e r m a n i s c h e n Ur-

zei t zu entwerfen. Über diesen Begriff und die Frage, wie.man 

ihn fassen und zu ihm vordringen könne, sind seit geraumer 

Zeit so viele und teilweise so haarspaltende Erörterungen an-

gestellt worden, dass es dem der philologischen Seite dieser 

Untersuchungen ferner stehenden Leser schwer fallen dürfte, sich 

in ihnen zurecht zu finden. 

Es scheint mir daher nicht unangebracht zu sein, ehe wir 

zu unserer eigentlichen Aufgabe uns wenden, die ausführlichen 

Erörterungen des zweiten Abschnitts dieses Werkes noch einmal 

in wenigen Sätzen zusammenzufassen. 

Die idg. Völker, d. h. diejenigen Völker, welche eine idg.. 

Sprache reden, bilden unter sich nicht nur eine l i ngu is t i sche , , 

sondern auch eine e t h nog r aph i s c he Einheit, mindestens in 

dem Sinne, dass in allen eine idg. Sprache redenden Völkern 

ein gemeinsamer Kern vorhanden sein muss, von dem aus die 

Übertragung der idg. Sprache auf mit diesem idg. Kerne ver-

schmelzende allophyle Völker möglich war. Die Annahme eines 

idg. Urvolks ist daher eine absolut notwendige Annahme, ohne 

die wir uns die Verwandtschaft der idg. Sprachen ebensowenig 

erklären können, wie etwa die engere Verwandtschaft der slavi-

der Bedeutungsübergang „Nachforschung, Ort der Nachforschung" z u 

„Bergwerk" durch Analogien wahrscheinlich machen lässt. Dies ist 

nun allerdings der Fall, indem das bis jetzt in diesem Zusammenhang 

noch nicht beachtete russ. priiskii „Grube, Bergwerk" genau die-

selben Erscheinungen des Bedeutungswandels darbietet. Dieses durch-

aus volkstümliche Wort gehört zu russ. iskäti „suchen" = ahd. eiscön, 

unserem „heischen" und bedeutet ursprünglich also das „Nachsuchen". 

De facto bezeichnet priiskü: 1. den Ort, wo etwas gesucht und 

gefunden wird (vgl. yhaBov „das Bergwerk"), 2. das, was. gesucht und 

gefunden wird (vgl. fj.haB.ov „das Metall"). Südnye priiski sind 

„Kupfer"-, eolotye priiski „Goldgruben" (vgl. D a h l s Wörterbuch der 

lebenden grossrussischen Sprache). Die Frage, wie der Stamm yezaiJ.o-

weiter zu erklären sei, die bis jetzt nicht entschieden ist, kann bei 

dieser Sachlage ausser acht bleiben. 
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sehen Sprachen ohne die Annahme eines slawischen Urvolks, 

dessen Verzweigung in Serben, Czeehen, Russen usw. vorliegt. 

Dieses idg. Urvolk war aber ein Urvo lk , keine ür rasse , d .h . 

alle Eigenschaften, die mit dem Begriffe „Volk" verbunden sind, 

müssen wir auch bei dem idg. Urvolk voraussetzen, woraus vor 

allein folgt, dass schon das idg. Urvolk, wie alle historischen 

Völker, gewisse Verschiedenheiten in Beziehung auf Körper-

bildung, Sprache und Kulturverhältnisse gezeigt haben wird. 

Dieses idg. Urvolk hat sich von geographisch verhältnis-

mässig beschränkten Wohnsitzen aus, die wir als seine Ur-

h e i m a t bezeichnen, und die zu bestimmen eine der Haupt-

aufgaben des folgenden Abschnitts sein wird, in vorhistorischer 

Zeit hauptsächlich durch Wanderungen zersplittert und diejenigen 

Stellungen eingenommen, die wir die Stammsitze der Einzel-

völker nennen. Diesen Prozess haben später die Einzelvölker 

in grossen zeitlichen Zwischenräumen voneinander fortgesetzt., 

wie denn z. B. die Ausdehnung der Slaven im kleinen genau 

dasselbe Bild darbietet, wie die Ausdehnung des idg. Urvolks 

im grossen. 

Grössere sprachliche Veränderungen sind mit diesen ältesten 

Verzweigungen idg. Stämme trotz ihrer schon für damals vor-

auszusetzenden Vermischung mit allophylen Völkern, ausser viel-

leicht auf dem Gebiet des Wortschatzes, nicht anzunehmen. 

Im Gegenteil lässt sich wahrscheinlich machen, dass die. idg. 

Sprachen noch bei immenser geographischer Ausdehnung lange 

Zeit eine grosse Homogenität bewahrten. Erst mit dem zeitlich 

ganz verschiedenen Eintreten der· einzelnen Zweige· in die 

g e s c h i c h t l i c h e n Bewegungen tritt eine stärkere Umgestaltung 

der idg. Sprachen auch auf dem Gebiet der Laut- und Formen-

lehre, und d am i t d ie V o r b e d i n g u n g durchgreifender Dialekt-

bildung hervor1). 

1) Wenn S t r e i t b e r g Lit. Zentralblatt 1906 No. 24, Sp. 823 bemerkt, 

dass „zwei Dinge hier fälschlich miteinander kombiniert würden: die 

Behauptung, dass eine Kultursteigerung auch eine Beschleunigung 

der Lautprozesse herbeiführe, und die davon ganz unabhängige Frage 

nach dem Ursprung der Dialektgrenzen", so hat er den Sinn meiner 

Ausführungen (Is , 143 ff.) nicht verstanden; denn nicht um Dialekt-

g v e n z e n , sondern um D i a l e k t b i l d un g handelt es sich in ihnen, die 

nach meiner und anderer Meinung· in erhöhtem Masse dadurch hei·-
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Dieses idg. Urvolk rnuss trotz gewisser landschaft l icher 

Verschiedenheiten, die wir noch erkennen können (vgl. besonders· 

unten Kap . I V und VI ) , eine im grossen und ganzen einheit l iche 

Kul tur gehabt haben. Schon wenn wir uns ganz im rohen ver-

gegenwärt igen , wie viele gemeinschaftl iche Z üge etwa d a s 

vediscbe Zeitalter m i t dem homerischen oder germanischen zur 

Zei t des Tacitus aufweist , während bereits die Epoche der indi-

schen Rechtsbücher derjenigen der Perserkriege oder der Kreuz-

züge ungleich ferner steht, wird uns klar , dass wir noch weiter 

rückwärts schreitend zu einer wirkl ichen Kul ture inhei t bei Indern,. 

Griechen und Germanen gelangen müssen. 

Zu dieser Kultureinheit führen uns erstens die sogenannten 

„ indogermanischen" *) Gleichungen zurück. Es ist r icht ig, dass 

dieselben teilweise auf zeitlichen Verschiedenheiten und geographi-

vorgerufen wird, dass auf einem Sprachgebiet infolge gesteigerten 

geschichtlichen Lebens eine grössere Zahl von P e r s ö n l i c h k e i t e n 

hervortritt, die zugleich den Ausgangspunkt bald in grösserer, bald in 

geringerer Ausdehnung wirkender sprachlicher Veränderungen bilden.. 

Über die Frage der Entstehung der Dialekt- oder S p r a c h g r e n z e n 

ist vielmehr an einer ganz anderen Stelle meines Buches (I3 , 157) 

kurz gehandelt worden. 

1) Über die Bedeutung dieses Wortes vgl. Beallexikon p. X I I I 

= Sprachvgl. u. Urg. I3 , 174. Da die hier gegebene Definition von 

H. H i r t übernommen worden ist (vgl: Die Indogermanen p. 234 f.: 

„In wieviel Sprachen muss nun ein Wort vorliegen, damit wir es für 

indogermanisch erklären dürfen? Sind wir in der Lage, den 

Verdacht der Ent lehnung auszuschliessen , so braucht ein Wor t 

nur in zwei Sprachen vorzuliegen, die in historischer Zeit nicht mehr 

benachbart gewesen sind, wie z. B. in Italisch und Indisch oder Sla-

visch oder Germanisch und in Griechisch und in Armenisch, in Kel-

tisch und Indisch usw. Natürlich ist bei solchen Gleichungen die Mög-

lichkeit vorhanden, dass sie nur in einem Teil des indogermanischem 

Sprachgebietes vorhanden waren, und einem anderen Teil das W o r t 

und der Begriff fehlte, aber diese Möglichkeit ist von keiner grossen 

Bedeutung"), so bin ich erstaunt, dass sie W . S t r e i t b e r g a. a. 0 . 

Sp. 823 nicht gelten lassen will. Was er aber dagegen vorbringt, ist 

nur eine Umschreibung dessen, was ich selbst ausgeführt habe, dass 

nämlich bei der gegenwärtigen Lage unserer Wissenschaft leider der 

Ausdruck „indogermanisch" verschiedenartige Erscheinungen umfasst. 

Die Ausführungen S t r e i t b e r g s hätten daher nur dann einen Sinn„ 

wenn er eine exaktere Definition des Wortes geben könnte, was n icht 

der Fall zu sein scheint. 
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sehen Besonderheiten beruhen können. Eine Gleichung wie sert. 

go = griech. ßovg „die Kuh" kann sich früher festgesetzt haben 

als eine Gleichung wie sert. rätha — lat. rota „der Wagen" . 

Eine Gleichung, die sich auf Italer und Germanen beschränkt 

(z. B. lat. lex = agls. lagu „Gesetz"), kann erst entstanden sein, 

N als diese beiden Völker den Zusammenhang mit den übrigen 

Indogermanen verloren hatten, oder eine Wortreihe, die nur Inder 

und Griechen aufweisen (vgl. z. B. sert. agas = griech. äyog), 

kann von jeher auf den von Indern und Griechen gebildeten 

Teil des Urvolks, auch als dasselbe noch zusammenhing, beschränkt 

gewesen sein usw. Nur im ganzen genommen beweisen die 

sogenannten partiellen, d. h. die auf bestimmte Völker beschränkten 

Gleichungen und sonstigen Übereinstimmungen, dass die relative 

Lagerung der idg. Völker, wie sie in geschichtlichen Zeiten vor-

liegt, der vorhistorischen entspricht. Besonders gilt dies von 

den sogenannten Satem- und Centumspracben, von denen die 

ersteren immer den Osten, die letzteren den Westen des lirzeit-

lichen Sprachgebiets eingenommen haben müssen1). 

Im e i n ze l n en aber kann man von den partiellen Glei-

chungen — und das sind weitaus die meisten — nur in den 

seltensten Fällen aussagen, ob sie durch Zufall oder nicht durch 

Zufall auf die betreffenden Sprachen beschränkt sind. 

So störend dies ist, so führen doch auf jeden Fall jene 

idg. Gleichungen in sehr frühe Zeiten vorhistorischer Völker-

1) Vgl. hierüber Sprachvgl. u. Urgesch. I 3 , 135 und a u s f ü h r l i c h 

I3 , 71 ff. und I3, 172. Wenn daher W. S t r e i t b e r g a . a .O . Sp. 822 

hierzu bemerkt: „Besonders fühlbar macht sich dieser Ubelstand (näm-

lich dass angeblich „jüngere Untersuchungen nicht immer die ihnen 

gebührende Beachtung finden") im d r i t t e n Kapitel, das von den 

Völkertrennungen handelt: v. B r a d k e s Unterscheidung der centum-

und saism-Stämme, eine Einteilung nach sprachlichen Gesichtspunkten, 

der die geographische Gruppierung der Völker entspricht, s p i e l t 

ü b e r h a u p t k e i n e R o l l e , k a u m d a s s s ie p. 135 f l ü c h t i g er-

w ä h n t w i r d " , so sieht man, dass Herr S t r e i t b e r g seines Amtes 

als Kritiker nicht immer mit der nötigen Gewissenhaftigkeit waltet. 

Ferner ka,nn von einer Unterscheidung der centum- und satem-Stämme 

durch v. B r a d k e , der dieser längst bekannten Einteilung nur diesen 

nicht unpraktischen Namen gegeben hat, nur reden, wer etwa Amerika 

von Amerigo (Vespucci) entdeckt sein lässt, und drittens habe ich 

nicht in dem dritten, sondern in dem z w e i t e n Kapitel über die Völker-

trennungen gehandelt. 
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zusammenhänge zurück, in Zeiten z. B., da noch ein ethnischer 

Zusammenhang zwischen Italikern und Germanen oder Griechen 

uud Indern bestand, so dass w i r unter a l l e n U m s t ä n d e n 

du rch sie F i n g e r z e i g e über das Vo r h anden se i n be-

s t i m m t e r K u l t u r b e g r i f f e in sehr f r ü h e n E p o c h e n der 

idg . V ö l k e r g e s c h i c h t e erha l ten . Auch ersetzen mehrere 

partielle Gleichungen, die wir in den idg. Sprachen für einen 

bestimmten Kultnrbegriff finden, das Vorhandensein einer gesamt-

idg. Gleichung in dem Sinne, dass wir aus den ersteren wie 

aus der letzteren das Vorhandensein eines Kulturbegriffs auf 

dem ganzen vorhistorischen Völkergebiet erschliessen') können. 

In f o rme l l e r Beziehung endlich werden wir namentlich dann 

von idg. Gleichungen für kulturhistorische Zwecke Gebrauch 

machen dürfen, wenn dieselben sowohl in der Wurzel wie in 

den Suffixsilben gesetzmässige, auf ein idg. Prototyp zurück-

gehende Erscheinungen (wie z. ß. scrt. täkshan = griech. rex-

tcov)2) zeigen. 

Zwe i t ens werden wir zu der Kultur des idg. Urvolks 

durch die Vergleichung der Altertümer, Sitten und Gebräuche, 

Rechtsanschaiiungen und Religionsformen der idg. Einzelvölker 

zurückgeführt. Bei dieser Vergleichung ist es meines Erachtens 

eine Quelle unausbleiblicher Fehler und Trugschlüsse, wenn man, 

wie es z. B. in den Leistschen Büchern (I3, 49) geschehen ist, 

die höher zivilisierten unter den idg. Völkern, Griechen und 

1) Ein gutes Beispiel hierfür geben die partiellen Gleichungen 

für die Ziege ab: z.B. scrt. ajä = Iii. ozys; armen, aic — g-riech. äff; 

lat. haedus = göt. gaits u .a . , aus denen L i d e n Armen. Studien p. 13 

jetzt sogar eine besonders grosse Bedeutung der Ziegenzucht in der 

idg. Urzeit folgert. Vgl. mein Reallexikon s. v. Z i e ge . 

2) Ich folgere aus dieser Gleichung, dass schon in der Urzeit 

ein gewerbsmässiger Ha.ndwerksmann (näheres in meinem Reallexikon 

p. 294) vorhanden war. S t r e i t b e r g a . a .O . leugnet die Berechtigung 

dieser Folgerung: „ist denn der Farmer, der ein Blockhaus zimmert, 

kein zsxzwv?" Mit Verlaub, das ist er nicht, sondern er fungiert nur 

als solcher. Sowohl das griech. zexzcov wie auch das scrt. täkshan 

schliessen immer das Gewerbmässige in sich; dieses ist daher auch für 

das idg. Prototyp dieser Wörter vorauszusetzen, so lange· man nicht 

nachweisen kann, dass das Suffix desselben damals noch eine rein 

partizipiale Bedeutung gehabt habe. In dieser Beziehung kann ich 

auch nicht mit M e r i n g e r Deutsche Litz. 1906, No. 14, Sp. 860 über-

einstimmen. 
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Italer oder Inder, Griechen und Italer getrennt von den übrigen 

Indogermanen betrachtet, um das ihnen von Urzeiten her gemein-

schaftliche Kulturkapital zu ermitteln. Alle drei Völker treten 

bei dem Anheben ihrer Überlieferung im Vergleich zu den 

europäischen Nordindogermauen auf einer verhältnismässig hohen 

Stufe der materiellen und sittlichen Zivilisation uns entgegen. 

Aber Italien ist ein halbes Jahrtausend vorher dem Einfluss der 

griechischen Kolonien, Griechenland ungefähr eine gleiche Zeit-

dauer den kulturgeschichtlichen Anregungen des phönizischen 

Handelsverkehr ausgesetzt gewesen. Die Übereinstimmung beider 

Länder in dem Besitz gewisser Kulturgüter oder kulturgeschicht-

lich bedeutender Sitten und Anschauungen kann daher sehr wohl 

durch Entlehnung von aussen, der Griechen von den Phöniziern, 

der Italer von den Griechen zustande gekommen sein, und ist 

es in zahllosen Fällen nachweisbar und tatsächlich. Auch die 

Frage, ob und wie weit schon das alte Indien unter dem Banne 

westasiatischer Kultur gestanden hat, ist noch keineswegs zur 

endgültigen Entscheidung gekommen. Aber auch, wenn man 

von dem so nahe liegenden Gedanken einer starken Entlehnung 

von aussen absieht, .ist es nicht in hohem Grade wahrscheinlich, 

dass drei so nah verwandte Völker, nachdem sie einmal die 

Bahn einer höheren Kulturentwicklung· betreten hatten, aus .den 

von der Urzeit her ihnen geineinsamen Keimen der Gesittung 

heraus neue, und zwar dieselben kulturgeschichtlichen Erwerbungen 

machten, die nun den Schein eines einheitlichen, historischen 

Ursprungserwecken? Ich sollte meinen, dass das, was K. Brug-

mann oben (I3 , 74) über die Z u f ä l l i g k e i t in der Überein-

stimmung gewisser Spracherscheinungen bei einzelnen Gruppen 

indog. Völker ausgeführt hat. auf dem Gebiete der Ku l t u r-

geschichte eine verdoppelte Bedeutung habe. 

Als der sicherste Weg, in die Urzeit, der idg. Völker vor-

zudringen, empfiehlt sich vielmehr der schon von Thukydides 

(in dem Motto dieser ganzen Abteilung) eingeschlagene, nämlich, 

der Versuch, „das Barbarische" in den hellenischen Verhältnissen 

wiederzufinden, oder, moderner gesprochen, von den zurück-

gebliebenen Verhältnissen der idg. Nordvölker aus die Kultur-

entwicklung der Inder, tränier, Griechen und Römer zu verstehen. 

Unter diesen europäischen Nordvölkern haben die halt-isch-slavi-

schen Stämme, und unter ihnen wieder die Litauer, Russen und 
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Serben, als Bewahrer höchsten Altertums eine besondere Wichtig-

keit. Ihnen, namentlich den Russen, in deren Sprache und 

volkstümliche Überlieferung ich mich seit einer Reihe von Jahren 

einzuarbeiten versucht habe, ist daher in den folgenden Unter-

suchungen besondere Aufmerksamkeit zugewendet worden. 

Dass wir zur Erschliessung i n d o g e r m a n i s c h e r Kultur-

verhältnisse zunächst ausschliesslich die bei i ndogerman i-

schen Völkern vorhandenen Verhältnisse heranzuziehen haben, 

ist, sollte ich meinen, selbstverständlich. Warum sollen wir, um 

irgendwelche indische, griechische oder römische Zustände auf-

zuhellen, zu Hottentotten oder Buschmännern unsere Zuflucht 

nehmen, wenn uns das reichste Material aus der Überlieferung 

der den Indern, Griechen und Römern sprachlich und ethnisch 

ve rwand ten Litauer, Russen und Serben zuströmt? So hat 

die Forderung, bei derartigen Vergleichungen, wenigstens zu-

nächst, „innerhalb der Familie" zu bleiben, ihren guten Grund, 

und erst eine weitere Aufgabe ist es, die so gewonnene Eigen-

art dieser Völkerfamilie mit der einer andern zu vergleichen. 

Es ist ein ganz grundloser Vorwurf, den man gegen mich erhoben 

hat, dass ich die „Volkskunde" als „eine quantité négligeable" 

betrachte, es rnüsste denn sein, dass man Litauer, Serben und 

Russen nicht als „Völker" und ihr Studium nicht als zur „Volks-

kunde" gehörend ansehe1). 

1) Bei diesen methodischen Ausführungen glaube ich mich durch-

aus in Übereinstimmung mit H. O l d e n b e r g Indien und die Religions-

wissenschaft (1906) zu befinden. „Mehr und Sichereres als der Veda", 

heisst es hier p. 8, „würden uns über den Glauben der Indoeuropäer 

wohl — so m ü s s e n w i r j e t z t a n n e h m e n — mittel- und nord-

europäische, germanische, litauische Materialien lehren, besässen wir 

nur solche Materialien aus annähernd ebenso hohem Altertum." Was 

den letzten Teil dieses Satzes betrifft, so wäre es j a natürlich für uns 

noch wichtiger, wenn wir die litauischen und slavischen Materialien 

aus um 1000 und mehr Jahre früheren Epochen hätten. Dann würde 

überhaupt die idg. Urzeit fix und fertig vor uns liegen, und wir 

brauchten uns nicht der Mühe zu unterziehen, sie zu erschliessen. Im 

allgemeinen aber hängt die Altertümlichkeit einer Überlieferung weniger 

von der Zeit als von den Umständen ab, und gerade in dem Abschnitt 

über die Religion (Kap. XV) werden wir sehen, dass das Christentum 

im Nord-Osten Europas die ursprünglichen Verhältnisse im g-anzen 

weniger beeinflusst hat, als so viel Jahrhunderte früher das Brah-

manentum in Indien — „Zu primitiven Formen des religiösen Wesens 



Allein man liat gesagt: die Kulturzustände, die Du auf 

diesem von Dir geschilderten AVege erschliessest, sind nichts 

einer bestimmten Arölkergruppe, also in diesem Falle den Indo-

germanen, spez ie l l E i g en t üm l i c h e s , sie finden sich vielmehr 

in allen primitiven A'erhältnissen und müssen nicht als etwas 

„Individuelles", sondern als etwas „allgemein Menschliches" be-

zeichnet werden. 

Von diesem Einwand, der mit besonderer Emphase von 

solchen Gelehrten geltend gemacht wird, die niemals auf irgend 

einem Gebiete, weder der indogermanischen, noch der nichtindo-

germanisehen Altertumskunde selbständig gearbeitet haben, und 

daher geneigt sind, über die hierher gehörigen Fragen lieber zu 

spekulieren als sie zu untersuchen, wird man zunächst sagen· 

dürfen, dass er entweder richtig oder falsch ist, dass aber auch 

in dem ersteren Falle nichts gegen die Berechtigung der Bestre-

bungen der indogermanischen Altertumskunde folgt. Denn würde 

sich als Resultat langjähriger Forschungen, zu denen bis jetzt 

nur die ersten Anfänge vorliegen, seine Richtigkeit herausstellen, 

so würde sich eben nur zeigen, dass die Indogermanen zur Zeit 

ihrer ethnischen und linguistischen Einheit eine Anzahl von 

Stämmen bildeten, die sich in kulturhistorischer Beziehung in 

nichts von irgendwelchen anderen Horden der gleichen Zeitepoche 

unterschieden, ein Ergebnis, mit dem wir uns, wie mit jedem, 

anderen wissenschaftlichen Ergebnis, abzufinden haben würden. 

Tatsächlich ist aber jener Einwand ein unrichtiger und 

beruht auf falschen Vorstellungen von dem, was mit Rücksicht 

auf primitive Völkerverhältnisse als „speziell" oder „individuell" 

zu bezeichnen ist. Wohl kehren allgemeine Kulturschemata, wie 

das der Gastfreundschaft, des Brautkaufs, der Blutrache, . der 

Totenverehrung u. s. w., wie bei den Indogermanen, so auch bei· 

zahlreichen anderen Völkern des Erdballs wieder. Allein der 

individuelle Charakter eines Volkes wird nicht durch das Vor-

handensein derartiger e inze lner , bald hier, bald dort wieder-

kehrender Kulturschemata, sondern erst durch ihre Gesamt-

he i t und. ihr I n e i n ande rg re i f en bestimmt. Es ist dies ganz 

w e i t j e n s e i t s de r i n d o e u r o p ä i s c h e n Z u s t ä n d e " führt dann 

nach 0 1 d e n b e r g p . i l „die junge Wissenschaft der Ethnologie". Auch, 

hierin stimme, ich mit ihm durchaus überein. 
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wie bei dem einzelnen Menschen: seine Nase, Augen, Ohren, 

Haare, Arme, Beine kommen geradeso bei zahllosen anderen 

Personen vor, und erst das Zusammentreffen gerade d ieser 

Nase, d ieser Augen, Ohren, Haare u .s .w. bei d i esem Indivi-

duum machen seine physische Individualität aus. Dazu kommt, 

dass auch im einzelnen die n ä h e r e Ausbildung und Durchführung 

jener allgemeinen Kulturschemata, wie bei anderen Völkerein-

heiten, so auch bei dem idg. Urvolk, je weiter wir in der Sprach-

und Sachvergleichung kommen, namentlich im Hinblick auf die 

gesellschaftliehe, rechts- und religionsgeschichtliche Entwicklung, 

um so mehr „individuelle" Ziige aufweist und aufweisen wird. 

Wir hoffen, dass die folgenden Ausführungen, zu denen wir uns 

nunmehr wenden, zahlreiche Beweise hierfür erbringen werden. 



I I . Kap i t e l . 

. Aus der Tierwelt, 
Verzeichnis idg. Säugetiere. Löwe und Tiger. Die Jagd. Idg. Vögel-

namen. Die Taube ein Totenvogel. Rechts und links. Die Falkenjagd-

Aal. Biene. Schildkröte. Ungeziefer. 

Es soll im folgenden zunächst die Fauna ermittelt werden,, 

von der wir uns die Urzeit der Indogermanen umgeben denken 

müssen. Hierbei soll vor der Hand ein Unterschied zwischen 

zahmen und wilden Arten nicht gemacht werden; wohl aber wird 

uns schon jetzt die Frage beschäftigen müssen, welche Schlüsse 

wir aus der den Indogermanen bekannten Tierwelt auf die geo-

graphische Lage ihrer Urheimat ziehen dürfen. Auch einige 

andere, kulturgeschichtlich nicht unwichtige Beziehungen der 

Tierwelt zu dem Menschen sollen gelegentlich schon hier erörtert 

werden. 

Und zwar lässt sich zunächst folgende Liste idg. Säuge-

t iere an der Hand der Sprache zusammenstellen: 

a) Raub t ie re . ' 

1. H u n d : scrt. gvä, aw. spd, armen, sun, griech. κύων, lat.. 

canis, got. hunds, lit. szü, altpr. sunis, ir. cü. 

2. Wo l f : scrt. vrka, aw. vehrka, armen, gail, griech. λύκος,. 

lat. lupus, got. vulfs, alb. ul'lc, altsl. vlukü, lit. icilkas, 

altpr. wilkis. 

3. Bä r : scrt. fksha, aw. arsa, Pamird. yurs, armen, arj, griech. 

άρκτος, lat. ursus (ir. art, alb. arif). 

4. Ot ter : scrt. udrd, aw. udra, griech. νδρος, ahd. ottir, lit-

udrä, altsl. vydra. 

δ. I l t i s : scrt. kagikd', lit. szeszkas (Fick Β. B. I I I , 165). 
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ü. Fuchs : scrt. lop&gä (auch „Schakal"), npers. röbäh, armen. 

alves 1) (vgl. Hübschmann Arm. Gr. p. 415); griech. cpova 

= got. faühö (vgl. Vf. B. B. XV, 135). Beide Gleichungen 

sind nicht sicher. 

Auf die e u r op ä i s c he Gruppe beschränkt: 

1. I g e l : griech. eyjvog, ahd. igil, lit. ezys, altsl.jezi (armen, ozni). 

8. L u c h s : griech. Xvyt, ahd. luhs, lit. lüszis. 

•9. W i e s e l : lit. szermü, ahd. harmo, rätorom. kcirmuin; griech. 

alü.ovoog = ahd. wisil, wisul; griech. yalrj = cymr. bele. 

Die beiden letzteren Gleichungen sind nicht sicher. 

Auf die a r i s che Gruppe beschränkt: 

S c h a k a l : scrt. srgalä, npers. shagäl (?)• 

b) Nager . . 

1. Maus : scrt. mush, npers. müs, armen, miikn, griech. ¡uvg, 

lat. mus, ahd. müs, altsl. mysi. 

2. Hase: scrt. gagd, Pamird. sili, afgh. soi, alt.pr. sasins, ahd, 

haso, cymr. ceinach. (Stokes B. B. IX , 88), 

3 . B i be r : aw. bawri, lat. fiber, com. befer, ahd. bibar, lit. 

bebrüs, altsl. bebrü. 

Auf E u r o p a beschränkt: 

4 . E i c h h ö r n c h e n : ir. feoragh, cymr. gwyioer, bret. giciber 

(*vever-), altpr. weioare, lit. wowere, altsl. veverica (lat. 

viverra „Frettchen"). 

c) E i nhu f e r . 

P f e r d : scrt. dgva, aw.aspa, griech. ijuiog, lat. equus, ir.ech, 

alts. ehu, lit. aszum. 

Vgl. auch armen, j i , gen. jioy — scrt. haya. 

Auf die a r i sche Gruppe beschränkt: 

Ese l : scrt. khdra, aw. yara. 

d) Zwe i h u f e r oder W i e d e r k ä u e r . 

1. R i n d : scrt. go, a\v. gdo, armen, kow, griech. ßovg, lat. bos, 

ir. bö, ahd. chuo, altsl. govgdo. 

1) Vielleicht ist grieeh. ä X t o n e i n e Ent lehnung aus Vorderasien. 

Als Fabelheld erscheint der Fuchs im Griechischen erst bei dem Parier 

Archilochos (frgm. 89). Diese Auffassung des Tieres ist wahrscheinlich 

semitischen Ursprungs. Vgl. Vf. K. Z. N. F. X, 464 und über andere 

Benennungen des Fuchses in Europa Vf. B. B. XV, 135. 
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2. S c h a f : scrt. άυί, griech. δις, lat. ovis, iv. όί, ahd. auici, 

lit. awis, altsl. ovica. . 

3. Z i ege : scrt. ajd, lit. ozys; armen. ayts, griech. αϊ'ξ; lat. 

h'aedus, got. gaits. 

Auf den Ziegenbock beziehen sich wohl auch aw. hüza, 

armen, buc, ahd. boc, ir. bocc und npers. capis, lat. caper, 

altn. hafr. 

4. Ce rv i den : scrt. fgya („Antilopenbock"), lat.-germ. alces 

(ahd. elah), russ. losi („Elen") und scrt. ena (*elna) 

„Antilope", griech. ελαφος, έλλός, lit. ¿Inis, altsl. jeleni, 

cymr. elain, armen, ein „Hirsch, Hirschkuh". 

Auf die ar ische Gruppe beschränkt: 

K a m e l : scrt. üshtra, aw. ustra, npers. ustur, Pamird .üshtur, 

shtur, Tchtür. 

„ c) V ie lhu fer . 

S chwe i n : scrt. sükard, aw. hü, griech. ϋς, lat. sus, ahd. sü, 

altsl. svinija. 

Fernei· e u r op ä i s c h : lat. aper, ahd. ebur, altsl. vepri, 

• a r i sch : scrt. vardhd, aw. vardza. 

In dieser Liste ist meines Erachtens nichts, enthalten, was 

bei der Erörterung der Frage nach der Urheimat der Indo-

germanen zu verwerten wäre. Man hat zwar gesagt, dass das 

Vorhandensein von Tieren wie des Bären , des W i l d s c h w e i n e s , 

des E i c hh ö r n chen s in der idg. Fauna das südliche Russland 

von der ältesten Verbreitungssphäre derlndogermanen ausschlössen. 

In Wahrheit aber liegen die Dinge so, dass die genannten Tier-

arten zwar, wie natürlich, in den völlig waldlosen Steppengegenden 

des bezeichneten Ländergebietes gewöhnlich fehlen, in den die-

selben begrenzenden oder in sie hineingreifenden Waldgebieten 

aber (vgl. Kap. IV) ebenso wie im übrigen Europa vorhanden 

sind oder waren. Vgl. näheres bei Α. N eh r ing 1 ) Über Tundren 

, 1 / So äussert N e h r i n g über den B ä r e n : „Endlich kommtauch 

der braune Bär (U r sus a rc tos ) in den nördlicheren von Wäldern 

begrenzten und stellenweise mit Waldinseln besetzten Teilen unseres 

Steppengebietes vor", über das W i l d s c h w e i n : „Das .gemeine Wild-

schwein kommt in den südrussischen und wolga-uralischen Steppen-

Gebieten heutzutage nur noch selten vor; früher war es stellenweise 

sehr häufig", über das E i c h h ö r n c h e n : „Das gemeine E i c h h ö r n -
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und Steppen, Berlin 1890 und Die geographische Verbreitung 

der Säugetiere in dem Tschernosem-Gebiet des rechten Wolga-

Ufers sowie in den angrenzenden Gebieten (Z. d. Gesellschaft f. 

Erdkunde XXVI ) . 

Dass erst recht nichts aus dem Feh len gemeinsamer Namen 

für gewisse Tierarten geschlossen werden kann, ist bereits 

Sprachv. u. Urg. I3, 162 hervorgehoben worden. 

Immerhin wird es notwendig sein, unsere Stellung zu der 

viel erörterten (vgl. Sprachv, u. Urg. I3, 92, 99, 105) L ö w e n f r a g e 

in Kürze darzulegen. 

Wenden wir uns zuerst nach Asien, so scheinen die noch 

vereinigten Arier keine Bekanntschaft mit dem Könige der Tiere 

gemacht zu haben. Sein Name ist in den Gesängen des Awesta 

noch unbekannt. Wohl aber mussten die Inder nach erfolgter 

Loslösung von ihren iranischen Brüdern bei ihrer Einwanderung 

in das Fünfstromland auf das furchtbare Raubtier stossen, wie 

denn der Löwe schon in den ältesten Liedern des Rigveda als 

schrecklichster Feind der Menschen und Herden gilt·. Seine 

Benennung lautet im Indischen sirhlid, simhi, ein Wort, das 

entweder den unarisehen Ursprachen Indiens entstammt oder aus 

dem eigenen Wortsehatz genommen ward, wo es dann ursprüng-

lich ein leopardenartiges oder ähnliches Tier (vgl. armen, inc = 

simhd „Leopard") bezeichnet haben müsste. 

In E u r o p a dürften sämtliche Löwennamen (lat. leo, ahd. 

leioo, lewo, louwo, slav. Iwü, lit. lewas) mittelbar oder unmittel-

bar als Entlehnungen aus dem griech. λέων, λείων zu betrachten 

sein, auch wenn bei dieser Annahme einige lautliche Schwierig-

keiten nicht ganz beseitigt werden. Den griechischen Löwen-

namen selbst wird man dagegen als einen auf der Balkanhalb-

insel einheimischen, nicht aus den semitischen Sprachen (hebr. 

läbi', assyr. labbti, ägypt. Tabu) übernommenen Ausdruck an-

zusehen haben, eine Auffassung, die sich auch sachlich wohl 

begründen lässt. 

Allerdings war der Löwe, der nach paläontologischen An-

etten ( S c i u r u s v u l g a r i s ) ist zwar von den waldlosen Steppenflächen 

ausgeschlossen, kommt aber hie und da in unmittelbarer Nachbar-

schaft vor. So ζ. B. nach K e s s l e r im Kiewschen Bezirk, nach 

C z e r n a v im Charkowschen Gouvernement, nach P a l l a s in den 

Steppengehölzen an der Samara" usw. " 
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zeigen (vgl. Lubbock Die vorgeschichtliche Zeit II, 5) einst fast 

in ganz Europa verbreitet war, schon in der neolithischen Periode, 

ζ . Β. aus der Fauna der Schweizer Pfahlbauten, im allgemeinen 

verschwunden. Dennoch aber hatte sich nach den ausdrücklichen 

und billig nicht zu bezweifelnden Nachrichten des Herodot 

(VII, 125) und Aristoteles {Rist. anim. D. 28) in Thrakien und 

den angrenzenden Gebieten eine Löwenart bis in die historischen 

Zeiten erhalten, so dass der Annahme nichts im Wege steht, die 

Hellenen hätten in Europa selbst den Löwen kennen und benennen 

gelernt. Wie aber griech. λέων zu erklären sei, ist noch nicht 

ermittelt. Eher als λέων könnte das daneben liegende λϊς aus 

dem Semitischen stammen (vgl. hebr. lajis). 

Weit weniger zurück in die Geschichte der Indogermanen 

geht jedenfalls der furchtbare Nebenbuhler des Löwen in der 

Oberherrschaft über die Tiere, der T iger . In Indien wissen 

die Gesänge des Rigveda noch nichts von ihm zu erzählen, sein 

Name (vyághrá) begegnet erst im Atharvaveda, d. h. in einem 

Zeitraum, in welchem sich die indische Einwanderung schon 

mehr dem Ganges genähert haben musste; denn in den Rohr-

und Graswäldern Bengalens ist die eigentliche Heimat des Tigers 

zu suchen. Auch unter den Raubtieren des Awesta geschieht 

desselben keine. Erwähnung. Die Landschaft Hyrkanien, von 

deren Tigerreichtum die späteren Schriftsteller des Altertums 

besonders viel erzählen, heisst damals Vehrkana „Wolfsland". 

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass, wie H. Hübsch-

mann (Armen. Stud. I, 14) vermutet, der Tiger erst in ver-

hältnismässig später Zeit sich von Indien her über Teile West-

und Nordasiens verbreitet hat. Dazu stimmt das armen, vagr 

„Tiger", das H ü b s c h m a n n durch das Persische hindurch (npers. 

~bäbr, jedoch älter papara Κ.. Ζ. XXV I , 542) aus sert. vyághrá 

entlehnt sein lässt. W. Ge ige r zählt, worin ich ihm nicht bei-

stimmen kann, den Tiger bereits zur arischen Fauna (vgl. La 

civilisation des Arias I I , 35, extráit du Muséon). 

In Europa ward der erste Tiger um das Jahr 300 v. Chr. 

in Athen gesehen. Der König Seleukus (Nicator) hatte ihn den 

Athenern zum Geschenk gemacht, wie die Verse des Philemon in 

der Neaera besagen: . 

. ώοπερ Σέλευκος δεϋρ έπεμψε την τίγριν 

ήν εΐδομεν ήμεΐς. (A then . X I I I , 590.) 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 10 
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Über seine griechisch-römische Benennung bemerkt Varro, 

der erste römische Autor, der des Tigers erwähnt: tigris qui est 

ut leo varius; vocabulum ex lingua Armenia; nam ibi et sag itta 

et quod vehementissimum flumen dicitur, Tigris, vgl. L. L. V, 20 

p. 102, nur dass nicht im Armenischen, sondern im Iranischen 

tiyri, npers. tir „der Pfeil" bedeutet. 

Aber auch wenn wir von Löwe und Tiger absehen, enthält 

die oben angeführte Liste idg. Säugetiere genug Vierfüssler fűi-

den Jagdeifer des Urvolks. Ein idg. Ausdruck für den Begriff 

„Jagd" liegt in aw. *azrá (azrö-daöi „Jagd machend") = griech. 

äyga (dygevco, aygsvg) vor. Daneben hat auf drei auch sonst in 

ihrem Wortschatz sich vielfach berührenden Sprachgebieten eine 

idg. Sprachwurzel von allgemeiner Bedeutung übereinstimmend 

eine Beziehung zur Jagd und zum Wild erhalten. Es ist dies 

scrt. vi, v&'ti „losgehen auf, bekämpfen", das im lat. vé-nari, 

ahd. weida, altn. veidr, agls. wäd (*voi-to) und im ir. fiad „Wi ld" 

fiadach „Jagd" (*vei-dho) wiederkehrt. 

Im allgemeinen wird man sich aber hüten müssen, der Jagd 

in dem Leben des primitiven Hirten und angehenden Ackerbauers 

eine sehr bedeutsame Rolle einzuräumen. Wildpret wird den 

Göttern Dicht geopfert und nur in Zeiten der Not gespeist. 

Vielleicht hat daher Tacitus den Charakter unserer Vorfahren 

richtiger beurteilt, wenn er in offenbar beabsichtigtem Gegensatz 

zu den Worten des Divus Julius de hello Gall. VI, 21 vita omnis 

in venationibus und IV, 1 multum sunt in venationibus Germania 

Kap. 13 ausdrücklich sagt: non multum venationibus, plus 

per otium transigunt, dediti somno ciboque. Der primitive Mensch 

kämpft aus Not gegen die Tiere, zum Sport wird dieser Kampf 

erst auf höheren Kulturstufen und erheischt dann spezielle Be-

nennungen. Charakteristisch ist in dieser Beziehung das russ. 

ochóta „Jagd", das im Altrussischen (hier goniti „jagen", eigentlich 

„hetzen") noch ausschliesslich „Lust", „Vergnügen" bedeutet (vgl. 

weiteres in meinem Reallexikon s. u. J agd ) . 

In der Vogelwel t 1 ) , zu der wir nunmehr übergehen, er-

schwert die Ermittlung eines urzeitlichen Bestandes die schon 

1) Vgl. manches hierher gehörende bei 0. K e l l e r Griech. und 

lat. Tiernamen Ausland 1879 p. 441 ff., p. 470 ff. und A. v. E d l i n g e r 

Erklärung der Tiernamen. 
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früher (vgl. I 3 , 182) hervorgehobene Häufigkeit onomatopoetischer 

Bildungen. So finden wir als charakteristisch: 

Für die Eu l e : die Laute ü und bü\% 

scrt. üluka, lat. ulula, ahd. üwila, lit. ywas, — armen. 

bo-ec, griech. βνας, lat. bubo. 

Für den K u c k u c k : Tcu: 

scrt. kokild, griech. κόκκυξ, lat. cucülus, altsl. kukavica, 

lit. kuküti, ir. cüach (ahd. gouch'?). 

Für den H a h n : kerk\ 

scrt. krka-vä'ku, aw. kahrkäsa, kahrkatds, npers. kerk, 

kurd. kurk, afgh. c i rg , osset. kork, Pamird. kork, griech. 

κέρκος (vgl. auch κέρκαξ' Ιέραξ, κερκάς" κρέξ, κερκιϋαλίς' 

ερωδιός, κερκνός' ιέραξ (Hesych), ir. cerc. Daneben er-

innert an den K u c k u c k s r u f : scrt. kukkutd, altsl. 

kokotü, russ. kocetü, griech. κοκκνβόας, agls. cocc (ndd. 

küken), frz. coq. 

Für den Raben und die K r ähe : qor: 

griech. κόραξ, lat. corvus — griech. κορώνη, lat. cornix, 

umbr. curnaco. 

Für den W i e d e h o p f : up: 

griech. επωψ, lat. upupa. 

Für den Hähe r : ki-ki: 

scrt. kikidivi (kiki), griech. κίσαα (aus *κικια), ahd. hehara. 

Für ein r e b h u h n a r t i g e s Tier: te-ter, ti-tir. 

scrt. tittiri, npers. teöerv, griech. τέτραξ, τέτριξ, τετράων, 

lat. tetrao, altsl. tetrevü, lit. teterwa (mit vielfältigem 

Bedeutungswandel). 

Auch sonst haften an derselben Wurzel nicht selten die 

Benennungen sehr verschiedener Vögel: vgl. ζ. B. lat. cicönia, cdnia 

„Storch" und germ. hana, huon „Hahn, Huhn", ήικανός' άλεκτρυών 

Hes. Auch scrt. kap-ö'ta „Taube", Pamird. kibit und ahd. habuh 

„Habicht" (mlat. capus) scheinen auf dieselbe Wurzel (lat. capio) 

„fassen", „greifen" zurückzuführen. 

Von derartigen Benennungen abgesehen, stimmen nur wenige 

Vögelnamen in asiatischen und europäischen Sprachen überein. 

Ich nenne: 

scrt. qyend, aw. säend mereyd „Adler oder Falke", griech. 

Ικτίνος „Weihe" (armen, ein „milvus"?). 

scrt. vdrtikä, Pamird. wolch, griech. δρτνξ „Wach t e l " . 
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scrt. hamsä, griech. χήν, lat. anser (ir. geis „Schwan"), germ. 

gans, altsl. gqsi (viell. aus dem Germ, entlehnt), lit. zqsis, 

altpr. sansy „ein gansartiger Vogel". 

scrt. äti, griech. νήσσα, lat. anas, ahd. anut, altsl. qti, lit.. 

äntis „ein entenartiger Vogel". 

Häufiger sind Übereinstimmungen innerhalb E u r o p a s : 

Ahd. aro, altsl. orilü, lit. erelis, eorn. er „Adler" : griech. 

δρνις „Vogel" (vgl. griech. αίετός „Adler" aus *a-fi-j-erog 

n. Benfey.: scrt. vi „Vogel", lat. avis). 

Griech. γέρανος, lat.. gras, eymr. garan, ags. cran, lit. girwe,. 

altsl. zeravi (armen, krank) „Kranich". 

Griech. ερωδιός, lat. ardea „Reiher". 

Griech. κόψιχος, altsl. kosü „Amsel". 

. Griech. κίλλ-ουρος (*κι-λ-ια), lit. kiele, lett. zelawa „Bach-

stelze" (Vf. Β. Β. XV , 127). 

Lat. merula, eymr. mwyalch „Amsel", ahd. meisa „Meise".. 

Lat. turdela, mhd. drostel, lit. sträzdas „Drossel". 

Lat. picus, ahd. spedit „Specht" (scrt. pika „Kuckuck" ?). 

Lat. sturnus, ahd. stara „Star". 

Lat. fidica, ahd, helihha „Wasserhuhn". 

Mit starkem Bedeutungswandel: 

Griech. ψάρ „Star", lat. parra, umbr .parfa „avis auguralis" 

(oder pärus „Meise"), ahd. sparo „Sperling". 

So viel über die Benennungen idg. Vögel. Auch hier sparen 

wir die Beantwortung der Frage, ob einige derselben schon in 

vorhistorischen Zeiten in die Zucht des Menschen übergegangen 

waren, für das folgende Kapitel auf, um dagegen schon hier die 

Bedeutung zu würdigen, welche die Vogelwelt im Glauben oder 

Aberglauben der Indogermanen besitzt. 

Das Tier der Wildnis ist dem Menschen auf frühen Kultur-

stufen an sich ein Gegenstand scheuer Verehrung. An Fuchs, 

Hase, Wolf, Wiesel usw., die auf dem Weg des Wandernden 

oder in seinem Gesichtskreis erscheinen, knüpft derselbe freudige, 

zumeist trübe Ahnungen, wie wir uns heute überhaupt kaum 

noch eine genügende Vorstellung machen können von. dem Grad 

religiöser und abergläubischer Beklemmung, mit welcher die ver-

schiedenen Erscheinungen der Natur das Gemüt des Menschen 

belasten1) (vgl. P. S c h w a r z , Menschen und Tiere im Aberglauben 

1) Mög'lich ist daher, worauf neuerdings wiederum A. M e i l l e t 
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-der Griechen und Römer, Progr. Celle 1888 und L . H o p f , Tier-

orakel und Orakeltiere in alter und neuer Zeit, Stuttgart 1888). 

In besonders hohem Grade gilt das Gesagte von dem Reich 

der Vöge l , deren unberechenbares und geheimnisvolles Kommen 

und Gehen aus dem und in den Raum, in welchem man den 

Sitz der Unsterblichen wähnte, sie vor anderen Tieren geeignet 

•erscheinen liess, dem Menschen über den Willen der Götter oder 

über das Dunkel der Zukunft Andeutungen zu machen. Auch 

-die Beobachtung, dass es Vögel sind, die zuerst den nahenden 

Frühling und Winter verkünden, mochte mit dazu beitragen, 

ihnen die Gabe der Weissagung zuzuschreiben, obgleich es aller-

dings nicht in erster Linie Wandervögel, sondern zumeist Raub-

vögel sind, denen dieselbe eignet. 

Einige Vögel sind an sich glück-, andere unglüekyerkündend. 

Zu letzteren gehört neben der Eule, was weniger bekannt zu 

sein scheint, auch die Taube . Die Taube ist ein indog. Toten-

vogel, mag sie nun zu dieser Auffassung infolge ihres schwarz-

grauen Gefieders (nélsia : ne/.ôç; got. dabo : ir. dub „schwarz") 

oder infolge ihrer klagenden, schon von den Alten bemerkten 

«Stimme gekommen sein. 

Ulfilas übersetzt Turteltaube (tgvyœv) mit hraivadübo „Toten-

taube". Die Longobarden errichteten, wie J . G r imm (D. Myth.) 

.aus Paulus Diac. mitteilt, auf den Kirchhöfen neben den Gräbern 

Stangen für auswärts gefallene oder gestorbene Blutsverwandte, 

auf deren Spitze sich das hölzerne Bild einer Taube befand. 

Die gleiche Anschauung begegnet uns im Veda. Hier ist 

Jcapota „Taube" der Bote der Nirrti, des Genius des Verderbens, 

und des Yama, des Totengottes. Charakteristisch hierfür ist 

Rigveda X , 165: 

1. Dê'vâh kapô'ta ishito yàd ichän dhûtô' nirrtyâ iddm 

•âjagâ'ma . 

tâsmâ arcâma krnâvâma nishkrtim çdm nô astu dvipddê 

-çdm cdtushpadê. 

„0 Götter, was die eilige Taube, der Nirrti Bote, suchend 

(Quelques hypothèses sur des interdictions du vocabulaire dans les 

•langues Indo-Européennes, S. A. 1906) aufmerksam gemacht hat, dass 

die lückenhafte Überlieferung vieler idg. Tiernamen, z. B. beim Fuchs, 

Hasen, Bären usw. mit einem Tabu zusammenhängt, das auf ihnen 

ruhte. . . 
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hierherkam, dafür wollen wir singen und Entsühnung machen: 

Heil sei unserem Zweifüssigen, Heil dem Vierfüssigen." 

2 . giväh kapota ishitö' no astu anägä' deväh gakunö' 

gfheshu. 

„Huldvoll sei uns die eilige Taube, ohne Unheil, ihr Götter, 

der Vogel im Hause." 

3. md' nö hinsid ihä deväh kapö'ta. 

„Nicht möge uns hier, Götter, die Taube verletzen." 

4. ydsya dütdh prähita eshd etat tdsmai yamä'ya nämo-

astu mftyave. 

„Als dessen Bote diese (die Taube) hierher gesandt ist,, 

dem Yama soll Verehrung sein, dem Tode" usw. 

Vgl. auch A. Webe r Omina und Portenta. Abb. d. k. G. 

d. W. in Berlin 1858 und E. Hu l t z s c h , Prolegomena zu Vasant-

aräja gäkuna nebst Textproben, Leipzig 1879. 

Im allgemeinen aber ist das Erscheinen oder das Geschrei 

desselben Vogels günstig oder ungünstig, je nachdem es von 

rechts oder links erfolgt. Hierbei zeigt sich die eigentümliche 

Tatsache, dass den Römern die linkseitigen Omina als glück-

bedeutende, die rechtseitigen als unglückbedeutende gelten, 

während bei anderen indog. Völkern das umgekehrte Verhältnis 

herrscht. Es wäre daher nicht ohne Interesse, die ursprüngliche 

indogermanische Anschauung zu ermitteln. 

J. G r i m m (Geschichte d. D. Spr. „Recht und Link" p. 98G 

bis 996) hat sich diese Dinge in folgender Weise zurechtgelegt: 

Er geht von der unzweifelhaft richtigen Tatsache aus, dass die 

Indogermanen sich ursprünglich in der Weise im Räume orien-

tierten, dass sie das Antlitz der Sonne zuwandten, so dass der 

Süden rechts, der Norden links war. Der Beweis hierfür liegt 

in der Übereinstimmung der arischen Sprachen und des Keltischen. 

Vgl. scrt. prä'nc und pü'rva ( = aw. pouru) „vorn" = Osten, scrt. 

dpara ( = aw. apara) und dpänc „rückwärts" und „westlich" 

mit ir. airther „östlich" = griech. nagokegog „der vordere" und! 

ir. siar „westlich" und „hinten"; ferner scrt. däkshina ( = aw. 

dasina) „rechts" = Süden, scrt. savyä „link" = Norden mit ir. 

dess „rechts" und „südlich", tüath „links" und „nördlich". Einen 

Rest dieser Anschauung hat auch das Germanische in seinem 

ahd. nord usw. bewahrt, welches dem umbrischen Adjektivum 
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nertru „sinistro", nertruku „ad sinistrum" entspricht (griech. 

veqtsqos „unten befindlich"). 

Der Norden war also links. Da nun, so argumentiert 

J. G r i m m weiter, das Altertum die Wohnung der Götter nach 

Norden setzte, so war es natürlich, dass die von links kommenden 

Zeichen für glückbringend galten. Diese Anschauung haben die 

Römer bewahrt. „Die Griechen aber und alle anderen mit ihnen 

hierin übereinstimmenden Völker, in der Wanderung gegen Westen 

begriffen, mussten sich gewöhnen,' den Blick nach Abend statt 

nach Morgen zu richten, und der heilbringende Norden trat für 

sie zur- rechten Seite, während er früher zur linken gestanden 

hatte." ' 

Diese Darstellung enthält mehrere Unwahrseheinlichkeiten. 

Ich will nur e i ne hervorheben. Die Inder, die doch keines-

falls von Osten nach Westen wanderten und auch die ursprüng-

liche Orientierung in den Himmelsgegenden beibehielten (vgl. 

Dekhan = ddkshind), hätten, wenn J. G r imms Ansicht die 

richtige wäre, doch in jedem Fall die alte Anschauung von der 

glücklichen Verheissung der linkseitigen Omina beibehalten müssen. 

Aber schon im Rigveda gilt die rech te Seite für glückbringend. 

Vgl. Rgv. II, 42 : 

3. dvakranda dakshinato grh&'näm sumangalö' bhadravädf 

gakunte. 

„Schreie, o Vogel, rechtsher vom Hause, indem Du Glück 

bringst und Segen verkündest", 

und Rgv. I I , 43: 

1. pradakshinid abhi grnanti käravö vdyö vädanta rtuthä' 

gaküntayah. 

„Von rechts her singen die Preissänger, die Vögel, welche 

der Ordnung gemäss sprechen." 

Im Gegensatz hierzu vergleiche die Bedeutungen von vä'ma 

„link, schief, verkehrt, ungünstig usw." m. „die linke Hand", 

n. „Ungunst, Unheil". ' 

Mir seheint daher aus der Übereinstimmung des Sanskrit, 

Griechischen und Germanisehen (vgl. J . G r imm a. a. 0 . p. 984 

und Cicero div. I I , 94: ita nobis sinistra videntür, Grajis et 

barbaris dextra meliora vielmehr zu folgen, dass diese Sprachen 

und Völker die u r s p r ü n g l i c h e Anschauung bewahrt haben. 

Nur hatte „rechts — links" = „glücklich — unglücklich" in diesem 
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Zusammenhang ursprünglich mit den Himmelsgegenden an sich 

überhaupt nichts zu tun, sondern beruhte lediglich auf einer 

symbolischen Übertragung der Auffassung, die man von der 

rechten und linken Hand von jeher hatte. 

Das indog. Wort für „rechts" (scrt. dakshina, aw. dasina, 

altsl. desinü, lit. deszinü, griech. δεξιός, lat. dexter, altsl. destü, 

alb. djadts, ir. dess, got. taihsvd) bedeutet fast überall zugleich 

„tauglich, geschickt". Vgl. auch alts., agls. suithora, svidre 

„rechte Hand", d. h. „fortior, citior", mhd. diu bezzer hant 

(J. G r i m m a. a. 0 . p. 987). Umgekehrt gehört griech. λαιός, lat. 

laevus, altsl. levü zu griech. λιαρύς „tepidus, lenis", ahd. sleo, 

alts. sleu „matt, lau" (St. *slaivo : *slivo), scrt. a-sre-mdn „nicht 

ermattend" und in ganz ähnlicher Weise möchte ich auch unser 

link erklären. Ich stelle ahd. lencha „linke Hand", niederrh. 

slinc (St. *slenqo): griech. λαγαρός „schmächtig" (St. *slng-) und 

lat. langueo „matt sein" (St. *slng-). Got. hleiduma : griech. κλίτύς 

„Abhang" ist wohl „die schiefe" im Gegensatz zu rechts, urspr. 

„gerade" (vgl. auch lat. clivium auspicium). 

Von der rechten Seite kamen also die glücklichen Anzeichen, 

weil rechts so viel wie „tauglich", „geschickt" war, von der. 

l i n k e n die unglücklichen, weil links für „matt" und „kraftlos" 

galt. Hierin wird man also die älteste idg. Anschauung erblicken 

dürfen und es der römischen Altertumskunde überlassen müssen, 

die daneben in Italien auftretende Lehre von der Gunst links-

seitiger Omina zu erklären (vgl. Näheres in meinem Reallexikon 

s.v. Rech ts und l i n k s und bei F. B. J e v o n s Indoeuropean 

modes of orientation, Classical Review X , 22). 

Schliesslich und mehr beiläufig sei noch auf e ine Rich-

tung hingewiesen, in der die Vogelwelt, wenn auch nicht in der 

Zeit vor der Trennung der Indogermanen und nicht bei allen 

idg. Völkern,0 von kulturhistorischer Bedeutung geworden ist, auf -

die. Sitte, mit Falke, Habicht, Sperber usw. kleineres Wild zu 

jagen. Wann und wo ist diese Jagdart zuerst aufgetreten? 

V. Hehn (Kulturpflanzen und Haustiere7 ρ 368) behauptete, 

die Falkenjagd sei keine deutsche Übung, sie sei vielmehr den 

Deutschen von den Kelten zugekommen, und nicht einmal in 

sehr früher Zeit. Für diese Aufstellung seheint mir aber jeg-

.licher Beweis zu fehlen; denn die Jagd mit Vögeln lässt sieh, 

wenigstens in früheren Epochen, bei keltischen Völkern über-



— 145 — 

haupt nicht nachweisen, und was die Wortreihe ir. sebocc, cymr. 

hebauc — ahd. habuh, altn. haukr „Habicht" anbetrifft, so sind 

nicht, wie Hehn glaubte, die Germanen, sondern umgekehrt die 

Kelten (vgl. Thu rneysen Kelto-romanisches p. 22) der ent-

lehnende Teil. . 

Im IV. nachchristlichen Jahrhundert muss die neue Jagd· 

weise bei den Römern aufgekommen sein (vgl. Ba i s t Z. f. D. A. 

u. L. 1883 p. 94 und W. B randes Arch. f. lat. Lex. 1886 p. 141 

accipiter „Jagdfalke"), und es ist nicht unwahrscheinlich, dass 

sie auf romanischen Boden vom germanischen her eingewandert 

ist. Hierfür sprechen eine Reihe romanischer Termini der Falken-

jagd, die sichtlich germanischen Ursprungs sind: so it. sparaviere, 

frz. épervier: ahd. sparwäri „Sperber"; it. gerfalco, sp. geri-

falte, prov. girfalc, frz. gerfaut : altn. geirfalki „Sperfalke" 

(Ba is t a. a. 0 . p. 59) oder aus geierfalke; it. logoro, frz. leurre : 

mhd. luoder „Lockspeise". Auch ahd. falcho, altn. falke, mlat. 

falco, it. faleone, frz. faueon, wenngleich ich der von Ba i s t 

vorgeschlagenen Ableitung von fallen nicht beistimmen kann, 

scheint, namentlich wegen seiner häufigen Verwendung zu alt· 

germanischen Eigennamen, viel eher barbarischen als romanischen 

Ursprungs zu sein (vgl. Ba i s t a . a .O . p. 58). 

Ist dies, aber richtig, so könnte die Falkenbeize, da Cäsar, 

Plinius, Tacitus sie noch nicht bei den Germanen kennen, bei 

denselben erst, im zweiten oder dritten Jahrhundert aufgekommen 

sein. In diese Zeit aber, d. h. ungefähr in die zweite Hälfte 

des zweiten Jahrhunderts fällt die Wanderung der Goten an die 

untere Donau und das Schwarze Meer. Südlich nun von der 

Donau, im alten Thrakien, war, wie wir aus Aristoteles H. A.. 

9, 36, 4 wissen, die Jagd mit Habichten schon in vorchristlichen 

Jahrhunderten geübt worden; doch hat die hier geschilderte 

Jagdweise, bei der Habicht oder Sperber mehr zum Erschrecken 

als zum Fangen der kleineren Vögel gebraucht werden, im ganzen 

wenig mit der eigentlichen Beizjagd zu tun, deren Ursprünge 

wohl Uberhaupt nicht in dem Waldland Europas, sondern in den 

weiten Steppen und Ebenen des Ostens zu suchen sind. 

Tatsächlich finden wir nun, dass zu den den Germanen 

benachbarten Slaven . die Kenntnis der Jagd mit Falke und 

Sperber durch turko-tatarische Stämme, bei denen diese Jagd-

weise offenbar uralt ist (vgl. V á m b é r y Primitive Kultur p. 100), 



— 1 4 6 — 

schon in der Epoche ihres vorethnischen Zusammenhangs gebracht 

worden ist, wofür u. a. das schon der slavischen Grundsprache ein-

verleibte türkische Icaragu, Tcergu „Sperber" ( = altslov. kraguj 

usw.) ein gewichtiges Zeugnis ablegt. Auch andere bereits 

urslavische, aus dem Türkischen stammende Kulturwörter wie 

altsl. klobukü „pileus" (russ. klobucökü „die Falkenkappe") aus 

türk. kalpak oder altsl. tvarögü „geronnene Milch" aus tiirk. 

turak (vgl. Pe i s ke r a. u. p. 162 a. 0. p. 122) weisen auf frühe und 

enge Beziehungen der Urslaven zu turko-tatarischen Stämmen hin. 

Im ganzen möchte ich also glauben, dass die Falkenjagd von 

turko-tatarischen Völkern ausgegangen und durch slavische Ver-

mittlung zu den Ostgermanen gelangt sei (vgl. unten p. 161 f. Uber 

das Kamel), die sie auf den Zügen der Völkerwanderung über 

Europa verbreitet haben. 

Unter den asiatischen Kulturvölkern bezeugt sie Ktesias 

(op. reliquiae coli. Bähr 250) aus Indien, ohne dass aber die 

indischen Quellen, soviel ich weiss, eine Bestätigung dieser 

Nachricht gebracht hätten. Dagegen sind ihre unzweifelhaften 

Spuren neuerdings durch assyrische Inschriften, die aus der 

Mitte des VII. vorchristlichen Jahrhunderts stammen, in Assyrien 

und Babylonien nachgewiesen worden. Vgl. meine Bemerkungen 

zu V. Hehns Kulturpflanzen und Haustieren7, p. 374 (hinzu-

gekommen an neuerer Literatur: P. D a h m s Die Beizjagd in 

Altpreussen, Archiv für Kulturgeschichte I I , 1 ff.). 

. Hinsichtlich der übrigen Tierklassen soll hier nur auf 

zwe ier le i hingewiesen werden. Einmal auf dre i Tiere, die in 

der Heimatsfrage eine Rolle gespielt haben oder noch zu spielen 

berufen sein dürften, unter den Fischen auf den A a l , unter den 

Insekten auf die B i ene , unter den Amphibien auf die Sch i ld-

kröte . 

Auf die Frage, ob aus den europäischen Benennungen des 

Aa l s : lat. anguilla, griech. eyyelvg, lit. ungarys, russ. ugori usw. 

ein schon indogermanischer Name dieses Fisches erschlossen 

werden darf oder nicht, ist schon I 3 , 162 hingewiesen worden. 

Wir haben daselbst die Ansicht ausgesprochen, dass dies nicht 

der Fall sei, dass vielmehr die indogermanische Grundbedeutung 
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der genannten Wörter noch „Schlange"1) oder „Wurm" war. 

Indessen fehlt es doch nicht an Gelehrten, die, sei es aus griech. 

ïy/flvç, lat. anguilla, sei es aus griech. aeol. iußrjgig, lit. un-

gurys (so F i c k I 4 , 363) ein idg. Wort für den Aal folgern. 

Da nun nach Brehms Tierleben, Fische3 p. 399 der Aal in den 

Gewässern des Schwarzen Meeres nicht vorkommt, so würde 

dieses grosse Ländergebiet für die Lokalisierung der Heimat der 

Indogermanen nicht in Betracht kommen, vorausgesetzt — dass 

die Angaben Brehms richtig sind. Bei der Wichtigkeit dieser 

Frage habe ich mich daher um nähere Auskunft an einen der, 

wenn nicht den besten Kenner der Fische des Sehwarzen-Meer-

Gebiets, Herrn Dr. G. A n t i p a in Bukarest, Direktor des dor-

tigen naturhistorisehen Museums, gewendet. Seinen Mitteilungen 

entnehme ich das • Folgende. Zunächst ist es eine Tatsache, 

dass heu t zu t age Aale sehr oft im Schwarzen Meer und in der 

Donau gefangen werden. Die Frage kann daher nur d ie sein, 

ob Aale von jeher in den genannten Gewässern gelebt haben, 

oder ob sie etwa erst durch Deutsche und Osterreichische 

Fischereivereine seit den 60er Jahren künstlich eingesetzt worden 

sind. Gegen die letztere Annahme spricht erstens, dass in der 

alten Fischereiliteratur sich öfters Angaben über den Aal in der 

Donau oder in den Gewässern des Schwarzen Meeres finden 

(vgl. z .B . Ma r s i g l i Danubius pannonico-mysicus IV, 5 vom 

Jahre 1744: „Mais les habitants de Vienne, de Lintz, de Crem» 

et des autres villes situées sur le Danube attestent le contraire, 

nämlich dass Aale, die bis zu 4 Pfd. wögen, in der Donau 

lebten) und zwe i tens , dass die alten russischen (vom Don, der 

Wolga, dem Kuban, den Dnieprmündungen) und griechischen 

Fischer, von denen die ersteren den Aal ugort, die letzteren 

„hei" nennen, und mit denen Herr A n t i p a häufig zu verkehren 

1) „Schlange", nicht „kleine Schlange", da man die betreffenden 

Wortbi ldungen kaum als Diminutiva auffassen kann. Damit verliert 

der Einwand P e n k a s (Mitteil. d. anthrop. Ges. in Wien X X X I I I , 355), 

es sei unmöglich, dass man den bis zu 1,50 m grossen Aal als „kleine" 

Schlange bezeichnet habe, da doch die g r ö s s t e europäische Schlange, 

die Ringelnatter, nur 1,60 m gross werde, den Boden. Dass man aber 

den Aal als Schlange auffasste (altir. esc-ung, wörtlich „Sumpfschlange"), 

kann keinen Augenblick bezweifelt werden. Vgl. auch v. E d l i n g . e r 

Tiernamen s. v. A a l und mein Reallexikon. 
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amtliche Veranlassung hat, sieh erinnern, Aale, wenn auch selten, 

von jeher gefangen zu haben. Was sodann die Meinung der 

Ichthyologen betrifft, dass der Aal in den Gewässern des Schwarzen 

Meeres sich nicht vermehren könne, da er nur in den grossen 

Tiefen des Ozeans laiche, und das Wasser des Schwarzen Meeres 

•schon bei einer Tiefe von 150 m mit Schwefelwasserstoff ver-

.giftet sei, so glaubt Herr A n t i p a , dass es doch sehr leicht 

-möglich sei, dass die Aale auch im Schwarzen Meere Teile mit 

reinerem Wasser gefunden hätten, wo sie laichen konnten. Vor 

.allem aber hätten sie, wie manche andere Fischarteu, regelmässig 

aus dem Mittelmeer in das Schwarze Meer wandern können. 

Auf Grund aller dieser Tatsachen und Möglichkeiten hält Herr 

A n t i p a es für das wahrscheinlichste, dass Aale, wenn auch in 

.geringerer Zahl als andere Fische, von jeher im Schwarzen 

Meer gelebt hätten, und ich möchte hinzufügen, dass ich mir 

•ohne diese Annahme das Vorhandensein eines gemeinslavischen 

Namens des Fisches, nämlich des oben genannten russ. ugori 

-(kleinruss. uhor, serb. ugor, poln. wqgorz, ßech. ühof usw.) über-

haupt nicht erklären kann. 

Über die Verbreitung der Hon i g b i e ne , deren Vorhanden-

•sein im Urland der Indogermanen aus der Gleichung scrt. mddhtt, 

.aw. maöu, griech. ¡Hihi, ahd'. meto, ir. mid, corn. med, altsl. medü, 

altpr. meddo, lit. midüs, medüs „Honig" und „Met" folgt, wurde 

•schon Sprachv. u. Urg. I3, 127 an der Hand eines Aufsatzes 

Köppens gesprochen. Es folgt aus seinen Angaben, dass von 

•der ältesten Verbreitungssphäre der Indogermanen die besonders 

häufig als Ausgangspunkt der letzteren in Anspruch genommenen 

rOxus- und Jaxartesländer ausscheiden. In Europa ist die Honig-

biene Uberall verbreitet, besonders in den ungeheuren Linden-

waldungen des europäischen Russland, wo der lipecü : lipa „Linde" 

für die feinste Sorte Honig gilt. Sie kommt bis tief nach Klein-

russland vor, und selbst mitten im Steppengebiet kennen wir 

zwischen Orenburg und Perm das „Honigland" der Baschkiren 

.{vgl. F. W. Gross im Neuen Ausland I , H. 17—19). 

Bisher noch nicht für Heimatsbestimmungen verwandt ist 

•die Sch i l dk r ö t e , obwohl sie dazu wohl geeignet erscheint. Dass 

isie in dem Urland der Indogermanen vorkam, geht aus der 

-Gleichung griech. ye/.vg, yeldjvy, aeol. yekvvy, auch yekomös (Hes.) -

-altsl. zily, zelüvl, zelvi, bezeugt also in einer Centum- und einer 
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Satemsprache (vgl. obeu p. 127), mit Sicherheit hervor. Hier an-

zugliedern dürfte auch das in Glossen bezeugte lat. golaia 1) sein, das-

in dem it. golola, galora (dial.) wiederkehrt, während das scrt. 

harmuta zu schlecht belegt ist, um etymologisch verwendet werden. 

zu können. Dagegen liegt eine arische Gleichung in scrt. kaqydpa 

= aw. kasyapa vor. Was nun die Verbreitung der Schildkröte 

anbetrifft, so dringt Emys lutaria „die europäische Sumpfschild-

kröte", um die es sich mit Rücksicht auf die nördlicheren Länder 

allein handeln kann, nach B rehms Tierleben (3. Aufl.) in Ost-

europa bis zum 56. Grad nördlicher Breite (in Russland östlich· 

bis zum Syr-darja), in Westeuropa aber nur bis zum 46. Grad· 

vor. In Deutschland ist sie noch aus Brandenburg und Mecklen-

burg bezeugt. Hingegen fehlt sie, wie mich Erkundigungen bei· 

Herrn Prof. Möbius, dem früheren Direktor des Kieler zoologischen. 

Museums, und bei den zoologischen Instituten von Kopenhagen, 

und Stockholm belehrt haben, in Schleswig-Holstein, in ganz 

Dänemark, Schweden und Norwegen. Ihre Abwesenheit im 

Island wird schon in Giraldi Cambrensis Topographia Hibernica 

(Rer. Brit. medii aevi Script. V) p. 62 (caret tortuis) hervor-

gehoben. 

Allein schon an dem Panzer dieses Tierchens würde also· 

die Lehre Penkas von dem südskandinavischen Ursprung der 

Indogermanen scheitern (vgl. I8, 112); aber auch die Anschauungen· 

von Much, Kos sinn a (I8, 117) und H o o p s (I3 , 129) müssten zum-

mindestens eine starke Einschränkung erfahren. 

Dass die Schildkröte in den nordeuropäisehen Ländern 

nicht heimisch ist, lässt sich auch aus den Einzelsprachen wahr-

scheinlich machen. Ein g e m e i n g e r m a n i s c h e r oder altgerma-

n ischer Ausdruck für das Tier scheint zu fehlen2), und die in 

Deutschland seit mittelhochdeutscher Zeit erscheinenden Wörter 

Schildkröte, schildkrot (vgl. G r imms W.) tragen, ebenso wie das 

holländische schildpadde, das schwedische sköldpadda, das alt-

englische tortuce, das iieuiriscbe sleagdnach (von sleagdn „Schale")-

1) Dafür eingetreten testüdo von testa „Schale" und Hortüca-

= frz. tortue, prov. tortuga von tortus „krumm". Ähnlich scheint die 

Grundbedeutung des armen, kray „Schildkröte" zu sein (vgl. L i d 6 n 

Armen. Stud. p. 118). Vgl. auch cymr. cewban „Schildkröte" von cewb-

„gebogen". 

2) Ist agls. fen-ijce „Sumpfkröte" = Schildkröte? ' 
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den Stempel der Neuheit oder Entlehnung an sich. Die s l av i s chen 

Sprachen haben, wie natürlich, das urslavische *zely = yßlvg 

bewahrt (nsl. zelva, bulg. zlüva, ßech. zelv, poln. zolw', kleinruss. 

zelv). Nur die Grossrussen haben charakteristischer Weise bei ihrer 

starken nördlichen Ausbreitung (Moskau liegt ungefähr auf dem 

56. Grad nördlicher Breite) das Tier aus ihrem Gesichtskreis und 

damit das Wort aus ihrer volkstümlichen Sprache verloren. Sie 

sagen dafür cerepdcha von cerepü „Schädel, Schild". Die Litauer 

haben den umschreibenden Ausdruck geleilne warlä „eiserner 

Frosch". In Südrussland aber, auch in der Steppe, ist die Schildkröte 

sehr häufig, und es ist in hohem Grade bemerkenswert, dass 

Herr Chwoiko bei seinen Ausgrabungen am mittleren Lauf des 

Dniepr, von denen in den folgenden Kapiteln noch öfters die 

Rede sein wird, auf dem Boden der von ihm aufgedeckten Wohn-

gruben ganz regelmässig ein Paar Schildkrötenschalen gefunden 

hat. Da diese immer nur auf das Vorhandensein e ines Exem-

plars schliessen Hessen, so zweifelt Herr Chwoiko, dass das Tier 

zur Nahrung gedient habe (vgl. Trudy X I archeologicesTcago 

süe^da vü Kieve T. I ; 762, 800). Eher könnte man an irgend 

eine religiöse Bedeutung des Tieres denken1) (vgl. die Nachrichten 

über eine solche bei 0. Ke l l e r Die Schildkröte im Altertum, 

Prag 1897). Nun ist freilich hinzuzufügen, dass Emys lutaria 

in vergangenen Erdepochen, in glazialer und postglazialer Zeit, 

wie sich durch fossile Moorfunde erhärten lässt, in den oben 

genannten Ländern, in denen sie in historischer Zeit verschwunden 

ist, einstmals vorhanden war. Den Anhängern jener nordeuro-

päischen Heimatshypothesen läge daher die Aufgabe ob, zu 

beweisen, dass die Schildkröte erst, nach Abzug der Indogermanen 

aus jenen Ländern ausgestorben sei, so dass sie den Namen dieses 

Tieres noch mit sich führen konnten. Wir vermeiden es, jene 

nebelgrauen Fernen in die Erörterung der idg. Heimatsfrage, 

wie w i r sie verstehen, hereinzuziehen (vgl. Kap. XVI , Urheimat). 

Die zwe i t e hier zu erwähnende Tatsache ist das Vor-

handensein auffallend zahlreicher idg. Gleichungen f ü rUngez i e f er 

1) Auch wenn nach Herodot I, 47 König' Krösus von Lydien 

eine Schildkröte kocht, lasst sich hieraus nichts auf einen Gebrauch 

ües Tieres zur Nahrung· schliessen; denn nach dem Zusammenhang 

der Stelle will Krösus offenbar etwas ganz ausserordentliches tun, was 

kein Orakel auf Erden solle erraten können. 
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aller Art: z. B. afghan. vraza, armen, lu, lit. blusä, altsl. blücha 

(auch griech. ywXia, lat. pülex?) für den F l oh ; griech. xovig, 

&g\s. hnitu, alb. 'devi (auch lit. glinda und lat. lensf) für die L au s ; 

griech. pvla, lit. musS, altpr. muso, altsl. müsica, lat. musca für 

die F l i e g e ; aw. maoiri, altn. maurr, ir. moirb, altsl. mravija 

für die Ame i s e u. a. Bei dem kosmopolitischen Charakter 

dieser Tiere dürften sie davor sicher sein, in der Heimatsfrage 

verwendet zu werden; doch kann die frühzeitige Festsetzung und 

zähe Bewahrung dieser Ausdrücke als charakteristisch für die 

primitiven, am häufigsten in Erdgruben gelegenen Wohnungen 

des Urvolks (vgl. Kap. X) betrachtet werden. 



I I I . K a p i t e l . 

Die Haustiere. 
Archäologische, linguistische, historische Tatsachen. — Ältester Bestand 

idg. Haustiere: Hund, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Pferd. — Fahren 

und Reiten. — Älteste Geschichte des Maultiers, Esels und Kamels. — 

Die Katze. — Das Geflügel. — Die Urheimatsfrage. 

Wer heute in einen deutschen Bauernhof tritt und das 

freundliche Leben betrachtet, das sich hier entfaltet: wie das 

stolze Ross gehorsam seinen Nacken dem Joche beugt, wie die 

Kuh ihr strotzendes Euter der Melkerin darbietet, wie die reich-

wollige Schafherde zum Tore hinauszieht, begleitet von ihrem 

treuen Hüter, dem Hund, der sich wedelnd an seinen Herrn 

schmiegt, dem scheint dieser trauliche Verkehr zwischen Mensch 

und Tier so natürlich, dass er kaum begreifen kann, es sei ein-

mal anders gewesen. 

Und doch führt uns die Prähistorie in eine Epoche unseres 

Erdteils, in der es weder die genannten noch irgend welche 

andere Haustiere gab, in die p a l ä o l i t h i s c h e oder ä l t e r e 

S t e i n ze i t . Zu welcher ihrer Stationen in Frankreich, der 

Schweiz, in Thüringen (Taubach bei Weimar), in Mähren, in 

Südrussland (am Dniepr) usw. wir uns auch wenden mögen, nir-

gends sind in derjenigen Zeit, in welcher der Mensch noch als 

Jäger und von einer anderen Tierwelt als der heutigen, dem 

Mammut, Flusspferd oder-(später) dem Renntier, wilden Pferd 

usw. umgeben lebte, Tierknochen zutage getreten, deren Be-

schaffenheit den Forseher auf die Haustiereigenschaft der 

betreffenden Individuen zu schliessen erlaubte. 

Das Bild ändert sich sofort, wenn wir zur Betrachtung 

der neo l i t h i schen oder j ü n g e r e n S t e i n z e i t übergehen. 

Überall ist es hier im grossen und ganzen und mit den in der 

Natur derartiger Nachweisungen liegenden Schwankungen die-

selbe Sechsheit von Vierfüsslern, nämlich: 
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H u n d , R i n d , Se l ia f , Z i ege , S c h w e i n und P f e r d , 

die uns ebenso in der Schweiz wie in Oberösterreich, in Mecklen-

burg wie in Schweden und Dänemark im Zustand der Zähmung 

entgegentreten. Eine gute Übersicht über diese Verhältnisse 

hat neuerdings M. Much Die Heimat der Indogermanen2 p. 177 ff. 

gegeben, der nur hinzuzufügen ist, um vor der falschen Vor-

stellung zu bewahren, als ob etwa' nur die westlichere Hälfte 

unseres Erdteils durch den angegebenen Besitz ausgezeichnet 

gewesen sei, dass dieselben Haustiere auch durch die Aus-

grabungen des Herrn C h w o i k o in Kiew (Arbeiten des archäolo-

gischen Kongresses in Kiew, Moskau 1901) in der von ihm am 

mittleren Lauf des Dniepr aufgedeckten neolithisehen Kultur 

nachgewiesen worden sind. Im übrigen bietet der geschilderte 

Befund von Haustieren der neolithisehen Zeit noch zu zwe i 

Bemerkungen Anlass. E i n m a l zu der, dass zwischen der haus-

tierlosen paläolithischen und der haustierreichen neolithisehen 

Zeit eigentliche Übe rgangsepochen sich nicht oder doch nur 

in sehr beschränktem Masse nachweisen lassen. Eine Ausnahme 

machen in dieser Beziehung die dänischen Muschelhaufen, in 

deren untersten Schichten bereits die Anwesenheit des Haus-

hunds hat festgestellt werden können (vgl. zuletzt K. H e l m 

Hessische Blätter f. Volksk. I I I , 21). Ein gleicher Zustand 

wurde aber auch am Ladoga-See in Russland aufgedeckt, wo 

Anucin (vgl. das Werk l n o s t r a n zews Der Mensch der Stein-

zeit am Ladoga-See) unter zahlreichen Knochen wilder Tiere 

von Haustieren ebenfalls nur den Hund, und zwar bereits in 

zwei Rassen, auffand. 

Zwe i t ens ist zu bemerken, dass sich hinsichtlich der Her-

k u n f t der aufgeführten neolithisehen Haustiere ein Umschwung 

der Meinungen insofern vollzogen hat, als die früher allgemein 

herrschende Annahme ihrer asiatischen Abstammung jetzt nahezu 

aufgegeben ist, und man mehr und mehr dazu neigt, dieselben 

von in Europa, seihst einheimischen Wildrassen abzuleiten, den 

Hund von schon in diluvialer Zeit in Europa lebenden Wild-

hunden, das Rind vom Urusstier (Bos primigenius), Schaf und 

Ziege von den noch heute zerstreut im südlichen Europa vor-

kommenden Muflon und der wilden Bezoarziege, das Schwein 

vom heutigen Wildschwein, das Pferd von dem seit paläolithi-

scher bis tief in die historische Zeit auch in Europa vorkommenden 

S c h r ä d e r . Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 11 
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Wildpferd (vgl. Α. O t t o Zur Geschichte der ältesten Haustiere5, 

Breslau, C. Ke l l e r Die Abstammung der ältesten Haustiere, 

Zürich 1902, auch M. Much a. a. 0.). Man vergleiche hiermit, 

was im ersten Teil dieses Werkes p. 9 über die Anschauungen 

so hervorragender Forscher wie H. F. L i n k u. a. berichtet 

wurde, die von der zentralasiatischen Herkunft unserer Haustiere 

damals als von einer selbstverständlichen Tatsache ausgingen. 

Von dieser Übersicht über den ueolithischen Bestand an 

Haustieren wenden wir uns den s p r a ch l i c hen und histori-

schen Tatsachen zu. Hinsichtlich der ersteren ergibt sich, dass 

für alle sechs in der jüngeren Steinzeit in Europa nachweisbaren 

gezähmten Vierfüssler unzweifelhafte idg. Gleichungen vorhanden 

sind. Die wichtigsten sind die folgenden: 

1. Der H u n d : scrt. cvd, a\v. spä, armen, hin, griech. 

κύων, lat. canis, ir. cü, ahd. hund (vgl. Os t ho f f Parerga I , 

240), lit. szü, altpr. sunis. 

2. Das R i n d : scrt. ukshdn, aw. uysan, got. aühsa, eymr. 

ych „der Stier"; scrt. go, aw. gäo, armen, kov, griech. β ους, 

lat. bös, ir. bo, ahd. cTiuo, altsl. govqdo „Kuh"; vgl. noch aw. 

staora „Grossvieh" = got. stiur. 

3. Das S c h a f : scrt. dvi, griech. δις, lat. Ovis, ir. öi, ahd. 

ou, lit. awis, altsl. ovlca. 

4. Die Z iege : scrt. ajd, lit. ozys; armen, aic, griech. 

αΐξ (vgl. aw. izaena „ans Fell"); lat. haedus, got. gaits; aw. 

büza, ahd. boc (vgl. obeu p. 128 Anm. 1). 

δ. Das S chwe i n : aw. hü („Eber"), griech. ους, νς, lat. 

süs, alb. M, ahd. sü, altsl. svinija; alb. der, griech. -χοΐρυς; lat. 

porcus, ir. orc, ahd. farah, lit. pavszas, altsl. prasg „Ferkel". 

6. Das P f e r d : scrt. dcva, aw. aspa, griech. ίππος, lat. 

equus, ir. ech, alts. ehu, lit. aszwd; griech. πώλος, got. fula 

„Fohlen" (vgl. alb. pel's „Stute"). · 

Nun folgt ja aus diesen Gleichungen an sich noch nicht 

ohne weiteres, dass sie sich auf gezähmte Arten bezogen haben 

mlissten, wenn auch rein sprachliche Tatsachen wie die des Vor-

handenseins besonderer Ausdrücke für das Gesch lech t · des 

Tieres wie bei dem Rind oder für das j u n g e T ie r wie bei 

Schwein und Pferd, oder auch das Bestehen idg. Wörter für 

den Wagen (vgl. Kap. XI), der doch von Rind oder Pferd gezogen-

worden seih niuss, und für die Wolle (scrt. ü'rnd, lat. vellus, 
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Sit. wllna, altsl. vlüna, got. wulla, cymr. gulan, armen, gehnan), 

bei der man kaum an etwas anderes als an das Vliess desHaus-

schafs denken kann, bereits in die angegebene Richtung weisen. 

Der. Kreis der Argumente aber, der für die Annahme 

•spricht, dass die oben als neolithisch nachgewiesenen Haustiere 

-zugleich als indogermanische in Anspruch genommen werden 

-dürfen, wird geschlossen durch.die Wahrnehmung, dass sämtliche 

.idg. Völker im Besitz dieser Haustiere sich bereits in den ältesten 

historischen Zeiten befinden. Eine Einschränkung bedarf dieser 

-Satz nur hinsichtlich des S c h w e i n e s , dessen Zucht sowohl dem 
1 ' 

.Zeitalter des Rigveda wie dem des Awesta unbekannt ist, ein 

Punkt, über den im VI. Kapitel einiges Nähere zu sagen sein 

wird. Im übrigen aber ist der Bestand an Haustieren bei den 

-einzelnen idg. Völkern, soweit die genannten Arten in Betracht 

kommen, im wesentlichen ein einheitlicher. Im Mittelpunkt steht 

•überall die Zucht des R i ndv i ehs . Sein Erwerb bildet ein 

Hauptziel der im Rigveda geschilderten Kämpfe (vgl. oben 

p. 104). Im Sanskrit bedeutet daher gävishti eigentl. „Streben 

mach Kitlien" so viel wie „Kampf" überhaupt, gavydn grä'ma 

.„rinderbegehrende Schar" ist gleich „Heer", gopati „Rinder-

>herr" gleich „Herr", göpä, eigentlich „Rinderhütung" gleich 

„Wächter", letzteres übrigens vielleicht eine uralte idg. Bildung, 

wenn es von K. B r u g m a n n I. F. X I , 111 mit Recht dem altsl. 

zupa „Bezirk" verglichen worden ist, dessen ursprünglicher Sinn 

alsdann „Weiderevier" wäre (vgl. dazu J. Pe i s ke r Vierteljahrs-

.schrift für Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 1905 p. 289 ff.). Ganz ähn-

lich wie iin Sanskrit wird bei Homer ßovxoXeovto, von ßovxdlog 

„Rinderhirt", allgemein vom Weiden des Viehs gebraucht. Die 

.gleiche wichtige Rolle spielt das Rindvieh auch im Norden 

Europas, wo uns kleinere und unansehnlichere, vielleicht noch 

•die degenerierenden Spuren der Domestikation verratende Rassen 

•entgegentreten (vgl. Tacitus Germ. Cap. 5 : Pecorum fecunda, 

sed plerumgue improcera. ne armentis quidem suus lionor aut 

gloria frontis). Oft genug werden wir uns in den folgenden 

Kapiteln mit der hohen wirtschaftlichen Bedeutung der Kuh als 

Milchspenderin, als Last- und Zugtier, aber auch als Wertmesser 

und Zahlungsmittel bei Brautkauf und Wergeid zu beschäftigen 

haben. Trotzdem ist es mit den Mitteln der Sprachvergleichung 

.möglieh (vgl. I 3 , 201 ff. und unten Kap. VI), den Blick in eine Zeit 
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zu tun, wo vielleicht nicht das Rind, sondern das Schaf im Mittel-

punkt der idg. Viehzucht stand. —Etwas zurück tritt wenigstens in 

den flacheren Gegenden Nordeuropas die Z i e g e n z u c h t ; doch ist 

sie nichtsdestoweniger auch hier gut bezeugt. Nach Plinius Hist. 

not. XXV I I I , 191 bereiteten die Gallier die beste Seife aus 

Ziegenfett, nach Flav. Vop. Aurel. X brachte Aurelian von 

seinen Kriegszügen gegen Franken, Goten und Sarmaten auch. 

15000 Ziegen als Beute heim, und für die Slaven (Russen) sei 

an die Rolle erinnert, die der Ziegenbock als Opfertier in den 

an heidnischen Erinnerungen reichen, koljady genannten Weih-

nachts- und Neujahrsliedern1) spielt (vgl. z .B. Russische Volks-

lyrik, Ausgabe Glasunov, Petersburg 1894, Nr. 1). 

Im ganzen wird also die wirtschaftliche Bedeutung der 

einzelnen Haustiere in der idg. Urzeit sich von der uns in den. 

ältesten historischen Epochen begegnenden nicht wesentlich unter-

schieden haben, allerdings mit einer bemerkenswerten Ausnahme, 

über die im folgenden ausführlicher zu handeln sein wird. Sie-

betrifft die Geschichte des Pferdes . 

Welches war die wirtschaftliehe Stellung dieses edelsten-

unserer Haustiere in der Urzeit? Zunächst, kann man mit 

Sicherheit sagen: nicht die des gewöhnlichen Zug- und Last-

tiers. Diese Aufgabe fällt, wie schon oben bemerkt, in der 

ältesten Zeit überall dem Rindvieh zu. Wie dieses im Rigveda 

cinad-vdh „den Lastwagen ziehend" heisst, so werden auch die 

primitiven Fahrzeuge der europäischen Nordvölker auf den römi-

schen Darstellungen der Marc Aurel- und Trajansäule von Rin-

dern gezogen. Besonders ist dieser Gebrauch in den Satzungen 

1) „Geboren wurde Kol juda am Vorabend des Weihnachtsfestes-

jenseits des reissenden Stromes. 0 Koljudka, o Kol judka! Dort brennen 

Feuer, brennen grosse Feuer, um die Feuer stehen Bänke, eichene 

Bänke. Auf jenen Bänken (sitzen) Jüng l inge und schöne Mädchen,, 

sie singen Koljuda-Lieder. In ihrer Mitte sitzt ein Greis, er wetzt sein 

stählernes Messer. Der heisse Kessel schäumt. Neben dem Kessel 

steht ein Z i e g e n b o c k . Sie wollen den Ziegenbock schlachten: — „Du, 

Freund Hans, komm heraus, hüpf' heraus!" — „Ich würde gern heraus-

hüpfen, aber der glühende Stein zieht mich zum Kessel, der gelbe 

Sand hat mein Herzblut ausgesaugt." Mit Recht erblicken wohl die 

Forscher in diesen Versen die Erinnerung an ein heidnisches Ziegen-

opfer. Vgl. Kap. X V : Religion. 
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•des Kultus bewahrt worden, wofür es genügt, an den Wagen 

der argivisehen Herapriesterin bei Herodot, an den der Nerthus 

bei Tacitus, an den Krönungswagen der merovingischen Könige 

usw. zu erinnern. Der erste Wagen, an den das Pferd gespannt 

wird, ist vielmehr der S t r e i t w a g e n . Aber, wenn nicht alles 

trügt, haben wir es bei ihm mit einer verhältnismässig späten, 

in den weiten Ebenen der Euphrat- und Tigrisländer entstandenen 

Sitte der Kriegsführung zu tun, die sich von hier auf dem Wege 

der Kulturübertragung nach Indien und Iran, aber auch nach 

Ägypten und Griechenland verbreitet hat, wo sie schon durch 

Bildnisse der mykenischen Zeit bezeugt ist. Merkwürdig ist 

nur, dass sie vereinzelt auch im Norden unseres Erdteils erscheint. 

Einerseits wird ein Streitwagen, vor dem Gefangene geführt 

werden, schon auf einem der schwedischen Felsenbilder des 

Bronzezeitalters dargestellt (vgl. M o n t e l i u s Die Kultur Schwe-

dens - p. 74), andererseits weiss sowohl Herodot (V, 9) hinsicht-

lich der von ihm nördlich des Ister lokalisierten Sigynnen, wie 

auch Cäsar (IV, 33) hinsichtlich der britannischen Kelten von 

dem Gebrauch des Streitwagens zu berichten. Auch auf dem 

gallischen Festland weisen Eigennamen wie der des Volkes der 

Redones (gall. reda „der Wagen") oder Eporedorix, wörtlich 

„König der Pferdewagen", auf seinen einistigen Gebrauch hin. 

Gleichwohl tragen wir Bedenken, mit W i n t e r n i t z (Beilage zur 

Allg. Z. 1903, p. 243) den Streitwagen schon dem idg. Urvolk 

zuzusprechen, da er schon für die Urzeit eine Technik des 

Wagenbaus voraussetzen würde, wie wir sie in jenen alten metall-

losen Zeiten schwerlich erwarten dürfen (vgl. Kap. XI) . Viel 

wahrscheinlicher scheint es uns daher, diese auch im Norden 

Europas uns stellenweise begegnende Verwendung des Streit-

wagens als den Überrest einer grossen, mit der Verbreitung der 

Bronze verbundenen, vom Süd-Osten unseres Erdteils ausgehenden 

Kulturentlebnung zu betrachten, eine Annahme, die durch den 

Fund grosser gespeichter, auf orientalisches oder griechisches 

Vorbild hinweisender Bronzeräder in Ungarn, Süddeutschland 

und Frankreich eine gewichtige Stütze erhält. 

Aber auch ein eigentliches R e i t e r v o l k können die Indo-

germanen schwerlich gewesen sein. Nicht als ob die Kunst des 

Reitens nicht schon in den ältesten Denkmälern, namentlich im 

Awesta, aber auch in den homerischen Gedichten und im Rig-



— 158 — 

veda erwähnt') würde. Allein auffallend ist, wie spät bei dem 

einzelnen idg. Völkern die Ausbildung einer eigentlichen Reiterei· 

hervortritt. In Athen gab es noch zur Zeit der Schlacht bei· 

Marathon nur wenige Familien, die Pferde, und zwar zu Sports-, 

nicht zu Kriegszwecken hielten, und im Norden hebt Tacitus, 

obgleich er und Cäsar einige germanische Reitervölker wie die 

Bataver und Tenkterer kennt, doch Genn. Kap. 6 ausdrücklich 

hervor: In universum aestimanti plus penes peditem 

roboris, ja Kap. 46 stellt er die Neigung der Slaven (Venedi) 

zum Fusskampf geradezu als ein Charakteristikum dieses Volkes-

hin, das sie von den Sarmaten {in plaustro equoque viventibusy 

ebenso wie die Germanen unterscheide. 

Allein auf der andern Seite steht doch der an sich mög-

lichen Annahme, dass die Indogermanen das Pferd nur in wildem· 

Zustand gekannt hätten, die Tatsache gegenüber, dass das-

P f e r d e o p f e r bei allen idg. Völkern, den vedischen Indern, 

Iraniern, Preussen, Slaven, Germanen, bei einzelnen griechischen. 

Stämmen, bei den Römern, wo wenigstens dem Mars ein Pferd 

geopfert wurde, bei den Illyriern, bei denen es einen „Pferde-

Jupiter" {J. Menzana: alb. mes „Füllen" aus *mandia, vgl. lat. 

mannus „Pony", bask. mando „Pferd" oder „Maultier") gab, 

aufs beste bezeugt ist. Denn da wir später (Kap. XV ) sehen 

"werden, dass als Opfergaben an die Himmlischen fast ausschliess-

lich Hau s t i e r e verwendet werden, so spricht -das soweit ver-

breitete Pferdeopfer allerdings dafür, dass das Tier schon in der 

Urzeit in einem gewissen Verhältnis zum Menschen gestanden 

habe. Es bleibt unter diesen Umständen nur die Annahme übrig, 

dass das Pferd damals noch in kleineren oder grösseren Herden 

(vgl. altsl. stado, lit. stodas „Pferdeherde" = ahd. stuot) abseits. 

1) Für erstere kommen in Betracht Od. 5, 371, II. 10, 513 und 

15, 679, für letzteren namentlich V, 61, 2: 

kvä v& 'cpjäli kvä' bM'gavah wo sind Eure Pferde, wo die Zügel ? 

kathdm g&ka kathtX yaya wie konntet Ihr's, woher kamt Ihr? 

prshthd' sädö nasö'r ydmah auf dem Bücken der Sitz, in de» 

' Nüstern der Zaum, 

jaghant cö'da eshäm auf dem Hinterteil ihre Peitsche (?). 

vi sakthä'ni ndrö yamuh die Männer spreizten die Schenkel aus-

einander, 

putrakrthS na jänayah wie die Weiber bei der K inderzeugung , 

Vgl. M ü l l e r Biographies of words p. 116. 
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von den Wohnungen der Menschen gehalten worden sei und 

den letzteren im wesentlichen durch sein Fleisch, seine Milch, 

sein Fell, seine Sehnen usw. genützt habe. Vielleicht erklärt 

sich hieraus, d. h. aus dem Umstand, dass diese Pferdeherden 

abseits von den Niederlassungen der Menschen weideten, auch 

der auffallende Umstand, dass Pferdereste innerhalb der neolithi-

schen Ansiedlungen, namentlich in Mitteleuropa (vgl. M. Much 

a. a. 0.), verhältnismässig selten gefunden werden. 

Dass mit unserem Tier in historischer Zeit jedenfalls eine 

starke Umwandlung seiner sozialen Stellung , sich vollzogen hat, 

scheint auch daraus hervorzugehen, dass, anders wie bei den 

übrigen Haustieren, die idg. Bezeichnung, lat. equus und seine 

Sippe, einer neuen Terminologie Platz gemacht hat, an der 

besonders die beiden lateinischen Ausdrücke caballus (frz. cheval) 

und paraveredus (ahd. pferit) beteiligt sind. 

Mit derselben Wahrscheinlichkeit aber, mit der die Zäh-

mung der bisher besprochenen Vierfüssler als in vorhistorische 

Zeiten zurückgehend betrachtet werden muss, mit derselben kann 

behauptet werden, dass von denjenigen Säugetieren, die heute 

auf idg. Gebiet entweder Uberall oder zum Teil als Haustiere 

gebraucht werden, die noch übrig bleibenden, nämlich der Ese l , 

das M a u l t i e r , das Kame l und die Ka t ze , für die es sowohl 

an neolithischen Funden wie an idg. Gleichungen fehlt, der idg. 

Volkswirtschaft fremd waren. Wir betrachten zunächst die drei 

zuerst genannten Tierarten, und zwar mit Rücksicht auf die 

eu ropä i schen Verhältnisse. 

Das eigentliche Last- und Zugtier der homerisch-hesiodei-

schen Epoche ist das Mau l t i e r (ryiiovog, ovqevg, öge-vg). Die 

homerischen Dichter bezeichnen das Gebiet der paphlagonischen 

Eneter als das Vaterland des Maultiers, Anakreon die Myser 

als diejenigen, welche zuerst die Vermischung der Esel mit Stuten 

zustande gebracht hätten (vgl. II. I I , 852 und Anakr. frgm. 34 

Bergk). Das Maultier ist daher aus dem pontischen Kleinasien 

hervorgegangen. Vielleicht lässt sich hier auch für den lateini-

schen Namen des Tieres, mülus, eine Anknüpfung finden. Dieser 

vereinigt sich, wenn aus *mus-lo-s entstanden, zu einer Gruppe 

mit alb. musk „Maultier", friaul. muss, venez. musso „Esel" 

(vgl. auch rumän. musqoiu) undaltsl . mizgü, miskü „Maultier", 



— 160 -

Wörtern, denen nach einer ansprechenden Vermutung, ebenso wie 

dem lat. mülus, ein Stamm mus- (Μνσός) „der Myser" zugrunde 

liegen würde1) (vgl. G. Meyer I. F. I, 322 und oben p. 50). 

Dem gegenüber wird der Esel nur an einer einzigen Stelle 

der homerischen Gedichte, nämlich II. X I , 558 genannt, wo der 

Telamonier Ajax mit ihm verglichen wird. Wir tun gut, uns 

hierbei zu erinnern, dass der wilde Esel im Orient für ein Bild 

der Kraft und des Mutes gilt, so dass der Kalif Mervan den Namen 

„Esel Dschesiras", d. i. Mesopotamiens, führte. In keinem Fall 

kann also der Esel, zu den Haustieren der homerischen Epoche 

gehört haben. Unter diesen Umständen ist es nun gewiss auf-

fallend, dass das früher auftretende Maultier nach dem späteren 

Esel benannt ist: ήμίονος: δνος „Halbesel" : „Esel". Ich kann 

mir dies nicht anders erklären als durch die Annahme, dass die 

Hellenen, als sie sich selbst der Zucht von Maultieren zuwandten, 

einzelne Esel oder Eselinnen lediglieh zum Beschälen oder Be-

schältwerden aus der Fremde einführten (vgl. phokäisch μνχλός, 

nach Hesych „der zum Zwecke des. Beschälens eingeführte 

Esel", wohl : scrt. rauc „semen profundere", griech. μύκλος· 

λαγνός, δχευτής etc.), die viel zu kostbar waren, um der Feld-

und Hausarbeit zu dienen. Hiermit stimmt iiberein, dass in der 

ältesten an Homer anschliessenden Lyrik der Esel eher als 

Zuchttier, denn als Haustier erscheint, worüber ich Κ. Ζ. X X X , 

374 ff. gehandelt habe. Die erste sichere Erwähnung des Esels 

als eines solchen finde ich bei Tyrtäus (fr. 6 Bergk): 

ωσπερ ονοι μεγάλοις αχΰεσι ζειρόμενοι 

δεσποσύνοισι φέροντες άναγκαίης υπό λνγρης 

ήμισυ παντός οαον καρπόν άρουρα φέρει. 

Leider ist der griechisch-lateinische Name des Esels selbst 

(ιδνος — asinus) noch nicht aufgeklärt. Was wir nach dem bis-

herigen am ehesten erwarten dürften, wäre ein pontisch-klein-

asiatisches Wort; denn von wo die Alten die Sprösslinge des 

Esels und Pferdes kennen lernten, da muss auch der Esel seit 

alters einheimisch gewesen sein. Nun begegnet im Armenischen 

als Benennung des Esels es, ein Wort, das dem nichtindogermani-

1) Andere sehen lat. mülus (muscellus) als urverwandt an mit 

griech. μυχλός, aus dem es in keinem Fall entlehnt sein kann. Vgl. 

zuletzt W a l d e Lat. et. Wb. p. 399; doch macht eine solche Annahme 

bis jetzt kulturhistorisch unüberwindliche Schwierigkeiten. 
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sehen Altarmenischen entstammen könnte, und das im Sumero-

Akkadisehen ansu, ansi wiederkehrt (vgl. turko-tat. ese Je, esile 

„Esel"). Aus einer derartigen Form mit verstelltem Nasal *as-no, 

*as-ino könnte nun das griechische δνος (*υσ-νο) und das latei-

nische asino.durch thrakisch-illyrische Vermittlung hervorgegangen 

sein, auf welch letztere auch der Umstand hinweisen könnte, 

dass das Tier auf antiken, namentlich mazedonischen Münzen 

und Gemmen in Verbindung mit Bakchos und Seilenos, von 

Reben umgeben auftritt. Es könnte also mit-dem Dionysosdienst 

von Nord-Osten in die Balkanhalbinsel und weiter westlich 

gewandert sein (vgl. Imho f-B l ume r und 0 . Ke l l e r Tier- und 

Pflanzenbilder auf Münzen und Gemmen des klassischen Alter-

tums und oben p. 50). 

In jedem Fall scheint mir der angegebene Ausgangspunkt 

sachlich und sprachlich wahrscheinlicher, als die von V. Hehn 

mit Anschluss an Th. Ben fey vertretene Entlehnung von ovo-, 

— asinus aus dem Semitischen, hebr. 'átón, ursem. 'atänu 

„Eselin"!). 

Die nordeuropäischen Namen des Tieres altir. assan (agls. 

assa), got. asilas, agls. eosol (l aus n) und aus dem Germani-

schen wieder altsl. osilü, Iit. äsilas weisen sämtlich als Lehn-

wörter auf das lat. asinus hin, wie auch ir. múl und ahd. mul 

(altn. mull, agls. múl) aus lat. műlus stammen. 

Niemals in den eigentlichen Dienst der europäischen Indo-

germanen ist bekanntlich das K a m e l getreten, dessen semitischer 

Name κάμηλος ( = lat. camélus) erst in dem Zeitalter der Perser-

kriege in Griechenland bekannt geworden zu sein scheint. Die 

erste Erwähnung findet sich Aesch. Sappl. 285. In hohem 

Grade auffallend ist daher die germanisch-slavische Bezeichnung 

dieses Tieres: got. ulbandus, altn. alfaide, ahd. olbento, agls. 

olfend = altsl. velibaidü, russ. vélbljúdü. usw., insofern diese 

1) So jetzt auch W a l d e Lat. et. Wb . p. 47; dagegen trennt 

P r e l l w i t z Et. W. 2 p. 332 grieeh. ovog von Int. asinus und stellt ersteres 

nach A. F i c k zu lat. onus „Last" (?). Wenn aber der Esel ursprüng-

lich gar nicht ein „Lasttier" war? — H. P e d e r s e n K. Z. X X X I X , 449 

trennt armen. 6s von sumerisch ansu und stellt es (vgl. auch K. Z. 

X X X V I I I , 197, 205) als urverwandt zu der idg. Sippe von lat. equus; 

doch gibt er wenigstens für lat. asinus die Möglichkeit einer Entleh-

nung aus dem Armenischen zu. 
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Namen in jedem Fall beweisen, dass das Tier sehr früh in dem 

Gesichtskreis der genannten beiden Völker erschienen sein und 

sich in demselben erhalten haben muss. Vernünftigerweise wird 

man als Vermittler dieser ersten Bekanntschaft mit dem Kamel 

für Slaven und Germanen nur an turko-tatarische Stämme denken 

können, in deren Sprachen sich ein gemeinsamer Name für das 

Tier {tobe, töve) findet, und unter deren Herrschaft die Slaven 

sehr frühzeitig und wiederholt geraten sein mögen (vgl. J . P e i s ke r 

Die älteren Beziehungen der Slawen zu Turko-Tataren und Ger-

manen, Vierteljahrsschrift f. Sozial- u. Wirtscbaftsgesch. 1905). 

Alsdann würde der Ausgangspunkt der oben genannten Wort-

reihe im Slavischen zu suchen sein, aus dem altsl. velibqdü — 

got. ulbandus sich, wie es scheint, als „Riesenwesen"x) deuten 

lässt, eine für die innerhalb der europäischen Tierwelt so un-

geheuerliche und fremdartige Erscheinung des Kamels gewiss an 

sich verständliehe Bezeichnung. 

Wenden wir uns nunmehr zu den a r i schen Indogermanen, 

so geht die Geschichte des Esels und Kamels bei ihnen in ein 

weit höheres Altertum hinauf, als in Europa. Allerdings wage 

ich nicht zu entscheiden, ob wir die Z ä h m u n g beider Tiere 

bereits der arischen Periode zuschreiben dürfen; denn da scrt. 

Tihäva „Esel" = aw. yara (kurd. her, afgh. yar usw.) erst in der 

späteren Literatur auftritt, scrt. üshtra = aw. ustra (npers. 

ustur, vgl. oben p. 135) „Kamel" aber im Veda noch eine 

zahme und eine wilde B ü f f e l a r t bezeichnet und erst später mit 

Kamel zu übersetzen ist, so ist mit diesen beiden Gleichungen 

in dieser Beziehung nicht allzuviel anzufangen. Ge i g e r Museon 

p. 28 ff. (vgl. dazu S p i e ge l Die arische Periode p. 94, 51) ist 

. 1) Altsl. velibqdü, *&eli bondo s möchte ich aus altsl. velij „gross" 

(vgl. altsl. veli-moza „der Magnat" , poln. wielgolud „Riesenmensch", 

russ. velikdnü „Riese") und einem aus dem Präsens-Futurum altsl. 

badq = russ. büdu (sum) „ero" erschliessbaren *bondo-s „das Wesen* 

erklären. Zu dem letzteren Stamm gehört auch russ. büdeni „der 

Wochentag" aus *bond(o)dini, wörtlich „der eigentliche Tag" (nasto-

jäScij dem) im Gegensatz zum Festtag· (p r ä zd i n i k ü , eig'entl. der „leere, 

müssige Tag").. Durch welche Lautverhältnisse hei der Ent lehnung 

des slavischen Wortes in das Germanische *veli- in *ul- überging, ver-

mag ich allerdings nicht zu sagen; doch wird man bei solchen Ent-

lehnungen schwerlich durchaus gesetzmässige Erscheinungen erwarten 

dürfen. 
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der Ansiebt, dass dieselben noch die wilden Arten bezeichnet 

hätten. Die Inder hätten dann nach ihrer Einwanderung· in das 

Pendschab das Kamel aus dem Gesichtskreis verloren und mit 

dem freigewordenen üshtra eine Büffelart benannt, bis sie das-

zahme (zweihöckrige) Kamel auf dem AVege des Handels und 

Verkehrs von Baktrien her wieder kennen lernten. AAUe sich, 

dies aber auch verhalten möge, in jedem Fall gehört der Ese l 

zu dem ältesten Bestand an Haustieren, der bei Iraniern und 

Indern zu erreichen ist. Bei den ersteren ist er das wenigst 

wertvolle unter dem staorci „Grossvieh" : Esel, Rind, Ross, Kamel 

(vgl. B a r t h o l o m a e Altir. W. p. 532). Höher steht er in 

Indien. Die altvedischen Bezeichnungen des Tieres sind gardabhd 

undrd'sabha, ersteres (nach U h l e n b e c k ) z u g d r d ä „geil", letzteres 

zu rasa „Samenflüssigkeit" gehörend (vgl. oben griech. ßvykög etc.), 

so dass also auch diese Namen auf die ebenso bei den Griechen 

von Simonides von Amorgos hervorgehobene Neigung des Esels zu 

den k'gya acpgodioia bezug nehmen. Namentlich die Agvinen, die 

Gottheiten des Morgenstrahls, erscheinen auf einem Eselsgespann· 

Rgv. 1, 34, 9; 8, 74, 7); auch in der Mythologie des Awesta 

wird ein Esel, der im AAreltozean steht, genannt. Hingegen wird 

das Mau l t i e r noch nicht, weder im Awesta, noch im Rigveda 

erwähnt. Über sein späteres Auftreten in Indien unter dem 

Namen aqvatarä (: dcca „Pferd") wurde schon oben p. 48 

gesprochen. Wie sich zu diesem indischen Wort die neuirani-

schen Formen npers. ester, pehl. astar, kurd. istir (*aspatara?) 

verhalten, ist nicht ganz aufgeklärt. 

Als chronologisch letzter Erwerb vierfüssiger Haustiere ist 

in Europa wie in Asien die Ka t ze anzusehen, deren in ein hohes 

Altertum in Ägypten zurückgehende Zähmung ebenso wie ihre 

Ankunft im Imperium Romanum wahrscheinlich in den ersten 

Jahrhunderten der Völkerwanderung V. Hehn eingehend dar-

gestellt hat. Freilich ist es schwierig, genau festzustellen, wann 

zum erstenmal cattus, catta von der gezähmten Hauskatze gesagt 

ist. Mit Bestimmtheit ist dies erst um 600 in einer Nachricht 

des Diakon Johannes Uber Gregor den Grossen der Fall (vgl. 

K. S i t t l Wölfflins Archiv Y, 133 ff.), der eine cattam quasi 

cohabitatricem in suis gremiis refovebat. Um die Geschichte des 

.Tieres richtig zu verstehen, muss festgehalten werden, dass die 

.Vorläufer der Katze in Europa zunächst das Wiesel oder -die 
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mahverwandten Marder und Iltis gewesen sind, deren urverwandte 

Namen im ersten Kapitel mitgeteilt sind. Und zwar gilt dies 

•ebenso von der Rolle, welche das Wiesel in Mythologie und 

Aberglauben des Altertums spielt1), wie von der Bedeutung, 

welche dasselbe als „Mäusefängerin" (lat. mustela, anders W a l d e , 

Lat. et. Wb. p. 401) hat. In beiden Beziehungen ist die zahme, 

ägyptische Hauskatze die Nachfolgerin des Wiesels2) geworden, 

und so ist es gekommen, dass zahlreiche Namen des letzteren, 

wie griech. aielovgog und lat. faeles zur Benennung der ersteren 

gebraucht worden sind. Nach V. Hehn wäre mit der Ankunft der 

zahmen Hauskatze in Europa in der lat. Volkssprache eine beson-

dere Bezeichnung für dieselbe aufgekommen: mlat. cattus, catta 

•(-.catulus), eigentlich „Tierchen". Dieses neugebildete Wort sei 

die Quelle der Ausdrücke für felis domestica im ganzen mittel-

alterlichen und neueren Europa -geworden. Dem gegenüber ist 

hervorzuheben,· dass die germanischen Sprachen in ihrem ahd. 

•chazza, chataro (darüber F. K l u g e Paul und Braunes B. X IV , 

•585, vgl. auch nlid. kitze), ebenso wie die keltischen in ihrem 

altir. cat, cymr. eath, bret. caz (fkatto-s) sehr altertümliche, 

kaum auf Entlehnung deutende Bildungen aufweisen. Auf das-

selbe führt eine andere Betrachtung. 

Im Mlat. bezeichnete cattus, catus ausser Katze (vgl. D u 

C a n g e I I 2 ) noch etwas anderes, nämlich eine Art von Lauf-

¡ganghütten, unter deren Schutz man sich den feindlichen Mauern 

-näherte. In diesem Sinne ist cattus offenbar wie lat. cuniculus 

„Kaninchen" und „Minengang" zu beurteilen: das Bild ist her-

genommen von der schleichenden List, mit welcher die Katze 

•das Nest des Vogels oder das Lager des Hasen angreift. Diese 

Kriegsmaschine findet sich nun schon bei dem Kriegsschrift-

steller Veget ius erwähnt, wo es lib. IV, cap. 15 nach der 

wahrscheinlichsten Lesart heisst: vineas dixerunt veteres, quas 

nunc militari barbaricoque usu Cattos vocant. Diese Lauf-

:ganghütten hiessen also bereits im IV. Jahrh. im Ba rba ren-

munde catti, und so scheint es auch von dieser Seite wahr-

1) Man denke z. B. an die Unglück bedeutende, über den W e g 

Saufende Katze, die ganz die Stelle des Wiesels im Altertum vertritt.. 

2) Vgl. Wiesel und Katze, ein Beitrag zur Geschichte der Haus-

tiere von Dr. B. P l a c z e k (Sonderabdruck aus dem XXV I . Bande der 

Verhandlungen Mes naturforschenden Vereins in Brünn). Brünn 1888. 
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scheinlich, dass unter diesem Worte, nicht ein lat. cattus im\ 

Sinne von „Tierchen", sondern ein keltisch-germanisches.*katto-s,. 

*kattä verborgen ist, das ursprünglich die wilde, der Göttin Freya. 

neben Eber und Falke als Zugtier geweihte Katze bedeutete und 

dann auf die felis domestica übertragen wurde (so auch W a l d e 

p. 105). Das.Wort ging dann, ebenso wie es mit der Benennung 

des Marders (agls. meard : mlat. martes geschehen ist (vgl. Vf.. 

B. B. XV, 130), in das Mittellateinische und Romanische (it. 

gatto, frz. chat) über und ist dann von hier oder auch direkt von. 

germanischem Boden aus in die Sprachen des übrigen Europa 

eingewandert (gemeinsl. kotü „Kater", lit. kate „Katze", kdtinas-

„Kater", ngr. xarTys, xaria usw.). 

In Indien scheint man den Nutzen der Katze (scrt. märjärd 

und vidäla) als der Mäusefängerin sehr spät kennen gelernt zm 

haben. P ä n i n i , welcher eine, bestimmte Regel aufstellt, nach 

der Komposita, aus den Namen sprichwörtlich feindlicher Tiere-

gebildet werden sollen, nennt unter diesen weder Katze und. 

Hund, noch Katze und Maus. Ja, selbst in der ursprünglichen. 

Fassung des Pancatantra scheint der Falke und nicht die Katze 

als Feind der Maus gegolten zu haben (vgl. M. Mü l l e r Indien 

p. 227—234). 

Wir wenden uns nunmehr zweitens zu der Frage, ob aus 

der im vorigen Kapitel besprochenen V o g e l w e l t die eine oder 

die andere Art bereits in der Urzeit in die Zucht des Menschen, 

übergegangen war. Hierbei liegen in archäologischer und linguisti-

scher Hinsicht die Dinge so, dass die in neolithisehen Schichten: 

aufgefundenen Vogelknochen bis jetzt nirgends auf die Domesti-

kation der betreffenden Individuen haben schliessen lassen, dass-

aber für zwe i Vogelarten, nämlich für die Gans : scrt. hamsd, 

griech. yfjv, lat. unser, ahd. gans 1), lit. zqsis, altpr. sansy 

1) Slav. *gonsi, gusi dürfte seines Anlauts wegen aus dem Ger-

manischen entlehnt sein. Auch scheint mir diese Annahme sehr gut 

zu d e m zu stimmen, was P e i s k e r a. a. 0. neuerdings über die ältesten 

Beziehungen der Germanen und Slaven ausgeführt hat. Das ger-

manische Wort wird damals, d. h. zur Zeit der Entlehnung schon die 

z a h m e Gaus bezeichnet haben, die die Slaven noch nicht kannten. 

Armen, sag (vgl. L i d e n Armen. Studien p. 81) gehört nicht hierher.. 
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und für die E n t e : scrt. dti, griech. νήσσα, lat. anas, ahd. anut, 

-altsl. ati, lit. dntis unzweifelhaft idg. Gleichungen sich finden. 

Natürlich können die letzteren sich aber auf die w i l d e n , viel-

leicht als Jagdtiere besonders geschätzten Arten bezogen haben, 

•und die historischen auf die Zähmung des Geflügels bezügliche» 

Nachrichten machen es im hohen Grade wahrscheinlich, dass 

•dies der Fall war. 

Weder im Awesta, noch im Rigveda, noch in der Ibas 

werden Gans und Ente als Haustiere genannt. Im Gegenteil 

wird ζ. B. Rgv. VII I , 35 der haihsä auf gleiche Stufe mit Falken 

•und Haridravögeln genannt (vgl. v. 8: hamsau iva patathö 

•adhvagau „Ihr fliegt wie zwei Wandergänse"), und wird in der 

Ilias der χήν in eine Reihe mit Kranichen und wilden Schwänen 

-gestellt (ζ. Β . I I , 4 6 0 : χηνών ή γερανών ή κύκνων δονλιχοδείρων). 

Erst in der Odyssee (X IX , 536 ff.) wird erwähnt, dass sich 

Penelope eine kleine Herde von 20 Gänsen hält, die ihr, wie es 

scheint, aber auch mehr zur Freude, als zum Nutzen dienen 

<(καί τέ σφιν ίαίνομαι είσορόωσα). Von besonderem Interesse ist 

in diesem Zusammenhang auch eine Nachricht, die wir Cäsar 

verdanken, der von den britannischen Kelten de hell. Göll. V, 12 

berichtet: Leporem et gallinam et anserem gustare fasnon 

putant, haec tarnen alunt animi voluptatisque causa. Es 

ergibt sich also, dass man . im damals keltischen England noch 

um Christi Geburt Huhn und Gans nicht als Nutztiere, wohl aber 

als Luxustiere hielt und sie mit einer gewissen religiösen Scheu 

'(gustare fas non putant) umgeben hatte1). 

Namentlich die Geschichte des H u h n s und der T a u b e ist 

-es, an der sich zeigen lässt, dass es zunächst religiöse Vor-

stellungen waren, die das Geflügel allmählich an den Haushalt 

•des Menschen gewöhnten. Was das erstere betrifft, so tritt uns 

•der körperlich aus Indien stammende H a u s h a h n im Awesta 

bereits unter zwei Namen, einem profanen kahrka (vgl. oben 

p. 139) und einem priesterliehen paröderes entgegen, letzteres den 

1) Von den alten Preussen berichtet noch Matthäus Prätorius in 

•seinen Deliciae Prussicae p. 37: „Die Nadraver halten noch einen Hahn 

und Henne vor heilig·, die sie in ihren Inkurtuwen oder Einsegnung 

•ihrer Häuser zuerst ins Haus lassen; diese werden gehegt und n i c h t 

g e s c h l a c h t e t n o c h g e g e s s e n , aber darum nicht vor Götter 

gehalten." 
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„voraus schauenden", sc. das Licht des Tages, „den Propheten" 

bedeutend. Er ist der Verkündiger des Morgens, das Symbol 

der Sonne, ein heiliges Tier (vgl. W. G e i g e r Ostiran. Kultur 

p. 367), sei es, dass dieser Kult in Iran selbst entstanden ist, 

sei es, dass er aus dem Lande uralter Sonnenverehrung, aus 

Babylonien stammt, von wo uns mehrere Abbildungen mit betenden 

Priestern vor im Osten erscheinenden Hähnen bekannt sind (vgl. 

L a y a r d Ninive und Babylon, übersetzt von Zenke r p. 410, 411). 

Mit der Ausbreitung der persischen Herrschaft wird das Tier 

dann in Kleinasien und damit im Gesichtskreis der Hellenen 

erschienen sein, unter denen Theognis (um 540) seiner zuerst 

gedenkt: • 

ήμος αλεκτρυόνων φ&όγγος έγειρομέΐ'ων. 

Von dieser Zeit an wird der Hahn, auf uns leider unbekannten 

Wegen, sich auch im Norden Europas verbreitet haben, überall 

verehrungsvoll begrüsst als „Sänger" (vgl. got. hana : lat. canere, 

ir. cailech : lat. calare, lit. gaidys : giedoti „singen", altsl. petlü: 

peti „singen") des Morgens und Vertreibers der nächtlichen 

Dämonen, eine Eigenschaft nicht hoch genug zu schätzen in 

jener uhrenlosen Zeit, da die Nacht voll von Schrecknissen war. 

Noch heute sind im russischen Volkslied Zeitbestimmungen wie 

sü vecera do Jcurü „vom Abend bis zu den Hähnen", sü 

castychü kurü do soetü „von den häufigen Hähnen bis zum 

Licht" (vgl. griech. περί άλεκτρυόνων φδάς oder lat. gallicinium 

usw.) gauz gewöhnlich (vgl. auch Kap. V I I : Zeitteilung am 

Sehluss). Zum eigentlichen Nutztier wird das Huhn sich im 

Norden erst nach verhältnismässig spätem römischen Beispiel 

entwickelt haben, wie u. a. mehrere dieses Gebiet betreffende 

römische Lehnwörter im Germanischen (ahd. pfiffiz „der Pips" 

aus lat. pituita, ahd. müzzön „mausern" aus mütare, ahd. 

pflüma „Flaum" aus plüma etc.) zeigen. 

Wie der Haushahn seine Zähmung dem Kult orientalischer 

Sonnengottheiten verdankt, so ist die T a u b e als Haustier aus 

dem Dienst, der semitischen Göttin des Naturlebens, der Zeugung 

und des Todes, assyr. Istar, kan. 'Astor, 'Astoret, griech. 

Άοτάρτη hervorgegangen und so zum Attribut der mit jener 

semitischen Gottheit verschmolzenen griechischen Aphrodite 

geworden. In dieser Eigenschaft erscheint sie bereits auf myke-

nischen Kunstwerken, und auch bei der II. X I , 632 ff. gegebenen 



— 1 6 8 — 

Beschreibung des Bechers des Nestor, auf dessen Henkeln zwei 

goldene Tauben sitzen, ist wohl bereits an ein dem Menschen 

vertrauteres Tier zu denken. Die eigentliche, we i sse Haus-

taube aber dürfte nach einer von Athenäus I X , 394 erhaltenen 

Notiz des Charon von Lampsacus erst nach dem Untergang der 

persischen Seemacht am ' Vorgebirge Athos in Griechenland, 

erschienen sein, nach Hehn vielleicht von gescheiterten phönizi-

schen Schiffen ausgehend. Ein Nutztier ist sie in Europa wohl 

erst spät geworden. Noch nach dem Capitulare Karls des Grossen 

de villis werden turtures nur pro dignitatis causa gehalten. In 

der noch vielfach dunklen Terminologie des Tieres begegnen 

zwei nicht unwichtige Entlehnungsreihen: lat. columba, ir. colum, 

agls. culufre (columbula) und scrt. kapo'ta, npers. kapütar (vgl. 

kabüd „blau"), kautar, afgh. kewter, kurd. kotir — altpr. 

keutaris „Ringeltaube", die wohl auf einige der Wege hinweisen, 

auf denen die Zucht des Tieres sich in Europa verbreitete. 

Blicken wir zurück, so hat sich ergeben, dass der ältesten 

Viehzucht der Indogermanen der Esel und das Kamel, deren 

ursprüngliche Wohnsitze sich auf die semitischen Wüstenländer 

und die Steppen des zentralen Asien beschränken, fremd waren, 

dass ihnen hingegen das Pferd, dessen Urheimat einstmals ganz 

Europa mit umfasste, bekannt war. Dem gegenüber finden wir, 

dass bei denjenigen Völkerstämmen, deren Ursprünge mit Sicher-

heit in Asien zu suchen sind, urverwandte Namen für alle drei 

Tiere vorhanden sind. Dies gilt sowohl von den S e m i t e n 

(assyr. stsu, hebr. süs „Pferd"; assyr. gammalu, hebr. gämäl 

„Kamel"; assyr. atänu; hebr. '<̂ <5« „Eselin"; assyr. imeru, hebr. 

bamör „Esel"), wie auch von den Turko-T a t a ren (at „Pferd", 

tobe „Kamel", esek „Esel"; vgl. V ä m b e r y Die primitive Kultur 

des turko-tat. Volkes). Es läge daher der Schluss nahe, die 

älteste Heimat der Indogermanen zwar i n n e r h a l b der Ver-

breitungssphäre des Pferdes, aber a u s se r ha l b derjenigen des 

Esels und Kamels, also nicht in der Nähe' der Semiten und 

Turko-Tataren, also überhaupt nicht in Asien zu suchen, wenn 

eben nicht die M ö g l i c h k e i t (I3, 161) bestände, dass auch die 

Indogermanen einstmals Esel und Kamel in wildem Zustand gekannt 

und später die Tiere auf ihren Wanderungen aus den Augen 
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verloren hätten. Immerhin würde bei einer solchen, an sich 

möglichen Annahme es auffallend bleiben, warum die Indo-

germanen nicht, wie die Turko-Tataren und Semiten, das so 

bequeme und nützliche Kamel sich schon in der Urzeit dienstbar 

gemacht haben, so dass man jedenfalls die geschilderten Ver-

hältnisse besser bei einer europäischen, als hei einer asiatischen 

Heimat der Indogermanen verstehen kann. 

Bedeutsamer ist, was wir in diesem Kapitel über den 

Kreis der ältesten idg. Haustiere ermittelt haben, für die Be·) 

urteilung der Wirtschaftsstufe, auf der das Urvolk stand, ein 

Punkt, zu dem wir in Kap. VI zurückkehren werden. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 



IV. Kap i t e l . 

Waldbäume. 
Arisch-europäische und europäische Baumnamen. Die Frage der Ur-

heimat. Die Baumseele. Wa ld und Tempel. Griech. vqog und vavg. 

Die Eiche der Baum des höchsten Gottes. Pfahlkultus. Wo entstand 

der Baumkultus? 

Aus der die Indogermanen umgebenden Pflanzenwelt sollen 

hier nur die Namen der Waldbäume herausgegriffen werden, in-

sofern man aus ihnen seit alters Schlüsse auf die Urheimat und 

Wanderungen der Indogermanen zu ziehen versucht hat. Ein 

grosses Hindernis, das diesem Beginnen im Wege steht, ist frei-

lich die bedeutende Veränderlichkeit der etymologischen Reihen 

dieses Gebietes in ihrer Bedeutung, wie schon I 3 , 184 hervor-

gehoben wurde. Sogar in ganz nahe verwandten Sprachen, ja 

auf demselben Sprachgebiet treten uns oft dieselben Wörter in 

verschiedener Bedeutung entgegen. So bezeichnet z. B. altpr. 

invis die Eibe, lit. jewä den Faulbaum, slav. iva die Weide. 

Im Litauischen selbst sehwankt igle, ¿glius zwischen den Be-

deutungen „Eibe" und „Tanne". Altsl. smrüci ist der Wach-

holder, smreca die Zeder, cecb. smrk die Fichte, kleinruss. 

smerek die Tanne. Altsl. brestü. russ. berestü bedeuten „Ulme", 

bulg. brest auch „Birke" (vgl. russ. beresto „Birkenrinde") usw. 

Unter diesen Umständen steht nichts der Annahme im Wege, 

dass schon in der idg. Grundsprache, namentlich wenn wir an-

nehmen, dass dieselbe auf einem verhältnismässig grossen geo-

graphischen Gebiet gegolten habe, einzelne Baumnamen ver-

schiedene Bedeutungen gehabt haben könnten, ein Gesichtspunkt, 

der sieh für unsere weiteren Betrachtungen als wichtig er-

weisen wird. 

Im folgenden soll nun zunächst eine Übersicht über die 

etymologisch verwandten Baumnamen der idg. Sprachen gegeben 

werden, und zwar in der Weise, dass zuerst die den europäi-

schen und arischen Sprachen gemeinsamen, dann die sich auf 
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die europäischen Sprachen (und das Armenische) beschränkenden 

Gleichungen aufgeführt werden. , 

A. Eu rop ä i s ch-a r i s che B a u m n a m e n . 

1. Der verbreitetste Baumname der idg. Sprachen ist an 

die Stämme dru, dem, doru etc. geknüpft und zeigt im wesent-

lichen dre i verschiedene Bedeutungen, nämlich: a) „Baum" , 

„Holz" , ζ. B. scrt. aw. dru „Baum", scrt. dä'ru, aw. dduru 

„Holz", altsl. drüvo, drevo „Holz", alb. dru „Holz, Baum", got. 

triu „Baum"; b) „E i che " , z.B. griech. δρυς, maked. δάρυΑΑος, 

ir. dair, daur; c) „K ie fe r " oder „Föh re " , ζ. B. lit. derma 

„Kienholz", lett. darwa, altn. tjara, agls. teoru „Teer", altn. 

tyrr „Föhre", tyrve „Kienholz" (lat. larix „Lerchenbaum"?). 

Nun ist oft über die Frage gehandelt worden, welches die älteste 

dieser drei Bedeutungen sein möchte, zuletzt und am ausführ-

lichsten von H. Os tho f f Parerga I („Eiche und Treue"). Dieser 

Gelehrte gelangt zu der Überzeugung, dass von der Bedeutung 

„Eiche" auszugehen sei, und zwar einerseits, weil er in der-

artigen Fällen überhaupt die besondere Bedeutung für älter als 

die allgemeine hält1), und andererseits weil er gegenüber dem 

von ihm scharfsinnig und überzeugend geführten Nachweis, dass 

in den idg. Sprachen von den Stämmen dru·, deru-, doru- zahl-

reiche Adjektive etc. für die Begriffe „fest, hart, stark, treu" 

(vgl. ζ. B. lit. drütas „stark, fest", ir. derb „sicher, gewiss", 

scrt. därund „hart", got. triggws „treu, zuverlässig") entsprossen 

sind, der an sich richtigen Ansicht ist, dass derartige Bedeutungs-

übergänge nicht sowohl auf den Begriff des Holzes an sich, als 

vielmehr auf den des festen Holzes, des Kernholzes, das wäre 

nach ihm eben die Eiche, zurückfuhren. Da nun aber auch die 

Kiefer (vgl. Brockhaus' Konversationslexikon s. v. Holz und 

Kiefer) zu den „Kernholzbäumen" gehört und ihr Holz, nament-

lich bei gewissen Arten und bei älteren Bäumen, an Härte kaum 

hinter, dem der Eiche zurücksteht, da ferner in der oben auf-

1) Vgl. dazu I3 , 184 Anm. 1. Wenn O s t h o f f Parerga I, 177 

auch für altsl. dqbü ( = ahd. zinibar) von der Bedeutung „Eiche" glaubt 

ausgehen zu müssen, so ist dagegen zu bemerken, dass gerade in den 

älteren Sprächepochen, nicht nur im Kirchenslavischen und Serbischen, 

sondern auch im Altrussischen (vgl. S r e z t i e v s k i j Materialy etc.), die 

Bedeutung „Baum" für dqbü sehr stark hervortritt. 
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geführten Wortsippe die Bedeutung „Kiefer" (Teer) eine nicht 

geringere Rolle spielt, als die Bedeutung „Eiche", so möchte 

ich glauben, dass wir hinsichtlich der Urbedeutung der in Frage 

stehenden Wortsippe doch über ein non liquet nicht hinaus-

kommen. Aber selbst wenn man für dru, deru, doru eine Ur-

bedeutung „Eiche" zugeben wollte, scheint mir die hervorragende 

Wichtigkeit dieser Baumart weniger für die Urheimat der Indo-

germanen, als vielmehr für diejenigen Länder hieraus zu folgen, 

in deren Sprachen dru usw. den Sinn von Baum angenommen 

hätte, insofern nur in ihnen, nicht aber in der Sprache des idg. 

ι Urlandes die Eiche der Baum κατ' εξοχήν gewesen sein müsste. 

Im ganzen scheint mir also die Vorstellung von „der Eichen-

heimat" der Indogermanen (Hoops Waldbäume p. 119) auf 

schwachen Füssen zu stehen, wobei natürlich mit Rücksicht auf 

später zu nennende Gleichungen (B, a; 1, B, c ; 20) nicht 

geleugnet werden soll, dass der Baum in gewissen Teilen des 

Urlandes vorkam und durch seinen majestätischen Bau, seine 

Fähigkeit, besonders den Blitz anzuziehen usw., die Aufmerksam-

keit der Menschen in hohem Grade auf sich lenkte. 

2. Scrt. bhürja, osset. barse, Pamird. furz, brug, altpr. 

berse, lit. berzas, altsl, breza, ahd. birihha „B i rke " . Auch im 

lat. fraxinus, farnus kehrt das Wort wieder, das aber hier, da 

die Birke in Italien, ebenso wie im übrigen Süden Europas all-

mählich verschwindet, die Bedeutung „Esche" angenommen hat. 

Lat. betula, wozu auch alb. b'Utsze gehört, ist ein Lehnwort 

aus dem Gallischen (ir. bethe). Im Griechischen findet sich aus 

den angegebenen Gründen gar keine Bezeichnung des Baumes. 

Das Vorhandensein eines Namens der Birke im Wortschatz der 

idg. Grundsprache beweist, dass die idg. Urheimat jedenfalls 

nicht in den südlichen Halbinseln Europas gesucht werden darf, 

ein bei so viel Unsicherheit immerhin wichtiger Punkt. 

3. Aw. vaeti, npers. bed, afgh. vala (scrt. vetasd „Rute"), 

griech. Ιτέα, lat. vitex, altpr. icitican, lit. wytis, ahd. wida „Weide" . 

4. Scrt.pita-dru, pita-däru, pitu-däru, Pamird. pit, griech. 

πίτνς, lat. pinus „ein N a d e l b a u m " . Vgl. auch scrt. jatu 

„Lack, Gummi", agls. cwidu, ahd. chuti „Kitt, Leim", lat. 

bitümen „Erdpech", ursprünglich wohl „Baumha r z " . 

5. Osset. feine, farwe „Erle", ahd. felawa „Weide". Ur-

bedeutung unsicher. 



— 173 — 

6. Einen über die Grenzen Europas hinausgehenden Baurn-

namen hat man neuerdings auch dadurch zu gewinnen versucht, 

dass mau die europäischen Wörter lat. fägus, ahd. buohha 

„Buche", griech. φηγός „Speiseeiche" mit dem kurd. büz „Ulme" 

verglichen hat (vgl. B a r t h o l o m a e I. F. IX , 271, O s t h o f f 

Β. Β. X X I X , 249 ff.). Wenn dies richtig ist, so gehen doch die 

Schlüsse, die Hoops Waldbäume p. 125 ff. daraus gezogen hat, 

zu weit. Er, wie auch B a r t h o l o m a e (vgl. oben I 8 , 184), nehmen 

an, dass infolge dieser Gleichung die Urheimat der Indogermanen 

innerhalb der Buchengrenze (s. u.) gesucht werden müsste. 

Woher wissen aber die beiden Gelehrten, dass die genannten 

Baumnamen bei dem tatsächlichen Auseinandergehen ihrer Be-

deutungen in der Ursprache den Sinn von „Buche" gehabt 

• haben"? Es ist j a richtig, dass zwei idg. Sprachen (Lateinisch 

und Germanisch) in dieser Beziehung übereinstimmen. Allein 

eine andere von Hoops p. 121 selbst angeführte Reihe von 

Baumnamen : griech. όξνη, alb. ah „Buche" = armen, haci „Esche" 

zeigt dieselben Erscheinungen, und hier machen es die etymo-

logischen, wiederum von Hoops selbst angeführten Begleit-

erscheinungen (vgl. u. B, a; 5) so gut wie sicher, dass n i c h t von 

der Bedeutung „Buche" auszugehen ist. Endlich könnte hier 

.auch der schon oben angedeutete Fall vorliegen, dass die an-

geführte Wortreihe schon in der Ursprache die Bedeutung von 

„Buche" und von „Ulme" hatte, indem die Indogermanen so-

wohl diesseits wie jenseits der Buchengrenze wohnten (s. u.), 

Einen europäisch-arischen Baumnamen hat man schliesslich 

aus der von mir (Β. Β. XV, 289) aufgestellten Gleichung scrt. 

dhdnvan „Bogen" = ahd. tanna zu folgern; doch dürfte es auch 

hier schwer sein, den Ursinn derselben festzustellen (vgl. die 

oben p. 104 angeführte Literatur). . 

B. E u r o p ä i s c h e B a u m n a m e u 

a) die der Centum- und S a t e m s p r a c h e n 

(vgl. Uber diese Einteilung der idg. Sprachen Sprachv. u. Urg. 

I 8 , 71 ff., 135 und oben p. 127). 

1. Die Bekanntschaft mit der E i c he folgt aus einer gemein-

samen Benennung der E i c h e l : griech. βάλανος, lat. glans — 

altsl. zeladi, armen, kaiin. 
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2. Griech. πεύκη, ahd. fiuhta, ir. ochtach — altpr. peuse, 

lit. paszis „ F i c h t e " ; vgl. dazu einen gemeinsamen Namen des 

Peches : griech. πίοοα, lat. pix, altsl. piJclü. 

3. Lat. ulmus, ir. lern, ahd. elm-boum, altn. älmr — russ. 

ilemü „Ulme" . 

4. Lat. alnus, ahd. elira, altn. ölr — , lit. elksnis, altsl. 

jelicha „Erle". . 

5. Lat. ornus, cymr. onnen — lit. usis, altpr. ivoasis, russ. 

jdseni. „Esche" ; vgl. dazu altn. askr, armen, hagi „Esche", 

griech. δξύη, alb. ah „Buche" (oben p. 173). 

6. Ahd. aspa, altn. ösp (griech. άσπρος „eine fruchtlose 

Eichenart"; im Süden verschwindet die Espe) — altpr. abse, lit. 

apusze, russ. osina „Espe" (vgl. Hoops 1 ) a . a .O . p. 122). 

7. Maked. κλινότρογος, γλϊνος, ahd. linboum, altn. hlynr,· 

altcorn. heiin — altsl. klenü, lit. klewas „ S p i t z a h o r n " . 

8. Agls. tolce — alb. νΐϋ, russ. vjazü „U lme" (vgl. Hoops 

a. a. Ο. p. 261). . 

9. Ahd. linta „Linde" — russ. lutie „Lindenwald", weiss-

russ. hit „Bast einer jungen Linde" (lit. lentä „Brett", lat. 

Unter „Kahn", sc. aus Lindenholz, griech. ελάτη „Fichte"; in 

Griechenland verschwindet die Linde). 

10. Ir. fern „Erle" — alb. vef-ε „populus alba" (armen. 

geran „trabs"; vgl. L i d e n I. F. XVI I I , 485 ff.). 

11. Griech. ράβδος („Weiden)rute", lat. verbena — altsl. 

vrüba „Weide" . . 

12. Griech. άρκενάος „Wachholder" — altsl. smreci id. 

(s. o.). Oder letzteres: armen, mair „pinus, cedrüs" ? Anders 

L i d e n I. F. XV I I I , 507. 

13. Griech. κέδρος, eigentl. „ W a c h h o l d e r " — lit. kadagyst 

altpr. kadagis id. (Reallexikon p. 926, L i d e n I. F. XV I I I , 491). 

1) H o o p s a. a. 0. verfolgt diese Reihe bis in die türkisch-tata-

rischen Sprachen, in denen Formen wie apsak, aspak begegnen, die 

nach H. nur als Entlehnungen aus iranischem Sprachgebiet verstanden 

werden könnten, auf dem der Baumname aber nicht bezeugt ist. E r 

zählt daher den Namen der Espe zu den unter A zusammengestellten 

europäisch-arischen Baumnamen. Allein auch das slavische osa muss, 

wie altpr. abse zeigt, vor gar nicht so langer Zeit noch *opsa gelautet 

haben, so dass auch dieses die Quelle der turko-tat. Wörter sein k ann . 

Vgl . auch P e d e r s e n K. Z. X X X I X , 462. 
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14. Lat. Abella „Apfelstadt" (mal i fera Abella), ahd. apful, 

ir. aball — lit. öbülas, altpr. woble, slav. jablüko „Ap fe l " . 

15. Griech. xgdveia, lat. cornus „Kornelkirsche" — lit. 

Kirnis „dea cerasorum". . 

16. Griech. ägva· rd 'Hgay.Xemny.d ägva — alb. afe, altsl. 

orechü „Nuss". . . 

b) Sa t emsp rachen . 

17. Lit. lazdä, altpr. laxde, alb. l'aidt „Haselnuss" (anders 

L i den I. F. XV I I I , 487, der die litauisch-preussischen Wörter 

mit armen, last „Holzfloss" vergleicht). 

18. Altsl. brestü etc. (s. o.) „Ulme, Rüster", armen, barti 

„Espe, Pappel" ( L i d e n I. F. XVI I I , 490). 

19. Russ. jälovecü „Wachholder", armen, elevin „Zeder, 

Fichte" ( L i d en a . a .O . p. 491). . 

. c) Cen t umsp rachen . 

20. Lat. quercus, longob. fereha „E i che " (neben ahd. 

forha „Föhre"). 

21. Griech. alyllonp „eine Art Eiche", ahd. eih. 

22. Griech. xXg&gg „Erle", nhd. dial. ludere, ludern 

„Alpen-Erle". 

23. Lat. abies, griech. äßiv: ¿Idzyv, ol de jievy.rjv Hes. 

24. Lat. salix, ir. sail, ahd. salaha „Weide" . 

25. Griech. eXiurj, agls. welig „Weide" (Hoops I. F. 

X IV , 481). ' 

26. Lat. corulus, ir. coli, ahd. Tiasal „Hasel " . 

27. Griech. äxaorog (Hes.), lat. acer, ahd. ähorn „Berg-

ahorn". 

28. Lat. tilia, ir. teile „L i nde " . 

29. Lat. pirus, griech. ämog „B i r nbaum" . 

30. Ahd. wihsela „Weichselkirsche", griech. l^og, lat. 

viscum „Mistel" (? vgl. Hoops Waldbäume p. 545 ff., L i d e n 

a. a. 0 . p. 496). 

Ein gemeinsamer Baumname der Centumsprachen folgt 

schliesslich aus der Gleichung griech. rdfov „Bogen" = lat. taxus 

„Eibe" (oben p. 105). 

Die hier gegebenen Zusammenstellungen enthalten, wie 

wir schon bemerkten, im e i n ze l nen wenig, was sich für die 
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Feststellung der idg. Urheimat verwerten Hesse. Wie stehen die 

Dinge, wenn wir sie im ganzen betrachten? Das Bild, das 

sie uns alsdann darbieten, ist ein sehr klares: Die Überein-

stimmungen auf dem Gebiet der Baumnamen sind, sobald wir uns auf 

die Vergleichung der eu ropä i s chen Sprachen beschränken, häufig 

(30 Nuramern), sobald wir die e u rop ä i s ch-a r i s chen Glei-

chungen ins Auge fassen, gering an Zahl J) (6 Nummern). Zur 

Erklärung dieses Verhältnisses bieten sich drei Möglichkeiten dar: 

entweder hatten auch die Arier einstmals an jenen europäischen 

Baumnamen teil und haben sie, vielleicht auf der Wanderung durch 

baumlose Gebiete, verloren, oder die europäischen Baumnamen 

stellen gegenüber den europäisch-arischen Neuschöpfungen, viel-

leicht auch Entlehnungen aus den Sprachen ureingesessner Völker 

dar, oder endlich, das Urland der Indogermanen war so beschaffen, 

dass sich aus dieser Beschaffenheit eine reichere Terminologie der 

Baumflora in den einen Teilen gegenüber einer ärmlicheren in 

den anderen erklärt. Was die erste dieser drei Möglichkeiten 

anbetrifft, so würde sie sich nur dann Uber den Charakter einer 

blossen Vermutung erheben, wenn es gelänge, solche Fälle, wie 

den eben angeführten: ahd. tanna = scrt. dhänvan „Bogen", 

Fälle also, in denen sich idg. Baumnamen in arische Waffen-, 

Werkzeug- und Gefässnamen geflüchtet hätten, in grösserer An-

zahl nachzuweisen. Dieses ist bis jetzt nicht geschehen. Gegen 

den zwe i t e n Ansatz spricht die Tatsache, dass die europäi-

schen Baumnamen, sprachlich betrachtet, nicht den Eindruck 

von Neuschöpfungen oder prähistorischen Entlehnungen machen, 

und dass die Annahme, sie könnten aus vorindogermanischen 

Sprachen herstammen, sich nicht auf irgendwelche greifbare 

1) H o o p s Wa ldbäume p. 115 sagt, dass H i r t I. F. I, 477 ff. das 

Verdienst habe, weitere Baumnamen für die indogermanische (euro-

päisch-arische) Urzeit nachgewiesen zu haben. Ich kann nur finden, 

dass der einzige n e u e arische Baumname, den er zum Vergleich mit 

europäischen a. a. 0. beigebracht hat, das höchst zweifelhafte scrt. par-

kati „Ficus religiosa" = lat. quercus ist. Auch H o o p s ist eine solche 

Erweiterung des europäisch-arischen Bestands, an Baumnamen nicht 

gelungen (vgl. oben p. 174 Anm. 1). Das einzige neue, was in jüngerer 

Zeit in dieser Beziehung ermittelt worden ist, ist vielmehr das oben 

erörterte kurd. büz „Ulme", das freilich auch nur bei Anwendung 

höchst verwickelter etymologischer Kunstgriffe mit lat. fägus usw. 

vermittelt werden kann. 
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Tatsachen zu stützen vermag. Es bleibt somit die d r i t t e Mög-

lichkeit übrig, gegen die keinerlei Bedenken bestehen, sobald wir 

innerhalb des ältesten Verbreitungsgebiets der idg. Völker eine 

Lokalität aufweisen können, die auf verhältnismässig beschränktem 

geographischen Raum den oben gestellten Anforderungen ent-

spricht. 

Eine solche Lokalität ist nun allerdings vorhanden, und 

zwar in Europa nur einmal vorhanden. Es ist dies der Süden 

des europäischen Russlands, vielleicht zusammen mit den benach-

barten asiatischen Regionen, da es eine geographische Grenze 

zwischen Europa und Asien nicht gibt. Ein grosser Teil des 

europäischen Sud-Russlands wird durch sogenannte Wald- oder 

Übergangssteppen gebildet, Bezirke, in denen Steppen und Wälder 

vielfach ineinander greifen, indem einerseits der dichteste Wald 

oft unmittelbar au die Steppe herantritt, andererseits ein häufig 

sehr ausgedehnter Baumwuchs an den Läufen der Flüsse und 

auf den Erhöhungen des Bodens, an denen Südrussland viel 

reicher ist, als man gewöhnlich annimmt, mitten in die Steppe 

vordringt. „Der Übergang (zwischen Wald und Steppe)", sagt 

auch A. H e t t n e r Das europäische Russland p. 26, „vollzieht 

sich ganz allmählich: die Wiesen im Waldland werden häufiger 

und grösser und nehmen immer mehr überhand, so dass der 

Wald halbinselförmig in die Steppe vorspringt oder in Inseln in 

sie eingesprengt erscheint. Namentlich ziehen sich an den Fluss-

läufen Waldstreifen entlang, und auch die Hänge der in das 

Plateau eingeschnittenen Täler und Schluchten sieht man oft mit 

Wald bekleidet, wahrscheinlich weil sie gegen die über das 

Plateau0hinfegenden, austrocknenden Winde geschützt sind. Erst 

ganz im Süden breitet sich die Steppe ohne Unterbrechung in 

unendlicher Einförmigkeit aus." Ebenso äussert sich R a t z e l Be-

richt d.kgl.sächs.Ges. d. W .L I I , 57. In der in diesem Wald-Steppen-

gebiet des südlichen Russlands nachweisbaren Baumflora (vgl. 

besonders A. N e h r i n g Die geographische Verbreitung der Säuge-

tiere in dem Tschernosem-Gebiete des rechten Wolga-Ufers sowie 

in den angrenzenden Gebieten, Z. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 

X X V I B. No. 4; dazu Fr. Th. Koppen Geographische Ver-

breitung der Holzgewächse des europäischen Russlands, 2 Teile, 

Petersburg 1888, 1889) finden sieh, abgesehen von Buche und 

Eibe (s. u.), die auf den äussersten Westen beschränkt sind, tat-
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sächlich alle im obigen (unter B) genannten Arten wieder. Hier 

würden wir also die Ursitze der europäischen Indogermanen (mit 

Einschluss der Armenier) lokalisieren. Südöstlich von ihnen, in 

den reineren Steppengegenden und in den ungeheuren, heute von 

Kalmüken und Kirgisen besetzten Distrikten zwischen dem Unter-

lauf des Don und der Wolga sowie der sogenannten aralo-kaspi-

schen Niederung, in denen der Baumwuchs fast ganz verschwindet, 

und wo daher auch seine Terminologie eine sehr dürftige sein 

musste, würden wir glauben, dass die Vorfahren der Iranier und 

Inder einst sassen oder nomadisch umherstreiften (vgl. Kap. VI). 

So kann man meines Erachtens wohl begreifen, dass von der 

reichen Terminologie der Baumarten im Westen und Nordwesten 

nur die Namen der am weitesten in die Steppe vordringenden 

B i rke , We i d e und irgend eines N a d e l g e w ä c h s e s (mehr lässt 

sieh, wie wir sahen, durch europäisch-arische Gleichungen tat-

sächlich nicht belegen) bis in den fernen Süd-Osten hinübergriffen. 

Wenn wir aber die Urheimat der Indogermanen in die 

Waldgebiete, Waldsteppen und Steppen des südlichen Russlands 

verlegen — was an dieser Stelle ein blosser Ansatz sein soll, 

der erst im Rahmen späterer Erwägungen seine Bestätigung 

empfangen wird —, so steht nichts im Wege, die Wohnsitze 

der w e s t l i c h s t e n Glieder des idg. Sprachstamms so zu loka-

lisieren, dass sie in den Bereich der Buche hineinfallen, die in 

Russland noch in Polen, Wolhynien, Podolien und Bessarabien 

auftritt. Die beiden oben genannten Sprach reihen: kurd. büz 

„Ulme", lät. fägus, ahd. buohha 1) „Buche" und armen, haci 

„Esche",griech. d£vy2), alb. ah „Buche" könnten also, wenn einst-

o 

1) Hieraus entlehnt altsl. buky, russ. bukü usw., da die Ursitze 

der Slaven ausserhalb der Buchengrenze lagen. Dass russ. bozü usw. 

„Hollunder" mit kurd. büz, lat. fägus usw., wie H o o p s p. 126 an-

nimmt, urverwandt sei, ist wenig glaublich. Eine Vermutung über die 

Etymologie des Wortes bei A. B r ü c k n e r Archiv f. slav. Phil. X X I I I , 

.626. — Eine merkwürdige Entlehnung aus dem Deutschen ist russ. 

pichta „Edel-Tanne" (Abies pectinata). D a diese in Russland fast nur 

in Polen vorkommt ( K o p p e n I I , 546), so wäre die Ent lehnung an 

sich (wie bei bukü) nicht auffallend, merkwürdig aber ist der Aus-

gangspunkt dieser Entlehnung: ahd. fichta, nhd. flehte, das, soviel ich 

weiss, nicht für tanne gebraucht wird. 

2) Wahrscheinlich ein ursprünglich uordgriechisches Wort, da 

die Buche in Griechenland nur im Norden vorkommt (genaueres im 
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mals di.esseits und jenseits der Buchengrenze geltend, in dieser 

Verschiedenheit der Bedeutungen schon indogermanisch sein. 

Ganz ähnlich wie die Grenze der Buche verläuft auch die der 

E ibe (Taxus baccata; K o p p e n I I , Karte V), zu deren Rechten 

und Linken wir die schon oben angeführte Sprachreihe slav. 

iva „Weide", lit. jeicä „Faulbaum", altpr. invis „Eibe"1) fanden. 

Zwei wahrscheinlich von jeher diesseits der Eibengrenze sitzende 

Völker, die Griechen und Römer, weisen für diesen Baum die 

schon oben genannte Gleichung τόξον „Bogen" (vgl. altn. yr 

„Eibe" und „Bogen") = lat. taxus auf. Bemerkt sei noch, dass 

auch die Ostgrenze des Epheus (Hedera helix) sehr viel gemein-

sames mit der der Buche und Eibe aufweist (vgl. Koppen . 

I I , Karte III). Allein die früher allgemein als richtig an-

genommene Gleichung griech. κιοσός (*χιθβος) = lat. hedera, die 

wenn richtig, auf gleicher Stufe mit τόξον — taxus stehen würde, 

wird gegenwärtig von mehreren Etymologen bezweifelt (vgl. ζ. B. 

W a l d e Et. Wb. d. lat. Spr.). 

Wenn wir so gesehen haben, dass die sprachliche Geschichte 

unserer W a l d b ä u m e in ein hohes Alter hinaufgeht, so liesse 

sich ein gleiches sagen von tausenderlei Zügen der Sitte und 

des Glaubens, die sich an denselben emporgerankt haben. Frei-

lich wird es auch auf diesem Gebiete noch eingehenderer For-

schungen bedürfen, um das gemeinsam Ererbte von dem durch 

Entlehnung oder auch durch Zufall Gemeinsamen zu sondern« 

Übereinstimmend bei den europäischen Nordstämmen wie bei 

Griechen und Römern findet sich der Glaube an das Leben de» 

Baumes, die Baumsee le . Der Baum wächst, trägt Früchte,, 

verwelkt, stirbt wie der Mensch. So liegt es einer naiven Phan-

tasie nahe, ihn den lebenden Wesen gleichzustellen. Aus Bäumen,, 

so glaubt man, ist das Menschengeschlecht hervorgegangen. Bei 

Homer heisst es sprichwörtlich: ουκ από δρυός έσσι ουδ' από-

πέτρης. Im Norden begegnet der Mythus von dem Weltbaum 

Reallexikon p. 117) und dann verschwindet. Mit diesem Verschwinden 

kann die Bedeutungsverschiebung von griech. tpgyoe = lat. fagus 

„Speiseeiche" — „Buche" zusammenhängen. 

1) Hierher auch ahd. twa, tha, agls. iw, eoh, ir. eo, cymr. giu etc. 

Die Reihe wurde in die obigen Zusammenstellungen nicht aufgenommen, 

.weil sie sich auf Nordeuropa beschränkt und etymologisch noch 

dunkel ist. ' 
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Yggdrasil. Viele Bäume bluten wie Menschen, wenn sie der 

Schlag der Axt trifft. Wald und Haiu beleben sich mit Wald-

geistern und Wildfrauen, wie Dryaden und Nymphen. Kurz, 

hier ist die Quelle der. zahllosen Wald- und Feldkulte zu suchen, 

wie sie W. M a n n h a r d t in seinen beiden Werken Der Baum-

kultus der Germanen und ihrer Nachbarstämme Berlin 1875 und 

Antike Wald- und Feldkulte aus nordeuropäischer Überlieferung 

-erläutert 1877 (beide Werke neu herausgegeben von W. Heuschkel 

1904 u. 1905) zu entwirren und darzustellen unternommen hat. 

Namentlich aber hängt mit dieser Grundanschauung von 

dem Leben des Baumes auch die uralte Vorstellung zusammen, 

die den Wohnsitz der unsterblichen Götter in den Bäumen sucht. 

Wälder und Haine sind die ältesten Tempel, welche die Natur 

seihst den Unsterblichen errichtet hat. Ich brauche hierfür nicht 

die zahlreichen geschichtlichen Beispiele anzuführen, die für die 

Nordstämme J. G r i m m in der Deutschen Mythologie I 3 , 57—77, 

für die Griechen und Römer C. Boe t t i c h e r Über den Baum-

kultus der Hellenen und Römer Berlin 1856 gesammelt haben. 

Aber auch in s p r a ch l i c he r Beziehung macht bereits J . G r i m m 

•die feinsinnigen Bemerkungen: „Tempel ist also zugleich W a l d . 

Was wir uns als gebautes, gemauertes Haus denken, löst sich 

auf, je früher zurückgegangen wird, in den Begriff einer von 

Menschenhänden unberührten, durch selbstgewachsene Bäume 

•gehegten und eingefriedigten Stätte" Myth. I 3 , 59, und „Die 

ältesten Ausdrücke unserer wie der griechischen Sprache können 

sich von dem Begriff des heiligen Hains noch nicht losreissen" 

Geschichte d. D. Spr. p. 116. Hierfür beruft sich J . G r i m m 

auf die germanischen Wörter got. alhs, ahd. wih, ahd. harne 

(harugari „Priester"), agls. bearu 1) (ahd. parateari), deren Be-

deutung deutlich zwischen lucus und fanum schwanken, und auf 

1) Von diesen Wörtern gehört got. alhs, agls. ealh, alts. alah 

„Tempel" : altlit. elkas „Hain", lett. elks „Götze"; ahd. wih, agls. wih, 

altn. vi bedeutet allgemein „Heiligtum" (got. veihs „heilig"); ahd. haruc, 

agls. hearh ist noch nicht sicher erklärt (Vermutungen in meinem Real-

lexikon p. 857 und bei H o o p s Waldbäume p. 120). Agls. bearu gehört 

zu dem gemeinslavischen borii „Fichte, Fichtenwald". Vgl. auch altn. 

barr „the needles or spines of a fir tree", bar-skögr „needlewood" 

(Vigfusson). Der Bedeutungsübergang von agls. bearu „Wald" , altn. 

börr desgl. zu altsl. borü „Fichte" ist wie der von der tann: die tanne, 

der oder das buech: die buche, das esch, das asp, die alle zunächst 
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die griechischen τέμενος („heiliger Bezirk": τέμνω) und α/.αος 

( = slav. lesü „Wald"?). „Abgezogner", meint J. G r i m m , sei 

nur griech. νάός „Tempel". Es gehöre zu ναίω „ich wohne" 

und bedeute „Wohnung der Götter". Dieser Erklärung des 

kulturhistorisch so wichtigen Wortes haben sich auch die neueren 

Etymologen angeschlossen und die dialektischen Formen hom. 

νηός, attisch νεώς, äol. ναϋος auf eine Grundform *nas-vo-s (vgl. 

εναασα, ένάαϋην) „Wohnung" zurückgeführt. Allein es ist mir 

sehr zweifelhaft, ob diese Deutung sich halten lässt; denn ein-

mal fehlt es vom rein lautgeschichtlichen Standpunkt durchaus 

an Beispielen, die das „Lautgesetz" der Verwandlung eines inter-

vokalen sv in griech. ν (νάνος aus *nas-vo-s) sonst noch be-

stätigten. Besonders aber seheint mir ein Ursinn „Wohnung", 

von dem sich in historischer Zeit keine Spur erhalten hätte, für 

den Begriff des Tempels im Hinblick auf die Verhältnisse der 

griechischen. Urzeit doch allzu abstrakt oder „abgezogen", wie 

J. G r i m m sich ausdrückte (vgl. dazu mein Reallexikon p. 860). 

Ich erlaube mir daher, aufs neue eine andere Erklärung de& 

griech. νηός vorzuschlagen, die zugleich ein Beispiel dafür ist-

wie anders sich die Dinge ausnehmen, wenn man die Kultur-

wörter nur lautlich, und wenn man sie lautlich und sach l ich · 

(vgl. I 3 , 212 f.) betrachtet. 

Zunächst ist darauf hinzuweisen, dass griech. νηός ur-

sprünglich nicht sowohl den ganzen Tempel als vielmehr den 

innersten Raum des ίερεΐον bezeichnete, der das Bild des Gottes 

enthielt (τό αδυτον, δ σηκός). Was wird nun νηός in urgrie-

chisch er Z e i t , wo doch natürlich von irgend welchen Kunst-

bauten noch keine Rede sein konnte, bedeutet haben? 

Die richtige Antwort auf diese Frage hat bereits Plinius 

gegeben, wenn er Hist. nat. X I I , 1, 2 den Gedanken ausführt,, 

dass B äume die ältesten Wohnsitze der Götter gewesen seien. 

Dies wird durch unzählige Züge der griechischen Überlieferung 

bestätigt. Der älteste Tempel der ephesischen Artemis befand 

sich im Stamm einer Ulme (πρέμνω ένΐ πτελέης) oder unter dem 

„Wald aus der betreffenden Holzart", dann „Wald überhaupt" bedeuten, 

(vgl. S c h m e l l e r Bair. W. I 2 , 196); auch slav. borü kommt in der all-

gemeinen Bedeutung von Wald vor ( M i k l o s i c h Et. W.). Vgl. auch 

Silva Hercynia ·. lat. quercus, ahd. forha, S. Bacenis: ahd. buohhar 

S. Caesia : mhd. heister „junge Buche" u. a. 
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Stamm einer Eiche (φΐ]γον υπό πρέμνω). Pausanias 8, 13, 2 

'berichtet: προς δε τη πάλει ξόανόν εστίν '.'Αρτέμιδος' ΐδρνται δε εν 

ν.έδρω μεγάλη. Götterbilder werden auf Bäumen oder unter 

Bäumen angebracht·. Es gab einen Ζενς ενδενδρος, einen Διόνυσος 

Ινδενδρος, eine Ελένη δενδριτις wie eine "Αρτεμις κεδρεάτις usw. 

(vgl. B ö t t i e h e r a . a .O . p. 9 ff., p. 142, K . E . H e r m a n n Lebrb. 

•d. gottesdienstl. Altertümer8 p. 91 ff., B a u m e i s t e r Denk-

mäler I). Aber eine noch deutlichere Sprache redet der uralte 

Kultusname des üodonäischen Juppiter, des Ζενς Νάιος (ναΐιος), 

iilso des Zeus, der sonst φηγοναΤος „der von der Eiche" genannt 

wird, der i η der Substanz des heiligen Baumes lebt (arbor 

numen habet), dessen Stimme aus dem Rauschen der Eiche er-

schallt. Kann dieser Ζενς Νάιος etwas anderes als Ζευς ενδεν-

•δρος, d . h . „der im Baume" oder „der im Baumstamme" sein? 

Auf denselben Stamm und auf dieselbe Grundbedeutung 

•wie ναός „der Tempel" führt nun nach meiner Meinung diejenige 

Wortreihe zurück, die schon in der Ursprache den Nachen, das 

B o o t bezeichnete: scrt. näü neben ηάνα, ηάνά', lat. nävis, griech. 

ναϋς (gen. dor. ναός, ion. νηός, att. νεώς) neben *νά!ο, *νηPo in 

~Έχένηος ti. pr. „Habeschiff" usw. Wir werden später von dem 

•Schiffsbau der Indogermanen eingehender zu handeln haben. 

Schon jetzt aber kann mit Bestimmtheit hervorgehoben werden, 

Rass wir uns die idg. Boote nicht anders als ausgehöhlte Baum-

stämme, .sog. „Einbäume" zu denken haben. In sprachlicher 

Beziehung spiegelt sich dies deutlieh genug ab; man denke an 

scrt. dä'ru „Holz", „Kahn", altn. askr, mlat. aseas „Esche", 

„Schiff", altn eikja „Eiche", „Boot", alts. stamm, lat. Unter 

(vgl. oben p. 174), caudex und caupulus, mlat. cocha, frz. 

•choqae, it. fusta, mlat. fustis, it. legno : lignum usw., alle „Holz-

stamm" und „Schiff". Ja, norwegische Dialekte bieten ein dem 

.griech. ναΰς entsprechendes nö, nü selbst noch in dem Sinne 

von „ausgehöhlter Baumstamm" dar (vgl. N o r e e n Abriss d. 

urgerm. Lautlehre p. 28). Es scheint mir daher fast zweifellos, 

•dass ναός nicht ursprünglich = „Wohnung" ist, sondern dass 

wir folgende Bedeutungsentwicklung anzunehmen haben: 

idg.näv-, nävo „Baumstamm" 

' (norw. nö, nü) 

griech.ν>7ος „heiliger Baumstamm", 

„Tempel" (Ζευς Νάιος). • 

griech. (oder idg.) νανς „Ein-

bäum", „Schiff". 
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Die Frage nach der Wurzel dieses Stammes1) kann un-

erörtert bleibeu. 

Der obersten Gottheit gehört die E i c h e , der innerhalb 

des europäisch-indogermanischen Kulturgebiets eine besondere 

Bedeutung nicht abgesprochen tverden kann. Ich brauche hier 

wiederum nur an den uralten Kult des Dodonäischen Zeus, der 

selbst φηγοναΐος heisst, oder an den in einer uralten Eiche auf 

dem Kapitol verehrten Juppiter Feretrius (Liv. I, 10) zu erinnern. 

Von den Kelten weiss Maximus Tyrius (Boe t t i che r p. 529): 

Κελτοί οέβονοι μεν Αία · άγαλμα δε Αιός Κελτικδν υψηλή δρυς. 

Bei Geismar in Hessen fällt Bonifacius die hohe Eiche, welche 

prisco Paganorum vocabulo appettatur robur Jovis. Endlich 

heiligen auch Slaven, Litauer und Preussen diesen Baum ihrem 

in Donner und Blitz sich offenbarenden altsl. Perunü, lit. Per-

Tcünas, preuss. Percunis. Aber auch andere heilige Bäume 

werden öfters genannt, in Italien die Buche (vgl. Festus ed. 

0 . Müller s. v. Fagutal), bei den Kelten ein Birnbaum (J. G r imm 

Deutsche Myth. I 3 , 67), bei den Litauern Birke, Hasel, Kirsch-

baum, Ahorn, Eberesche, Faulbaum, Fichte u.a. 

Doch nicht nur der grünende Hain und der lebendige 

Baum sind den Indogermanen Gegenstand göttlicher Verehrung 

gewesen. Es kann nicht bezweifelt werden, dass auch der 

gefällte und entblätterte Stamm, hauptsächlich wohl in Ver-

bindung mit dem Opfer (vgl. scrt. svdru „Opferpfosten" = agls. 

swer „Säule"), religiösen Zwecken diente. Es genügt in dieser 

Beziehung auf die dem indischen yupa („Opferpfosten") dar-

gebrachte Verehrung, auf das lat. delubrum „Heiligtum" (Festus 

ed. 0. Müller p. 73: Delubrum dicebant fustem delibratum, 

hoc est decorticatum, quem venerabantur pro deo), auf die alt-

sächsische Irmensäule, auf das griechische ξύλον ουκ είργασμένον 

(vgl. Ove rbeck Das Kultusobjekt bei den Griechen in seinen 

ältesten Gestaltungen, Sitzungsb. d. sächs. Ges. d. AV. 1864) 

und anderes zu verweisen (näheres vgl. in meinem Reallexikon 

s. v. Tempe l , Meringer I. F. XVI I I , 277 und Kap. XV : Die 

Religion). 

1) Zu meiner Genugtuung sehe ich, dass M e r i n g e r I. F. XV I I I , 

277 jetzt ebenfalls für den Zusammenhang von g-riech. vavg und vecog 

eintritt. Vgl. auch B e l o c h Griech. Geschichte I, 113. 
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Ohne Zweifel ist also ein tiefeingewurzelter B a u m k u l t u s 

als indogermanisch anzusetzen, woraus natürlich folgt, dass die 

Indogermanen in einem Lande mit Bäumen, und nicht in der 

Wüste lebten. Keineswegs aber folgt daraus, dass dieses Land 

deswegen in den undurchdringlichen Urwäldern gesucht werden 

müsste, die nach der Schilderung der Römer Mittel- und Nord-

europa in weiter Ausdehnung bedeckten. Umgekehrt möchte ich 

vielmehr glauben, dass die Verehrung der Bäume n i c h t in dem 

kulturfeindlichen Urwald, der seinen Bewohnern nur Schrecken 

und Leiden darbot (vgl. darüber R a t z e l a. a. 0 . p. 55 und 

Hoops Waldbäume p. 91 ff.), sondern da entstanden sei, wo 

freie Flächen mit Wald wechselten, und der Hain oder auch nur 

der einzelne Baum unmittelbaren und sichtlichen Segen dem 

Sterblichen spendete. 



V. Kap i t e l . 

Die Kulturpflanzen. 
Archäologische, linguistische, historische Tatsachen. — Ältester Bestand 

idg. Kulturpflanzen: Gerste, Weizen, Hirse, Flachs, Bohne, Mohn. — 

Die Urheimatfrage. — Cucurhitaceen. 

Zu den wichtigsten Ergebnissen der Prähistorie gehört die 

Erkenntnis, dass in Europa und im Nordwesten Kleinasiens (Troas) 

schon in der jüngeren Steinzeit Ackerbau getrieben worden ist. 

Einen Markstein bildet auch in dieser Beziehung die Entdeckung 

der Schweizer Pfahlbauten, da der Grund der Seen, in denen 

dieselben errichtet worden waren, die denkbar besten Bedin-

gungen auch für die Erhaltung der einstmals von den Bewohnern 

dieser Stationen angebauten Vegetabilien bot. Diese Funde sind 

zuerst von 0 . Heer Die Pflanzen der Pfahlbauten (1865) be-

schrieben worden. Bald aber zeigte sieh, dass auch ausserhalb 

des Bereichs der Schweizer Pfahlbauten und der Pfahlbauten 

überhaupt die Überreste prähistorischer Kulturpflanzen an den 

Tag traten, die von G. Buschan in seinem Buch Vorgeschicht-

liche Botanik (Breslau 1895) mit denen der Pfahlbauten zu-

sammengestellt worden sind, eine Arbeit, die dann von J. Hoops 

in seinem vortrefflichen Werke Waldbäume und Kulturpflanzen 

(Strassburg 1905) vervollständigt und weitergeführt worden ist. 

Wenn wir somit immerhin über ein ziemlich beträchtliches 

Material für die Geschichte der Kulturpflanzen in prähistorischer 

Zeit verfügen, so könnte es doch verhängnisvoll werden, wenn 

man sich über die Mängel, die demselben noch anhaften, hin-

wegtäuschen wollte. Nicht überall liegen die Erhaltungsbedin-

gungen so günstig wie bei den Pfahlbauten, und aus den nord-

europäischen Ländern wissen wir über dort in vorgeschicht-

lichen Perioden gebaute Kulturpflanzen fast ausschliesslich etwas 

infolge so zufälliger Umstände, dass einzelne Körner in den 

Ton noch nicht erhärteter Gefässe oder in den Wandbewurf der 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II . 3. Aufl. 13 
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durch Flechtwerk hergestellten Wohnungen geraten und dadurch 

erhalten worden sind. Auch ist zu bedenken, dass gewisse 

Kulturpflanzen wie z. B. die Zwiebelgewächse, die durch Knollen, 

nicht durch Samen fortgepflanzt werden, keine Möglichkeit ge-

währen, sie in prähistorischen Schichten nachzuweisen (Hoops) , 

und dass man überhaupt, wenigstens was Nordeuropa betrifft, 

diesen Untersuchungen erst seit ganz kurzer Zeit1) eine grössere 

Aufmerksamkeit zugewendet hat. Damit hängt es auch zusammen, 

dass sich das ganze von Hee r , B u s c h a n und H o o p s ge-

sammelte Material anf die westlichere Hälfte unseres Erdteils 

beschränkt und wir, wie es übrigens ähnlich auch bei den 

Haustieren der Fall· ist, vor einem grossen X stehen, sobald 

wir uns ostwärts wenden und etwa die russische Grenze über-

schreiten. . 

Mit diesen Vorbehalten lässt sich in äusserster Kürze z. Z. 

folgendes Bild von dem Bestand europäischer Kulturpflanzen in 

neolithischer Zeit entwerfen. Am weitesten verbreitet und am 

sichersten nachgewiesen sind von den G e t r e i d e a r t e n : Ge r s t e , 

W e i z e n und Hirse. Sie treten uns zusammen oder einzeln in 

ganz Mittel- und Nordeuropa entgegen. So ist z. B. in der 

neolithischen Station von Butmir in Serbien Weizen (nebst Ein-

korn) und Gerste, in den ungarischen Niederlassungen von Agg-

telek, Felsö-Dobsza und Lengyel der gemeine Weizen (nebst 

Kugelweizen und Einkorn), Gerste und Hirse (Panicum miliaceum) 

gefunden worden. In der Schweiz setzt sich ein vollständiges 

Bild der schon zur Steinzeit daselbst angebauten Getreidearten 

aus zwei Sorten Gerste, drei Weizen- und zwei Hirsearten (nebst 

Einkorn, Binkelweizen und zweizeiliger Gerste) zusammen. Aber 

auch bezüglich Nordeuropas „lässt sich nach Untersuchung vieler 

Tausende von neolithischen Topfscherben schon jetzt mit Sicher 

heit behaupten, dass zur jüngeren Steinzeit an vielen Stellen 

Dänemarks bereits mehrere Sorten Weizen, sechszeilige Gerste 

und Hirse gebaut worden sind" (Hoops p. 308). Ja, hinsichtlich 

der Getreidearten sind wir in der glücklichen Lage, die oben 

hervorgehobene geographische Beschränkung der früheren Nach-

• 1) Im Jahre 1894 übersandte zuerst Frode Kristensen, ein jüti-

scher Dorfschullehrer, dem dänischen Nationalmuseum ein verkohltes 

Weizenkorn, das er aus der Oberfläche eines prähistorischen Ton-

gefässes losgelöst hatte (S. M ü l l e r Nordische Altertumskunde I, 205). 
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Weisungen durch einen Blick auf den russischen Südosten Europas 

erweitern zu können. Auch in der schon im I I . und I I I . Kap. 

genannten, von Herrn C h w o i k o in Kiew am mittleren Dniepr 

blossgelegten neolithischen Ansiedlung ist Ackerbau getrieben 

worden. „Als Beweise hierfür mögen dienen", so äussert sich 

Herr C h w o i k o in einem Brief an Prof. A n u t s c h i n in Moskau, 

der sich an ihn in meinem Interesse gewendet hatte, „1, die 

Reste des Strohs und des Kornes (Weizen und Gerste) in den 

Erdgruben (Resten der Wohnungen), wo auch die Steine sich 

finden, welche als primitive Mühlen oder Zermalmungsapparate 

zu deuten sein möchten; 2. dieselben Reste, aber in grösserer 

Quantität in sogenannten „Plätzchen" — runden, ebenen Plätz-

chen, welche wahrscheinlich zu religiösen Zwecken dienten, aber 

auch zur Aufbewahrung der Reste der Abgeschiedenen. Hier 

wurde auch H i r s e gefunden und die ganzen Schichten der 

gerösteten Weizenkörner, auch die langen Kieselstücke, welche 

als Sicheln genommen werden können." Alle diese Angaben 

haben durch die inzwischen mir zugänglich gewordene Veröffent-

lichung des Herrn C h w o i k o selbst (vgl. oben p. 153) ihre Bestä-

tigung gefunden. — Dagegen konnte in neolithischer Zeit von 

Getreidearten bis jetzt nicht der H a f e r und der R o g g e n nach-

gewiesen werden. Der erstere tritt sowohl in der Schweiz wie 

auch in Dänemark erst im Bronzealter auf, der letztere scheint 

zuerst in Schlesien in der Übergangszeit von der Bronze zum 

Eisen vorzukommen (Hoops p. 410 und 444). Gar keine prä-

historischen Funde liegen bis jetzt vom Spe lz oder D i n k e l 

vor, mit Ausnahme einer einzigen Ähre, die in den bronzezeit-

lichen Pfahlbauten der Petersinsel im Bielersee entdeckt worden 

ist (Hoops p. 414). Im Zusammenhang mit den Getreidearten 

sei noch auf den Mohn hingewiesen, dessen Anbau schon in 

der Steinzeit der Schweizer Pfahlbauten eine nicht unwichtige 

Rolle gespielt haben muss, der aber ausserhalb der Schweiz in 

Mittel- und Nordeuropa bis jetzt nicht prähistorisch zu belegen ist. 

Wenden wir uns zu zwei anderen Gruppen von Kultur-

gewächsen, den G e s p i n s t p f l a n z e n und H ü l s e n f r ü c h t e n , so 

ist von den ersteren der F l a c h s (Linum angustifolium) in der 

Steinzeit in Oberitalien, der Schweiz *) und in Schussenried 

1) Nach neueren, auch H o o ps noch unbekannten Untersuchungen, 

über die im Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft f. Anthrop. 
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(Württemberg) zu belegen, während der Han f in älteren prä 

historischen Stationen nicht vorkommt. Von H ü l s e n f r ü c h t e n 

sind bis jetzt Linsen in Serbien (Butmir), Pferdebohnen, Platt-

erbsen, Erbsen und Linsen in Ungarn, Bohnen und Linsen in 

Oberitalien, Erbsen und Linsen in der Schweiz, die letzteren 

auch bei Schussenried gefunden worden. 

Von Z w i e b e l g e w ä c h s e n haben wir nach clen obigen 

Bemerkungen keine Überreste zu erwarten, von Wurzel-

gewächsen ist aus: der Steinzeit allein der Pastinak und die 

Möhre in der Schweiz gefunden worden. Was endlich den Obst-

bau anbetrifft, so sind vielleicht die ersten Anfänge der Kul-

tivierung bei einer Ap fe l so r t e in der Schweiz (Robenhausen) 

und in Oberitalien (Lagozza) nachgewiesen worden. Erwähnt 

sei noch, dass in neolithischer Zeit auch die E i c h e l n , die in 

den Schweizer Pfahlbauten in grosser Menge in Tongefässen 

aufbewahrt wurden, und die Früchte der W a s s e r n u s s (Trapa 

natans L.) dem Menschen zur Nahrung gedient haben dürften. 

Wir gehen nunmehr zu den l i n g u i s t i s c h e n Zeug-

nissen für das Alter der im bisherigen genannten Kulturpflanzen 

bei den idg. Völkern über. Auch hier treten uns grosse 

Schwierigkeiten, und zwar grössere als hei der Geschichte der 

Haustiere entgegen. Während es bei den in Kap. I I I uns be-

schäftigenden Wortreihen fast niemals zweifelhaft war, ob wir 

es mit Erb- oder Lehnwörtern zu tun haben (vgl. I 3 , 191 ff.), 

wird diese Frage, wie sich im folgenden zeigen wird, bei den Kultur-

pflanzen wiederholt nicht mit völliger Bestimmtheit zu beant-

worten sein. Dazu kommt, dass gerade in den verbreitetsten 

Reihen die Bedeutungen oft so auseinandergehen, dass es teils 

nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit, teils gar nicht mög-

lich ist, den ursprünglichen Wortsinn zu ermitteln. Ersteres gilt 

z. B. für die beiden Reihen : scrt. ydva „Getreide, Gerste", aw. 

ycica „Getreide" (npers. jav „Gerste", osset. yeu, yau „Hirse"), 

griech. £«d „Spelt", lit. jawäi „Getreide", ir. eorna „Gerste" 

und lat. far „Spelt", got. barizeins „Gersten ", altn. barrT 

agls. bere „Gerste", altsl. hürü etc. „eine Hirsenart", für die 

etc. 1905 p. 93 berichtet wird, sei der Schweizer Flachs nicht E i n u m 

angustifolium, sondern Einum austriacum L. und wiese somit nicht, 

wie man bisher geglaubt hat, auf Herkunft aus dem Süden hin. 
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Hoops ρ. 358 ff. die Grundbedeutung „Gerste" glaubt feststellen 

zu können, letzteres für Wortsippen wie scrt. dü'rvd „eine Hirsen-

art", mnd. terwe, ndl. tarwe „Weizen", lit. dirwa „Acker", oder 

griech. δλνρα „Spelt ('?), scrt. urvdrä „Saatfeld" u. a. Eine dr i t te 

Eigentümlichkeit der idg. Gleichungen auf dem Gebiete der 

Kulturpflanzen, nämlich der Umstand, dass sie zum grösseren 

Teile auf die eu ropä i s chen Sprachen beschränkt sind, soll 

uns erst im folgenden Kapitel beschäftigen. 

Nach diesen Vorbemerkungen lassen sich folgende sprach-

lichen Tatsachen den oben aufgeführten archäologischen gegen-

über oder zur Seite stellen: 

G e t r e i d e a r t e n : Für drei derselben sind, unzweifelhafte 

idg. Gleichungen vorhanden, nämlich: 1. lat. hordeum, ahd. gersta 

(wahrscheinlich auch griech. κρϊ, κριϋή und armen, gari) für 

Ge r s t e , 2. griech. πυρός, lit. purai, altsl., altruss. pyro r) (scrt. 

pära „Kuchen"?) für We i zen ; vgl. auch arisch scrt. gödhüma, 

npers. gendum (γανδόμην Hesych) „Weizen", 3. griech. μελίνη, 

lat. milium, lit. malnös für Hirse. Eine urverwandte Gleichung 

scheint auch für den Ha f e r in lat. avena, altsl. ovtsü, lit. 

awizä, altpr. vyse vorzuliegen, während der den litu-slavischen 

und germanischen Sprachen gemeinsame Name des R o g g e n s : 

altsl. rüzi, lit. rugys, agls. ryge, altn. rugr, ahd. rokko eine 

Entlehnung, aus dem von Ga l en bezeugten thrak. βρίζα, d. i. 

*vrugja darstellt2). Der Spe l z oder D i n k e l (Triticum spelta L.) 

wird so, dass Zweifel ausgeschlossen sind, erst im IV. nach-

christlichen Jahrhundert unter dem spätlat. spelta genannt, das 

1) Dieses Wort übersetzt allerdings lat. far und griech. OXVQO.·, 

da aber der Spelt sieher eine verhältnismässig späte Getreideart ist, 

so dürfte auch für altsl., altruss. pyro von der im Griechischen und 

dem dem Slavischen nächstverwandten Litauischen erhaltenen Bedeu-

tung „Weizen" auszugehen sein. Vgl. über andere Glieder dieser 

Sippe mein Reallexikon p. 948 und H o o p s p. 344. 

2) Vgl. auch H o o p s p. 448. Nach ihm würde die eigentliche 

Quelle dieser Wortsippe in ostfinnischen und türkischen Sprachen, z. B. 

ostjak. arüs, wog. oros, tschuwasch. iras vorliegen, die allerdings trotz 

ihres anlautenden Vokals recht russisch (rozi, Gen. rzi) aussehen. In 

diesem Zusammenhang sei auf einen kaukasischen Namen des Roggens: 

agulisch sekil, rutulisch sukul etc. ( E r c k e r t p. 118) hingewiesen, der 

auffallend an die noch unerklärte, zuerst von Plinins gehrauchte Be-

zeichnung dieser Getreideart secale (it. segola, frz. seigle etc.) erinnert. 



— 190 — 

eine Entlehnung ans ahd. spelta, spelza ist. Eine sicher ur-

verwandte Reihe liegt dagegen wieder für den im Zusammen-

hang mit den Getreidearten oben genannten Mohn vor: griech. 

μήκων, μάκων, ahd. mago, mhd. mage und mähen, altpr. moke, 

altsl. makü. 

Gesp i n s t p f l a n zen . Urverwandt oder doch mit einem 

starken auf Urverwandtschaft beruhenden Kern ausgestattet, ist 

nach allen neueren Forschern die Reihe: griech. λίνον, λιτί, λϊτα, 

lat. linum, linteum, ir. lin etc. (cymr. lliain, corn. bret. lien 

„Leinen"), ahd. lin (lina „Leine"), lit. llnai, altsl. linü für den 

F lachs . Ebenso allgemein wird dagegen die Reihe: griech. 

κύνναβις, lat. cannabis, alb. kanep, altsl. konoplja, lit. kanapes, 

ahd. hanaf etc. für den Han f als auf Entlehnung beruhend 

aufgefasst. Die Sippe wurzelt in letzter Instanz in den finni-

schen Sprachen, wo ceremissisch kyfie den Hanf, syrjänisch und 

wotjak. p\s, pus die Nessel bezeichnet, so dass sich κάνναβις 

als ein Kompositum mit der Bedeutung „Hanfnessel" herausstellt 

(vgl. u. p. 192 Anm. 1), 

Hü l s en f r ü ch t e . Unter ihnen liegt eine sichere Glei-

chung für die B o h n e vor: lat. fdba, altpr. babo, altsl. bobü·, 

vgl. daneben arisch: scrt. mä'sha, upers. mds. Die Reihen 

armen, sisern, lat. cicer, griech. κριός, altpr. keckers und griech. 

δροβος, έρέβινϋος, lat. ervum, ahd. araweiz, altn. ertr, beide für 

E r b s e n a r t e n sowie lat. lens (vgl. griech. λάϋνρος), ahd. linsi, 

lit. lenzis, altsl. Igsta für L i n se sind noch nicht durchsichtig 

genug, um ein sicheres Urteil über das Verhältnis ihrer ein-

zelnen Glieder zueinander zu gestatten. 

Von Z w i e b e l g e w ä c h s e n ist auf die Reihe griech. κρό-

μνον „Zwiebel", agls. hrqmsan, nhd. rams, lit. kermüsze, russ. 

ceremsd, ir. creamh, auf den letzteren drei Sprachgebieten „eine 

wilde Knoblauchart", unter den W u r z e l f r ü c h t e n auf griech. 

ρώινς, ράφυς, lat. räpa, rdpum, ahd. rdba, rnoba, lit. röpe, altsl. 

repa, alb. repe zu verweisen, wobei für die erstere sicher, für die 

letztgenannten Wörter höchstwahrscheinlich Urverwandtschaft an-

genommen werden muss. Was die O b s t a r t e n anbetrifft, so 

würde für den A p f e l eine urverwandte Gleichung vorauszusetzen 

sein, falls das Verhältnis der nordeuropäischen ir. abhal, ahd, 

apful, lit. obulas, altpr. woble, altsl. ablüko zu dem Namen der 

italischen „äpfelreiehen" Stadt Abella so (vgl. oben p. 175) auf-
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zufassen ist, dass die letztere ihre Bezeichnung von der Frucht 

(nicht umgekehrt) erhalten hat, wie es jetzt auch Hoops p. 477 ff. 

annimmt. Ein besonderer Name für die Wassernuss (lat. tri-

bulus: tero „reibe"; vgl. triticum „Weizen") lässt sich nicht nach-

weisen, die E i c he l hiess griech. βάλανος = lat. glans, lit. gile, 

altsl. zelqdl (oben p. 173). 

Wenden wir uns nunmehr drittens zu den h i s t o r i s chen 

Zeugn i s sen über das Alter der im bisherigen besprochenen 

Kulturpflanzen, zuerst bei den europäischen, dann bei den ari-

schen Indogermanen, so bedarf es keiner besonderen Belege 

dafür, dass Gers te , Weizen und Hi rse bei Griechen und 

Römern seit der ältesten Zeit wohlbekannt waren. Dasselbe 

gilt aber auch von den europäischen Nordvölkern. Hatte doch 

schon Pytheas (vgl. Strabo c. 201) auf seiner Reise· ins Nord-

meer, also circa 300 Jahre vor Christo, auf Thüle einen primi-

tiven Feldbau mit Hirse und Weizen vorgefunden: το των καρ-

πών είναι των ήμερων και ζώων των μεν άφορίαν παντελή των 

δε οπάνιν, κέγχρω δε και άγρίοις λαχάνοις και καρποις και ρίζαις 

τρέφεοθαι' παρ' όίς δε σίτος και μέλι γίγνεται, κάί τδ πόμα 

εντεύθεν εχειν, und aus dem äussersten Osten Europas berichtet 

Herodot IV, 71 von den skythischen Alazonen: σίτο ν δέ καί 

οπείρουοι καί οιτέονται καί κρόμμνα καί σκόροδα καί φακούς καί 

κέγχρους. Gerste und Weizen werden von Tacitus Germ. 

Kap. 23 als bei den Germanen zur Bierbereitung gebräuchlich 

hervorgehoben. 

Anders steht es mit Ha fe r und Roggen . Während der 

erstere bei den keltischen und germanischen Völkern seit der 

ältesten Zeit als volkstümliches Nahrungsmittel gebraucht wird 

(vgl. Plinius Hist. nat.. XVI I I , 149: quippe cum Germaniae 

populi serant eam neque alia pulte vivant), ist er im Süden im 

wesentlichen immer als Unkraut angesehen und höchstens ver-

einzelt zu Futter- und vielleicht zu medizinischen Zwecken an-

gebaut worden (vgl. Reallexikon p. 320 f., Hoops p. 407 ff.). 

Auch der R o g g e n war Griechen und Römern nur von der Ferne 

bekannt. Er wird aus den der Balkan- und Apenninhalbinsel 

vorgelagerten Ländern, aus Thrakien, Makedonien (Galenos VI, 

514) und gewissen Alpengegenden (Plinius Hist. nat. XVI I I , 141) 

gemeldet. Hinsichtlich des Spe l zes (Trit icum spelta) sahen 

wir schon oben, dass er u n z w e i f e l h a f t erst unter dem spät-
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lateinischen Ausdruck spelta auftritt; doch sucht H o o p s p. 411 ff. 

in ausführlicher Erörterung wahrscheinlich zu machen, dass auch 

Wörter wie griech. fwa und lat. far, die ursprünglich die „Gerste" 

(s. o.), dann den gleich der Gerste begrannten Spelzweizen (Ein-

korn und Emmer) bezeichnet hätten, schliesslich, und zwar noch 

vor Aufkommen des lat.-germ. spelta, auch für den unbegrannten 

Spelz, d. h. für den Dinkel gebraucht worden wären. Jeden-

falls sieht aber auch er in dem letzteren eine verhältnismässig 

spät aufgekommene Kulturpflanze. Gut bezeugt ist dagegen 

wiederum das hohe Alter der Mohnkultur. Schon Homer be-

zeichnet ihn als ¿vi y.rjncp „im Garten" und xagncp ßgiäopevr) 

„von Samen strotzend", und für die frühe Bekanntschaft der 

Germanen mit ihm darf man auf das Eindringen des deutschen 

mähen ins' Vulgärlatein (mähonus etc.) hinweisen. Auch bei den 

Slaven, die sämtlich an der Bezeichnung mäkü teilnehmen, im 

besondern schon im ältesten Russland, .bildet Mohn mit Honig 

(mäkü und medü) eines der volkstümlichsten Genussmittel. 

Unter den G e s p i n s t p f l a n z e n ist der Anbau des F l a c h se s 

bei den europäischen Indogermanen uralt. Für Griechen und 

Römer bedarf dies wiederum keiner Zeugnisse. Für Gallien und 

Germanien genügt es, auf die Berichte des Plinius (Hist . nat. 

X I X , 8: immo vero Galliae universae vela texunt, iam quidem 

et transrhenani hostes, nec pulchriorem äliam vestem eorum 

feminae novere . . . . in Germama autem defossae atque sub 

terra id opus agunt) und des Tacitus (Germ. Kap. 17: linei 

aniictus) zu verweisen. Hingegen wird der H a n f erst von 

Herodot IV, 74, 75 als eine Pflanze des fernen Skythiens und 

Thrakiens genannt, in deren Dampf man sich badet und be-

rauscht, die man aber auch (wenigstens in Thrakien) zum Weben 

verwendet. Über sein allmähliches Bekanntwerden im Norden 

haben wir keine älteren historischen Nachrichten *) .— Unter den 

1) Vgl. Sprach vgl. u. Urg. I 3 , 140. Hierzu bemerkt S t r e i t b e r g 

Lit·. Zentralbl. 1906 p. 823, dass es „einigermassen schmerzlich" sei, 

dass von mir die xdi'ya/Sif-Stelle Herodots noch immer zur Dat ierung 

der Lautverschiebung benutzt werde, obwohl H i r t Beitr. X X I I I , 319 

den Irrtum in M u c h s Argumentation dargetan habe. Indessen ver-

stehe ich diese Schmerzen S t r e i t b e r g s nicht; denn dass der Hanf 

im Norden Europas sehr spät erschienen ist und also das lautverschobene 

germ. hanaf zu einer späten Datierung der germanischen Lautver-
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H ü l s e n f r ü c h t e n dürfte der Preis des Altertums der B o h n e 

(Faha vulgaris) zuzugestehen sein, und zwar wegen der 'wich-

tigen Rolle, die sie im Totenkult (vgl. Kap. XV) als Speise 

der Unterirdischen spielt (vgl. L . v. S c h r ö de r Das Bohnen-

verbot bei Pythagoras und im Veda, Wiener Z. f. d. Kunde des 

Morgenlandes XV, 187 ff.). Ausserdem wird sie von Homer 

(y.va/iog neben egeßiv&os „Erbse"), durch die altitalischen Bauern-

namen Fabius, Fabidius, Fufetius (aber auch Piso : pisum „Erbse" 

und Lentulus: lens „Linse"), durch Plinius Hist. nat. XV I I I , 

101 als Hauptfrucht des cisalpinen Galliens (faba, sine qua nihil 

conßciunt) und durch die Namen der Nordseeinseln Fabaria 

(Plinius IV, 97) und Baunonia (IV, 94; vgl. altn. baun „Bohne") 

bezeugt, falls unter der Frucht, die diesen Inseln den Namen 

gegeben hat, nicht eine wilde Pflanze (Pisum maritimum) zu 

verstehen ist (Hoops p.465). — Der Gebrauch von Zwiebel-

gewächsen ist im Süden wie im Norden, bei Homer (y.go-

juvov), wie bei Thrakern (Athen. IV, p. 131) und Skythen (s. o.) 

gut bezeugt, während es hinsichtlieh des R ü b e n b a u s hier wie 

dort an allen Nachrichten fehlt. · Über den Genuss der E i c he l n 

Schiebung benutzt werden kann, folgt nach wie vor erstens daraus, 

dass der Hanf archäologisch in Europa nicht nachzuweisen ist, und 

zweitens daraus, dass ihn Herodot als Kulturpflanze noch nicht kennt. 

Aus den Worten dieses Schriftstellers ergibt sich jedenfalls, dass die 

Griechen den Hanf noch nicht ans dem Norden Europas in die Balkan-

halbinsel mitgebracht haben (vgl. auch H o o p s p. 472), und ebenso 

eine gewisse Wahrscheinlichkeit — mehr ist von mir nicht gesagt 

worden —, dass er ausserhalb Thrakiens und Skythiens in Europa 

überhaupt damals unbekannt war. — Auszugehen ist für die europäi-

schen Hanfnameu nach ihrer oben p. 190 gegebenen Deutung, mit der 

auch H o o p s a. a. 0. übereinstimmt (vgl. auch W a l d e Lat. et. Wb.), 

von einem finnischen Kompositum *kana-pis „Hanfnessel", das als 

Lehnwort ins Skythische und Thrakische (Herod. xüwaßig) eingedrungen 

sein wird. I n welcher Reihenfolge die Hanfnamen, zu denen auch 

armen, kanap', kurd. kinif, npers. kanäb gehören, sich hiervon los-

gelöst haben, wird kaum zu sagen sein. Ganz unwahrscheinlich ist 

jedenfalls die Annahme H i r t s (a. a. 0. p. 334), dass die slavischen 

Wörter dem Germanischen entstammten (vgl. P e i s k e r a. o. p. 162 

a. 0. p. 80 ff.). — In Beziehungen zu dem nicht, zusammengesetzten 

finnischen kyne (vgl. auch turko-tat. kin-dilr, ken-dir „Hanf") scheint 

auch das noch später zu erwähnende arische Sana „Hanf" zu stehen. 

Warum es mit palatalem s (scrt. ganä) anlautet, vermag ich nicht 

zu sagen. . 
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nud wilder oder halbwilder Obstarten s. Kap. V I I I (Speise und 

Trank). Eine vereinzelte Mitteilung über die Verwendung der 

Wassernuss verdanken wir Plinius (Hist. nat. X X I I , 27: 

Thraces, qui ad Strymona habitant, foliis tribuli equos 

saginant, ipsi nucleo vivunt panem facientes prae-

dulcem et qui contrahat ventrem). 

Gegenüber diesen zwar sehr lückenhaften, aber im wesent-

lichen ausreichenden Nachrichten hinsichtlich der alteuropäischen 

Kulturpflanzen ist die Frage, welche Kulturgewächse der ari-

schen Urzeit oder auch nur der ältesten indischen und irani-

schen Epoche angehören, bei der Dürftigkeit unserer Quellen auf 

diesem Gebiete kaum zu entscheiden. Die einzige Feldfrucht, 

die im Awesta und zugleich auch im Rigveda genannt wird, 

ist yáva; aber obgleich dieses Wort im späteren Sanskrit und 

auch in neuiranischen Dialekten (pers./a®, osset. yew „Gerste", 

aber digorisch yau „Hirse") die Gerste bezeichnet, ist es doch 

nach Z i m m e r (Altind. Leben p. 239) zweifelhaft, ob dieses 

Wort ursprünglich eine so engbegrenzte Bedeutung hatte. Auch 

W. Ge i g e r (Ostiran. Kultur p. 151) schwankt, ob er yava mit 

„Gerste" oder „Weizen" wiedergeben soll, und B a r t h o l o m a e 

(Altiran. Wb.) übersetzt es ganz allgemein mit „Getreide". 

Dem Flachs der Europäer (vgl. oben p. 190) steht der 

H a n f der Arier gegenüber (sert. bhangd = aw. bangha), ur-

sprünglich, ganz wie bei den Skythen (oben p. 192), wohl nur 

wegen der berauschenden Wirkung seines Dekoktes geschätzt. 

Im Rigveda ist bhangd ein Beiwort des Sorna, als Hanf be-

gegnet es zuerst im Atharvaveda. Im Iranischen ist beng noch 

heute ein Name des berauschenden Haschisch (W. Ge i ge r O . K . 

p. 152). Daneben kommt ebenfalls im Atharvaveda eine als wild-

wachsend bezeichnete Hanfart, ganä, vor, ein Wort, das offenbar 

Beziehungen zu dem oben (p. 192 Aurn. 1) genannten finnischen 

kene „Hanf" hat (vgl. auch osset. sanna, san „Wein" und skyth. 

oavánzív, thrak. oavánai, wie ivan. beng „Hanf" und „Haschisch"). 

Im Qatapathabrähmana werden aus diesem ganá gefertigte Schnuren 

und Gewänder genannt. 

Von anderen Kulturpflanzen, die zwar nicht im Rigveda, 

wohl aber in anderen vedischen Texten vorkommen, seheinen 

Weizen und Bohne (vgl. oben p. 189, 190) in den neuiranischen 

Dialekten und im Sanskrit übereinstimmend benannt zu sein. Das-
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selbe gilt von derjenigen Pflanze, die später die Hauptnahrung 

der Inder bildete, dem Re i s , scrt. vrthi ( = afghan. vrize, npers. 

gurinj, varinj-, hieraus armen, bring); doch wird man aus pflanzen-

geographischen Gründen hier mit Sicherheit eine von Indien 

ausgehende Entlehnungsreihe annehmen können. 

Uber den indisch-iranischen Sorna, ebenso wie über den 

europäischen Wein, vgl. Kap. VI I I (Speise und 'Trank). 

Uberschauen wir die im bisherigen für das Alter der Kultur-

pflanzen bei den idg. Völkern angeführten prähistorischen, lin-

guistischen und historischen Tatsachen, so stimmen alle drei 

Beweismittel in Beziehung auf sechs Pflanzenarten überein: 

nämlich in Beziehung auf die drei Getreidesorten, die Ge r s t e , 

den We i zen und die H i rse , ferner für den F l a c h s , die Bohne 

und den Mohn. Den Anbau dieser Pflanzen würden wir also 

bereits einem vorhistorischen Ackerbau der Indogermanen zu-

schreiben, natürlich nicht in dem Sinn, als ob daneben nicht 

noch andere Kulturpflanzen bestanden haben könnten. 

Dieses Ergebnis unterscheidet sich von demjenigen, zu dem 

Hoops in seinem oft genannten Buch gekommen ist, insofern, 

als Hoops nur die Halmfrüchte (Gerste, Weizen und Hirse) als 

„indogermanisch" gelten lassen will. Indessen scheint mir der 

Weg, auf dem Hoops zu seiner Anschauung gelangt ist, nicht 

einwandfrei zu sein. Indem nämlich Hoops den Ausdruck 

„indogermanisch" nur auf die Zeit anwendet, in der wir uns die 

Inder und Iranier noch mit den übrigen Indogermanen verbunden 

denken müssen, und demnach für jeden als indogermanisch zu 

bezeichnenden Kulturbegriff die Übereinstimmung der europäi-

schen und arischen Sprachen fordert, stösst er auf die schon 

oben hervorgehobene Schwierigkeit, dass gerade die von Europa 

nach Asien hinüber reichenden Gleichungen für Kulturpflanzen 

(vgl. ausser den oben p. 188 f. angeführten noch scrt. sasyä „Feld-

frucht, Getreide, Korn", aw. hahyci „Getreide", cymr., corn. 

haidd, bret. heiz „Gerste", gall. (s)asia „Roggen" und scrt. 

dhdnä's „Getreidekörner", aw. dänd id., mpers. ddn, npers. 

däna „Korn", lit. duna „Brot") so sehr in ihren Bedeutungen 

auseinandergehen, dass es unmöglich erscheint, eine gesicherte 

Urbedeutung anzusetzen. Anders ist es, wenn wir uns auf die 

nur in den europäischen Sprachen belegten Gleichungen be-
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schränken, die in ihren Lautverhältnissen ebenfalls die Spuren 

höchsten Altertums an sich tragen. Es scheint mir nun dabei 

inkonsequent von Hoops zu sein, auf der einen Seite z .B . für 

die Hirse, für die es nur die eine auf Europa beschränkte Glei-

chung: griecb. yekivr], lat. milium, lit. malnös gibt, das Prädikat 

„indogermanisch" in Anspruch zu nehmen, dasselbe aber Sprach-

reihen wie den oben angeführten für F l a c h s , B o h n e , Mohn zu 

verweigern, obgleich er doch selbst, ganz wie es hier geschieht, 

diese Sprachreihen n i c h t auf Entlehnung beruhen lässt. Auf 

jeden Fall aber müssen schon hier die S c h l ü s s e , die Hoops aus 

dem angeblich auf Gerste, Weizen und Hirse beschränkten Besitz 

der Indogermanen an Kulturpflanzen gezogen hat, als nicht 

stichhaltig bezeichnet werden. Eine in der angegebenen Weise 

bezeichnete Gruppe von Kulturpflanzen kehrt nämlich nach 

Hoops während der jüngeren Steinzeit Mittel- und Nordeuropas 

nur in den norddeutsch-nordischen Gebieten wieder. Diesen 

stehe eine durch einen wesentlich grösseren Reichtum an Kultur-

pflanzen (z. B. Lein, Erbse, Mohn, Apfel) charakterisierte „circum-

alpine" Zone (die nördlichen Vorländer der Alpen zusammen mit 

Bosnien, Ungarn, Oberitalien, in welchen beiden letzteren Län-

dern auch Faha vulgaris neolithisch bezeugt ist) gegenüber. Da 

nun die Indogermanen nach seiner Meinung nur Gerste, Weizen 

und Hirse (nicht auch Lein, Bohne, Mohn) kannten, so sei die 

Urheimat der Indogermanen in den norddeutsch-nordischen 

Gegenden zu suchen. Gerade umgekehrt müssten w i r vielmehr 

auf Grund unseres oben ermittelten Bestands an idg. Kultur-

pflanzen die Urheimat der Indogermanen, bezüglich ihres west-

lichen Flügels (vgl. Kap. VI), nicht allzufern von jenem „circum-

alpinen" Kulturgebiet suchen, wenn wir es überhaupt für möglich 

hielten, bei der schon oben kurz charakterisierten Lage der For-

schung dergleichen Dinge für die Urheimatfrage schon jetzt ent-

scheidend zu verwerten. 

Unsere Kenntnisse auf diesem Gebiet sind, wie nicht genug 

betont werden kann, noch allzu lückenhaft und geographisch 

allzu beschränkt, um derartige Schlüsse zu erlauben. Aus ganz 

Norddeutschland, das nach Hoops als Heimat der Indogermanen 

in erster Linie in Betracht käme (vgl. auch Kap. X V I : Urheimat), 

hat dieser Gelehrte aus neolithischer Zeit ein einziges Gerstenkorn 

zutage fördern können (p. 305), ein Gerstenkorn, das nach Ansicht 
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des Finders noch dazu vielleicht ein Haferkorn ist, und wenn wir 

nach einer Mitteilung A. Goe t zes diesem einen Getreidekorn auch 

noch ein zweites (Abdruck eines Weizenkorns auf einer ornamen-

tierten Scherbe aus einem Steinkamraergrab; Flögeln, Kreis.Lehe; 

Berliner· Völkermuseum) an die Seite stellen können, so müssen 

doch diese zwei Körner den ganzen „urindogermanischen" Acker-

bau tragen, und eine einzige Bohne, die sich etwa diesen zwei 

Getreidekörnern irgendwo in Norddeutschland zugesellte, würde 

das ganze Gebäude, das Hoops aufgeführt hat, fällen. Wie oft 

muss Hoops selbst den sprachlichen und historischen Tatsachen 

gegenüber das völlige Versagen der Funde konstatieren! So 

beim Mohn , der Bohne , dem H a f e r , die er sämtlich, wenn 

auch nicht für „indogermanisch", so doch bei den Germanen 

für sehr alte prähistorische Kulturpflanzen hält, und von denen 

der erstere in Mittel- und Nordeuropa (ausser der Schweiz) gar 

nicht, die zweite in Nordeuropa erst in der Völkerwanderungs-

zeit, und der dritte in Deutschland selbst in historischer Zeit 

erst ganz spät durch Funde zu belegen ist. Und selbst wenn 

es wahr wäre, dass die Indogermanen nur den Anbau von Halm-

früchten gekannt hätten, und wenn die zukünftige Forschung 

den Satz, dass der neolithische nofdeuropäische Ackerbau sich 

auf Gerste,' Weizen und Hirse beschränkt hätte, durchaus be-

stätigte, würden dann nicht den von Hoops aus diesen beiden 

Tatsachen gezogenen Schlüssen, die oben erwähnten Ausgrabungen 

des Herrn C h w o i k o am mittleren Dniepr, durch die ein da-

selbst betriebener neolithischer Ackerbau mit Gerste, Weizen 

und Hirse an den Tag gekommen ist, den Boden unter den 

Füssen entziehen? Kurz, ich möchte glauben, dass von dem 

Hoops'schen Versuch, so interessant er an und für sich ist, doch 

dasselbe gesagt werden muss, wie über die Konstruktionen 

Muchs und Koss i n na s (I8, 211 f.), dass sie nämlich zu ein-

seitig auf den durch die Prähistorie in der wes t l i chen Hälfte 

Europas gemachten, auch an sich für derartige Schlüsse noch 

keineswegs ausreichenden Erfahrungen aufgebaut sind. 

Immerhin ist es mir erfreulich, dass ich mit eiuem so 

gründlieben und umsichtigen Forseber, wie Hoops , wenigstens 

in dem Ergebnis zusammentreffe, dass die Kultur von Gers te , 

Weizen und H i r se bis in die idg. Urzeit, genauer bis in gewisse 

Teile des Urlands (Kap. VI), zurückgehe. Hoops glaubt nun, 
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noch einen Schritt weiter tun und (vgl. p. 357 ff.) nachweisen zu 

können, dass unter diesen Getreidearten wiederum die Gerste 

das H a n p t g e t r e i d e der Indogermanen gewesen sei. Dies aber, 

so schliesst er weiter mit L . Ge ige r (Sprachvergl. u. Urg. I 3 , 

93), weise auf ein Land mit kurzen Sommern, also auf Nord-

Europa, einschliesslich des nördlichen Deutschlands, hin. Ich will 

die, wie mir scheint, gegenüber unseren Forschungsmitteln zu 

sehr ins Spezielle gehende Frage nach dem Hauptgetreide der 

Indogermanen auf sich beruhen lassen, kann mich aber, falls 

dieses Hauptgetreide die Gerste war, den hieraus abgeleiteten 

Folgerungen ebenfalls nicht anschliessen. 

Ich Hesse es mir gefallen, wenn die Sache so läge, dass 

ein eigentlicher Anbau dieser Getreideart etwa nur bei den 

Nordvölkern nachweisbar wäre (auch russ. zito bedeutet übrigens 

im Norden wie unser „Korn" schlechthin „Gerste"), und in die 

Kultnr der Inder, Griechen und Römer der Gebrauch dieser 

Halmfrucht nur noch in Spuren hereinragte. Da aber der Verf. 

(p. 371 ff.) selbst hervorhebt, dass im ältesten Indien die Gerste 

neben dem Reis eine „hervorragende Stellung" einnahm, und sie 

in Griechenland sogar das „Hauptgetreide" ausmachte, woraus 

doch folgt, dass das damalige Klima dieser Länder ihrem Anbau 

günstig gewesen sein muss, so verstehe ich nicht, wie man aus 

der Bedeutung der Gerste bei dem indogermanischen Urvolk 

etwas über seine Urheimat folgern will. 

Auch aus den bisherigen Untersuchungen über die sogenannte 

U r h e i m a t der Kulturpflanzen, d. h. über die Gegenden, in denen 

sie aus wilden Stammformen zuerst hervorgegangen sind, dürfte 

sich in der Frage nach der Urheimat der Indogermanen, etwa 

in dem Sinne, dass man sagen könnte, auf diese oder jene Zone 

wiese der als indogermanisch erhärtete Anbau von Gerste, 

Weizen, Hirse, Flachs, Bohne und Mohn hin, noch kein irgendwie 

sicherer Anhalt ergeben. Denn mag man nun das De Can-

dollesche Buch Der Ursprung der Kulturpflanzen (deutsch von 

E. Goe t ze , Leipzig 1884) oder die neuesten Forschungen in 

diesen Fragen, wie sie von E n g l e r in der Neubearbeitung des 

Hehn sehen Werkes oder in dem Hoops'schen Buch mitgeteilt 

werden, durchnehmen, man wird doch sagen müssen, dass wir 

hier noch in einem Meer der Ungewissheit schwimmen, und dass 

der Satz Humboldts: „Der Ursprung, das erste Vaterland der dem 
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Menschen nützlichsten Gewächse, welche ihm seit den fernsten 

Zeiten folgen, ist ein ebenso undurchdringliches Geheimnis wie 

die Heimat aller Haustiere", wenigstens was die Pflanzen be-

trifft, noch kaum widerlegt ist. 

Wichtiger ist die Tatsache, dass der Bestand an Kultur-

pflanzen, den wir für die europäisch-indogermanische Urgeschichte 

oben ermittelt zu haben glauben, in den wichtigsten Punkten 

auch indem ägyp t i s ch-sem i t i s c hen Kulturkreis wiederkehrt, 

wo ebenfalls Gerste, Weizen, Flachs und Bohne zu den ältesten 

Kulturfrüehten gehören. Hinsichtlich des Vorkommens der Hirse 

{hebr. dohan?) bei den Semiten sind die Akten noch nicht ge-

schlossen (vgl. mein Reällexikon p. 375, H o o p s p. 326), während 

der Mohn bis jetzt allerdings nicht als ägyptisch-semitisch be-

zeichnet werden kann. Aber auch nach der negativen Seite hin 

fehlen in dem ägyptisch-semitischen Kulturkreis gerade d i e 

Pflanzen, die ganz sicher auch bei den europäischen Indogermanen 

erst spät erschienen sind, wie Roggen und Hanf, ebenso der 

Hafer, über dessen Alter bei den europäischen Indogermanen ich 

mir indessen noch kein abschliessendes Urteil erlauben möchte. 

Im ganzen gewinnt man so den Eindruck, dass die älteste Schicht 

unserer Kulturpflanzen sich aus dem ägyptisch-semitischen Kultur-

kreis über Europa verbreitet habe und so auch zu den europäi-

schen Indogermanen (vgl. Kap. VII) schon in vorhistorischer Zeit 

gelangt sei. Dies würde man jedenfalls eher verstehen können, 

wenn man die letzteren im südlichen Russland, als wenn man 

sie in Schleswig-Holstein, Dänemark und Schweden lokalisiert. 

In noch höherem Grade gilt dies von mehreren bisher noch 

nicht genannten Gleichungen, die wir bei Hoops vergeblich 

suchen, für eine oder mehrere Cucu r b i t a c eena r t e n . Man 

kann bei ihnen aus pflanzengeographischen Gründen (vgl. V. Hehn 

Kulturpflanzen7 p. 309 ff.) nur an den Flaschenkürbis (Lagenana 

vulgaris Ser.) oder die Zuckermelone (Cucumis Melo L.) oder 

beide denken. Es sind dies die Gleichungen: scrt. carbhata, 

cirbhati „cucumis utilissimus" = lat. cucurbita „Kürbis" (mit 

sekundärer Reduplikation nach cu-cumis); scrt. Jcarkäfi, Tcarlcäru 

„eine Kürbisart" = agls. hwerhwette „Kürbis" (vgl. über beide 

Gleichungen W a l d e Lat. et. Wb. p. 154); griech. oexova, oixvg, 

oixvog „Gurke" = altsl. tyky „Kürbis" (F ick I 4 , 449, Prel l-

w i t z Et. Wb. 2 p. 411). Diese beiden Pflanzen haben auch bei 
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den Turko-Tataren urverwandte Namen (kavun, kcibun „Melone", 

käbak, kavak „Kürbis", und ihre Urheimat würde nach Väm-

bery (Die primitive Kultur p. 217) in den Steppenrandgebieten 

der seit alters von Turko-Tataren bewohnten Länder zu suchen 

sein. Nur, wenn wir unter den in Europa in Betracht gezogenen 

Gegenden das südliche Russland als Heimat der Indogermanen 

in Anspruch nehmen, vielleicht mit nicht unerheblicher Ausdeh-

nung derselben in die benachbarte asiatische Steppenregion, Hesse 

sich die Bekanntschaft der Indogermanen mit derartigen Pflanzen 

in gebautem oder nicht angebautem Zustand begreifen. An 

Schwierigkeiten fehlt es allerdings . auch hierbei nicht ganz. 

Waren jene Pflanzen in der Urzeit noch wild, so versteht man 

nicht, wie ihre Namen bei Ausbreitung der Indogermanen sich 

erhalten konnten. Waren sie aber damals schon angebaut, so ist 

zu bedenken, dass Cucurbitaceenkerne nirgends in prähistorischen 

Siedelungen Alteuropas nachgewiesen worden sind, ein Umstand, 

der nach den obigen Ausführungen allerdings nicht besonders schwer 

wiegt. Auf jeden Fall müssen die Anhänger der nordeuropäi-

schen Hypothese sich mit jenen Gleichungen, von denen mir 

namentlich die dritte (griech. oey.ova = altsl. tyky) wohlbegründet 

erscheint, sich ebenso wie mit dem idg. Namen der Schild-

kröte (griech. y/lvg — altsl. zely\ vgl. oben p. 148 f.) ausein-

andersetzen. 



VI. K a p i t e l . 

Viehzucht und Ackerbau, 
1. Europäisch-arische, europäische und arische Aekerbaugleiehungen. 

Schlüsse aus ihnen. II . Der älteste Ackerbau der idg. Völker: Gering-

schätzung desselben. Der Hakenpflug. Wi lde Feldgraswirtschaft. 

Kein Privateigentum. Grad der Ansässigkeit. Kein Obst- und Gartenbau. 

I i i . Die älteste Viehzucht der idg. Völker: Bedeutung dieser Wirt-

schaftsform. Rindvieh- und Schafzucht. Schweinezucht. Das Salz. 

Urheimat. 

Aus den Kapiteln I I I (Haustiere) und V (Kulturpflanzen) 

geht hervor, dass sowohl die Viehzucht wie auch der Ackerbau 

in die indogermanische Urzeit zurückgeht, und so könnten wir 

diesen Abschnitt scbliessen, ehe wir ihn begonnen haben, wenn 

es sich nicht nunmehr um die schwierige Frage handelte, das 

Verhä l t n i s d ieser be i den P r o d u k t i o n s z w e i g e zuein-

ander in der idg. Urzeit festzustellen. In dieser Beziehung 

gehen die Ansichten der Forscher heutzutage mehr denn je aus-

einander. Während V. Hehn (Sprachv. u. Urg. I 3 , 38 ff.), 

P. v. B r a d k e (I3, 48) und viele andere die Indogermanen für 

reine Nomaden hielten, bei denen der Ackerbau, wenn er über-

haupt bekannt war, eine kaum zu nennende Rolle spielte, sind 

die neueren, wie z. B. M. Much (I3, 117) und J. Hoops 

(oben p. 185) der Ansicht, dass der Indogermane in wirtschaft-

lieber Beziehung von einem beutigen westfälischen Bauer nicht 

wesentlich verschieden gewesen sei. 

Unter diesen Umständen wird es gut sein, ehe wir selbst 

ein Urteil über die Wirtschaftsstufe der idg. Urzeit abgeben, 

möglichst objektiv und unter möglichster Vermeidung aller solcher 

Schlagwörter wie Nomadentum, Halbnomadentum, Pflugbau, 

Hackbau usw., die, wenn sie von bestimmten Einzelverhältnissen 

aus verallgemeinert werden, leicht mehr Verwirrung als Klarheit 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 14 
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bringen, die Zeugnisse zusammenzustellen, die wir für den Be-

trieb des Ackerbans und der Viehzucht bei den altidg. Völkern 

besitzen. 

I . D ie s p r a c h l i c h e n G l e i c h u n g e n a u f dem G e b i e t e 

des Acke rbau s . Wir können hier an die im vorigen Kapitel 

gemachte Bemerkung anknüpfen, dass die etymologisch ver-

wandten Benennungen bestimmter Kulturpflanzen sich nahezu 

ausschliesslich auf die europäischen Sprachen beschränken, und 

können nun hinzufügen, dass dasselbe auch bei den allgemeinen, 

auf die Technik des Ackerbaus bezüglichen Gleichungen der Fall 

ist, wie aus der folgenden Übersicht unwiderleglich hervorgeht: 

A. E u r op ä i s c h-a r i s c he A c k e r b a u g l e i c h u n g e n . 

1. Lit. duna „Brot" — seit, dhänä, aw. dänä „Getreide-

korn". 

2. Griech. λαών, altn. le — sert. lavi, lavitra „S i che l " . 

3. Griech. Ttiiaaai „stampfe", πτισάνη „enthülste Gerste", 

lat. pinso „zerstosse", altn. fis. ahd. fesa „Spreu", altsl. plsq 

„stosse", piieno „Mehl" — sert. pish „zerreiben", pishtd „Mehl", 

aw. pistra „Mehl". 

4. Griech. τέλαον — sert. karshu, aw. karsa „Furche"; 

doch ist die Gleichung nicht sicher, da griech. τέλσον zunächst 

„Grenze" (vgl. τέλος) zu bedeuten scheint und vielleicht eher 

mit griech. πέλω, πέλομαι, πόλος („die Stelle, wo der Pflug ge-

dreht wird") als mit sert. krshdti „er pflügt" verbunden werden 

muss. Vgl. v. B r a d k e Methode p. 124 und P r e l l w i t z Fest-

schrift für Friedländer p. 386 Anm. — Vgl. noch B, 10. 

B. E u r o p ä i s c h e A c k e r b a u g l e i c h u n g e n . 

1. Griech. αροτρον, lat. aratrum, ir. arathar, altn. arör — 

armen, araur „P f l ug " . 

2. Griech. άρόω, lat. arare, ir. airim, altsl. orati, lit. drti 

„p f l ü gen " . 

3. Griech. όφνίς, lat. vömis, ahd. waganso, altpr. wagnis 

„ P f l u g s c h a r " (vgl. auch griech. γνη = lat- iura s.u.). 

4. Griech. όξινη, lat. occa, occare, ahd. egjan, egida, lit. 

aketi, akecz'ios, altcorn. ocet „Egge " . 

5. Griech. νειός, russ. niva „Brachland, Acke r " . 1 
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6. Lat. sero, cymr. heu, ir. sil „Same", got. saian, altsl. 

sejq, lit. seti „säen". 

7. Lat. semen, ahd. sämo, altsl. semq, altpr. semen, lit. 

semü „Same" . 

8. Lat. gränum, got. kaum, altpr. syrne, altsl. zrüno 

„Korn" . 

9. Griech. αρπη, lat. sarpere, ir. serr, altsl. srüpü, lett. 

sirpe „S iche l " (vgl. auch lat. falx = lit. dalgis „Sense") . 

10. Griech. μύλη, lat. molere, ir. melim, got. malan, altsl. 

meljq, lit. mdlti, alb. miel („Mehl") „mah l en " (griech. άλέω 

gehört nicht hierher, sondern ist vielleicht eher mit armen, alal 

„mahlen", aw. asa „gemahlen" aus *arta, npers. ärd „Mehl" 

zu verbinden). 

11. Lat. porca, ahd. furuh, altbret. rec, armen, herk 

„Furche " . 

12. Griech. νεϊκλον λίκνον Hes., lit. neköju („schwinge 

Getreide in einer Mulde") „wor fe ln " . -

13. Griech. αμΔω, ahd. mäjan „mähen " ; griech. άμητός 

— ahd. mäd „Ernte". . ' 

14. Lat. cribrum, ir. criathar, ahd. ritara „S ieb" . 

15. Griech. αλως, άλωή, altschwed. lö „Tenne". 

16. Griech. αχναι, lat. acus, got. ahs, ahana „Ähre , Spreu". 

Zuletzt sei auf zwei Sprachreihen hingewiesen, die zwar 

auch im Sanskrit wiederkehren, aber nur in den. europäischen 

Sprachen (und im Armenischen) einen agrarischen Sinn aufweisen: 

17. Griech. αγρός, lat. ager, got. akrs — scrt. äjra. Die 

vedische Grundbedeutung ist die „der mit Gras oder Kräutern 

bewachsenen Ebene, besonders im Gegensatz zum Berg" (vgl. 

G r a s smann Wörterbuch zum Rigveda), während in den europäi-

schen Sprachen vom Anfang der Überlieferung an neben jener 

allgemeinen Bedeutung die des A c k e r l a n d s (scrt. urvdrä).deut-

lich hervortritt'). 

1) Die Frage, ob scrt. äjra von aj „treiben" abgeleitet ist und, 

was immerhin sehr wahrscheinlich ist, eigentlich „Trift" bedeutet, kann 

dabei ganz bei Seite gelassen werden. Damit erledigen sich die 

Einwendungen, die H i r t Anzeiger f. idg. Sprach- und Altertumsk. 

X I I I , 10 und S t r e i t b e r g ( l .F . XVI , 184 Anm. 1) gegen die aus dem 

Verhältnis von scrt. äjra : griech. aygog etc. von mir und Mer i ng , e r 

gezogenen Schlüsse erhebt. 
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18. Got. qairnus, ir. brö, lit. girna, altsl. zrünüvü, armen. 

erkan „Handmühle" — seit, grä'van „Stein zum Auspressen des-

Somasafts". 

C. A r i s che A c k e r b a u g l e i c h u n g e n . 

1. Scrt. sasyä = aw. hahya „Aussaat" (doch vgl. [oben 

p. 195). 

2. Scrt. karsh (krshtüyas „Ackerbauer" d. h. Menschen) = 

aw. kars „Furchen ziehen" (vgl. oben p. 202). 

3. Scrt. urvürä „Saatfeld" = aw . u rvara „Nutz- und Nähr-

pflanze" (doch vgl. oben p. 189). 

4. Scrt. dätrd = npers. das „Sichel". 

5. Scrt. phä'la „Pflugschar", „Art Schaufel" = npers. 

supär „Pflug" (?). 

Es erhebt sich nun die Frage, welche Schlüsse wir vor 

allem aus den unter A und B zusammengestellten sprachlichen 

Tatsachen zu ziehen berechtigt sind. Zunächst ohne Zweifel 

den, dass wi r ke i ne r der vo rh i s t o r i s chen E p o c h e n des 

I n d o g e r m a n e n t u m s den A c k e r b a u v ö l l i g abzusprechen· 

be rech t i g t s ind . Hierauf weisen sowohl die unter A ge-

nannten allgemeineren Ackerbaugleichungen, wie auch die im 

V. Kap. aufgezählten, Europäern und Ariern gemeinsamen Namen 

von Kulturpflanzen mit Bestimmtheit hin, wenngleich es, wie wir 

(p. 188) sahen, kaum'möglich ist, den ältesten und eigentlichen 

Sinn dieser letzteren mit Bestimmtheit zu ermitteln. Schwieriger 

ist es, das Verhältnis der unter A genannten Tatsachen zu den 

unter B mitgeteilten richtig zu beurteilen. Es bieten sieh hier,, 

genau wie im IV. Kap., bei der Besprechung der Waldbäume, 

drei Möglichkeiten dar. En twede r haben auch die Arier an 

den unter B genannten Wortreihen ursprünglich teil gehabt und 

diesen einstigen Anteil später aus irgendwelchen Gründen ver-

loren, oder die auf die europäischen Sprachen (mehrfach ein-

schliesslich des Armenischen) beschränkten Gleichungen stelleit 

im Verhältnis zu denen unter A spätere, wenn auch immer noch 

prähistorische Neuerwerbungen dar, oder endlich die unter A 

und B geschilderte Verteilung der idg. Ackerbaugleichungen 

war im wesentlichen so von Anfang an, d. h. vom Anheben der 

Zeit an, bis zu der wir mit unseren Mitteln vorzudringen ver-

mögen, vorhanden, indem die bei den westlicheren Stämmen. 
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ausgebildete Ackerbauterminologie nur in vereinzelten Fällen bis 

zu, den östlicheren reichte, da bei diesen der Ackerbau eine 

geringere Rolle als im Westen spielte (vgl. hierzu auch E. 

d e M iche l i s L'origine degli Indo-Europei p. 476—479). Für 

die erstere dieser drei Möglichkeiten fehlt es an jeder positiven 

Begründung.. Was die zwe i t e anbetrifft, so machen zwar ein-

zelne der ijnter B zusammengefassten Wortreihen den Eindruck, 

als ob sie relativ späte Spracherscheinungen wären, wie z. B· die 

B, 17 geschilderte Bedeutungsentwicklung des griech. äygög oder 

die B, 6 aufgezählten Bezeichnungen des Säens (lat. sero, got. 

saian), falls man sie richtig mit scrt. prd-sita „dahinschiessend" 

und griech. üpui (*si-se-mi) vergleicht. (dagegen O s t h o f f Par-

erga I, 197). Auf der anderen Seite ist es aber doch willkür-

lich, bloss wegen der Verschiedenheit ihrer geographischen Ver-

breitung z. B. eine Reibe wie ägdto — arare (B, 2) für jünger 

als eine Reihe wie pinso — pish (A, 3) oder eine Gleichung wie 

du na — dhäna (A, 1) für älter als eine Gleichung wie xoiilif, 

hordeum, gersta (oben p. 189) zu erklären. Unter diesen Uni-

ständen scheint uns die beste, weil einfachste und die Dinge 

ganz wie sie liegen nehmende Erklärung die d r i t t e Möglichkeit 

zu bieten, wodurch wir in Verbindung mit den Erörterungen des 

Kap. IV (Waldbäume) zugleich die folgende Parallele erhalten: 

Waldsteppe und Waldgebiet. 

Viehzucht mit Ackerbau. 

Westen (Europäer). 

Baumarme Steppe. 

Viehzucht mit geringen Spuren 

des Ackerbaus. 

Osten (Arier). 

Wenn wir nun, wie es in Kap. IV auf Grund der Ter-

minologie der Waldbäume geschehen ist, den Schauplatz der 

ältesten Entwicklung der idg. Völker in den Süden des europäi-

schen Russlands verlegen, so treffen wir hier bei den Skythen, 

die wir alsdann als Nachfolger der Indogermanen in dem Besitz 

jener Länderstrecken zu betrachten hätten, genau dieselbe Zwei-

teilung in Viehzüchter und Ackerbauer wieder, wie wir sie auf 

Grund der Sprache für das idg. Urvolk vorausgesetzt haben. 

Hierüber berichtet Herodot IV, 17 ff. das Nachstehende: „Ge-

rechnet von dem an der Mündung des Dniepr (Borysthenes) 

gelegenen Emporion wohnen zunächst die Kallipiden, bellenisierte 
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Skythen, nördlich aber von ihnen ein anderes Volk, das Ala-

zonen beisst. Diese sowie die Kallipiden leben sonst wie die 

Skythen, aber säen und verzehren Weizen ebenso wie auch 

Zwiebeln, Knoblauch, Linsen und Hirse. Nördlich wiederum 

von den Alazonen wohnen die Pflüger-Skythen, die Weizen nicht 

zum Genuss, sondern zum Verkauf anbauen Wenn man 

aber den Dniepr überschreitet, so begegnet vom Meere her zuerst 

das „Waldland" (Ύλαίη); von hier an wohnen die Landbauer-

Skythen. Diese erstrecken sich ostwärts ungefähr 3 Tagereisen 

bis zum Fluss Παντικάπης (Samura?), aber Dniepr-aufwärts eine 

Schiffahrt von 11 Tagen. Ostwärts von diesen Landbauer-

Skythen wohnen weiterhin, wenn man den Pantikapes über-

schreitet, die Nomaden-Skythen, die nicht säen und nicht pflügen. 

Von Hylaea abgesehen, ist dieses ganze Land kahl von Bäumen. 

Diese Nomaden reichen ostwärts 14 Tagereisen weit bis zum 

Fluss Gerros (Donetz?). Jenseits des Gerros ist das sogenannte 

Königs-Skythien, und diese Skythen sind am stärksten und besten 

und halten die übrigen Skythen für ihre Sklaven." Ich bin der 

Meinung, dass man eine schlagendere Parallele zu den hypo-

thetisch vorausgesetzten idg. Verhältnissen nicht finden kann. 

Aber auch von anderen alten und neueren, indogermanischen 

und nichtindogermanischen Völkern werden gleiche Zweiteilungen 

überliefert. So erzählt Herodot selbst (I, 125) das gleiche wie 

von den Skythen, auch von den Persern, deren zahlreiche γένη 

oder Stämme ebenfalls teils άροχήρες, teils νομάδες waren, und 

durch V ä m b ß r y Primitive Kultur p. 103 wissen wir, dass die 

Turko-Tataren seit alters in zwei Hauptabteilungen, die köcek 

und comru, d. h. die wandernden und ansässigen Nomaden, zer-

fielen, von denen sieh die ersteren ausschliesslich mit Viehzucht 

beschäftigten, während die letzteren die Kultivierung einiger 

urbaren, an Flüssen gelegenen Landstriche schon frühzeitig be-

trieben. 

Kürzer können wir uns über die unter C zusammengestellten 

a r i schen Aekerbaugleichungen fassen, die, wie die hinzugefügten 

Verweisungen lehren, zumeist uns schon als vielleicht, europäisch-

arische Entsprechungen begegnet sind. Bezeichnend ist den 

europäischen Gleichungen gegenüber ihre geringe Anzahl, um so 

mehr, als die Arier (vgl. I 3 , 62) eine engere, dialektisch nur. 

wenig gespaltene Spracheinheit bilden. Auf keinen Fall lernen 
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wir durch sie mehr, als was wir nach dem bisherigen erwarten 

müssen, dass nämlich anch die Inder und Iranier von der ältesten 

Zeit her verstanden, Furchen zn ziehen (scrt. Jcarsh = aw. Isars) 

und Samen auszustreuen (scrt. sasyd — aw. hahya). Im übrigen 

werden wir in Kap. X V I (Urheimat) noch einmal auf diese arische 

Kultureinheit zu sprechen kommen, die sieh mit einiger Sicher-

heit an den Abhängen des Hindukusch, also in weiter Ent-

fernung von dem südlichen Russland, lokalisieren lässt, von der 

wir aber glauben möchten, dass nicht alle iranischen Stämme 

an ihr den gleichen Anteil hatten. 

Wenn wir somit den Ackerbau als eine schon indoger-

manische Wirtschaftsform anerkennen, die aber im Westen des 

urzeitlichen Völkergebiets stärker als im Osten hervortrat, so 

fragt es sich nun, was wir im einzelnen über das Wesen und die 

Bedeutung dieses ältesten Ackerbaus wissen. 

I I . D e r ä l t es te A c k e r b a u der idg . Vö l ke r . Die 

Beschäftigung mit . ihm — das soll als der erste charakteristische 

Zug hervorgehoben werden — hat den Bevölkerungen Alt-

europas als e ine des f re ien Mannes u n w ü r d i g e gego l t en . 

So hebt Herodot V, 6 von den Thrakern hervor, dass bei ihnen 

„untätig zu sein für das schönste, Ackerbauer zu sein für das 

schimpflichste gälte", und dass es „am rühmlichsten sei, von 

Krieg und Räuberei zu leben". Ganz im Einklang hiermit be-

richtet Caesar VI, 22 von den Germanen, dass sie „dem Ackerbau 

keinen besonderen Wert beimessen" (agriculturae von student), 

und Tacitus Germ. Kap. 14 fügt, hinzu: Nec arare terram ant 

exspeetare annum tarn facile persuaseris quam vocare hostem 

et vulnera mereri. pigrum quin immo et iners videtur sudore 

acquirere quod possis sanguine parare, woraus dann weiter 

folgt, was Kap. 15 erzählt wird: Delegata domus et penatium 

et agrorum cura feminis senibusque et infirmissimo 

cuique ex familia. Ganz ähnlich wird von den epirotischen 

Athamanen (Herakleides1) X X I I I ) berichtet, dass d ie F r a u e n 

den Acker bestellen, während die Männer als Hirten in die 

Berge ziehen, was das unvergleichlich angenehmere Geschäft ist. 

Charakteristisch ist in diesem Zusammenhang auch das got. 

1) 'Ev zjj Άΰαμάνζων χώρα γεωργονσι μεν αί γυναίκες, νέμουσι δε οί 

άνδρες. • 
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arbaips „Arbeit" (d. h. die „lästige und beschwerliche Arbeit", 

Paul), dessen erster Teil *arba- dem slavischen rabü „Sklave" 

entspricht, so dass sich als Grundbedeutung „Knechteswerk" 

(slav. rabota „Sklavenschaft", „Arbeit") ergibt. Wie wir oben 

salien, dass die „königlichen" Skythen, ohne Zweifel ausschliess-

lich Viehzüchter, alle westliehen Skythen, vorwiegend Acker-

bauer, als ihre Sklaven ansahen, so wird man anzunehmen haben, 

dass überall, wo im alten Europa eine unterjochte neben einer 

freien Bevölkerung lebte, der ersteren die Pflege des Ackerbaus 

zufiel1). Direkt hierauf weist der Satz der Germania Kap. 24 

hin: Frumenti modum dominus aut pecoris aut vestis (servo) 

ut colono iniungit, et servus hactenus paret. Der Ärmere, der 

keine Sklaven hatte, wird sich mit Frauen, Kindern und Greisen 

beholfen haben. 

Wenden wir uns nunmehr zur Schilderung dieses von der 

freien und männlichen Bevölkerung so gering geachteten Ge-

werbes selbst, so kann zunächst kein Zweifel bestehen, dass 

jener prähistorische Ackerbau bereits mittels des P f l u g e s aus-

geübt wurde, und nicht etwa, wie man es selbst noch hinsicht-

lich dér alten Germanen irrtümlich behauptet hat (vgl. darüber 

Hoops p. 499 ff.), ein blosser Hackbau gewesen ist. Dies folgt 

am sichersten aus den unter B, 1 und B, 3. aufgeführten ur-

verwandten Benennungen (lat. aratrum und vomis mit ihren 

Sippen), von denen die erstere sogar bis nach Armenien reicht. 

Allerdings erfahren wir durch diese Gleichungen nichts über die 

Beschaffenheit jenes ältesten Pfluges; doch treten in dieser Be-

ziehung andere linguistische sowie archäologische und literarische 

Zeugnisse ein. Im Gotischen heisst der Pflug hőha, ein Wort, 

das dem scrt. cd'lchd und lit. szäkü „Ast" entspricht, womit 

weiterhin auch sert. qankú „Pfahl", altsl. sqkü „Ast" und ir. 

cedit, manx Tceeaght „Pflug" zu verbinden ist. Auch die sla-

visebe Sippe russ. sochd „Hakenpflug"2), poln. socha „Pflugsech", 

1) Wenn Caesar IV, 1 berichtet, dass jährl ich der eine Teil der 

Sueben in den Krieg· ziehe, der andere zu Hause bleibe: sie neque 

agri cultura nec ratio atque usus belli intermittitur, so folgt daraus 

natürlich nicht, dass die freien Männer der Sueben se l b s t den Acker 

bebaut hätten. Der Ackerbau wurde vielmehr nur unter ihrem Schutz 

von Frauen, Kriegsuntüchtigen und Sklaven ausgeübt. 

2) Ausführliche Beschreibung der russ. sochd bei D a h l Erklä-

rendes Wörterbuch der lebenden grossrussisehen Sprache IV, 290. 
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kleinruss. pososcyna „Grundsteuer nach der Zahl der Pflüge" 

geht auf eine Grundbedeutung „Knüttel", „Ast", „Baumstamm" 

zurück. Noch Hesiod Werke und Tage v. 427 ff. rät dem Land-

mann, sieb selbst im Gebirge oder auf dem Feld ein Krumm-

holz (yvr] = lat. büra) aus Eichenholz zu suchen und jederzeit 

zwei Pflüge, ein avxoyvov ägoxgov, d. h. einen aus e inem Stück 

hergestellten und ein nyxxov ägoxgov, einen aus mehreren Stücken 

zusammengefügten Pflug in Bereitschaft zu halten. Bei Thorn 

in Westpreussen (Hoops p. 503) ist tatsächlich ein solches 

avxoyvov ägoxgov, ein aus Eichenwurzel hergestellter Hakenpflug 

von etwa 3 m Länge gefunden worden. Wohl als nyxxov ägoxgov 

stellt sich dagegen der älteste bis jetzt nachgewiesene Pflug von 

Döstrup in Jütland dar, der von S. Mü l l e r Charrue, joug et 

mors (Copenhague 1903) ausführlieh beschrieben worden ist. Es 

kann also nicht bezweifelt werden, dass der älteste europäische 

Pflug ein sogenannter Hakenpflug war und in seiner ältesten 

Gestalt einfach aus einem einzigen, hakenförmig gebildeten Ast 

bestand, der in sich Grindel und Schar vereinigte, nur dass 

noch, wie es auch bei dem Thorner Pflug vermutlich der Fall 

war, an dem hinteren Teil der Schar ein Stab als Lenkstange 

sich befunden haben wird. Dass dieser Pflug schon in der Ur-

zeit von Rindern, und nicht etwa nur von Mensehen (Sklaven, 

Frauen) gezogen worden sei, lässt sich zwar nicht direkt be-

weisen; da aber zweifellos das Rind schon in der Urzeit als 

Zugtier benutzt wurde, ferner ein Felsenbild von Bohüslän in 

Schweden aus der Bronzezeit (Hoops p. 500) einen von Rindern 

gezogenen Hakenpflug darstellt, endlich auch der oben genannte 

prähistorische Hakenpflug von Döstrup in Jütland an der Deichsel 

eine Vorrichtung zum Ansehirren des Zugviehs zeigt, wird man 

schwerlich bestreiten können, dass das Rind auch in dieser Be-

ziehung schon in den Dienst des Menschen getreten sei. 

Eine verhältnismässig späte Erfindung ist dem Hakenpflug 

gegenüber der R ä d e r p f l u g , dessen Ursprünge von Plinius Bist, 

nat. XV I I I , 172 auf die rätischen Gallier zurückgeführt werden: Non 

pridem inventum in Raetia Galliae, ut duas adderent tali (näm-

lich einem Pflug mit breiterer, schaufelartiger Schar) rotulas, 

guod genus vocant plaumorati. Es ist sehr wahrscheinlich, 

dass in dem ersten Teil des letztgenannten Wortes sieh die ger-

manisch-slavische Sippe: ahd. pfluog, agls. plog, altn. plögr, russ. 
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plugü, klruss. pluh etc., lit. pliügas (vgl. auch alb. pl'uar, m m . 

plugu) verbirgt. Ihr Ursprung ist noch nicht sicher ermittelt; 

doch kann es als sehr wahrscheinlich betrachtet werden, dass 

die Slaven das Wort von den Germanen entlehnt haben und 

nicht umgekehrt (vgl. an neuerer Literatur Mer inger I . F. XV I , 

185 f., XV I I , 109 ff., Hoops Waldbäume und Kulturpflanzen 

p. 506, J . P e i s k e r Vierteljahrsschrift f. Sozial- und Wirtschafts-

geschichte 1905 p. 87 ff.). 

Wenn wir somit gesehen haben, dass das eigentliche Acker-

baugerät, der Pflug, zwar schon in der Urzeit bekannt, aber 

noch von sehr primitiver Beschaffenheit war und im besondern 

noch jeder metallischen Zutat entbehrte, so haben wir uns nun-

mehr der Frage nach der t echn i schen H ö h e jenes Ackerbans 

Uberhaupt zuzuwenden. In dieser Beziehung sind wir fast aus-

schliesslich auf die bekannten Nachrichten des Caesar und Taeitus 

über den Ackerbau der alten Germanen angewiesen: Neque 

quisquam agri modum certum aat fines habet proprios; sed 

magistratus ac principes in annos singulos gentibus cognationi-

busque hominum, qui tum una coierunt, quantum et quo loco 

visum est, agri attribuunt atque anno post alio transire cogunt 

(De bell. Gall. VI. 22 von allen Germanen). Sed privati ac 

separati agri apud eos nihil est, neque longius anno remanere 

uno in loco incolendi causa licet (De bell. Gall. IV, 1 von den 

Sueben). Agri pro numero cultorum ab universis invices (ab 

universis vicis?) occupantur, quos mox inter se secundum di-

gnationem partiuntur; facilitatem partiendi camporum spatia 

praebent: arva per annos mutant, superest et ager (Germ. 

Kap. 26). Jedermann weiss, dass diese wenigen Sätze, so klar 

sie im ersten Augenblick erscheinen, der genaueren Erklärung 

eine solche Fülle von Schwierigkeiten darbieten, dass es bis auf 

den heutigen Tag trotz der grossen Literatur, die sich darüber 

angehäuft hat (vgl. darüber am besten Hoops p. 483 ff.), in 

vieler Beziehung noch nicht zu einer communis opinio gekommen 

ist. Es muss daher hier für unsere Zwecke genügen, aus diesen 

Nachrichten dasjenige herauszugreifen, was gegenwärtig allgemein 

zugestanden zu werden scheint. Es -sind dies aber vor allem 

die zwei Sätze, dass erstens die Germanen noch k e i n Pr ivat-

e i g e n t u m an G r u n d und Boden hatten, und dass zweitens 

das landwirtschaftliche System derselben als das einer w i l d e n 



- 211 -

F e l d g r a s w i r t s c h a f t zu bezeichnen ist. Dass, um mit dem 

letzteren Punkte zu beginnen, die alten Germanen in der Weise 

den Ackerbau ausübten, dass sie immer nur einen Teil der an-

baubaren Fläche mit Sommerfrüehten bestellten und nach Ein-

bringung der Ernte denselben der Grasuutzung überliessen, geht 

am deutlichsten aus den Worten des Tacitus: arva per annos 

mutant, superest et ager hervor. Aber auch die Äusserungen 

Caesars anno post alio transire cogunt und neque longius anno 

remanere uno in loco incolendi causa licet werden sich schwer-

lich auf etwas anderes beziehen; denn die beiden genannten 

Züge des Fehlens des Privateigentums und des jährlichen Flur-

wechsels scheinen im Altertum überall als die charakteristischen 

Eigenschaften des harbarischen, nordeuropäischen Ackerbaus 

betrachtet worden zu sein, wie auch aus den bekannten, den 

Ackerhau der Geten betreffenden Versen des Horaz I I I , 24 her-

vorgeht : 

melius 

vivunt et rigidi Getae, · . 

• immetata quibus iugera liberas 

fruges et Cererem ferunt, 

nee cultura placet longior annua. 

.Der andere Punkt, die Unbekanntschaft der Germanen mit 

dem Begriffe des Privateigentums an Grund und Boden, die von 

Caesar zweimal so uneingeschränkt behauptet wird, hängt mit 

der Frage nach der technischen Höhe des damaligen Ackerbaus 

aber insofern aufs engste zusammen, als von einer grösseren In-

tensität der Bodenbenntzung selbstverständlich erst die Rede sein 

kann, nachdem das Land in Privatbesitz oder wenigstens in 

Privatnutzung übergegangen ist. Sehr charakteristisch sind in 

dieser Beziehung die Bemerkungen, die ein so scharfsichtiger 

Beobachter wie Th. v. B e r n h a r d t (Geschichte Russlands I I I , 

1.13) über die Nachteile des russischen Mir1) macht: „Diese 

herkömmliche landwirtschaftliche Verfassung, der zufolge jede 

Dorfgemeinde ihre Feldflur als Gesamtheit, als Genossenschaft 

besitzt oder inne hat, so dass keine einzelne Familie ein wirk-

liches, ein Sondereigentum in der Flur hat und nützt, vielmehr 

die sämtlichen Ackerlose nach einem kurzen Turnus von drei 

Jahren, wenn nicht noch öfter, wieder zusammengeworfen werden, 

1) Ausführlicher wird über ihn in Kap. X I I I gehandelt werden. 



— 212 — 

behufs einer neuen veränderten Verteilung unter die sämtlichen 

Genossen des Verbandes — diese Verfassung schliesst nicht nur 

jeden Fortschritt des landwirtschaftlichen Betriebs aus, sondern 

auch jede rationelle Behandlung, jede Pflege des Grundes und 

Bodens. Sie ist ohne Zweifel mit ein Grund der geringen An-

hänglichkeit an sein heimatliches Dorf, der geringen Neigung 

zum Ackerbau, die man an dem russischen Bauern wahrnimmt. 

Die Anhänglichkeit an den angeerbten Acker kennt der russische 

Landmann in der Tat nicht." Alle diese Sätze gelten unein-

geschränkt auch von dem ureuropäischen Ackerbau, den wir uns 

in der ältesten Zeit sogar noch um eine Stufe primitiver als den 

des russischen Mir vorzustellen haben werden, indem ohne Zweifel 

die. den einzelneu Familienverbänden (gentes cognationesque 

hominum) zugewiesenen Ackerquoten von ihnen gemeinsam behaut 

und abgeerntet wurden, worauf dann der Ertrag unter die ein-

zelnen verteilt ward. So fand es Diodorus Siculus V, 34 auch 

bei keltiberiscben S t ämmen : ούτοι καθ' εκαοτον ετος διαιρούμενοι 

την χώραν γεωργονοι, και τους καρπούς κοινοποιούμενοι μεταδι-

δόασιν έκάστω τδ μέρος και τοις νοσφισαμένοις τι γεωργούς θάνατον 

το πρόστιμον τεθείκασι. Erst zur Zeit des Tacitus scheint -auf 

Grund sich wiederholender Verlosungen eine Sondernutzung des 

Bodens durch die einzelnen Hausväter (secundurn dignationem 

partmntur) stattgefunden zu haben. 

Nicht minder hängt hiermit auch die geringe Anhänglich-

keit an die heimatliche Scholle, ein gewisser „Nomadentrieb", 

zusammen, der, wie von B e r n h a r d i , so von zahlreichen anderen 

Kennern des russischen Volkstums (vgl. ζ. Β. A. L e roy-Beau l i eu 

Das Reich des Zaren, deutsch von P e z o l d , I 2 , 128) hervor-

gehoben wird, und den wir ebenso bei den alteuropäischen Be-

- völkerungen antreffen. 

So glaubte Caesar, wie aus seinen auf die erste der oben 

angeführten Stellen folgenden Worten hervorgeht, dass die Ger-

manen j ä h r l i c h nicht nur ihre Äcker, s o nde r n auch ih re 

W o h n u n g e n wechselten, und eine ausserordentlich lebhafte, 

noch heute nicht geschlichtete Streitfrage hat sich darüber ent-

sponnen, ob Caesar in dieser Auffassung geirrt habe1), oder wie, 

wenn dies nicht der Fall sein sollte, dieser ganz ausserordentliche 

1) Vgl. zuletzt R. M u c h Z. f. deutsches Altertum X X X V I , 102 ff. 
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Mangel an Sesshaftigkeit zu erklären1) sei. Wir verziehten dar-

auf, auf diese, wie es scheint, niemals ganz zu erklärenden Ver-

hältnisse näher einzugehen, da durch anderweitige Zeugnisse 

jedenfalls so viel feststeht, dass das Verhältnis nicht nur der 

Germanen, sondern auch der übrigen alteuropäischen Völker zu 

dem Boden der Heimat noch ein sehr lockeres gewesen sein muss. 

Dass die Völkerschaften der He l l enen bei ihrem Eintreten 

in die Weltgeschichte noch von einer tief eingefleischten Wander-

lust beseelt waren, hat bereits Thukydides (1, Kap. 2) mit ge-

wohntem Scharfsinn erkannt. „Das jetzt sogenannte Hellas", 

sagt er I, Kap. 3,- „ist offenbar nicht von alters her fest be-

siedelt gewesen, sondern es haben in früheren Zeiten Umsiede-

lungen stattgefunden, und leichtlich verliess eine jegliche Gemein-

schaft, von irgend einer Überzahl bedrängt, ihre Wohnsitze. Denn 

da es damals noch keinen Handel und keinen furchtlosen Ver-

kehr zu Wasser oder zu Lande gab, und ein jeder nur insoweit 

sein Land bebaute (νεμόμενοί τε τά αυτών), als zum Leben nötig 

war, ohne Reichtümer zu sammeln, ohne Baumpflanzungen an-

zulegen (ουδέ γήν φυτεύοντες), war es mit keinen Schwierigkeiten 

verbunden, die Heimat zu verlassen; blieb es doch ungewiss, ob 

nicht bei dem Mangel befestigter Plätge ein anderer kommen 

und einem das Erworbene rauben werde, und war man doch 

überzeugt, den täglichen Bedarf allüberall finden zu können". 

So tritt uns auf dem klassischen Boden des alten Griechen-

lands genau dasselbe Wandervolk entgegen, welches viele Jahr-

hunderte später die griechisch-römischen Schriftsteller in dem 

Norden Europas wiederfanden. „Allen Völkern dieses Landes" 

(Deutschlands), sagt Strabo Kap. 291, „gemein ist die Leichtig-

keit der Auswanderungen, wegen der Einfachheit ihrer Lebens-

weise, und weil sie keinen eigentlichen Ackerbau kennen (δια τδ 

μή γεωργεϊν) und keinen Vorrat sammeln, sondern in Hütten 

wohnen und nur den täglichen Bedarf besitzen. Ihre meiste 

Nahrung nehmen sie vom Zugvieh,-gleich den Wanderhirten; so 

dass sie, diese nachahmend, ihren Hausvorrat auf Wagen laden 

1) Vgl. zuletzt, J . H o o p s Waldbäume und Kulturpflanzen 

p. 511 ff., der in den von Tacitus geschilderten Verhältnissen den nor-

malen altgermanischen Zustand erblickt, von dem die Nachricht des 

Caesar nur einen durch kriegerische Rücksichten bedingten Ausnahme-

zustand darstelle. 
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und mit den Viehherden sich wenden, wohin ihnen beliebt." 

Vergleichen wir hiermit ferner, was Prokop (De bell. Got. I I I , 

14 p. 334) von den Σκλαβηνοί (Slaven) berichtet, dass sie in 

elenden Hiitten weit voneinander entfernt wohnten und jeder oft 

seinen Wohnsitz wechselte, so kann es keinem Zweifel unter-

liegen, dass die Indogerinanen bei ihrem Eintritt in die Geschichte 

trotz des Ackerbaus, den sie trieben, noch wenig sesshaft waren. 

Hierzu stimmt aufs beste, dass auch die letzte und sicherste 

Stufe sesshafter Agrikultur, die B a u m z u c h t , den europäischen 

Indo'germanen der Urzeit noch gänzlich unbekannt gewesen') ist. 

Wie Thukydides ausdrücklich von den ältesten Griechen be 

richtet, dass sie noch keine Bautnpflanzungen angelegt hätten 

(ουδέ φντεύοντες), so sagt Tacitus von den Germanen (Kap. 26): 

Neque enim cum ubertate et amplitudine soli labore contendunt, 

ut pomaria conserant et prata separent et hortos rigent: sola 

terrae seges imperatur. 

Zugleich mit der Gewöhnung an festere Wohnsitze hält 

femerder der Urzeit noch unbekannte Garten- und G e m ü s e b a u 

seinen allmählichen Einzug, alles Tatsachen, die seit V. H e h n s 

Buch über die Haustiere und Kulturpflanzen von niemandem 

bezweifelt werden können (vgl. auch mein ßeallexikon u. Obst-

bau und B a u m z u c h t , Gartenbau) , und die sämtlich sich in 

das Bild, das wir für die altidg. Zeiten von dem Verhältnis des 

Menschen zu dem Land, das er bewohnt, entworfen haben, aufs 

beste fügen. 

Nur so erklärt sich endlich auch der wichtige (Jmstanu, 

dass ursprünglich nicht die Völker nach den Ländern (ζ. B. Eng-

länder, Amerikaner), sondern die Länder nach den Völkern (ζ. B. 

lit. Prüsai „die Preussen" und „Preussenland") benannt werden, 

dass die Heimatszugehörigkeit eines Mensehen nach dem Volk, 

nicht nach dem Land (ζ. Β. Ξενοφών δ Άϋηναϊος) bestimmt wird 

und der Begriff des „Vaterlands" zweifellos von dem Geschlecht 

ausgeht (ζ. B. Homerisch πάτρη und altruss. rodü „Geschlecht", 

dann „Vaterland", russ. rödina „Heimat", aber im weissruss. 

rodzina auch noch „die Gesamtheit der Verwandten"), dem ein 

Mensch angehört (näheres vgl. in meinem Reallexikon s. v. S taa t ) . 

1) Über wilde Obstbäume vgl. oben p. 175. Am frühesten ist, 

wie es scheint, der Apfelbaum in Kultur genommen worden (vgl. 

oben p. 188, 190). 
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Unter diesen Umständen ist es schwer begreiflich, wie 

neuere Forscher wieder in den alten Germanen und Indogermanen 

ein sesshaftes und emsiges Bauernvolk haben erblicken können. 

Man hat zwar gesagt, nur ein solches habe die Scharen hervor-

bringen können, die einst das römische Reich in Trümmer 

schlugen. Aber diese Scharen verliessen doch eben die Heimat, 

weil der nur flüchtig bestellte Boden, der heute vielleicht die 

zehnfache Zahl von Menschen ernährt, sie nicht ernähren konnte. 

„Je höher die Lebensform", so äussert sich V. Hehn zu dieser 

Frage, „die ein Volk erreicht hat, desto geringer der Prozent-

satz, den es zu kriegerischen Zwecken verwendet; bei noch un-

stäten Völkern wandert und kämpft jeder erwachsene Mann. 

Hätten die Deutsehen emsig den Boden bestellt, dann wären sie 

überhaupt nicht ausgezogen, das römische Reich in Trümmer zu 

schlagen." Man hat ferner berechnet, dass ein Nomadenstamm 

Hochasiens von nur 10000 Köpfen zu seiner Ernährung allein 

schon ein Gebiet von der Grösse des Königreichs Sachsen brauche. 

Wie hätten, meint man, z.B. die Sueben, angenommen, dass sie 

Nomaden waren, allein schon 100000 Mann in den Krieg schicken 

können (Caes. IV, 1)? Allein man vergisst, dass Hochasien 

nicht Europa ist, und dass wenigstens von uns nicht behauptet 

wird, die:Germanen oder Indogermanen seien N o m a d e n ge-

wesen, sondern nur, der Ackerbau habe bei ihnen eine neben-

sächliche und verachtete Rolle gespielt. Noch weniger sollte 

man sich für das angebliche Bauerntum der Indogermanen auf 

die vorgeschichtlichen Funde berufen. Sie lehren uns zwar die 

wichtige Tatsache, dass schon in neolithischer Zeit Ackerbau 

getrieben wurde; aber Uber seine Intensität, Ausdehnung und 

Bedeutung können sie trotz der Ausführungen M. M u c h s (Heimat 

der Indogermanen) gegenüber den oben angeführten historischen 

Factis, die wir doch wohl einstweilen der Prähistorie zu Liebe 

nicht ganz ignorieren dürfen, schwerlich etwas aussagen1). Und 

1) Man hat auf die P f a h l b a u t e n (vgl. Kap. X) als angebliche 

Zeugen einer festen Siedelung der Indogermanen hingewiesen. Allein 

e r s t e n s wissen wir gerade für diejenigen Gegenden, in denen, wie 

z. B. in der Schweiz, die meisten Pfahlbauten uns begegnen, nicht, ob 

sie in älterer Zelt von indogermanischen Völkern bewohnt waren, und 

z w e i t e n s steht für jene Epochen, in denen wir mit fortwährenden 

Kämpfen und Uberfällen zu rechnen haben, nichts der Annahme ent-
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zwar dies um so weniger, als wir die unzweideutigsten Nach-

richten darüber besitzen, worin der eigentliche Schwerpunkt der 

altindogermaniscben Wirtschaft beruhte. 

I I I . D i e ä l t es te V i e h z u c h t der idg. Vö l ke r . Un-

mittelbar an die Worte: neque longius anno remanere uno in 

loco • incolendi causa licet schliesst Caesar IV, 1 den Satz an: 

neque multum frumento, sed maximam partém lade 

atque pecore vivunt und unmittelbar an die Worte (VI, 22): 

agriculturae non Student den Satz: maiorque pars victus 

in lade, caseo, carne consistit. Nimmt man hierzu die Nach-

richt des Tacitus {Germ. Kap. 5): eae (nämlich das Grossvieh) 

solae et gratissimae opes sunt, so kann meines Erachtens auch 

nicht der leiseste Zweifel bestehen, dass die Hauptwirtschafts-^ 

form der alten Germanen die Viehzucht bildete, zu der der 

Ackerbau nur eine für die Volksernährung erst durchaus in 

zweiter Linie stehende Ergänzung darbot. Zu derselben Ansicht 

ist P e i s ke r in seinem schon genannten Buch: Die älteren Be-

ziehungen der Slaven zu Turko-Tataren und Germanen und ihre 

sozialgeschichtliche Bedeutung hinsichtlich der S l a v e n gekommen, 

die, bevor sie unter die turko-tatarische Herrschaft kamen, nach 

seiner Meinung ganz vorwiegend Viehzüchter, namentlich Rinder-

züchter, ebenso wie die Germanen des Caesar und Tacitus waren. 

Er folgert dies einerseits ans der ansehnlichen einheimischen 

Nomenklatur für Gross- und Sehmalvieh in den slavischen Sprachen 

(z. B. für das Rindvieh altsl. gocqdo „Rind", krava „Kuh" , 

bykü „Stier", telq „Kalb", volü „Ochse"), andererseits aus dem 

gemeinslavischen éupa, das in den einzelnen slavischen Sprachen 

„Bezirk", im Serbischen speziell den Wohnungsbezirk des pleme 

„Stammes" bedeutet, dessen ältester Sinn aber „Weidebezirk" 

{regio pastoria, compascua) war. Noch das Gesetzbuch des 

serbischen Kaisers Dusan bestimmt: „Eine zupa soll der (anderen) 

zupa nichts mit Vieh abweiden usw." (vgl. P e i s k e r p. 103). 

Vgl. auch oben p. 155. 

Und ebenso müssen wir uus die Volkswirtschaft der Hel-

lenen vorstellen zu derZeit, als sie sich in der von Thukydides 

(oben p. 213) geschilderten Weise über die Balkanhalbinsel ver-

gegen, dass der eine Stamm den anderen vertrieben und in seinen 

Pfahlbauten weiter gehaust habe. . 
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breiteten. Noch im Epos heissen die Bewohner wohlhabender 

Städte πολνβοϋται und πολνρρηνες. Der Reichtum der Fürsten 

beruht (Od. I I , 75) auf κειμήλια (ζ. Β. ungemünztem Metall) und 

πρόβασις = πρόβατον „Vieh". Königssöhne weiden die Herden des 

Vaters. Hirtengötter, ζ. B. Apollon, der selbst nach der Hürde 

(άπέλλα) benannt. ist, sind die Hauptgötter der Griechen, „ein 

Beweis, dass die Viehzucht für das gesamte Volk, vom Knecht 

und Taglöbner bis zum Häuptling hinauf,, die Hauptbeschäftigung 

bildete" (vgl. I. v. Mü l l e r Privataltertümer- p. 241, E . M e y e r 

Geschichte des Altertums I I , 79 ff.). Nicht anders ist bei den 

ved i s cben A r i e r n die Viehzucht „als Haupterwerbsquelle zu 

betrachten", wofür es genügt auf die Darstellung der vediscben 

Volkswirtschaft in H. Z i m m e r s Altindischem Leben p. 221 ff. 

zu verweisen, und auch in den awestiscben Gäthä's ist im Gegen-

satz zu den späteren Teilen des Awesta noch die Kuh der eigent-

liche Mittelpunkt, um den sieb Leben und Streben des ganzen 

Volkes dreht (vgl. W. Ge ige r Ostiran. Kultur.p. 403). 

Dass diese Verhältnisse aber zugleich die ältesten indo-

germanischen Zustände darstellen, darauf weist eine Fülle sprach-

licher und historischer Tatsachen mit vollkommener Sicherheit 

hin. Zunächst die in Kap. I I I zusammengestellten N a m e n der 

Hau s t i e r e , die im Gegensatz zu den meisten Ackerbau-

gleichungen sich Uber das 'gesamte idg. Sprachgebiet erstrecken. 

„Es kann kein Zweifel sein", sagt W i n t e r n i t z mit Recht,, „dass 

zahlreiche Ausdrücke, die sich auf die Viehzucht beziehen, gemein-

indogermanisch sind und dem Wortschatz der Ursprache zu-

geschrieben werden müssen, während eine gemeinsame, auf den 

Ackerbau bezügliche Terminologie nur in den Sprachen der 

europäischen und nicht auch der arischen Indogermanen nach-

weisbar ist." Sodann das, was Kap. VI I I und Kap. XV (Religion) 

über die älteste N a h r u n g und O p f e r d a r b r i n g u n g (Götter-

speisung) auseinandergesetzt werden wird, woraus sich ergibt, dass 

Fleischnahrung und Opferung der vierfüssigen Haustiere anderen 

Speisen und Spenden gegenüber in der ältesten Zeit durchaus in 

dem Vordergrund stehen. Nicht minder wichtig ist die in Kap. IX 

erörterte Tatsache, dass Leder- und P e l z k l e i d u n g ohne 

Zweifel die älteste Umhüllung der Indogermanen gebildet bat. 

ι Von nicht geringerer Bedeutung ist auch die in meinem Real-

lexikon (s. v. Kö rpe r t e i l e ) ausführlich besprochene Erschei-

S c h r a d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 15 
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innig, dass schon in der Urzeit eine eingehende anatomische 

Kenntnis des tierischen und menschlichen Leibes vorhanden war, 

die nur durch die häufige Übung des Schlachtens des Viehes zu 

profanen und sakralen Zwecken gewonnen worden sein kann 

(vgl. auch I 3 , 164 Anm.). Dies alles, verbunden mit zahlreichen 

Zügen des Familien- und Stammeslebens (Kap. X I I I ) , die in 

dieser Zusammenstellung nur auf der Wirtschaftsstufe der Vieh-

züchter wiederkehren, erheben es über jeden Zweifel, dass die 

Indogermanen ganz vorwiegend ein Volk von Viehzüchtern ge-

wesen sind1). 

Im Mittelpunkt dieser ältesten Viehzucht stand, worauf 

schon in Kap. I I I hingewiesen wurde, das Rindvieh, die K u h , das 

Zug-, Schlacht-, Opfer-, Milchtier, der Reichtum nnd Wertmesser 

der Urzeit. 

Hieraus folgt zugleich, dass wir kein Recht haben, uns die 

Indogermanen, wie schon mehrfach betont worden ist, als eigent-

liche Nomaden vorzustellen, als Wanderhirten und Reiternomaden, 

wie sie die west- und ostturkestaniscben Steppen und Wüsten 

durchstreifen. „Das strenge Reiternomadentum", sagt Pe i s ke r 

a. a. 0 . p. 11 nach v. M i d dendo r f und V a m b e r y , „kennt keine 

Rinderzucht. Das Rind verdurstet bald, es ist nicht schnell-

füssig und ausdauernd genug, um die ungeheuren Wanderungen 

mitmachen zu können; es ginge an Erschöpfung zugrunde, bevor 

es im Frühjahr die Sommerweiden und im Herbst die Winter-

quartiere erreicht haben würde. Auch bietet ihm die Steppe für 

den Winter keine entsprechende Nahrung, und der Hirt hätte 

keinen besonderen Nutzen, weil das wandernde Rind keine oder 

wenig Milch gibt und als Tragtier dem Pferd und Kamel an der 

unerlässliclien Schnelligkeit bedeutend nachsteht. Das eigentliche 

1) Alles dies habe ich bereits in der zweiten Auflage dieses 

Buches und besonders in meinem Reallexikon (s. v. V i e h z u c h t ) aus-

einandergesetzt. W i n t e r n i t z Beilage z. Allg. Z. 1903, Nr. 252 be-

merkt dazu: „Und da stehe ich nicht an, mich rückhaltlos zu der An-

sicht S c h r ä d e r s zu bekennen, dass die noch zu erschliessende Wirt-

schaftsform des idg. Urvolks die Viehzucht war. Die von ihm 

angeführten Gründe halte ich für durchaus zwingend, und H. H i r t 

(vgl. I3 , 49), der die entgegengesetzte Ansicht vertritt, hat auch nicht 

einen dieser Gründe widerlegt." Durchaus nichts neues hat H. H i r t 

auch in dieser Beziehung in seinem Buche Die Indogermanen vor-

gebracht. 
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Zucht- und Nährtier des zentralasiatischen Nomaden ist das Schaf 

und neben ihm das Pferd." Wollen wir uns daher nach ethno-

graphischen Parallelen zu der Wirtsehaftsstufe der lndogermanen 

umsehen; werden wir besser tun, uns den afrikanischen Vieh-

züchtern zuzuwenden. „RindViehzucht", heisst es hier von den 

Kaffern (vgl. W i n t e r n i t z Was wissen wir von den lndogermanen? 

Beilage z. Allg. Z. 1903 Nr. 252), „ist der Kaffern grösste 

Leidenschaft und Gottesdienst, und ein Haupthindernis für bessere 

Landwirtschaft. Sie weiden ihre Augen an dem Vieh mit so 

grosser Lust, dass ihre Phantasie sich Tag und Nacht damit 

beschäftigt. Sie besingen und loben dessen Eigenschaften, ver-

gleichen es mit den höchsten Ideen von vernünftigen-Menschen 

und noch höheren Kräften. . . . Um Vieh zu bekommen, tut 

der Kaffer alles." Und von denselben Kaffern berichtet E. Grosse 

Die Formen der Familie und die Formen der Wirtschaft p. 90: 

„Von vielen Stämmen wird hier (in Afrika) auch A c k e r b a u . 

ge t r i eben ; aber die Pflanzenkultur gilt ihnen neben der Vieh-

zucht als eine n i e d r i g e , nebensäch l i che , beinahe unwür-

d i ge Beschä f t i gung . Das gleiche Verhältnis tritt bei den 

Kaffern und ihren benachbarten Verwandten hervor. Auch sie 

mögen die Früchte des Feldes nicht entbehren, aber die Feld-

arbeit ist ihnen verächtlich und verhasst; ihr Herz hängt allein 

an den Herden, welche den Mittelpunkt ihres ganzen Lebens 

bilden." 

Den Schwerpunkt in der Viehwirtschaft der lndogermanen 

bildete also die Rindviehzucht. Und doch sind wir schon früher 

einer Spur begegnet, die in noch ältere, v o r i n d o g e r m a n i s c h e 

und andersartige Verhältnisse zu weisen scheint. Wir haben 

nämlich oben (I3, 201 f.) gesehen, dass die älteste Bedeutung 

der schon idg. Kollektivbezeiehnung für Vieh (sert. pdgu — got. 

faihü) „Schaf " (also nicht „Rind") gewesen ist, wodurch sich 

der Blick in eine, wir wiederholen es, vorindogermanische Zeit 

eröffnet, in der, wie bei "den wirklichen Nomaden, so auch bei 

den lndogermanen nicht das Rind, sondern das S c h a f das 

Hauptherdentier bildete. 

Und so lässt sich nun das Bild der indogermanischen Wirt-

schaftsform folgendermassen entwerfen: Die lndogermanen waren 

in der Zeit, in der die ersten Stämme sich von dem Grundstock 
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abzusondern begannen, ein Volk von Vieh-, besonders von Rind-

viehziichtern. Der Ackerbau war ihnen nicht gänzlich unbekannt, 

doch können wir nicht sagen (vgl. Kap. V), welche Kulturpflanzen 

sich über das ganze Vö l ke rgeb i e t erstreckten. Erkennen 

können wir nur, dass ein bereits mit dem Pflug betriebener und über 

den Anbau von Gerste, Weizen, Hirse, Flachs, Bohne und Mohn 

verfügender Ackerbau in prähistorischer Zeit deutlicher bei den 

west l i cheren G l i e d e r n des idg. Sprachstamms hervortritt,, 

ohne sieli jedoch auch hier über ein von der freien männlichen 

Bevölkerung verachtetes, den Menschen noch nicht an die Scholle-

bindendes Anhängsel der Viehzucht zu erheben. 

In diesen Rahmen lassen sich noch zwei weitere kultur-

historische und linguistische Tatsachen einfügen. Wir haben in-

Kap. I I I gesehen, dass die S c h w e i n e z u c h t den Indern und 

Iraniern fremd ist, während sie bei den übrigen Indogermanen. 

ebenso wie die der übrigen Haustiere, seit der ältesten Zeit her-

vortritt. Auf die europäischen Sprachen ist auch die idg. Glei-

chung für das junge Schwein: lat. porcus, ir. orc. ahd. farah, 

lit. pafszas, altsl. prasq beschränkt. Da nun einerseits die 

Schweinezucht naturgemäss für ihren Betrieh das Vorhandensein, 

umfangreicher Eichen- und Buchenwälder voraussetzt, anderer-

seits aber überhaupt sich eher an den Ackerbau und eine grössere 

Sesshaftigkeit als an die reine Viehzucht anlehnt, so stimmt 

dieses Hervortreten des gezähmten Schweines im Westen des 

idg. Völkergebietes aufs beste mit der Verteilung von Wald und 

Steppe, Ackerbau und Viehzucht überein, wie wir sie für die 

idg. Urheimat angenommen haben. Dieselbe geographische Ver-

breitung wie die meisten Ackerbaugleichungen hat in den idg: 

Sprachen zweitens das S a l z : griech. ä/.g, lat. sal, got. salt, ir.. 

scilami, cymr. halan, altsl. soll, lett. säls, armen, al (vgl. griech. 

ägotgov, lat. aratrum, ir. arathar, altn. ardr, armen, araur-

„Pflug"). Da nun die Pflanzenkost, die mit der grösseren Be-

tonung des Ackerhaus natürlich an Bedeutung gewinnt, dem 

Körper das in ihm enthaltene und für ihn notwendige Kochsalz, 

durch ihren Kaligehalt entzieht, so dass es von aussen ergänzt 

werden muss, so lässt sich die Beschränkung des idg. Wortes 

für Salz auf die westlicheren Glieder des idg. Sprachstamms oline-

Schwierigkeit so erklären, dass hier das in der Natur (an 

den nördlichen Gestaden des Schwarzen Meeres) in Menge vor-
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haudene Kochsalz in seiner Wichtigkeit für die Ernährung des 

Menschen im Westen früher als im Osten erkannt wurde. 

So können wir die auf Seite 205 gewonnenen Parallelen 

noch um zwei weitere Glieder vermehren und erhalten so die 

Reihen: 

Waldsteppe und Waldgebiet. 

Viehzucht mit Ackerbau. 

Schweinezucht. 

Salz. 

Westen (Europäer). 

Baumarme Steppe. 

Viehzucht mit geringen 

Spuren des Ackerbaus. 

Unbekanntschaft mit der 

Schweinezucht. 

Unbekanntschaft mit dem Salze. 

Osten (Arier). 



VII. Kap i t e l . 

• Die Zeitteilung. 
1. Die Jahreszeiten: Winter. Frühling. Sommer. Spuren einer älteren 

Zweiteilung. Das Jahr. Zählung nach Jahreszeiten. 2. Monrt und 

Monat. Schwangerschaftsberechnung. Zerteilung des Mondmonats in 

zwei Hälften. Aberglaube. Mond- und Sonnenjahr. Die 12 Nächte. 

Monatsnamen. Das idg. Jahr ein „Witterungsjahr". 3. Tag und Nacht. 

Zählung nach Nächten. Die Nacht beginnt den Volltag. Der Tag. 

Tagesteilung. — Allgemeines. 

Weint ich an die Geschichte des Ackerbaues und der 

Kulturpflanzen einen kurzen Überblick über die Ursprünge der 

idg. Zeitteilung anreihe, so geschieht dies, weil beide Materien 

gewissermassen in einem ursächlichen Zusammenhang miteinander 

stehen. Mit Recht bemerkt J. G r imm (Geschichte d. D. Spr.): 

„Erst unter ackerbauenden Völkern ordnen sich Gottesdienst und 

Zeitteilung", und es liegt auf der Hand, dass erst derjenige, 

welcher die Saat dem Schosse der Erde anvertraut und von 

ihrem Wachsen und Gedeihen Glück und Reichtum für sich und 

die Seinen hofft, dass es erst der Landmann ist, welcher ein 

lebhafteres Interesse an einer genaueren Einteilung der Zeit 

nimmt. Da wir nun in dem bisherigen gesehen haben, dass die 

lndogermanen in ihrer Urzeit noch weit von der Höhe eines 

sesshaften Ackerbauvolkes entfernt waren, so wird es von Wich-

tigkeit sein, zu untersuchen, ob das, was wir über die älteste 

Zeitteilung ermitteln können, mit diesem Ergebnis im Einklang steht. 

Nicht minder wird es für das Verständnis des historischen 

Kalenders der einzelnen idg. Völker wertvoll sein, den gemein-

samen Kern zu finden, der ihnen zugrunde liegt. Und endlich 

ist es unzweifelhaft, dass die Einteilung der Zeit bei einem 

Volke, z. B. die Frage, wie viele und welche Jahreszeiten es 

unterschied, eng mit der Lage und dem Klima des Landes ver-
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knüpft ist, in welchem es wohnt, so dass wir auch nach dieser 

Seite, d. h. hinsichtlich der Frage der idg. Urheimat, auf einige 

weitere Anhaltspunkte hoffen dürfen. 

1. D i e J ah res ze i t en . 

Auf dem Standpunkt eines fast ausschliesslich von dem 

Ertrage seiner Herden lebenden Volkes regt der Einfluss des 

Witterungswechsels den Menschen zuvörderst zu einer doppelten 

Beobachtung an: er unterscheidet zwischen derjenigen Jahres-

zeit. in welcher er mit seinen Herden die oft Tausende von Kilo-

metern entfernten Sommerweiden bezieht, und der, in welcher 

er vor den Unbilden der Witterung in geschütztere Winter-

quartiere flüchtet. 

Dürfen wir Vambe rv Primitive Kultur p. 162 f. glauben, 

so haben die turko-tatarischen Völker in ihrer Urzeit lediglieh 

zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter, unterschieden, in deren 

Benennungen sich noch die Zustände eines Nomadenvolkes deut-

lich abspiegeln würden. Der Name des Sommers jaz wäre so-

viel wie die „Jahreszeit, in welcher man sich ausdehnen kann" 

(jaz „ausbreiten", jazi „Ebne", jazilamak „auf die Weide, auf 

die Steppe gehen"), während die Benennung des Winters Ms, 

kis die schneeige (kaj-is, kais-Ms „Schneegestöber") Jahreszeit 

bedeute. 

Wie sind nun in dieser Beziehung die ältesten idg. Zu-

stände zu beurteilen? 

Die am schärfsten in den idg. Sprachen charakterisierte 

und in denselben am weitesten verbreitete Benennung einer Jahres-

zeit ist ohne Frage die des W i n t e r s : 

scrt. hemantä, he man („im W. u) , himä, himd (auch „Kälte"), 

avv. zayan, zyam (Nom. zyd), armen, jmern (jiun „Schnee"), 

griecb. χειμών (χιών „Schnee"), lat. hiems (auch „Unwetter"), ir. 

yam, altsl. zima, lit. ziemä, alb. dimen, germ. en-gimus „jähr-

lich" (lex Salica, K e r n Taal u. Letterb. II, 143, vgl. lat. 

himus, trimus usw. „zwei-, dreijährig", griecb. χίμαρος, χίμαιρα 

„Ziegenbock, Ziege", eigentl. „Jährling"). · 

Die Wurzel ist unbekannt; aber in dem Bedeutungswandel 

der angeführten Sippe (Winter, Sturm, Schnee) spiegelt sich die 

Natur eines nordischen Winters ab, was auch durch das Vor-

handensein einer idg. Wurzel für schneien : aw. snaeg (aber oafra 
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„Schnee"), lat. ninguere, nix, griech. vkpei, vápa, got. sndios, 

üt. sniégas, altsl. snégű, ir. snechta bestätigt wird. Dazu kommt 

die Ubereinstimmung von ahd. is mit aw. isu „frostig, eisig". 

Der genannten Sippe für den Winter stehen nun zunächst 

zwei Gleichungen gegenüber, die miteinander gemein haben, dass 

sie eine freundlichere Jahreszeit bezeichnen. Es sind: 

1. sert. vasantd, aw. vanhar (npers. behár) = scrt. vasar, 

armen, garun, altsl. vesna, altn. vár, lat. vér, corn. guaintoin 

(gl. ver), griech. k'ag „Frühling", lit. icasarä „Sommer" (vgl. 

russ. vesnűska „Sommersprosse"). 

2. sert. sámd „Halbjahr, Jahr" — aw. harn, armen, amai-n 

(amr „Jahr"), ir. sam, samrad, ahd. sumar „Sommer". 

Es ergibt sich also, dass wir für die idg. Grundsprache 

zunächst eine D r e i h e i t von Jahreszeiten: Winter, Frühling und 

Sommer anzusetzen haben. Tatsächlich findet sich eine solche 

Dreiteilung des Jahres auch bei mehreren idg. Einzelvölkern. 

So im ältesten Indien (trayd va rtavah samvatsarasya, C'at. 

Brährn.), bei Aeschylus: yeipuóv, sag, fiégog, bei den Germanen 

des Tacitus [Germ. Kap. 26: unde annum quoqne ipsum non in 

totidem digerunt species·, hiems et ver et aestas intellectum et 

vocabula habent, autumni perinde nomen et bona ignorantur). 

Gleichwohl fehlt es nicht an Spuren, die darauf hindeuten, dass in 

einer noch älteren Zeit, ganz, wie es, wie wir oben sahen, bei den 

Turko-Tataren der Fall war, nur zwei Jahreszeiten, nämlich 

Winter und Sommer unterschieden wurden. Diese Spuren sind 

die folgenden: 1. Unterscheidet sich der Name der von der 

Wurzel ves (sert. vas „erstrahlen") gebildeten Jahreszeit von 

den beiden anderen, wie überhaupt von allen alten Jahreszeit-

benennungen dadurch, dass er niemals und nirgends als pars 

pro toto für das ganze Jahr gebraucht wird, eine Ausdrucks-

weise, auf die unten zurückzukommen sein wird. Es f o l g t 

h i e raus , dass d ie B i l d u n g e n mit ves u r s p r ü n g l i c h n i c h t 

s o w o h l eine Z e i t d a u e r , a ls e inen Z e i t e i n t r i t t , eben den 

E i n t r i t t der „ l e u ch t enden , he l l en " Ze i t b e ze i c hne t 

haben müssen. 2. Lässt sich der Stamm *sam- „Sommer" 

(sert. sámá „Halbjahr") nur schwer von dem daneben liegenden 

scrt. samd „eben, gleich", aw. hama, griech. ó,uóg, lat. similis 

trennen, so dass sich als Grundbedeutung „gleiche, zweite Hälfte 

des Jahres" ergibt. 3. Kann man die Wahrnehmung machen, 
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dass in den Einzelsprachen sehr häufig zwei, niemals drei Jahres-

zeitbenennungen in ihrer Suffixbildung aufeinander eingewirkt 

haben, wie scrt. hemantd: vasantä; aw. zyarn : harn, armen. 

jrnern : amarn, germ. wintar : sumar, ir. gam : sarn zeigen. 

4. Finden sich, namentlich auf keltischem und germanischem 

Boden, deutliehe Überreste einer alten Rechnung nach Semestern 

(agls. missere, altn. misseri). Für die Kelten, ist hierbei auf den 

von Thurneysen Z. f. kelt. Phil. I I , 525 behandelten altgallischen 

Kalender von Coligny, für die Germanen auf zahlreiche Rede-

wendungen der Poesie und der Rechtssprache wie alts. thea 

hahda so filu wintro endi sumaro gilibd oder agls. wintres ond 

stimeres (Reehtsformel) zu verweisen. Vgl. auch Beda De 

temporum ratione Kap. 15: Item principaliter annum totum in 

duo tempora, hyemis oidelicet et aestatis, digerunt. 

Ist es aber richtig, dass *sem- ursprünglich das „andere 

Halbjahr" war oder bedeutete, so findet in diesem Zusammen-

hang vielleicht noch eine bisher nicht genannte idg. Jahreszeit-

benennung, nämlich altsl. jarü „Frühling", griech. ώρα (vgl. όπώρη) 

„freundliche Jahreszeit", „Jahreszeit" — got. jer, aw. yar „Jahr® 

(lat. hornus „heurig") ihre Erklärung. Die Grundbedeutung 

dieser Sippe ist nicht etwa speziell „ Frühling", sondern vielmehr 

Frühling und Sommer mit besonderer Rücksicht auf die in dieser 

Zeit gesäten und reifenden Früchte. Besonders deutlich folgt 

dies aus den slavisehen Sprachen (serb. jar, jari „Sommer", 

Jarica „Sommerweizen", russ. jarovöe „Sommergetreide" etc.). 

Ebenso aus dem Griechischen, wo όπ-ώρη, wörtl. „später Teil 

der ώρΐ] α für ώρη auf eine ursprüngliche Bedeutung „Sommer" 

hinweist. Nicht weniger tritt der Begriff der R e i f e im Grie-

chischen in unserem Wort hervor. Auch im deutschen „Jahr" 

(„Obstjahr", „Fruchtjahr", „ein gesegnet Jahr") zeigt er sich noch. 

Vielleicht lässt sich aber zu einer noch älteren Grundbedeu-

tung vordringen. Die Etymologen leiten die Sippe von scrt. yä 

„gehen" ab. Es fragt sich nur, iu welchem Sinne dies gemeint sein 

könne. Ich möchte im Hinblick auf scrt. yä-trä „der Austrieb" 

und aw. a-yä-Srima (von *a-yä-0ra, Gegensatz: *yä-i)ra), ur-

sprünglich „das Fest der Heimkehr von Hirt und Herden aus 

der Senne" (Bar tho lomae) die Vermutung — mehr kann es 

natürlich nicht sein — wagen, dass *yer- in vorindogermanischer 

Zeit in Verbindung mit *sam- die Epoche bezeichnete, in der 
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man nach den Schrecken des Winters auf die Sommerweiden 

zog, also das gleiche, wie das oben genannte tnrko-tat. yaz. Da 

dies zugleich die Zeit war,-in welcher in den mehr ackerbau-

treibenden Gegenden die Halmfrucht gesät wurde und zur Reife 

kam, so mochte die Bedeutung des Wortes frühzeitig in Be-

ziehung zu diesen Tatsachen gesetzt werden. 

Somit ist das älteste, was sich über die idg. Jahreszeiten 

ermitteln lässt., das folgende. Man unterschied : 1. den Winter 

mit Schnee und Eis, griech. yeijumr und seine Sippe, 2. den 

Sommer, teils ahd. sumar usw., teils griech. ÔJO>] usw. genannt. 

Zwischen beide schob sich schon in der Urzeit lat. ver und 

seine Sippe ein, die aber noch keine eigentliche Jahreszeit, son-

dern nur den Eintritt, „das Aufleuchten" des freundlichen Wetters 

bezeichnete. 

Einige Tatsachen aus der Geschichte der allmählichen Ver-

mehrung der Jahreszeiten bei den E i n ze l Vö l ke rn werden uns 

am Schluss des nächsten Abschnitts und am Ende dieses Kapitels 

beschäftigen. Hier erhebt sich noch die wichtige Frage, ob 

in der Urzeit bereits der Begriff einer Zusammenfassung von 

Winter und Sommer, bezügl. von Winter, Frühling und Sommer, 

der Begriff des J ah res einen sprachlichen Ausdruck gefunden hatte. 

Dies scheint nun wirklich der Fall gewesen zu sein. Es 

entsprechen sich sert, sam-vat-s-ard „Jahr", samvatsam „ein 

Jahr lang", parivatsard „ein volles Jahr", vatsard, griech. 

Eézoç „Jahr", alb. viét „Jahr", si-viet „in diesem Jahre", 

lat. vetus 1) „alt", altsl. vetüchü, lit. wètuszax desgl. Daneben 

sert, parût, Pamird. pard, par-wuz (Tomaschek C. St. p. 19), 

osset. fâre, npers. pdr, armen, heru ( H ü b s c h m a n n Arm. St. 

I , 39, Osset. Spr. 65) = griech. négooi, altn. fjörp. Auch noch 

zwei weitere idg. Gleichungen von geringerer geographischer 

Verbreitung sind anzuführen: 1. lit. mëtas — alb. mot „Jahr" 

(B. B. VI I I , 9), deren ursprüngliche Bedeutung (W. me) „Zeit-

mass" ist, wie auch im Slavischeu Wörter wie bulg. godwa 

„Jahr", serb. god mit, wurzelverwandten Wörtern in der Bedeu-

1) Auch das lat. Adjekt ivurn hatte ursprüngl ich die Bedeutung-

aJahr, Alter, Altertümlichkeit" , vgl. K. B r u g n i a n n K . Z. X X I V , 3S, 

J . S c h m i d t Die P lura lb i ldungen der idg. Neutra p. 84. Anders 

T h u r n e y s e n K. Z. X X X , 485.— Uber g-riech. snavzoc, das noch nicht 

sicher erklärt ist, vgl. K. B r u g m a n n I. F. XV , 87. 
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tnng „Zeit", „Fest" (poln. gody, ßecb. hod) zusammenfliessenl) 

(M ik los i ch Et. W. p. 61). 2. got. apn — lat. annus aus *atno-s 

(Grundbedeutung dunkel). 

Häufiger aber als solcher Ausdrücke scheint mau sieb bei 

der Jahreszählung· in der Urzeit anderer Mittel bedient zu haben. 

Einmal werden nämlich in den alten Texten die Jahreszeiten 

nebeneinander aufgezählt. 

So heisst es im Hildebrandslied: ic wallöta sumaro enti 

wintro sehstic- ( = 3 0 Jahre, 60 Semester), im Heliand u. a. ihm 

habda so filu wintro endi sumaro gilibd. Auch im Rigveda 

begegnen Sätze wie „Hundert Herbste lebe zunehmend an Kraft, 

hundert Winter und hundert Lenze". Ähnliches bei Homer'und 

sonst. Es liegt auf der Hand, dass eine derartige schwerfällige 

und breite Ausdrucksweise vorwiegend bei poetischen Gelegen-

heiten, z. B. in den feierlichen Zauber- und Segeussprüchen, wie 

sie schon die Urzeit kannte (vgl. I 3 , 32), üblich war. 

Den Bedürfnissen der täglichen Rede genügte es, das künf-

tige oder vergangene Jahr kurzweg durch eine e i n ze l ne Jahres-

zeit zu bezeichnen (pars pro toto). Unverkennbar geht durch 

die idg. Sprachen der Zug, die ursprüngliche Bedeutung einer 

Jahreszeit zu vergessen und dieselbe zum Ausdruck der ver-

einigten Jahreszeiten zu benutzen. Und zwar werden in diesem 

Sinne, wie wir schon sahen, sämtliche im obigen genannte Jahres-

zeiten mit Ausnahme der von der Wurzel res gebildeten ge* 

braucht. Zahlreiches andere kommt aus den Einzelsprachen 

hinzu. So übersetzt U l f i l a s die Worte yvvy aijuoggoovoa dcodey.a 

hy mit qinö blöprinnandei tvalib vintruns, wie auch agls. än-

wintre „einjährig" bedeutet. Im Slavischen ist leto „Sommer" 

und (mit godü wechselnd) „Jahr". Das scrt. caräd „Herbst" 

wird im Awesta durchaus für „Jahr" gebraucht (vgl. aber osset. 

särd „Sommer" neben npers. säl „Jahr"), und zu dem indischen 

Worte selbst bemerkt A. W e b e r Ind. Stud. XVI I , 232: „Die 

solenne Zählung in den Sprüchen der Ritualtexte, bis zu den 

grhya-sütra bin, ist nach Herbsten. Es repräsentiert dies eine 

Mittelstufe zwischen der alten Zählung nach Wintern (himäs) 

1) Zu slavisch godü „Zeit, Fest, Jahr " stelle ich griech. em-ßö-ä 

„Tag nach dem Feste" (W. ged). Die bisherige Deu tung dieses Wortes 

als „der auf dem Fusse (JMS-) folgende" lässt eine Beziehung zum Feste, 

die es immer hat, vermissen. 
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mittlerweile vor sich gegangeneu Verschiebung der Wohnsitze." 

Die hier im Indogermanischen nachgewiesenen Bedeutungs-

übergänge wiederholen sich in den finnischen Sprachen. So 

heisst im Mordv. kiza „Sommer, Jahr", im Ostjakisclien tal 

„Winter, Jahr" ; daneben besteht im Ostjakischen ein tattun 

„AVinter und Sommer" = Jahr. Aber auch ein gemeinsames 

AATort für den Jahresbegriff haben diese Sprachen: finn. cuosi, 

weps. wos, ostj. öt. T o m a s c h e k hält dasselbe für identisch 

mit idg. vet, nt (Pamird. p. 19), wenn richtig, gewiss ein bedeut-

samer Kulturzusammenhang. 

Näheres über den Charakter des idg. Jahres wird erst am 

Schluss des folgenden Abschnitts zu sagen sein. 

2. Mond und Monat . 

Unter den Gestirnen, die das Himmelsgewölbe schmücken, 

hat, wie anderen Völkern, so den Indogermanen der Mond in 

seinem ewigen AVechsel zuerst den Wandel der Zeit verkündet. 

Omnium admirationem, sagt Plinius Ή ist. not. I I , 9, 41, vincit 

nocissimum sidus terrisque familiarissimum. Mond und Monat 

gehen, zuweilen unter kleinen Suffixverschiedenheiten, im Indo-

germanischen ineinander über: so im scrt. mäs, aw., altpers. 

mäh, im altsl. mesqci, im lit. menü (menesis nur „Monat"), im 

got. mena „Mond": menöps „Monat". Öfters ist nur der zu 

diesem Stamme gehörende Name des Zeitmasses erhalten, und für 

den des Gestirns sind neue Wörter eingetreten: so griech. μην : 

σελήνη „Mond" (οέλας „Glanz", aber auch μήνη „Mond"), lat. 

mensis (Mene „dea menstruationis a): lüna (lucere „leuchten"), 

armen, amis „Monat" : lusin „Mond" {lucere). altir. mi : esca 

„Mond". Vgl. auch alb. moi „Monat". 

Die AArurzel dieser ganzen Sippe (über ihre Lautverhält-

nisse vgl. J. S c h m i d t Κ. Ζ. XXAH, 345) wird mit Recht in dem 

idg. me, scrt. mä'-mi „ich messe" gesucht, so dass der Mond 

sicli selbst als „den Messer der Zeit", wie es M. Mü l l e r -aus-

drückt. the golden hand on the dark dial of heaven darstellt. 

In dem durch ihn bedingten Moüat haben wir demnach 

den ersten und sichersten Ansatz einer geordneten Zeitteilung 

bei den idg. Völkern zu erblicken. 
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Der reine, ungebundene (synodische) Mondmonat beträgt 

bekanntlich 29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten, 3 Sekunden, und 

dass er in dieser von der Natur gegebenen Dauer sowohl in der 

Urzeit als auch bei den einzelnen Völkern noch eine geraume 

Zeit gegolten habe, dafür spricht unter anderen mit grosser 

Wahrscheinlichkeit, dass einer der wichtigsten Vorgänge, deren 

Ende genau zu berechnen war, die Dauer der Schwanger-

scI iaf t in früheren Perioden nicht auf 9, sondern auf 10 Monate 

festgesetzt wurde. , 

Wenn in der vedischen Zeit ein Kind als ein reifes, aus-

getragenes bezeichnet werden soll, so wird es daqamasya „ein 

zehnmonatiges" genannt. . In einem Gebet um Fruchtbarkeit des 

Weibes wird gesagt: " 

tarn te gdrbham havämahe — dacame mäsi sütave „Um 

die (im vorhergehenden näher bestimmte) Frucht bitten wir Dich 

zur Niederkunft im 10. Mond". Ebenso ist im Awesta die nor-

male Zeit der Entbindung der zehnte Monat (Ge iger 0 . K. 

p. 236), wie sie nichjy weniger Herodot .( VI, 69) als solche be-

zeichnet, und auch bei den. Römern, z. B. in den zwölf Tafeln 

kehrt die gleiche Rechnung wieder. Am frühsten erwähnt sie 

in Europa , der homerische Hymnus auf Hermes v. 11. Vgl. 

Le i s t über den Begriff eines zehnraonatlichen Schwangerschafts-

jahres (Altarisches jus gentium p. 262 ff.) und W. H. Ro s che r 

Die enneadischen und heptomadischen Fristen und Wochen der 

ältesten Griechen (Abh. d. phil.-hist. Kl. der kgl. sächs. Ges. 

d. W . X X I , IV. p. 10 ff.). 

Der Monat wird naturgemäss durch die beiden sich ent-

gegengesetzten Phasen des Mondlichtes, Voll- und Neumond, in 

zwei Hälften geteilt, welche die Inder püroa-pakshd und apara-

•pakshd „vordere" und „hintere" Seite ( Z immer Altind. L. 1 

p. 364) oder cuklapaksha und krshnapaksha „helle" und „dunkle" 

Hälfte nennen. Auch die Ausdrücke yäva und äyavu kommen 

schon in vedischen Texten für dieselben Begriffe vor. Ich möchte 

dieses yäva zu yüvan „jung" (ydv-iyahs, yäv-ishta) stellen und mit 

lit. jdunas menu „Neumond" vergleichen. Am Anfang der einen 

Hälfte steht die Neumoudsnacht (amäväsyä), am Anfang der 

anderen die Vollmondsnacht (paurnamäsi) . 

Die Zweiteilung des Monats, die wir bei den Indern ge-

funden haben, setzt auch das Awesta voraus (Ge iger a. a. 0 . 
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ρ. 316)'. Im Griechischen weisen auf dieselbe die Ausdrücke 

μηνός Ισταμένου und μηνός φθίνοντος (vgl. auch διχομηνία „Voll-

mond") hin, obgleich in historischer Zeit an dieselben eine Ein-

teilung des Monats in 3 Dekaden anknüpft (zunehmende Sichel, 

mehr oder weniger volle Scheibe, abnehmende Sichel). Auch 

bei den Germanen treten in dem Bericht des Tacitus Germ. 

Kap. 11 Neu- und Vollmond (cum aut inchoatur luna aut im-

pletur) als die hervorstechendsten Phasen des Mondlichtes auf, 

und ebenso wird in dem altgallischen Kalender von Coligny 

(s. o.) jeder Monat in zwei scharf getrennte Hälften geteilt, wobei 

über der zweiten das Wort atenoux, das man als „grosse" oder 

„Vollmondsnacht" gedeutet^bat, gesehrieben steht. Endlich ist 

auch für die römische Monatsteilung von deu idüs auszugehen, 

ohne Zweifel den Vollmondsnächten (idüs vielleicht nach Meyer-

L ü b k e : dem oben genannten ir. esce „Mond" aus *eid-skiom), 

denen gegenüber die calendae den „Rufetag" (ealare, καλεϊν) 

bezeichneten, d. h. den Tag, an dem der Neumond ausgerufen 

wurde. Für eine weitere Einteilung des Monats als in zwei 

Hälften fehlt es für die Urzeit an sicheren Spuren; doch sucht 

Roseber a. o. a. 0. aus der langen Geltung des synodischen 

Monats (circa 291/s Tage) bei den Einzelvölkern, bezüglich aus 

der Auffassung desselben als reinen „Licbtmonats" (circa271/3 Tage, 

d. h. des Zeitraums, während dessen der Mond wirklich am 

Himmel sichtbar ist) die zahlreichen 7-tägigen (4 χ 7 = 28) und 

9-tägigen ( 3 X 9 = 27) Fristen und Wochen zu erklären, die 

uns auch bei den idg. Völkern begegnen. Ansätze zu derartigen 

Bildungen könnten also schon in der Urzeit vorhanden ge-

wesen sein. - . 

Der Mond ist der Messer der Zeit, daher ist er der Herr 

über Wachsen und Vergehen, als von dem Vorrücken der Zeit 

bedingt. Dazu kommt, dass man dem Mondlicbt schon früh-

zeitig einen direkten Einfluss auf die Vegetation der Erde, den 

Mensehen und seine Schicksale zuschreibt. Es ist nicht die Auf-

gabe dieser Arbeit, den roten Faden zu verfolgen, an welchem 

dieser Glaube oft dunkel und unheimlich, oft kindlich und heiter 

sich durch Altertum und. Neuzeit hindurchzieht. Nur einige der 

ältesten Zeugnisse, aus denen hervorgebt, wie mächtig der 

Glaube an die Bedeutung der Mondphasen öfters in die Ge-

schichte der idg. Völker eingegriffen bat, seien hier erwähnt. 
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Cum ex captiois quaereret, berichtet Caesar de bell. Göll. I, 50, 

quamobrem Ariooistm proelio non decertaret, hanc reperiebat. 

causam, quod apud Germanos ea consuetudo esset, ut matres-

familiae eorum sortibus ac vaticinationibus declararent, utrum 

proelium committi ex usu esset necne; eas ita dicere: non esse 

fas Germanos superare, si ante novam lunam proelio 

contendissent. Die Erklärung fügt Tacitus Germ. Kap. 11 

hinzu: Coeunt, nisi quid fortuitum et subitum incidit, certis 

diebus cum aut inchoatur luna aut impletur; nam agendis 

rebus hoc auspicatissimum initium credunt. Ganz 

ähnlich leisten die in den Anschauungen des Altertums länger 

als andere Hellenen befangenen Spartaner den Atheniensern vor 

Marathon keine Hülfe, weil sie nicht ausziehen dürfen μή ου 

πλήρεος έόντος τον κύκλου (Herod. VI, 106). Vgl. auch die 

athenische Bestimmung, von der Zenob i u s und andere (Roscher 

p. 56) berichten: άπείρητο Αϋ·ηναίοις οτρατιαν έξάγέιν προ της τον 

μηνός εβδόμης. 

Mag. mau nun —den- ungebundenen -Mondmonat von" 291//, 

bezügl. 27 l/3 Tagen, mit 10, dem oben erwähnten Schwanger-

schaftsjahr, mit 12, unserer gewöhnlichen Monatszahl, oder mit 

13 multiplizieren, welche Anzahl der Monate bei zahlreichen ost-

asiatischen Völkern üblich ist (vgl. S ch ie fner Das dreizehn-

monatige Jahr und die Monatsnamen der sibirischen Völker Melanges 

Busses tome I I I , 307 ff.), in keinem Falle geht die Zahl der 

Monate in dem S o n n e n j a h r von 365'/4 Tagen auf, und es erhebt 

sich darum die wichtige Frage, ob schon in der Urzeit der Ver-

such gemacht worden sei, einen Ausgleich zwischen Mond- und 

Sonnenjahr herzustellen. • 

In der Tat hat A l b rech t Weber in seiner Abhandlung 

Zwei vedische Texte über Omina und Portenta p. 388 die Ver-

mutung geäussert, dass die zwölf geweihten Nächte, welche im 

vedischen Altertum vorkommen, und die auch im Okzident, 

namentlich bei den Germanen, begegnen1), als solch ein Versuch 

anzusehen seien. Hiergegen hat aber der genannte Gelehrte in 

neuerer Zeit selbst Bedenken erhoben, indem er „Indische Studien" 

1) Eine Spezialuntersuchung über die „Zwölften" wäre erwünscht. 

Vgl. E .H . M e y e r Indog. Mythen II , 526, L u d w i g D e r R igvedaVI , 232, 

A. H i l d e b r a n d t Ritualliteratur etc., Grundriss I I I , 2 p. 5 f. 
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XVI I , 224 sagt: „Und wenn sich nun die Frage erhebt, was 

denn wohl etwa diesen zwölf Tagen eigentlich zugrunde liege» 

mag, so liegt jedenfalls der Gedanke nahe, sie als den Versuch 

anzusehen, zwischen dem 354tägigen Mondjahr (unstreitig wohl 

der ältesten Form der Jahresrechnung) und dem 366tägigen 

Sonuenjahr eine Ausgleichung herzustellen, durch welche trotz 

der im Volke üblichen Rechnung nach Mondzeit doch eben auch 

dem faktischen Sachverhalte, wonach der „Lauf der Sonne" den 

Umfang des Jahres bestimmt, Rechnung getragen werden sollte. 

Man verlegte die zwölf überschüssigen Tage an den Schluss des 

Mondjahrs und gewann so in ihnen teils ein Korrektiv für die 

Zeitrechnung, teils eine heilige Zeit, die für das je kommende 

Jahr als vorbedeutsam galt. Bedenken m a c h t e ine so lche 

A u f f a s s u n g d a r u m , weil wir dann durch die Übereinstimmung, 

die in bezug auf die Zwölften zwischen Indern und Germanen 

vorliegt, genötigt werden, ein so richtiges Verständnis der Mond-

und der Sonnenzeit bereits für die indogermanische Urzeit an-

zunehmen, Avas dann aber doch immerhin seine nicht geringe 

Schwierigkeit hat, da man den Trägern derselben eine solche 

Kenntnis doch wohl sclmerlieh' auf Grund eigener Beobachtungen 

zutrauen darf." Einen Ausweg aus diesen SchAvierigkeiten glaubt 

endlich Weber (Sitzuugsb. d. kgl. preuss. Ak. d. W . zu Berlin 

phil.-hist. Kl. XXXV I I , 2) in der Annahme zu finden, dass die 

12 Nächte zwar schon idg. seien, aber in der Urzeit durch die 

Semiten von Babylon her entlehnt worden wären. 

' Auch ich halte es aus a l l g eme i nen Gründen für unwahr-

scheinlich, dass das Rechenexempel, Avelches in der Ausgleichung 

des Mond- und Sounenjahres liegt, schon von dem Urvolke ge-

löst war. Besonde re E r w ä g u n g e n führen zu der Annahme, 

dass sie ihm überhaupt unbekannt Avar. 

So bedeutungsvoll in sprachlicher wie sachlicher Beziehung 

der Mond als „Messer der Zeit" uns entgegen getreten ist, ebenso 

geringfügig sind die Beziehungen, Avelche die alten Namen der 

Sonne 1 ) zu Zeit und Zeitteilung haben. Aus dem Griechi-

schen könnte man vielleicht das zuerst in der Odyssee auf-

tretende Ιυκάβας „Jahr" {-avzj hierherstellen, wenn es „Wandel 

des Lichts" oder „Lichtkreis" (vgl. nach F i c k άβά· τροχός, 

1) Die Namen der Sonne \'gl. Kap. XV. 
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Hes.) wirklich bedeuten sollte. Im Italischen möchte umbrisch 

ose, paelignisch uus „anni, annum a (Büche ler L. I. X.} hier-

hergehören, das zu etrurisch Usil „Sol et Eos u, lat. aur-ora 

zu stimmen scheint. Scrt. rtu-vrtti. ist eine ganz junge Bildung. 

Im übrigen ist mir aber keine Bezeichnung des Jahres bekannt, 

die von dem Umlauf der Sonne oder überhaupt von Namen der 

Sonne hergenommen wäre. Wenn daher I d e l e r in seinem 

Handbuch der Chronologie die linguistische Bemerkung macht: 

„Was endlich das Jahr betrifft, so mag hier zu dem, was über 

die Dauer und die verschiedenen Formen desselben gesagt worden 

ist, nur noch eine Bemerkung hinzukommen, dass das diesen 

Begriff bezeichnende Wort in fast allen Sprachen einen Kreis-

lauf, eine Wiederkehr in sieh selbst bezeichnet", so ist dieselbe 

für das idg. Gebiet entschieden falsch. 

Und noch folgender Gesichtspunkt befestigt mich in der 

Überzeugung, dass die Indogermanen vor ihrer Trennung nicht 

über die Zeitrechnung nach reinen, ungebundenen Mondmonaten 

hi n ausgekonunen sind.—Sobald—nämlich eine Umrechnung des 

Mondjahrs in das Sonnenjahr stattgefunden bat und der Monat 

damit von dem Wechsel des Mondlichts, der seine Quelle war, 

losgelöst worden ist, ergibt es sich von selbst, dass die in den 

Kreis des Jahres eingefügten Monate zu bestimmten jährlich 

wiederkehrenden Individuen werden, für welche eine Namen-

gebung durchaus notwendig ist. Hätte nun dieser Vorgang be-

reits in der Urzeit sich vollzogen, so wäre durchaus zu erwarten, 

dass in der grossen Masse idg. Mona tsnamen 1 ) , die uns aus 

1) Vgl. J . G r i m m Geschichte der deutschen Sprache, Kap. V I : 

Feste und Monate, K. W e i n h o l d Die deutschen Monatnamen,-Halle 

1869, F. M i k l o s i c h Die slavischen Monatsnamen (Denkschriften d. 

philos.-hist. Kl. d. Kais. Ak. d. W. XVI I , 1—30) Wien 1868, K r e k Ein-

leitung in die slav. Literaturgeschichte2 p. 510 ff. Wichtig für die 

Vergleichung ist auch die schon genannte Arbeit S c h i e f n e r s Das 

dreizehnmonatige Jahr etc. sowie G r o t e f e n d Zeitrechnung I, s. v. 

Monatsnamen. Für die Griechen kommen in Betracht: K. F. Her-

m a n n Über griechische Monatskunde, Göttingen 1844, Th. B e r g k Bei-

träge zur griechischen Monatskunde, Glessen 1845, für die Iranier: 

A. B e z z e n b e r g e r „Einige avestische Wörter und Formen", Nach-

richten von d .K . Gesellschaft der W., Göttingen 1878 p. 251 ff., R. R o t h 

Der Kalender des Avesta und die sogenannten Gähanbär Z. d. D. M.G. 

1880 p. 698 ff., W. G e i g e r Ostiranisclie Kultur, D e H a r l e z Der 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 16 
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alter wie neuer Zeit überliefert sind, wenigstens hier und da sich 

Spuren einer ursprünglichen Übereinstimmung zeigten. Allein 

das Gegenteil davon ist der Fall. Nicht nur, dass die idg. 

Spraebfamilien in der Benennung ihrer Monate gänzlich von 

einander abweichen, so zeigen auch die Sprachen dieser ein-

zelnen Sprachfamilien, wie z. B. der germanischen und slavi-

schen, der litauischen, auf diesem Gebiete eine so bunte dialek-

tische Mannigfaltigkeit, dass jeder Gedanke an eine ursprüngliche 

Gemeinschaft ausgeschlossen werden muss. Jede Möglichkeit 

aber, ein idg. Altertum der 12 Nächte zu erweisen, fällt weg, 

wenn es neuerdings T i l l e (Jule and Christmas, there place in 

the Germanic year, London 1899) gelungen 'ist, den Nachweis 

zu führen, dass die sagenumwobenen Zwölften nur der germa-

nische Abglanz des ch r i s t l i c hen D o d e k a h e m e r o n seien, der 

heiligen Zeit zwischen Weihnachten und Epiphanias, zwischen 

dem alten und neuen Erinnerungstag der Menschwerdung Christi. 

Derselbe Gelehrte sieht auch die vier Jahrpunkte des Sonnen-

jahrs; die Sonnenwenden und Naehtgleichen, als n i c h t im nordi-

schen Heidentum wurzelnd an, ein Punkt, auf den wir in Kap. X V 

(Religion) zurückkommen werden. 

So gelangen wir zu dem Ergebnis, dass das, was in der 

idg. Grundsprache als *vetos bezeichnet wurde, lediglich ein 

„Natur- oder Witterungsjahr" (vgl. auch G. B i l f i n g e r Unter-

suchungen über die Zeitrechnung der alten Germanen I , Stutt-

gart 1899) war, d. h. nichts als eine Zusammenfassung der 

Jahreszeiten, also des Winters und Sommers oder Winters, Früh-

lings und Sommers. Daneben lief die Zählung nach Monden, 

d. h. reinen Mond-Monaten unausgeglichen her, und feste Monats-

bezeichnungen waren nicht vorhanden. 

Hingegen mögen allgemeinere, von den Witterungszuständen 

oder den Beschäftigungen der Menschen etc. hergenommene Zeit-

bestimmungen, die gleichsam auf der Grenze zwischen Jahres-

zeiten und Monaten stehen, in ziemlich frühe Epochen zurück-

gehen. So im Germanischen die schon von Beda De mensibus 

Anglorum genannten Giuli (got. jiuleis, altn. jöl „Weihnachten", 

Avestische Kalender und die Heimat der Avesta-Religion, Verh. d. 

internat. Orientalisten-Kongresses II, 237 ff. — Alte Monatsnamen der 

Inder siehe bei Z i m m e r Altind. Lehen p. 370. Vgl. auch mein Real-

lexikon s. v. M o n d u n d M o n a t . 



— 23δ — 

agls. geohhol „Jul", *jeqh-dla, vielleicht = griech. *ζεφος in 

ζέφυρος „Westwind", ζόφος „Finsternis", also „die dunkle Zeit") 

für Januar und Dezember, Lida (vielleicht = slav. leto „Sommer")') 

für Juni und Juli. So im Griechischen: άροτός „Pflügezeit" 

(auch „Jahr"), οπορητός „Saatzeit", φνταλιά „Baurnpflanzungs-

zeit" (vgl. Unger Zeitrechnung in I. v. Müllers Handbuch I 2 , 

724). So im Iranischen das schon oben genannte ayädrimo 

„Zeit des Eintriebe von der Alm", paitis. hahya, eigentl. „Ge-

treide mit sich bringend" usw. . 

Eine schon idg., d. h. — charakteristischerWeise—europäisch-

idg. Bezeichnung dieser Art liegt in der Reihe got. asans „#ερος", 

ahd. aran „Ernte", altsl.jesenl, russ. ösenl, altpr. assanis „Herbst", 

lat. annöna „Ertrag an Getreide" vor. Vgl. auch oben p. 225 

über got. jer etc. . 

. 3. N a c h t und Tag. 

Wenn der Zeitmesser der Urzeit _der. Mond und - nicht ~ die 

Sonne' ist/so versteht sich die Zählung nach Nächten, nicht nach 

Tagen fast von selbst. Auch dürfte es kaum nötig sein, Zeug-

nisse für diese bekannte Sitte des hohen Altertums beizubringen. 

Im Sanskrit heisst daga-rätrd (: rätri „Nacht") ein Zeitraum von 

10 Tagen, nigänigam „Nacht für Nacht" ist = „täglich". „Lasst 

uns die alten Nächte (Tage) und die Herbste (Jahre) feiern", 

sagt ein Hymnus. Im Awesta ist die Zählung nach Nächten 

(xsap, xsapan, xsapar) in noch höherem Grade durchgeführt. 

Unter den Germanen, bei denen dieser Gebrauch schon dem 

Tacitus aufgestossen ist (nec dierum numerum sed noctium 

computant Germ. 11), begegnen in den deutschen Rechtsalter-

tümern unzählig oft Formeln wie: sieben nehte, vierzehn nacht, 

zu vierzehn nechten. Im Englischen sagt man noch heute fort-

night, sennight. Vgl. auch mhd. ze wihen nahten „Weih-

nachten" usw. 

Denselben Gebrauch bezeugt für die Kelten Caesar de hello 

Gall. VI, 18. (Gall i se omnes ab Dite patre prognatos praedi-

1) Vgl. auch lit. litus, lietus „Regen"? In Russland betrachtet 

man den Regen als Vorboten der schönen Jahreszeit, und die Kinder 

begrüssen ihn, wie den Frühl ing selbst, mit altüblichen Liedern (vgl. 

A . L e r o y - B e a u l i e u Das Reich der Zaren I 2 , 135). 
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cant idque ab druidibus proditum dicunt. Ob eam causam 

spatia omnis temporis non numero dierum, sed noctium 

finiunt.) Im engsten Zusammenhang hiermit steht aber, dass die 

Nacht, aus welcher nach alter Volksanschauung der Tag geboren 

ward, diesem vorangeht. In den streng formelhaften altpersischen 

Keilinschriften heisst es xsapavä raucapativä „bei Nacht und 

Tag". Im Sanskrit kommt neben ahörätra, aliarniqa auch 

rätryahan „Nacht" und „Tag" und naktamdinam „bei Tag 

und Nacht" vor. Die Athener begannen den Volltag (wyjh)-

yeQov) mit Sonnenuntergang. Dasselbe taten, wie z. B. agls. 

frigecefen „Donnerstag Abend", eigentl. „Abend zum Freitag" 

zeigt, die Germanen. Nox ducere diem videtur, sagt daher 

Tacitus von ihnen, dies natales et mensium et annorum i.nitia 

sie observant, ut noctem dies subsequatur Caesar von den Kelten. 

Auch auf slavischem Boden galt, wie die Komposita: altsl. noste-

dinije, altruss. noscedini, noscedinlnica, nostedinica für russ. 

sütki „der Zeitraum von 24 Stunden" zeigen, der gleiche Brauch. 

Mit dieser Bedeutung der Nacht als eines Zeitmasses der 

Urzeit stimmt es überein, dass an ihrem idg. °Namen — ähnlich 

wie an denen des Winters und Mouats — die Einzelsprachen mit 

grüsster Zähigkeit festgehalten haben: vgl. sert. näkti, näkta, 

aw. naxturu „nächtlich", griech. ruf, lat. nox, altsl. nosti, lit« 

näktis, alb. nate, got. nahts, altir.innockt „diese Nacht". Idg. 

Grdf. *noqt-. Die Wurzel ist dunkel. Auf die arischen Sprachen 

beschränkt sich die Gleichung von sert. kshap, kshapä' = aw« 

x'sap usw. (s. o.). ' 

Den Übereinstimmungen in der Benennung der Nacht gegen-

über gehen die idg. Sprachen in derjenigen des Tages , weniger 

in der Wurzel als in der Suffixbildung, weiter auseinander: die 

enge Geschlossenheit unserer Sprachsippe in der Terminologie des 

W i n t e r s , Mond-Mona ts und der N a c h t , der drei Haupt-

pfeiler der ältesten Zeitteilung, wird nicht erreicht durch die 

Übereinstimmungen, welche die Namen des Sommers, der Sonne 

und des Tages zeigen. 

Der alte Name des «Tages ist wahrscheinlich eine Bildung 

von der W. div „strahlen" gewesen; vgl. sert. die, dyävi-dyavi, 

dive-dive „Tag für Tag", lat. dies, altir. dia, armen, tio; da-

neben (nach K l uge Z. f. d. Wortf. VI I I , 145) vielleicht von einer 

anderen Wurzel (vgl. ahd. zi-t, agls. ti-ma): sert. dina, altsl. dlni,. 
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lit. dienä (vgl. lat. nim-dinum, peren-dinus, got. sin-teins). Auf 

das Arische beschränkt, ist scrt. ähan = iran. *azan ( Sp iege l 

Α. P. p. 98). 

Wie der Übergang vom AVinter zum Sommer durch Bil-

dungen von der Wurzel scrt. vas „aufleuchten" bezeichnet wurde 

(vgl. oben p. 224), so dient dieselbe ebenso dazu, den Wechsel 

von Nacht und Tag auszudrücken. Von ves, us ist einmal scrt. 

väsard „der ganze Tag", das anderemal der idg. Name der 

vielbesungenen, rosenfingrigen Morgenröte (scrt. ushäs, aw. usah, 

griech. ηώς, lat. aurdra, lit. auszrä) gebildet. 

In der Benennung des Abend s gehen die idg. Sprachen 

in Gruppen auseinander. Es decken sich scrt. döshä' „Abend, 

Dunkel" und aw. daosa', griech. εσπέρα und lat. vesper, altir. 

fescor, cymr. naher (*oespero-)', altsl. vecerü und lit. icäkaras. 

Die beiden letztgenannten Gleichungen scheinen untereinander 

lind mit dem armen, giser zusammenzuhängen, ohne dass dieses 

A'erhältnis bis jetzt lautlich aufgeklärt wäre. 

Für _ eine—weitere-Teilung- des Tages ~ih~ der Urzeit fehlt 

jeder sprachliche und sachliche Anhalt. Und das kann nicht 

unverständlich erscheinen. In einer Zeit, in der die Glieder 

eines Volkes vorwiegend einer, und zwar der sehr eintönigen 

Beschäftigung der AHebzucht hingegeben leben, liegt das Be-

dürfnis nach einer exakten Tagesteilung selbstverständlich noch 

iii weitem Felde. Die Bezeichnungen, welche sieh in spärlichem 

Masse bilden, werden, der täglichen Lebensweise entnommen, 

notgedrungen sich in Begriffen bewegen, die auf einer höheren 

Lebensstufe schnell in Vergessenheit geraten. 

Solche der Begriffssphäre der Urzeit entsprechende Be-

nennungen der Tageszeiten mögen etwa gewesen sein: scrt. sam-

gavti, „Vormittag" = „die Zeit, wenn die Kühe zusammengetrieben 

werden", griech. βον-λυτόν-δε = „die Zeit, wenn die Kühe los-

geschirrt werden", ir. imbüarach „beim Anbinden der Kühe", 

„morgens", scrt. abhipitvd „Einkehr und Abend", lit. piStüs 

( : scrt. pitü „Nahrung") „Mittag" und andere. Auf die Bedeu-

tung, die das Krähen der Haushähne allmählich für die Ein-

teilung der Nacht gewann, ist schon oben (p. 167) hingewiesen 

wordenj1). 

1) Nach dem russischen Volksglauben „schmähen die ersten 
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Da wir in diesem Kapitel zuweilen unseren Blick ver-

gleichend auf die Kultnrverhältnisse der F i n nen gerichtet haben, 

so sei schliesslich noch erwähnt, dass auch auf diesem Sprach-

gebiet die Namen des nach der Sonne und dem Tageslichte 

benannten Tages auseinandergehen, während die Benennung der 

Nacht im Ostfinnischen wie im Baltisch-Finnischen dieselbe ist 

(A h lq v is t a. a. 0.). 

Blicken wir auf die eingangs dieses Kapitels aufgeworfenen 

Fragen zurück, so folgt, was zunächst das Problem der idg. 

Urheimat, anbetrifft, aus den mitgeteilten Tatsachen, dass die 

Indogermanen, was wir schon aus dem Vorhandensein der B i r k e 

(oben p. 172) im urzeitlichen Sprachsehatz folgerten, in einem 

Lande gelebt haben müssen, dem ein nördlicher W i n t e r m i t 

Schnee und E i s wohlbekannt war. Ferner geht aus der 

Einteilung des idg. Jahres in zwei Jahreszeiten, W i n t e r und 

Sommer , in die sich eine kurze Übergangszeit des F r ü h l i n g s 

hineinschob, hervor, dass dieses Urland, wenn in Europa, in der 

östlichen Hälfte desselben gesucht werden muss. Nichts ist für 

das europäische Russland, sowohl für die Steppengegenden, wie 

auch für die Waldgebiete so charakteristisch, als der fast un-

vermittelte Übergang von einem sehr kalten Winter zu einem 

verhältnismässig warmen Sommer. Selbstverständlich gibt es 

Hähne die Mitternacht", „die zweiten (vor der Morgenröte) vertreiben 

die Teufel", „die dritten (bei der Morgenröte) rufen die Sonne zum 

Himmel" ( M e l n i k o w In den Wäldern I I I , 248 der russ. Ausg.). — 

Den Tag teilten die russischen Bauern, solange sie noch keine Uhren 

hatten, nach upovodi ein. Eine üpovodi ist der Zwischenraum zwischen 

Mahlzeit und Mahlzeit, zwischen Ausruhen und Ausruhen. Im Winter 

gibt es drei üpovodi, im Sommer vier. Man kann also z. B. sagen: 

„Ich habe bis zur zweiten üpovodi geschlafen", d. i. im Sommer die 

Zeit zwischen Frühstück und Mittagessen, von 8 Uhr früh bis Mittag 

( M e l n i k o w a. a. O. TU, 154). Auf eine gleiche Tageseinteilung scheint 

das gemeingerm. got. undaürni—: scrt. antdr, lat. inter „zwischen" 

hinzuweisen, woraus sich die verschiedene Bedeutung des Wortes (agls. 

undern „Vormittag", ahd .untorn „Mittag", altn. undorn „Mitte zwischen 

Mittag und Abend" gut erklärt. Ursprünglich war offenbar die Hin-

zusetzung einer Zahl nötig: 1., 2., 3. undorn. 
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eine sogar sehr charakteristische Übergangszeit1) zwischen Winter 

und Sommer, eben die vesnä, allein dieselbe ist zu kurz, um mit 

der zimd oder dem leto auf gleiche Stufe gestellt und als eigent-

liche Jahreszeit betrachtet zu werden. Vgl. hierüber A. Leroy-

Beau l i e u Das Reich der Zaren I 2 , 136. 

Was die allmähliche Vermehrung der Jahreszeiten an-

betrifft, so ist es begreiflich, dass bei der Ausbreitung der Indo-

germanen nach den süd l i chen L ä n d e r n in diesen vor allem 

neue Ausdrücke für den Sommer hervortreten, die denselben als 

„Gluthitze" oder ähnlich bezeichneten, wie dies in lat. aestas (: nidm 

„brenne") und in griech. -Oigog ( = sert. lidras „Flammenglut") 

der Fall ist. Besonders deutlich spiegelt sich eine allmähliche 

Verschiebung des heimatlichen Klimas in den indischen Jahres-

zeiten ab. Von einer Dreiteilung des Jahres schritt man noch 

in vedischer Zeit, je mehr man die alten Sitze im Penjab ver-

liess, zu einer Fünfteilung: vasantd, grishmd (aestas. deoog), 

varsha („Regenzeit"), gar ad, hemantä-gigira (gigirä „kühl") oder 

unter Scheidung^ der beiden letztgenannten_Ahschnitte zu-einer 

Sechsteilung (vgl. B. R. unter rtü „Jahreszeit"). Die heutigen 

Hindus endlich unterscheiden: Baras, die Regenzeit, Juli und 

August, Scharad, die drückende, feuchte Saison nach dem Regen, 

September, Oktober, Hemanta, die kühle Jahreszeit, November, 

Dezember, Sisira, die tauige Jahreszeit, die Periode der kühlen 

Morgen und der Nebel, Januar, Februar, Wasant, Frühling, März, 

April, Grischma, die glänzende, strahlende, heisse Jahreszeit, 

Mai, Juni ( S c h l a g i n twe i t Indien I I , 173 Anni.). 

In k u l t u r h i s t o r i s c he r Hinsicht weisen die Uberaus primi-

tiven Verhältnisse, die wir als idg. aufgedeckt haben, und die 

ihre Entsprechungen besonders in der ältesten finnischen und 

turko-tatarischen Zeitteilung finden, auf noch sehr primitive Zu-

stände hin. Besonders ist hervorzuheben, dass der älteste idg. 

Kalender noch keine Beeinflussung durch das sumerisch-baby-

I on i s c he S o n n e n j a h r zeigt, das seine auch die Zeitteilungen 

der idg. Völker mächtig bestimmende Einwirkung offenbar erst 

ausgeübt hat, n a chdem die einzelnen idg. Völker in ihren 

historischen Wohnsitzen angekommen waren. Es ist dies um so 

1) Hierdurch erledigen sich auch die Ausführungen Kre tSch-

m e r s Einleitung p. 66. 
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bemerkenswerter, als wir auf anderen Gebieten einzelnen Aus-

strahlungen1) sumerischer (snmerisch-babylonischer) Kultur auf 

das idg. Ürvolk früher begegnet sind (vgl. oben p. 118 und p. 199; 

über das idg. und sumeriscb-babyl. Zahlenwesen vgl. Kap. X I : 

Handel und Wandel). 

1) Sehr unsicher ist der von Z i m m e r n hei E. S c h r ä d e r Keil-

inschriften und das alte Testament3 p. 425 vermutete Zusammenhang 

des idg. Wortes für S t e r n : sert, star, aw. star, armen, astl, griech. 

αστήρ, lat. Stella, corn, steren, got. stairnô, ahd. sterno mit dem baby-

lonischen Istar = Venus. 



VIII. Kap i t e l . 

Speise und Trank. 
Mensch und Tier. Fleisch- und Pflanzenkost. Das Salz. Die Funde. 

Fischkost. Die Verwendung- der Milch in der Urzeit. Butter und 

Käse. Met und Stutenmilch. Das Bier bei den nördlichen, der Wein 

bei den südlichen Indogermanen Europas. Sura und Sorna bei den 

Ariern. 

Ein feinsinniger Beobachter des Menschenlebens (R. v. Ibe-

r ing Gegenwart 1882 Nr. 37) bat in geistvoller AVeise den Ge-

danken ausgeführt, dass aller Brauch,. _mit,- dem-die-Sitte_die 

Tnenschliche Befriedigung der tierischen Bedürfnisse des Essens 

und Trinkens umgeben hat, dem Bestreben entspringe, die Ge-

meinsamkeit, die in diesem Punkte Mensch und Tier haben, zu 

verdecken oder wenigstens zu verschleiern. Ohne Zweifel aber 

ist die Empfindung, die diesem Bestreben zugrunde liegt, eine 

moderne. Der primitive Mensch fühlt sich als Tier mit dem 

Tiere, und noch die Sprache der A7eden schliesst in dem Worte 

pagävas (: pagü „Vieh") Menschen und Tiere zusammen. Der 

Mensch ist ihr dvipä'd pagü'näm „das zweifüssige Tier" neben 

dem cdtushpäd „dem vierfüssigen", eine Ausdrucksweise, die 

(vgl. umbr. dupursus „bipedibus" neben peturpursus) vielleicht 

in die idg. Vorzeit zurückgeht. So bietet denn auch die idg. 

Grundsprache keine besonderen Bezeichnungen für die Befriedigung 

des Hungers (scrt. ad „essen", lat. edo) und Durstes (scrt. pä, 

lat. bibo) bei Mensch und Tier, und erst allmählich gelingt es 

den einzelnen Sprachen, besondere termini für beide zu schaffen, 

ohne es indessen überall zu einer so scharfen Scheidung wie in 

unserem neuhochd. „essen" und „fressen", „trinken" und „saufen" 

zu bringen. 

Aber auch die Sorgfalt, die der Mensch auf die Auswah l 

und Z u b e r e i t u n g seiner Speisen und Getränke verwendet, hat 
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von jeher einen richtigen Schluss auf die Kulturstufe über-

haupt gestattet, auf der er sich befindet. Der μέλας ζωμός des 

mit einem Fusse noch im Barbarentume stehenden Lakoniers 

behagt keinem Athener der perikleiseben Zeit, und der gräzi-

sierte Römer der Kaiserzeit rümpft die Nase über die bäurischen 

Gross- und Urgrossväter, „deren Worte nach Lauch und Zwiebeln 

dufteten" (Varro bei Nonius p. 201, δ). Wenn aber somit das 

Wie der Befriedigung körperlicher Bedürfnisse in einem gewissen 

Zusammenbang mit der geistigen und kulturlichen Höhe eines 

Volkes steht, so wird es von besonderem Interesse sein, was 

sieh an der Hand der Sprache und Kulturgeschichte über die 

Nahrung der vorhistorischen Indogermanen ermitteln lässt, hier 

zusammenzufassen. 

Ob animalische oder vegetabilische Kost die erste Nahrung 

des Menschen gewesen sei, diese oft aufgeworfene Frage lässt 

sich ebensowenig mit Sicherheit beantworten wie die,, ob das 

Vorwiegen animalischer oder vegetabilischer Ernährung einen 

besonderen günstigen Einfluss auf die geistige und körperliche 

Entwicklung der Völker habe. Die ethnologischen Tatsachen 

(vgl. Th. Wa i t z Anthropologie der Naturvölker I, 62 f.) lehren 

vielmehr, dass überall diejenige Nahrung für ein Volk (wie auch 

für den einzelnen) die beste ist, die seinem durch Klima und 

Lebensweise bedingten Organismus am meisten entspricht, und 

dass geistiger Fortschritt sowohl bei pflanzen- als auch bei 

fleischessenden Völkern gefunden werden kann. Da nun einer-

seits so. viel sicher ist (vgl. oben p. 238), dass die idg. Ur-

heimat in einem gemässigten, auf animalische Kost hinweisenden 

Klima zu suchen ist, andererseits schon in vorhistorischen Zeiten 

der Übergang von der Viehzucht zu einem wenn auch primitiven 

Ackerbau gemacht worden war, so dürfte für die Urzeit von 

vornherein die Wahrscheinlichkeit einer kombinierten Tier- und 

Pflanzenkost einleuchten. . 

Die Indogermanen treten sämtlich als fleischessende Völker 

in der Geschichte auf, und nur bei den Indern war schon in 

vediscber Zeit, offenbar aus klimatischen Gründen, die Fleisch-

nahrung mehr und mehr der Milch- und Pflanzenkost gewicheD 

(vgl. Z immer Altind. Leben p. 268). Zwei Bezeichnungen des 

Fleisches gehen aber augenscheinlich bis auf die idg. Grund-

sprache zurück. Es ist dies einmal scrt. Tcrävya, Tcravis = griech. 
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κρέας, Wörter, die ursprünglich, wie die nahestehenden lat. cruor, 

altsl. krüvi, altir. cru „Blut" zeigen, das rohe (ahd. rö aus *hrö), 

blutige Fleisch bezeichneten, andererseits scrt. mämsd, armen. 

mis, altpr. mensa, lit. miesä, altsl. mqso, alb. η ώ , got. mimz, 

vielleicht eine urzeitliche Benennung des zube re i t e t en Fleisches. 

Denn dass die Anfänge der Küchenkunst den Indogermanen 

bekannt waren, geht aus einer ziemlich erheblichen Zahl von 

urverwandten Gleichungen für dieselbe hervor. Die wichtigsten 

sind: scrt. pac „kochen, backen, braten", av/ .pac (npers. puxten 

„kochen"), griech. πέσσω, „koche, backe", lat. coquere „kochen" 

(vgl. aber auch panem coquere und coctile „Ziegelstein", poplna 

„Garküche", ein oskisch-umbrisches Wort), altsl. pekq „backe, 

brate", corn. peber „pistor"; scrt. bhrajj „rösten", griech. 

φρύγω, lat. frigo ; griech. φώγω, ahd. bahhan; lit. kepü „brate, 

backe", griech. άρτο-κόπος „Bäcker"; armen, ep'em „koche", 

griech. εψω id. Besonders beliebt mag, wie im Rigveda (vgl. 

Z i m m e r Altindisches Leben p. 271) und bei Homer, das Braten 

am Spiess _iiber_ dem- offenen -Feuer- gewesen sein; dock ist, 

auch das Kochen in irdenen Gefässen (vgl. Kap. X) uralt, wie 

ζ. B. der germanische Opferbrauch (got. saups „Opfertier": 

ahd. siodan) zeigt. Ob daher die Gleichung scrt. yüs, yäshdn, 

lat. jüs, altsl. jucha „Brühe" mehr den aus dem Fleisch beim 

Braten desselben über dem Feuer ausbrodelnden Saft oder eigent-

liche Bouillon bezeichnet habe, wird sich schwer sagen lassen: 

Als eine besondere Feinheit mochte, wie noch bei Homer (II. 

X X I I , 501), das Mark1) der Knochen angesehen werden, eine 

Lieblingsspeise aller karnivoren Naturvölker (vgl. L u b b o c k Die 

vorgeschichtliche Zeit I I , 37). Verstanden sich aber die Indo-

germanen bereits auf die Zubereitung des Fleisches mit Hilfe 

des Feuers, so schliesst dies doch den nebenhergehenden Genuss 

des rohen (scrt. ämd, griech. ωμός, ir. 0m) Fleisches, den be-

kanntlich nicht einmal unsere Kultur ganz überwunden hat, nicht 

aus. Von den Germanen wenigstens berichtet dies Pomponius 

Mela I I I , 28 ausdrücklich. Nach diesem Schriftsteller genossen 

unsere Vorfahren das rohe Fleisch entweder frisch (recens) oder, 

nachdem sie es mit Händen und Füssen mürbe gewalkt hatten. 

Ja, noch das erste Wikingergesetz mnsste ausdrücklich verbieten, 

1) scrt. majjdn, aw. mazga, altsl. moz'gü, ahd. marg. 
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dass rohes Fleisch gegessen werde. „Viele Menschen", heisst 

es in demselben, „hegen die Sitte, rohes Fleisch in ihre Kleider 

zu wickeln und so zu sieden, wie sie es heissen; aber das ist 

mehr eine Wolfs- als eine Menschensitte" (We i nho l d Altn. 

Leben p. 148). Bei den Indern gelten allerdings nur Dämonen 

und Zauberer als Tcravyä'd „rohes Fleisch fressend" ; doch haben 

auch die Inder des Rigveda bereits eine höhere Kulturstufe 

erreicht als die Germanen an der Schwelle der Geschichte. 

Was die T i e r e anbetrifft, die dem Urvolk zur N a h r u n g 

dienten, so lieferten bei einem viehzüchtenden Volk in erster 

Linie natürlich die Herden das Schlachtvieh (neque multum fru-

mento sed maximampartem lade atquepecore — „Herdenvieh" — 

vivunt, Caesar von den Sueben IV, Kap. 1). Hierzu mochte, wenn 

auch seltener, der Genuss der Jagdbeute, den Tacitus bei den 

Germanen kennt (•recens fera, Kap. 23), treten. Auffallend ist 

es jedenfalls, dass bei Homer nur zweimal und zwar nur in der 

Odyssee vom Verspeisen des Wildprets, wilder Ziegen (IX, 154) 

und eines Hirsches (X, 157), die Rede ist, und noch dazu beide-

mal in Fällen, wo es nichts anderes zu geniessen gab. Im 

Rigveda, wo Jagden auf wilde Tiere doch mehrfach erwähnt 

werden, scheint der Genuss des Wildprets ganz unbekannt ge-

wesen zu sein. Man jagte daher in der Urzeit augenscheinlieh 

mehr, um die gefährlichen Feinde der Herden und Ansiedelungen 

zu vernichten, als um des Nutzens willen, den man von der 

Jagdbeute erhoffte (vgl. oben p. 138). 

Einen trefflichen Rückschluss auf die bei den Indogermanen 

verspeisten Tiere gestatten die ältesten Bestimmungen über die 

als Op fe r (vgl. Kap. XV) gestatteten (griech. Isgeia „Schlacht-

vieh"). So werden bei den Indern als Opfertiere Ross, Rind, 

Schaf, Ziege, bei den Iraniern Hengste, Rinder und Kleinvieh, hei 

Griechen und Römern Ochsen, Schafe, Ziegen und Schweine be-

zeichnet. Bei den Germanen werden Pferde-, Rinder-, Schweine-

und Ziegenopfer genannt. Wildpret, Geflügel und Fische' sind 

dem ältesten Opferritual fremd, weil sie entweder, wie das Ge-

flügel (oben p. 165 ff.), in der Urzeit noch unbekannt waren 

oder, wie Wildpret und Fische (I8, 162 f., vgl. auch Kap. XI) , 

nicht zu den Lieblingsspeisen der Menschen gehörten. 

Zu der animalischen Nahrung trat als v e g e t a b i l i s c h e in 

der ältesten Zeit die Frucht der wildwachsenden Obstbäume 

i 
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(agrestia рота Tac. Germ. Kap. 23), deren etymologisch über-

einstimmende Namen oben (p. 175) mitgeteilt sind, und, woran 

man kaum wird zweifeln können, die E i c h e l (lat. glans, griech. 

βάλανος, altsl. zelqdi, armen, kaiin). Werden doch die in ihrer 

Kulturentwicklung zurückgebliebenen Arkader ausdrücklich als 

βαλανηφάγοι „Eichelesser" bezeichnet, und weiss doch Plinius 

(XVI, 5, 6) zu berichten, dass man bisweilen bei Hungersnot 

Brot aus Eichelmehl buk (vgl. He ib i g Die Italiker in derPoebne 

p. 72 f.). Ja, in einem altenglischen Runenlied (Wü l k e r I, 

331—337) wird die Eichel geradezu als „Nahrung des Fleisches 

für die Menschenkinder" bezeichnet. 

Besonders im Westen des vorhistorischen Sprachgebiets 

tritt dann immer mehr die H a l m f r u c h t in die Reihe der un-

entbehrlichen Lebensmittel. Vor allem wird man das auf der 

primitiven Handmühle (got. qairnus usw. vgl. Kap. VI, p. 204) 

gewonnene Mehl in der Form des Bre ies genossen haben, für 

den eine idg. Gleichung in grieeh. πόλτος = lat. puls vorliegt. 

Nach Plinius IRst. nat.JL4\\\,A4Q -hätte-Hafergrützeüune~Häupt" 

speise der alten Germanen gebildet, und nach demselben Autor 

XVI I I , 83 hätten die Römer lange Zeit nicht von Brot, sondern 

von Brei (puls) gelebt. 

Doch ist auch die Bekanntschaft der Indogermanen mit 

dem Brot uralt, wie schon die Gleichungen griech. πλάϋανον = 

ahd. ßado „Fladen" und (vielleicht) lat. Шит = got. hlaifs, 

mhd. lebe-kuoehe (altsl. chlebü wahrscheinlich aus dem Germani-

schen entlehnt) zeigen1). Dieses urzeitliche Brot müssen wir uns 

als ungesäuert und darum schwer, flach und unverdaulich vor-

stellen. In Rom musste derselbe Flamen Dialis, der sich den 

Bart mit ehernem Messer rasieren musste (oben p. 70), sich 

auch der farina fermento imbuta enthalten. Aus Plinius XVI I I , 

68 lässt sieh ersehen, dass der Gebrauch der Bierhefe zum Brot-

backen in den barbarischen Ländern damals noch auf Gallien 

und Spanien beschränkt war, und in unserem brdt (agls. bread, 

altn. braud), das selbst von Haus aus „Bierhefe" ( = βρούτος 

έκ κρτ&ών πόμα Hes.) bedeutet, dürfte gegenüber dem urzeit-

lichen hlaifs ein verhältnismässig junger Ausdruck für das ge-

säuerte Brot vorliegen. 

1) Vgl. über die verschiedenen Deutungen der zuletzt genannten 

Wortsippe W a l d e Lat. et. Wb . s. v. libum. t 
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In naturnotwendigeni Zusammenhang mit dem Genuss der 

Halmfrucht steht, wie schon in Kap. VI gezeigt worden ist, der 

des Sa l zes , dessen idg., aber, wie die meisten Ackerbau-

gleichungen, auf Europa (und Armenien) beschränkte Bezeich-

nung, lat. sal etc., wir ebenfalls bereits kennen gelernt haben. 

Zeugnisse dafür, dass der Mensch bei reiner Fleischnahrung des 

Salzes nicht bedarf, liegen aus Europa einerseits in der Nach-

richt des Pausanias (I, 12), derzufolge die auf der Stufe der 

Viehzucht stehen gebliebenen Epiroten die schon von Homer 

genannten Menschen waren, die 

ουδέ 0 αλεοσι μεμιγμένον έίδαρ έ'δουσι, 

andererseits in dem von Athenion (Athenaeus X IV , p. 661) be-

richteten altgriechisehen Opferbrauch vor, den den Göttern dar-

gebrachten Eingeweiden der Opfertiere Salz nicht hinzuzufügen 

(ου γαρ ήσαν ούδέπω εις την τοιαύτην χρήοιν έξενρημένοι). Von 

dem altindischen Opfer (vgl. O l d e n b e r g Religion des Veda 

p. 4132) waren überhaupt gesalzene Speisen ausgeschlossen. 

Nimmt man hinzu, dass im Awesta und Rigveda überhaupt noch 

kein Wort für Salz genannt wird, so findet auch von dieser 

Seite unsere oben p. 221 entwickelte Ansicht, dass bei den öst-

lichen Gliedern des Urvolks, und wo sonst etwa noch fast aus^ 

schliesslich Viehzucht getrieben wurde, das Salz noch unbekannt, 

d. h. nicht verwertet und darum nicht benannt war, ihre Bestätigung. 

Die Frage aber, woher den übrigen Indogermanen das für ihre Er-

nährung notwendige Salz kam, ist nicht schwer zu beantworten, 

wenn in den Kap. I I — V I der Schauplatz der ältesten idg. Entwick-

lung mit Recht im südlichen Russland gesucht worden ist. Das 

Meer , an dem alsdann jedenfalls die westlichen Glieder des 

idg. Sprachstamms sassen (lat. mare, ir. muir, got. marei, altsl. 

morje, lit. märes) ist alsdann das Schwarze1) Meer gewesen, in 

1) Der Einwand von H o o p s Waldbäume p. 382 ff., dass,· wenn 

das Meer, an dem auch nach ihm die Indogermanen sassen, das 

Schwarze Meer gewesen wäre, man erwarten solle, „dass gerade die 

Sprachen der südlichsten, dem Schwarzen Meere ursprünglich am 

nächsten wohnenden Stämme, also das Griechische und Indo-iranische, 

einen gemeinsamen Namen für „Meer" entwickelt hätten", scheint mir 

nicht stichhaltig. Denn erstens steht der Annahme nichts im Wege, 

dass die Indoiranier an den Sippen von lat. sal und mare deswegen 

nicht teilnehmen,'weil ihre Sitze in der Urzeit nicht bis zum Schwarzen 
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dessen an seinen nördlichen Ufern gelegenen Liinans bekanntlich 

noch jetzt ein ungeheurer, zum Gebrauch fertiger Salzreichtum 

zutage tritt und seit Urzeiten zutage getreten ist. Wie für diese 

von der Natur hier mühelos dargebotenen Schätze die Indo-

germanen später, da, wo sie sich vom Meere entfernten, mühe 

vo l l en Ersatz in dem kunstlosen Absieden des Wassers eifer-

süchtig gehüteter und gierig •umstrittener Salzquellen suchen 

mnssten, ist von V. Hehn in seiner Schrift Das Salz (2. Aufl. 

1901) ausführlich dargestellt worden. 

Dem Bild, das wir im bisherigen von der ältesten Nahrung 

der Indogermanen gewonnen haben, entspricht im wesentlichen 

das in den Ausgrabungen der neolithischen Epoche und ältesten 

Metallzeit Europas zutage tretende. In erster Linie ist auch 

bier das F l e i s ch der Jagd- und Herdentiere (hier zuweilen in 

d i e se r Reihenfolge) zu nennen. „Ein durchgehendes Merkmal 

seines (des Pfahlbauern) Küchenmoders ist, dass alle Knochen, 

die Mark oder anderen essbaren Inhalt haben, geizig bis auf 

dicscn ärmlichen Jnhalt- ausgebeutet- sind" - (Rü ti m eyer - PfähP 

bautenb. v. F. Keller I I I , VII Anm. 1). An Vegetabilien haben 

sich verkohlte wilde Äpfel (auch Birnen) massenhaft in den. 

Schweizer Pfahlbauten gefunden. Sie waren in mehrere Teile 

zerschnitten und scheinbar für den Winterbedarf zurückgelegt 

( L u h b o c k Die vorgeschichtliche Zeit I, 207). Auch verkohlte, 

geschälte Hälften von Eicheln fanden sich in Moringen (Pfahl-

bautenb. I I I , 63). In den Pfahlbauten der Poebne fanden sich 

ebenfalls Eicheln in grosser Menge, und zwar in Tongefässen 

aufbewahrt, so dass es wahrscheinlich ist, „dass sie nicht nur 

zur Mast für die Schweine, sondern auch den Menschen zur 

Speise dienten" (He ib i g a. a. 0 . p. 17). 

Die Nachrichten endlich über die Verwendung der Halm-

Meere reichten, und zweitens wäre es, was die Griechen anbetrifft, 

doch nur etwas im Leben der Sprache ganz gewöhnliches, wenn .sie 

ein der Sippe mare angehörendes Wort verloren hätten und dafür 

äXe „Salz" und „Meer" gebrauchten. Überdies scheint in griech. 

itirj(ji)fiveie „Flut", eigentl. „Vollmeer" (vgl. auch lat. muria „Salzlache") 

ein ziemlich sicherer griech. Anverwandter der idg, Sippe mare vor-

handen zu sein (vgl. P r e l l w i t z Et. W. d. griech. Spr.2 p. 375 und 

W a l d e Lat. et. W b . p. 400). 
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frucbt, die man auf steinernen Kornquetschern zu mahlen ver-

stand, fasst L u b b o c k in folgender Weise (a. a. 0. p. 207) zu-

sammen: „Noch unerwarteter war die Auffindung von Brot oder 

richtiger Zwieback; denn seine Beschaffenheit ist so dicht, dass 

es scheint, als ob keine Hefe dazu benutzt worden ist. Die 

Brote waren rund und flach, hatten eine Dicke von 1 Zoll bis 

zu 15 Linien und besassen einen Durchmesser von 4—5 Zoll 

(nach Heer war die zerquetschte Masse zu einem Teige an-

gemacht und zwischen heissen Steinen gebacken). In anderen 

Fällen scheint man die Körner geröstet, grob zwischen Steinen 

zerstampft und dann entweder in grossen irdenen Töpfen auf-

bewahrt oder leicht angefeuchtet genossen zu haben." Auch in 

den Pfahlbauten des Mondsees sind von M. M u c h hefenlose 

Brote aufgefunden wurden. Vgl. noch Heer Bemerkungen über 

die Landwirtschaft der Ureinwohner unseres Landes, Pfahlbauten-

berichte I I I , 111 ff. 

Ein Un te r sch i ed der archäologischen und linguistisch-

historischen Tatsachen ergibt sich hingegen insofern, als in 

weiten Teilen des ältesten Europa die F i s ch n a h r u n g ohne 

Zweifel eine wichtigere Rolle gespielt hat, als oben und f3 , 163 für 

die Indogermanen angenommen worden ist. Von paläolithischer 

Zeit an ist in Europa, wie zahlreiche Funde von Harpunen und 

anderen Fischereigeräten zeigen, an vielen Orten ein emsiger 

Fischfang betrieben worden, der auch in neolitliischer Zeit, wie 

die Schweizer und Oberösterreichischen Pfahlbauten, aber auch 

die dänischen und schwedischen Funde zeigen, noch andauerte. 

Vielleicht haben wir es hier zunächst mit vor- und nicht-indo 

germanischeu Völkerschiehten zu tun, mit denen d i e von Osten 

her sich a u sb r e i t e nden , d ie F i sche u r s p r üng l i c h ger ing-

schä t zenden i ndoge rman i s chen V i e h z ü c h t e r a l l m ä h l i c h 

v e r s c h m o l z e n , und deren Gewerbe und Nahrungsweise sie im 

Laufe der Zeit annahmen. Bemerkenswert ist in diesem Zu-

sammenhang jedenfalls, dass C h w o i k o in seinem öfters (p. 153 

usw.) genannten Aufsatz über neolithiscbe Siedlungen am mittleren 

Duieper p. 800 ausdrücklieh hervorhebt, dass die Über res te 

von F i s c h e n hier im Verg le ich m i t denen von Haus-

t i e ren und w i lden V ie r f ü ss l e rn ausse ro rden t l i ch se l ten 

seien. Keinerlei Überreste und Zeugen eines daselbst betriebenen 

Fischereigewerbes sind in den Pfahlbauten der Poebne (He i b i g 
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Die Italiker in der Poebne p. 15), sowie in Tiryns und Mykenae 

(I8 , 163 Anm.) zutage getreten. 

Wie lückenhaft aber unsere Kenntnis der ältesten Ernäh-

rungsweise' wäre, wenn wir sie n u r aus den prähistorischen 

Funden schöpften, zeigt am besten der Umstand, dass wir durch 

die letzteren überhaupt nichts über eins der wichtigsten Nahrungs-

mittel der Urzeit erfahren würden, über die M i l ch und ihre 

Benutzung zu B u t t e r und Käse . Dass die Indogermanen als 

γαλακτοτροφοΰντες, wie es Caesar V, 14 von den Britanniern (die 

lacte et carne vivunt) und VI, 22 von den Germanen (maior 

pars victus eorum in lacte, caseo, carne consistit), Plinius 

Jlist. not. X I , 41, 96 überhaupt von den barbarae gentes 

(quae lacte vivunt) berichtet, in die Geschichte eintreten (vgl. 

auch noch Jordanes Kap. 51 von den Gothi minores : nihilque 

abundans nisi armenta diversi generis pecorum et pascua — 

η am lacte aluntur plerique), und dass also schon dem Urvolk die 

Milch seiner Herden, seiner Kühe, Schafe und Ziegen, viel-

leicht auch_ seiner_Stuten j ( s . u.)-in-allererster—Einie-zur^Nahrung" 

diente, kann in keiner Weise bestritten werden. Urverwandte 

Bezeichnungen für den Begriff „Milch" sind schon oben (I3, 172) 

angeführt worden. Merkwürdig ist, dass der Ausdruck für das 

Melken: griech. άμέλγω, lat. mulgeo, ir. blichim (ir. melg 

„Milch."), ahd. melchan (got. miluks „Milch", μέλκα, ein alt-

germ. .Milchgericht, hieraus entlehnt altsl. mlelco), altsl. mlüzq 

(russ. molözevo etc. „Biestmilch") bei Europäern und Ariern (scrt. 

düh) verschieden ist. Vielleicht weist auch dies auf einen alten 

Kulturgegensatz zwischen dem Westen . und Osten des Urlands 

hin, den wir freilich im einzelnen nicht bestimmen können. 

Für die weitere Verwertung der Milch in der Urzeit sind 

die folgenden Gleichungen von Wichtigkeit: scrt. ajya „Opfer-

butter", lat. unguentum „Salbe", altpr. anctan, ahd. ancho, ir. 

irnb „Butter"; scrt. sarpis „ausgelassene Butter", kypr. ελφος 

„Butter", agls. sealf „Salbe", alb. g'alp „Butter"; scrt. sara 

„geronnene Milch", lat. serum, griech. ορός „Molken"; aw. türi 

N. „käsig gewordene Milch", „Molke", tüirya „käsig" = griech. 

τυρός „Käse" u. a. 

Wir lernen aus ihnen, dass mau schon in der Urzeit die 

fe t ten Bestandteile der Milch auszuscheiden verstand, weniger 

wohl zum Genuss, der in dem Trinken der Buttermilch besteht, 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 17 
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als vielmehr zum Schmieren (scrt. Up, griech. aloup) = altsl. 

prilepü „Salbe") des Haares und Salben des Körpers. Für 

diesen Gebrauch der Butter wie auch des Tierfettes kann ich 

mich in sachlicher Hinsicht auf V. Hehns Ausführungen Knlturpfl.7 

p. 154 ff. beziehen, in sprachlicher auf die schon angeführten Be-

deutungsübergänge zwischen Butter und Salbe. Hierher gehört 

auch altsl. maslo „Butter" und „Salbe"1) (mazi „Salbe", mazati 

„schmieren": griech. /is-iiay-iAby], /uaysvg etc.), und ahd. seifa, 

agls. säpe „die bei den nördlichen Völkern zum Färben der 

Haare ursprünglich verwendete Seife" = lat. sebum 2) (*saeb-um) 

„Fett, Talg". Die südlichen Völker, Griechen und Römer, haben 

also ihre Vorliebe für das Salben des Körpers aus der Urzeit 

mitgebracht, nur dass bei ihnen das edlere Öl und kostbare aus-

ländische Spezereien den urzeitlichen Schmalz- und Fettgebrauch 

frühzeitig verdrängten. Doch hat auch hier die Urzeit ihre 

deutlichen Spuren hinterlassen. Ein altes Wort für die Salbe 

ist im Griechischen pvgov. Es kann kein Zweifel sein, dass 

dies zunächst dem hehr, mor, aram. murräh „Saft der arabischen 

Myrrhe" entspricht, aus welchem es entlehnt ist. Aber der 

griechische Ausdruck kommt auch mit anlautendem o (ofxvgov) 

vor, das keinen Anhalt in den semitischen Sprachen findet. Ich 

nehme daher an, dass im Griechischen zwei verschiedenartige 

Bestandteile miteinander verschmolzen sind, ein phöniziscb-semi-

tischer und ein einheimischer, und dass in dieser Sprache von 

alters her ein ojuvgov oder *ouegov „Salbe", „Schmiere", vorhanden 

war, das dem ahd. smero „Fett, Schmiere", got. smairpra 

„Fett", altn. smjör, ir. smir „Mark" entsprach. Während dann 

die nordischen3) und auch die arischen Völker (scrt. glirtd, aw. 

raoyna „Butter", parsi raogan, pers. röghan, Pamird. rüghn, 

1) Der spezielle Ausdruck für Butter ist im Russischen korövie 

maslo (koröva „Kuh"), ganz wie ahd. chuo-sm'ero, und ähnlich wie 

griech. ßov-TvQov, eigentl. „Kuhquark" . 

2) Lat. säpo, nach Plinius „Haarsalbe", ist ein keltisch-germani-

sches Wor t und wahrscheinlich aus einem westgerm. *säpön-, das neben 

*säipon (ahd. seifa) bestanden haben muss, entlehnt. 

3) Ein gemeingerm. Ausdruck der Butterbereitung ist altn. kirna, 

engl, churn „Butterfass", agls. öyrnan, nhd. kernen „buttern"; er wird 

mit dem oben genannten got. qairnus „Handmühle" zusammenhängen, 

da das Butterfass Ähnlichkeit mit dieser letzteren hatte. Erst im 

X . Jahrh. kommt ahd. butera auf. 
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röghün etc.) die primitive Kunst der Urzeit bis zur eigentlichen 

Bntterbereitung vervollkommneten, gaben sie Griechen und Römer, 

,in ihren neuen Wohnsitzen mit dem semitischen Ölbaum und 

«einer Frucht bekannt geworden, ganz auf. 

Den Käse der Urzeit werden wir uns am besten als das 

vorstellen, was Tacitus Germ. Kap. 23 als lac concretum „kon-

densierte Milch" bezeichnet, und in Beziehung worauf Plinius 

a. o. a. 0 . sagt: mirum barbaras gentes, quae lacte vivunt, 

ignorare aut spernere tot saeculis casei (d. h. des geformten 

und getrockneten Käses) dotem, densantes id alioqui in 

ucorem iucundum et pingue butyrum. Gerade dieser acor 

iucundus liegt in [der u r s p r ü n g l i c h e n Bedeutung des lat. 

caseus ausgesprochen, das etymologisch zu dem slavischen, russ. 

Jcvasü „säuerlicher Geschmack", „säuerliches Getränk" gehört. 

Auch die einzige echt germanische Bezeichnung des Käses, altn. 

ostr (finn.juusto „Käse") weist, als zu lat. jus „Brühe", (vgl. oben 

¡p. 243) gehörend, auf ein flüssiges Gericht. Selbst im Rigveda 

wird_nur _ein Schlauch -mitsaurer'MilchykeinUiigeätlicber Käse 

genannt (Z immer Altind. Leben p. 227), und auch im Awesta 

kann payöfsüta : payäh „Milch" = Pamird. pdi, päi, pöi „ge-

ronnene Milch", „Quark" sehr wohl von lac concretum ver-

standen werden. 

Eigentlichen, geformten Käse (jformaticus = frz. fromage, 

it. formaggio, vgl. auch ahd. formizzi) haben die Nordvölker 

erst durch die Römer kennen gelernt und damit das lat. caseus 

(ir. caise, ahd. chäsi, agls. cyse) übernommen. Im Osten haben 

die Slaven sehr frühzeitig ihr tvarog (unser mhd. quark) . aus 

turko-tatarischen Sprachen (dzagat. turak, türk. torak „Käse") 

entlehnt. Es bedeutete bei diesen Reiternomaden speziell die in 

Lederschläuche gezogene und dadurch zum Gerinnen gebrachte 

Milch (vgl. J . P e i s ke r Ältere Beziehungen der Slaven p. 122 f.). 

Ebensowenig wie über den Milchgenuss, würden wir über 

Mie ge i s t i gen G e t r ä n k e der Indogermanen allein durch die 

prähistorischen Funde etwas erfahren. Auch hier sind wir aus-

schliesslich auf die Sprache und Überlieferung angewiesen. Sie 

lehren uns, dass die sanfte Labung der Milch dem Durst unserer 

vorzeitlichen Ahnen keineswegs genügte, und wie wir bei den 

meisten, selbst bei den rohsten Naturvölkern dem Bestreben 
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begegnen, durch die Herstellung eines berauschenden Getränkes 

aus Wurzeln, Kräutern u. dergl. sich die Möglichkeit eines kurzen 

Entrücktseins aus dem irdischen Jammertale zu verschaffen, so· 

kann auch unseren idg. Vorfahren die Poesie des Rausches nicht 

verborgen gewesen sein. Ja, es ist nicht unwahrscheinlich, dass 

der Nationalfebier des Trunkes, den Tacitus bei den Germanen 

fand, ein Erbe idg. Vorzeit ist. Wohin wir uns jedenfalls, auch 

abgesehen von den Germanen, in der idg. Völkerwelt wenden, 

ob zu den Kelten oder Thrakern, den Preussen oder Skythen, 

den Indern oder Iraniern, überall treten uns dieselben trunkfesten 

und trunkfröhlicben Männer entgegen, und zahlreiche Götter-

gestalten wie der indische Indra oder der grieebiscbe Herakles 

oder der germanische Thor sind ebenso gross in der Verübung 

kühner Abenteuer wie in der Vertilgung ungeheurer Massen von 

Speise und Trank (vgl. mein Reallexikon u. Mah l z e i t e n und 

T r i n kge l a ge ) . Auch in dieser Beziehung haben, wie beiläufig 

bemerkt sei, die heutigen Russen die Stufe der Urzeit noch treu 

bewahrt, die sie, wie andere Völker, überwinden werden. Ihr 

besonderes Unglück liegt nur darin, dass der Schnaps, das 

„Wässerlein" (vodka), der seinen unheimlichen Siegeszug über 

Europa seit dem XV. Jahrh. antrat, die Russen noch auf der 

Stufe der Urzeit vorfand und so, statt oder neben harmloserem 

Getränk, zum eigentlichen Volksgetränk wurde. 

Das Getränk, in dem sich die Urzeit berauschte, war der 

Met : scrt. mädhu „Süssigkeit, süsser Trank und Speise, Met", 

später auch „Honig", aw. madu „süsser Trank" (vielleicht der 

haoma, W. Ge iger p. 231 f., nach Ba r t ho l omae p. 1114 „Beeren-

wein"), griech. /¿¿du „Wein" (vgl. ¡ueih] „Trunkenheit"), ahd. 

metu, altsl. medü „Honig, Wein", lit. midüs „Met", medüs 

„Honig" (Kurschat), altir. mid „Met" (mesce = *medce ,,ebrietas a). 

Die Bedeutung „Honig",. welche diese Wortreihe in zahlreichen· 

Sprachen hat, sowie der Begriff der Trunkenheit1), den sie 

entwickelt, zeigen, dass wir es hier mit einem berauschenden 

Getränk zu tun haben, dessen wesentlichster Bestandteil Honig 

1) Vgl. auch die Reihe scrt. mädati „ist trunken", mdda „Trunken-

heit", aw. mada „Rauschtrank", lat. mattus „trunken" = scrt. matta 

id., die von der im Text angeführten nicht immer scharf gesondert 

werden kann , und deren Grundbedeutung „feucht sein" („feucht-

fröhlich"). lat. madeo zu sein scheint. 
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gewesen sein inuss, für den in den europäischen Sprachen noch 

eine zweite Benennung: griech. μέλι, lat. mel, got. milip, ir. 

mil, alb. mjal' (auch armen, melr) besteht. 

Neben dem Met wird man· nach dem oben (p. 156 ff.) über 

•die Stellung des Pferdes im ältesten Haushalt der Indogermanen 

bemerkten auch die S t u t e n m i l c h als berauschendes Getränk 

anzuerkennen haben, obgleich ihr Gebrauch allerdings nur auf 

einem verhältnismässig beschränkten geographischen Gebiet, näm-

lich bei den Iraniern (vgl. W. Ge i ge r Ostiran. Kultur p. 228 

und Ba r t h o l omae Altiran. W. s. v. xsäudray-), den Skythen 

{Herodot IV, 2) und den alten Preussen (Script. rer. pruss. I , 

54: pro potu habent . . . . mellicratum seu medonem et Icic 

equarum; vgl. altpr. aswinan „Pferdemilch") bezeugt finden. 

Mit der grösseren Betonung des Ackerbaus und dem all-

mählichen Übergang der Indogermanen zu festeren Wohnsitzen 

wird der Met, der sich am längsten in den zur Bienenzucht vor-

trefflich geeigneten Wohnsitzen der slavischen Völker erhielt, 

_ebenso wie--die -Stutenmilch,- immer mehr "durch vollkommnere 

Getränke, bei den Ariern durch Sorna (aw. haoma) und Sura 

(aw. hurci), bei den Europäern durch B ie r und We in in den 

Hintergrund gedrängt. 

Das.. älteste B ier , das die Alten, ausser in Germanien 

(Tac. Kap. 23), auch in Spanien (cerea) und Gallien (cervesia 

und κόρμα), in Illyrien und Pannonien (sabaja), bei den Thra-

kern (παραβίη), Phrygern (βρντον) und Armeniern vorfanden, wird 

man am besten als ein Übergangsgetränk vom Met zu unserem 

Bier mit Hopfen und Malz auffassen. So fand es Posidonius 

(Athenäns IV p. 152) und Pytheas (S t r ab ο IV ρ. 201) bei den 

Kelten, beziehungsweise im fernen Thüle: παρά δέ τοις υποδε-

εατέροις ζϋϋος πΰρινον μετά μέλιτος εσκευασμένον und παρ' οΐς 

δέ σίτος και μέλι γίγνεται και τό πόμα εντεν&εν έχειν. Dieses 

prähistorische Bier entbehrte noch des Hop fens , der erst im 

Mittelalter durch Anregungen, die von Ostäsien und der slavi-

schen1) Welt ausgingen (vgl. die Reihe: ßuv. yumlä, tat .yomlak, 

1) Auf diese Tatsache gestützt, hat E. K u h n Κ. Ζ. X X X V , 313 

auch die germanischen ahd. bior, agls. beör, altn. bjorr als Entleh-

nungen aus dem slavischen pivo, altpr. piwis „Bier" aufgefasst, und 

zwar habe die germanische Sippe gegenüber dem germ.-slav.: agls. 

ealu, ealod, altn. öl, lit. alüs, altsl. olü, dem ungehopften Bier, das. 
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slav. ehmell, ehmell, altn. humall, mlat. Kumulus), zur Kultur-

pflanze und zum regelmässigen Ingrediens des braunen Trankes 

geworden ist; doch mag man vorher andere Mittel zn dem 

gleichen Zweck wie Eichenrinde, Fichtensprossen oder die stark 

duftende κόννζα, welche die Paeonier zu ihrer παραβίη ver-

wendeten, gebraucht haben. Auch die Kunst des Ma l zens 

wird noch unbekannt gewesen sein. Man wird vielmehr in der 

ältesten Zeit das gequollene Getreide unmittelbar zur Bier-

bereitung benutzt haben, so dass bei den Armeniern nach Xeno-

phons Anabasis (IV, 5, 26) noch die Gerstenkörner in den Misch-

krügen umherschwammen. Auch die Fertigkeit, das Bier haltbar 

zu machen, hat sich erst ganz "allmählich, nach Plinius X IV , 

149 zuerst in Spanien entwickelt. Bei den Litauern wurde es 

noch zur Zeit des Lasicius (De diis Samagitarum p. 44) heute 

gebraut, um schon am folgenden Tage getrunken zu werden. 

Wo das Getreide knapp war, wird man, wie beim Brote (oben 

p. 245), auch hier zur Eichel gegriffen haben, wie denn der 

ärmsten russischen Landbevölkerung ein zeludevy Tcvasü „Eichel-

kwas" nur zu gut bekannt ist. 

. Es muss also ein nichtswürdiges Getränk gewesen sein, an 

dem man sich in der Urzeit berauschte, und an dem, wie die 

Gleichungen ahd. briuwan, agls. breöican, altn. brugga „brauen": 

phryg. βρντον „Bier" (s. ο.), βρούτος" έκ κρώών πόμα Hes. und 

agls. beorma „Bärme" = alb. brum „Sauerteig", lat. fermentum 

„Hefe, Gärungsmittel" zeigen, gewiss auch die Griechen und 

Römer teilnahmen, bevor sie in ihren historischen Wohnsitzen in 

den Besitz einer Kulturpflanze kamen, die zunächst für ihr eigenes 

Volksleben, dann auch für das des übrigen Europa von unermess-

licher Bedeutung werden sollte, der vitis oinifera, des We i n-

stockes. 

Während das Altägyptische (arp , woraus griech. έρπις), 

die iranischen (pers. mai, kurd. mei = aw. maba, scrt. mäda 

„Rauschtrank") und die nichtidg.-kleinasiatischen Sprachen (1yd. 

μώλαξ) mit ihren Benennungen des Weins abgesondert und allein 

stehen, werden die Westsemiten (arab.-äthiop. wain, hebr. jajin 

aus *wain) mit den Armeniern (gini aus *voino-, *voinio-) und 

gehopfte bezeichnet. Indessen sind die Lautverhältnisse noch nicht 

aufgeklärt, und jedenfalls muss ahd. bior usw. auf germanischem Boden 

sehr alt sein (vgl. I. F. XVI I , 32). 
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den europäischen Indogernianen (griecb. lotvog, alb. vene aus 

*vctinä, lat. vinum, got. vein, slav. vino, altir. fin) durch eine 

genieinsame Benennung desselben verbunden. Da nun einerseits 

diese Wortgruppe eine etymologische Anknüpfung nur in den 

indogermanischen Sprachen (vgl. lat. vi-tis „Weinstock", vimen, 

vieo, griech. vir/v, viöv „wilder Wein") findet, andererseits der 

Weinstock gerade in Pontus, Armenien und im Süden des Kau-

kasus die edelsten Früchte ohne Kultur des Menschen hervor-

bringt (vgl. A. de Cando l l e Ursprung der Kulturpflanzen p. 236), 

so scheint mir die nächste Erklärung für den angeführten 

semitisch-indogermanischen Zusammenhang die zu sein, dass ein 

pontisches *voino (vgl. armen, gini) zusammen mit der Wein-

kultur sich in vorhistorischer Zeit sowohl zu den Westsemiten 

wie auch nach der Balkanhalbinsel und Italien (vgl. oben p. 50 

Anm. 1) auf dem Wege früher Entlehnung verbreitete, von welchem 

letzteren Lande aus es dann in frühhistorischer Zeit durch die 

Römer (lat. vinum) nach dem Norden Europas getragen wurde. 

Diese Auffassung- ist- -mir- bei- der ~in~ meinem-Reällexikon 

(s. v. We in ) und bei V. H e h n Kulturpflanzen und Haustiere7 

p. 90 ff. geschilderten kulturhistorischen Gesamtlage immer noch 

die wahrscheinlichere. Doch muss bemerkt werden, dass wir 

uns bei einer Reihe wie armen, gini, alb. vene, griech. olvog, 

lat. vinum in der I 3 , 195 hervorgehobenen Lage befinden, lin-

guistisch nicht entscheiden zu können, ob wir es mit Urverwandt-

schaft oder alter Entlehnung der betreffenden Wörter zu tun 

haben. Die Möglichkeit ist daher nicht ausgeschlossen, dass die 

angeführte Wortsippe einen urindogermanischen Namen des Weins, 

natürlich noch des wilden, enthält. Zugunsten dieser Annahme 

könnte man anführen, dass nach den neueren Forschungen Vitts 

vinifera ausser in den oben angeführten Ländern auch in Süd-

russ l and , in ganz Südeuropa und in Teilen Mitteleuropas spontan 

ist, wie denn auch Überreste des wilden Weinstocks in stein-

und bronzezeitlichen Niederlassungen Italiens und vielleicht des 

Bodenseegebiets zutage getreten sind (vgl. Hoops Waldbäume 

p. 291, 300). Die Nordeuropäer hätten dann in ihren späteren 

Wohnsitzen den Stamm *voino- eingebüsst., um ihn später durch 

die römische We i nku l t u r aufs neue zu erhalten (vgl. oben 

p. 148 ff. über die Schildkröte). Bedenken sollte man aber, dass, 

wer in den eingeführten Weinnamen eine urverwandte Sippe 
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erblickt, aus den angegebenen pflanzengeographischen Gründen 

jeden Gedanken an eine nordeuropäische Herkunft der Indo-

germanen aufgeben muss. 

Wir haben nun noch mit wenigen Worten bei den beiden 

schon genannten Getränken zu verweilen, welche die a r i s chen 

Völker miteinander gemein haben, dem sürä (hurä) und dem 

soma (Jiaoma). Über die Zusammensetzung des ersteren wissen 

wir nichts bestimmtes. Das Petersburger Wörterbuch gibt als 

Bedeutung „geistiges Getränk", „Branntwein" an. Bemerkens-

wert ist aber, däss sowohl die tatarischen wie die ostfinnischen 

Sprachen eine sehr ähnlich klingende Bezeichnung des B ieres : 

wog. sara, wotj. und syrj. sur, ung. ser, tscher. sra, tatar. sra 

(Ah l q v i s t p. 51) besitzen, die wahrscheinlich eine Entlehnung 

aus iranischem Sprachgebiet darstellen. Auch weist E. K u h n 

(K. Z. X X X V , 313) darauf hin, dass altindische Rezepte die 

sürä eher als h ier ä hn l i c h es Getränk kennzeichneten. A westisch 

hurä hinwiederum ist (nach Ba r t h o l omae Altiran. Wb. p. 1837) 

sicher eine Art Milchwein, Kumys (s. o.) gewesen; doch kommt 

auch ein bierartiges Getränk (von yava bereitet) im Awesta vor 

(Ba r tho lomae p. 533). Zu einer Sicherheit, was sürä-hurä in 

der arischen Urzeit bedeutet hat, ist also nicht vorzudringen. 

Was den Soma betrifft, der bei beiden Völkern als Gott 

wie als Trank gedacht wird, beiden Völkern Reichtum an Vieh 

und Nachkommenschaft verleiht, bei beiden Völkern auf das 

engste in den Kultus verwebt ist (vgl. S p i e g e l Die Arische 

Periode p. 168 ff.), so sind, namentlich auf R. Ro t h s Betrieb 

(Z. d. D. M. G. X X X V , 680—692), sowohl russischer- wie eng-

liseherseits sorgfältige botauische Nachforschungen angestellt 

worden, um den irdischen Repräsentanten der göttlichen Soma-

pflanze (yarn bramänah viduh „die die Priester kennen"), für 

die die heutigen Inder und Parsen aber allerlei Surrogate ver-

wenden, in den Gebirgen des Hindukusch oder den Tälern des 

Oxus wieder zu entdecken. So hoffte man einen festen Punkt 

in der Frage nach der arischen Urheimat zu gewinnen. Leider 

haben alle angestellten Untersuchungen bis jetzt kein greifbares 

Resultat ergeben. Vgl. über dieselben M. Mü l l e r Biographies 

of words and the home of the Aryas p. 222 ff., über den 

Haoma auch Ba r t ho l omae Altiran. Wb. p. 1734. 



IX . Kap i t e l . 

Kleidung, 
Felltracht. Die renOnes. Das Gerben. Das Filzen. Das Flechten. 

Terminologie des Webens und Spinnens. Das Material dieser beiden 

Künste. Vergleichung der altgermanischen, altgriechischen und alt-

römischen Männertracht. Mantel. Schurz. Hose. Schuhwerk. Kopf-

bedeckungen. Schmuck. Tätowieren und Schminken. Der Waid. 

Dass die Indogermanen schon vor ihrer Trennung, wo 

auch immer ihre Heimat gewesen ist, nicht mehr in paradiesi-

scher— Nacktheit-wandeltenT-beweistWlie-dürclTTast alle Sprachen 

unseres Stammes sich hindurchziehende Wurzel ves „ankleiden", 

der überaus zahlreiche Benennungen des Kleides und des sich 

Kleidens in diesen Sprachen entstammen (scrt. vdsman, väsana, 

vdstra, väsana, aw. vanh, vanhana, vastra, griech. ένννμι, εΐμα, 

έϋΰής, lat. vestis, vestio, got. gavasjan usw.). Den entgegen-

gesetzten Begriff der Nacktheit bezeichnet die Gleichung: scrt. 

nagnd, altsl. nagü, l i t .nugas, lat.. nüdus (*nogv-ido), got.'naqaps, 

altir. nocht• ' 

Dass ein viehzüchtendes Volk, wie es die Indogermanen 

waren, zu seiner Bekleidung sieb nicht die Felle der geschlachteten 

Herdentiere sowie auch die der erlegten Jagdbeute entgehen 

Hess, ist an sich selbstverständlich und wird für die nörd-

lichen Indogermanen, für Briten und Germanen, ausdrücklich von 

Gaesar (de hell. Gall. V, 14, VI, 21) und von Tacitus (Germ. 

Kap. 17) bezeugt. Die Goten hatten sich an diese Felltracht so 

gewöhnt, dass sie vom römischen Hofe, wo sie nicht in ihrer 

Nationalkleidung erscheinen durften, zurückgekehrt, sich alsbald 

wieder in ihre S c h a f f e l l e hüllten (ανΌτς εν τοις κωδίοις εΐοί, 

B e c k m a n n Beitr. ζ. G. d. Erf. V, 1, 26). Diese für die Goten 

hier ausdrücklich bezeugte Tracht aus Schafpelzen, die noch im 

heutigen Russland die Nationalkleidung der Bauern ist (russ. 
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ovcina), lässt sich bis in die ersten Zeiten der germanischen 

Überlieferung zurückverfolgen. In Übereinstimmung mit Caesar 

{Germani.. . pellibus aut pcirvis renonum tegimentis utuntur) 

spricht auch Sallustius (Germani intutum renonibus corpus 

tegunt und Vestes de pellibus renones vocantur) die renones als 

ein nationales Kleidungsstück den Germanen zu. Dass dieses 

Wort nichts mit altn. hreinn „Renntier" zu tun haben kanu, ist 

bekannt. Ich nehme renones für *vren-6n-es — denn in lateini-

schem Mund musste sich der in dieser Sprache zugefügte Anlaut 

vr zu r vereinfachen — und stelle es dem griech. wen- in 

nolvgQrjvsg, scrt. ürana und vrn- in äofjv, äovög, agveiog gleich 

(so jetzt auch W a l d e Lat. et. Wb.). Auch in Griechenland 

werden agvaxiöeg „Schafpelze" genannt. 

Denn ebenso verharrten hier die in ihrer Kulturentwicklung-

zurückgebliebenen Stämme oder die niedrigeren Bevölkerungs-

schichten noch lange bei der ursprünglichen Felltracht. So trug 

man in Phokis und Euböa Röcke aus Schweinsleder (Paus. V I I I , 

1, 5), die ozolischen Lokrer hüllten sich in ungegerbte Tier-

häute (Paus. X , 38, 3), Hirten, Heloten und Sklaven trugen die 

sogenannte dupftega (I. Mü l l e r Privataltert.2 p. 72). Selbst 

homerische Helden, wie Agamemnon und Diomedes, werdenr 

gleich Herakles, dem Helden der griechischen Urzeit, uns noch 

im Schmuck ihrer Felle geschildert. 

Auch die Sprache bietet zahlreiche Belege für das Vor-

handensein einer ursprünglichen Felltracht: got. snaga „Gewand" 

ist von A. Bezzenbe rge r ansprechend mit griech. vuxog „Vliess" 

(xazco-vaxi) „ein Sklavenkleid") verglichen worden, die germa-

nische Sippe got. paida') (ga-paidön „¿vdveiv 1 1), ahd. pheit, alts. 

peda stimmt genau zu griech. ßairg „Kleid aus Ziegenfell", das 

griech. yjMfjLvg „Oberkleid" entspricht dem thrak. Qul/iög „Fell" r 

und auch für lat. palla, pallium (vgl. zuletzt W a l d e Lat. et. 

Wb. s. v.) dürften Beziehungen zu lat. pellis kaum von der 

Hand zu weisen sein. 

1) Ausführlich handelt über sie A. T h u r n b Z. für deutsche Wort-

forschung VII , 261 ff. Er kommt zu dem Schluss, dass die germani-

schen Wörter aus dem griech. ßaizq e n t l e h n t seien, namentlich, weil 

dieses die als ursprünglich vorauszusetzende Bedeutung „Ziegenfeil" 

noch aufweise, während die germanischen Ausdrücke nur „Rock" (aus· 

Ziegenfell) bedeuteten. 
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Dass man sich frühzeitig darauf verstanden haben wird, 

das spröde Leder durch allerhand Manipulationen für den Ge-

brauch geschmeidig zu machen, ist an sich wahrscheinlich. 

Auch seheint eine urverwandte Gleichung für eine solche in der 

Reihe: scrt. carma-mnä' „Gerber", altpr. mynix id. : lit. minti 

„treten, gerben" vorzuliegen1); doch tritt in den einzelnen Sprachen 

erst spät eine deutliche zwischen den Begriffen „Fell" und 

„Leder" unterscheidende Terminologie (vgl. mein Reallexikon 

s. v. Leder) hervor. Die primitive.Technik einer mit Hilfe des 

Fe t t s ausgeübten Gerberei (Sämisch- oder Ölgerberei) schildert 

Homer II. XVI I , 389 ff.: 

• ώς δ' δτ άνήρ τανροιο βοος μεγάλοιο βοείην 

λαοϊσιν δώη ταννειν, μεϋνονοαν αλοιφή' ' 

δεξάμενοι δ' αρα τοίγε διαοτάντες τανύουσι 

κυκλόσ', αφαρ δε τε Ικμάς έβη, δύνει δέ τ αλοιφή 

πολλών έλκόνταιν, τάνυται δέ τε παπα διαπρό. 

Ihr gegenüber zeigen die im bronzezeitlichen Europa bis jetzt 

nachgewiesenen Lederreste^Beispiele-der-Alaun"oder~~W e i s s-

gerbere i (vgl. lat. alüta „Leder" : alümen „Alaun"). 

Indessen brauchten sich die Indogermanen für die Her· 

Stellung ihrer Kleidungsstücke keineswegs mehr auf die Felle 

der Tiere zu beschränken. 

Neben dem Gerben des Leders lassen sieh noch zwei 

andere uralte Formen der Stoffgewinnung, das F i l z e n und 

F l e c h t e n , unterscheiden. Ersteres, die Kunst, die aufgeschichtete 

Wolle des Schafes oder anderer wolletragender Tiere mit Wasser 

zu besprengen, mit Hilfe des klebrigen Fettes in eine feste Masse 

zu verwandeln, dann zu pressen und zu walken, ist namentlich 

bei den nomadischen Völkern turko-tatarischen Stammes zu Hause, 

Dass sie jedoch auch den Indogermanen bekannt gewesen ist, 

darauf weist die allerdings auf Enropa beschränkte Gleichung: 

griech. πίλος „Filz", lat. pilleus, ahd. filz, altsl. plästt 

deutlich hin2). 

1) Aus dem „Treten" entwickelt sich der Begriff des Gerbens 

auch in griech. δέψειν ·. δέφω „kneten, walken", mhd. Zipfen „trippeln". 

Von dubü „Eiche" abgeleitet ist russ. dubitl „gerben" wie frz. tanner 

„rot gerben" : tan aus ahd. tanna (vgl. dazu H o ops Waldbäurae p. 115). 

2) Die Lautverhältnisse dieser Reihe sind noch nicht völlig auf-

geklärt; doch scheinen mir die Wörter nach Form und Bedeutung zu 

nahe zu liegen, um sie voneinander trennen zu dürfen. 
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Bedeutungsvoller und folgenreicher erweist sich auf idg. 

Sprach- und Völkergebiet die Kunst des F l e e b t e n s , in der die 

Natur selbst als Lehrerin des Menschen gelten kann; denn 

Schlingpflanzen und ineinander gewachsene Baumzweige mussten 

von selbst den primitiven Menschen auf diese wichtige Technik 

hinweisen. Die idg. Wurzel für dieselbe ist prek, wie folgende 

Zusammenstellung deutlich macht: 

griech. πλέκω, lat. plecto, ahd. flihtu, altsl. pletq, plesti, 

scrt. pracna „Geflecht., Korb". 

Vgl. auch scrt. räjju „Strick, Seil" : lit. rezgü „flechte", 

„stricke" (altsl. rozga „Zweig, Rute"). 

Embryonisch ist aber, wie ich dies in Handelsgeschichte und 

Warenkunde I, 161 ff. weiter ausgeführt habe, in der Kunst des 

Fleebtens bereits die des Webens und ebenso die des Spin-

nens enthalten: „Entspringt die letztere aus der Fertigkeit, ohne 

Benutzung eines Querfadens Haargeflechte, Bänder und der-

gleichen Dinge durch einfaches Drehen herzustellen, so ähnelt 

erstere am meisten der Kunst des Korbflechters, welcher in 

seinem Handwerk den Querfaden anzuwenden gelernt hat. In 

der Tat lässt sich eine scharfe Grenzscheide zwischen Spinnen 

einer-, Weben andererseits und Flechten weder sachlich noch 

historisch ziehen." „Auch setzt die Weberei keineswegs, wie 

wir wohl meinen, durchaus und überall das Spinnen, voraus. 

Die Bewohner der meisten Südseeinseln wissen den Webstuhl 

geschickt zu gebrauchen, spinnen aber nicht, sondern stellen ihre 

Webstücke aus Baststreifen her." 

Nach diesen sachlichen Vorbemerkungen wenden wir uns 

zu der Terminologie des Webens und Spinnens in den idg. 

Sprachen, in der Hoffnung, einige Anhaltspunkte zu finden, um 

die Frage zu beantworten, wie weit die Indogermanen vor ihrer 

Trennung es in beiden Techniken gebracht haben. 

A. D a s Weben. 

Folgende Gruppen etymologischer Entsprechungen lassen 

sich, nach der Häufigkeit ihrer Vertretungen geordnet, unter-

scheiden: 

1. Idg. ve (vei): scrt. νά „weben" (vgl. W h i t n e y Ind. 

Gr. p. 266), ö'tu „Einschlag", ύmä „Flachs", griech. ή-τριον 

„Aufzug" („Mittel zum Weben", vgl. νή-τρο-ν „Rocken": νέω), 
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ά-Ιω-τός „Wolle" (web-bar", vgl. λυ-τό-ς „lösbar"), lit. wö-ras 

„Spinne", ahd. wä-t, alt. vd-d (gewebtes) „Gewand", lat. ve-lum 

„Hülle, Tuch" (?). Daneben idg. *vejeti, scrt. väy-ati „er webt", 

altsl. sü-vi-to „Leinwand", svila „Seide", na-voj vliciatorium", 

altir. fi-g-irn „webe" (?). 

2. Idg. vebh : scrt. ürna-vdbhi „Wollweberin" = „Spinne", 

aw. *ubda „gewoben", Pamird. waf, npers. bäfad „er webt", 

osset. icafun „weben" (Tomaschek Panaird. I I , 124 f.), griech. 

υφαίνω, υφή, υφαντική, ύφαοία, ϋφασις, έφνφή, ahd. iceban, agls. 

wefan, altn. vefa· „weben", altn. veftr, veptr „Einschlag": agls. 

weft desgl., mhd. wift „feiner Faden", agls. wefl, ahd. wefel 

„Einschlag", alb. ved „webe" aus *vebh-nio. 

3. Griech. αττομαι „webe" (*ητ-ήομαι), άντίον „ein Teil des 

Webstuhls" (διάζομαι, unorganisch wie οφάζω neben σφάττω, 

δίασμα, άσμα), alb. ent „weben", scrt. dtka (ausdrücklich im 

Rgv. als „gewoben", vyutä bezeichnet), aw. aSka (*nt-kd.) 

„Gewand". _ 

4._Οπβο1ι.-κρεκω—^webe"; Κίρκη „Weberin", κρόκη „Ein-

schlag", κερκίς „Schiffchen", altsl. krosno „Weberstuhl" (Ben f ey 

G . W . I I , 315). Grundbedeutung „festseblagen" (vgl. auch Prell-

w i t z Et. Wb. d. griech. Spr.2 p. 243). 

5. Lat. texo, textor, textura, textrinum, tela „Aufzug", 

subtemen „Einschlag", altsl. tükat.i „weben", q-tükü „Aufzug", 

tükalij „Weber"; doch ist es lautlich wahrscheinlicher, dass das 

lat. texo: scrt. taksh „künstlich verfertigen" (F. M i k l o s i c h 

Lex. palaeosl. 2 1016) zu stellen ist, während die Grundbedeutung 

von altsl. tükati „weben" in tük-nqti „einstecken" (M ik los i ch 

Et. W. p. 368) bewahrt wurde. 

6. Griech. τάπης, ητ- „Decke, gewebtes", neuiran. tab 

„spinnen, weben" (npers.täftah, täftik, tiftik); vgl. Tomaschek 

I I , 142. Indessen wäre es möglich, dass in τάπης ein schon 

homerisches Lehnwort aus iranischem Kulturkreis vorliegt (vgl. 

ρόδον : altp. *varda; λείριον: npers. ldleh\ σάνδαλον: npers. sandal). 

Vgl. auch L i den I. F. X I X , 331. • . 

Blicken wir auf diese eben erörterten Gleichungen zurück, 

so scheint sieb -mir, namentlich aus den Nummern 1—3, mit 

grosser Wahrscheinlichkeit zu ergeben, dass bereits in der Ur-

sprache ausgebildete termini für das Weben — in Unterschied 

zu dem Flechten — vorhanden waren, die auf gewisse Fort-

k 
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schritte in dieser Kunst schliessen lassen. Diese Fortschritte, 

welche zu einer Differenzierung der sprachlichen Ausdrücke für 

Flechten und Weben führten, können nur in der Erfindung eines 

primitiven Apparates bestanden haben, um die Herstellung kunst-

loser Stoffe für den Weber oder die Weberin zu erleichtern. 

Prüfen wir die Terminologie des Webstuhls in den idg. Sprachen, 

die ich in ihren Grundzügen Handelsgeschichte und Warenkunde 

I , 172 ff. mitgeteilt habe, so fällt die häufige Verwendung der 

W. stä zur Benennung sowohl des ganzen Webstuhls als auch 

des Aufzugs, als auch endlich des Webers selbst in die Augen 

(vgl. griech. Ιστός „Webstuhl", στήμων „Aufzug", lat. starnen, 

lit. stäJcles „Webstuhl", altn. vefstadr, scrt. sthdvi „Weber"). 

Es lässt dies darauf schliessen, dass der älteste idg. Webeapparat 

aufrecht stand, und der Webende stehend vor demselben tätig 

war (ίστόν έποίχεσάαι), ein Ergebnis, zu dem Ä h r e n s durch eine 

Vergleiehung des gräeo-italischen und altnordischen Webstuhls 

(Philologus X X X V , 385 ff.) auch auf rein sachlichem Wege 

gekommen ist. 

Weiteres möchte ich für die Einrichtung des ältesten Webe-

apparates an der Hand der Sprache nicht zu erschliessen wagen. 

Dürfen wir den weiteren Resultaten des genannten Gelehrten 

trauen, so würde zu deu Charakteristicis des ältesten Webstuhls 

noch die Spannung der Kette durch Webesteine, das Weben 

nach aufwärts und das Dichtschlagen des Gewebes mit der 

σπά&η gehören. 

B. D a s Sp i nnen . 

1. alb. tjer „spinne", scrt. tarkü, Pamird. s-tarkh, griech. 

άτρακτος „Spindel" : lat. torqueo „drehe". 

2. griech. νέω (νήϋ·ω, νηϋίς, χερνήτις, νήμα, νήσις, νήτρον), 

lat. neo (nemen, netus) „spinne", altir. snimaire „Spindel", snim 

„spinning" (Β. Β. X I , 91) — ahd. näan „nähen", got. nepla 

„Nadel" etc. Der gleiche Bedeutungsübergang liegt in lit. werpü 

„spinne", warpste „Spindel" : griech. ράπτω (frn-jw) „nähe" 

vor1). Die idg. Wurzel des griech. νέω, εννη etc. lautete sne 

(ne) und bedeutete, wie got. snörjö „Korb", ahd. snuor „Schnur, 

1) Im Sanskrit gehört vdrpas „List, Kunstgriff" hierher (vgl. 

φόνον e t c . ράπτειν). E i n A n a l o g e n ist g r i e e h . κάττνμα, κάσα μα „ l e d e r n e 

Sohle", „Anzettlung, In t r igue" : suo „nähe" O s t h o f f M. U. IV, 139. 

Α 
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Band", altir. sndthe „Faden" und andere zeigen, eigentlich 

„flechten". Daneben lag (wie oben vei neben ve) eine Wurzel 

snei (nei), die in altsl. ni-ti, nista „Faden" und scrt. nt-vi 

„Schurz" („gesponnenes") erhalten ist. Vgl. W. Schu l ze Κ. Z. 

X X V I I , 426. 

3. scrt. Jcart „spinnen", npers. kartinah „Spinnengewebe", 

Pamird. crt (Tomaschek I I , 77), ir. certle „glomm" (Β. B. 

IX , 88). — Die ursprüngliche Bedeutung „flechten" scheint in 

scrt. Tcäta „Geflecht" (vgl. auch crtä'mi „hefte zus."), lat. crätes, 

griech. κάρταλος, κύρτος,. got. haiirds, lit. Icrätai „Gitter", preuss. 

Jcorto „Gehege" erhalten. 

4. Auf die europäischen Nordsprachen beschränken sich: 

got. spinnan, cymr. cy-ffiniden „Spinne, Spinngewebe" (-ffin 

aus *spin-), lit. pinii „flechte" und altsl. prqsti „nere" (*prendj, 

let. prest „mit der Spindel spinnen". Vgl. auch griech. κλώΰω 

„spinne", lat. colus „Rocken". 

Überblicken wir diese Terminologie des Spinnens in den 

idg. Sprachen, na,rnentlieh_in_Vergleich-mit-der-oben-erörterten-

des Webens, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass Reihen, die 

in Form und Bedeutung gleichmässig durch das ganze oder fast 

ganze Sprachgebiet übereinstimmen, wie die Bildungen von den 

Wurzeln ve und vebh, hier nicht gefunden werden. Neben der 

Bedeutung „spinnen" ist hier überall noch die Bedeutung „flechten" 

lebendiger, als dies bei den Ausdrücken für „Weben" der Fall 

war. Man kann hieraus schliessen, dass das Bedürfnis, die 

Kunst des Spinnens von der des Flechtens zu unterscheiden, 

später erwachte als der Wunsch, weben und flechten sprachlich 

voneinander zu trennen. 

Nichtsdestoweniger dürfte schon in der Urzeit dasjenige 

Instrument erfunden gewesen sein, welches die erste Stufe des 

Übergangs vom Flechten zum Spinnen begründet, die Sp i n de l . 

Es scheint dies aus der schon genannten Gleichung: 

scrt. tarku (vedisch), iran. s-tarlch, griech. άτρακτος, alb. 

tiir „spinne" 

zu folgen. In jedem Falle sind die in derselben enthaltenen 

Namen der Spindel sehr hohen Alters. Die ihnen zugrunde liegende 

Wurzel terq ( = lat. torqueo „drehe") ist im Arischen ganz 

erloschen und im Griechischen nur mit labialem Auslaut (τρέπω 

„wende") erhalten. Auch die Bedeutung des Suffixes -το in 
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griecb. ä-τρακ-τος (aus *sm-trq-to), das nicht „zusammengedreht" 

— was keinen Sinn ergibt — , sondern nur „zusammendrehend" 

(vgl. τλη-τό-ς „duldend", B r u g m a n n Grnndriss I I , 205 ff.) be-

deuten kann, ist altertümlich. 

Bemerkenswert, wenn auch von geringerer Tragweite, ist 

ferner der Umstand, dass der Name des W i r t e i s in vielen 

Sprachen einhellig von der W. vert „drehen" gebildet wird: 

sert. vartana, vartulä, lat. verticillus, altsl. vreteno, mhd. wirtil, 

ir. fertas, von denen das indische, slavische und germanische (wir t i l 

ans *wivtin) Wort auch auf Suffixgleichheit beruhen dürften. 

Über das M a t e r i a l der Technik des Spinnens und Webens, 

die wir also in ihren Grundzügen bis in die Urzeit der idg. 

Völkerwelt zurückverfolgen können, ist kein Zweifel möglich. 

Da das S c h a f : 

scrt. ävi, griech. δϊς, lat. Ovis, lit. aw/is. altsl. ovlca, 

got. avi-, ahd. ouwi 

den Indogermanen bekannt war, da seine Wolle gleiehmässig 

in allen idg. Sprachen benannt ist: 

scrt. ü'rnä, lat. läna und vellus, lit. wilna, altsl. vlüna, 

' got. vulla, cymr. gulan, armen, gel man, 

da endlich alle idg. Völker mit der Verarbeitung der Wolle ver-

traut in die Geschichte eintreten, so ist kein Grund vorhanden, 

diesen Textilstoff trotz gewisser technischer Schwierigkeiten, die 

seine Verarbeitung verursacht, der idg. Urzeit abzusprechen. 

Über die Geschichte des Flachses und Hanfes ist bereits oben 

(Kap. XV) gehandelt worden. Das auf Urverwandtschaft be-

ruhende Wort für Flachs zieht sich gleiehmässig durch alle idg. 

Sprachen Europas hin. Linnene Gewandung kennt schon Tacitus 

Germ. Kap. XV I I bei den germanischen Frauen, eine Nachrieht, 

die durch Plinius Hist. nat. XVI I I , 1, 2 bestätigt w.ird. 

Ebenso hebt Caesar {de bell. Gull. I I I , 13), als er von den 

ans Tierfellen bestehenden Segeln der Veneter erzählt, ausdrück-

lich hervor, dass dies n i ch t geschehe propter lim inopiam 

atque eius usus inscientiam. ' 

Auch bei Homer werden die Parzen, die den. Faden des 

Schicksals spinnen, als Flachs-, nicht wie später als Wolle-

spinnerinnen gedacht: 

νστερον αντε τά πείθεται, άσοα οί Αίοα 

γεινομένφ έπένηοε λίνοι, δτε μιν τεκε μήτηρ. 
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. Es scheint mir daher eine willkürliche Annahme V. Hehns 

zu sein, dass dieses Mvov erst von Asien her eingeführt werden 

musste, oder dass ilvov eigentlich nicht Flachs, sondern nur 

Bast bedeutet habe (Kulturpflanzen7 p. 588). Doch kann zu-, 

gegeben werden, dass die Griechen in ihrer neuen, zu Flachsbau 

wenig geeigneten Heimat die Benutzung des Flachses, hinter der 

der Wolle zurücktreten Hessen (Handelsgeschichte und Waren-

kunde I, 191). . . 

Ich denke also, wir haben ein Recht, die Gewandstoffe 

der Indogermanen, für deren Bezeichnung wir schon mehrere 

Gleichungen7) kennen gelernt haben, wenigstens was die europäi-

schen Indogermanen betrifft, uns ebensowohl aus Linnen wie 

aus Wolle verfertigt vorzustellen. 

Blicken wir von den linguistisch-historischen auf die 

a r c h ä o l o g i s c h e n Zeugnisse, so kann soviel gesagt werden, 

dass die Künste des Webens und Spinnens, auch den letzteren 

nach, in zahlreichen Gegenden unseres Erdteils bis in die älteste 

Metallzeit, j a bis in _die. neoHthische-Epoche-zurückgeben." "Dies 

folgt, ausser aus einzelnen prähistorischen Geweberesten (vgl. 

im allgemeinen G. Buschan Über prähistorische Gewebe und 

Gespinste, Braunschweig 1889), aus zahlreichen Funden tönerner 

Webergewichte und Spinnwirtel, die wir aus den meisten Teilen 

Europas besitzen. Nur im Norden Europas fehlen bis jetzt in 

den älteren Perioden beide (vgl. S. Mü l l e r Nordische Alter-

tumskunde I, 450, Urgeschichte Europas p. 148), während in den 

oft genannten südruss ischen Ausgrabungen des Herrn Chwoi.ko 

(oben p. 153) sowohl Webergewichte wie Spinnwirtel (russ. 

grüzilo und prjaslica) wiederholt aufgefunden worden sind 

(p. 758, 759, 762, 774, 775, 790). Welches Material daselbst 

verwoben und versponnen wurde, scheint aber noch nicht fest-

gestellt. Gewebereste selbst kennen wir in etwas grösserem Um-

fang bis jetzt nur an zwei geographisch weit voneinander ge-

trennten Stellen. Zunächst die keineswegs seltenen L innen-

1) Ich füge noch hinzu scrt. dräpi „Mantel": lit. drapanä „Kleid" 

(bemerkenswert, aber unerklärt ist frz. drap)\ scrt. mala (Rgv.) „Ge-

wand" (n. B. R . : mlä „gerben"?), lit. milas „feines Tuch" (griech. 

paXAö? „Vliess"); griech. himr) „Gewand": lit. löpas „Stück Tuch, 

Lappen"; lat. pannus „Stück Tuch", ahd. fano „Zeug", altsl. opona 

„Vorhang"; altsl. platXno „Leinwand": aAtn.faldr „Mantel" (J. Schmidt). 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 18 
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zeuge , die in den Schweizer Pfahlbauten z .B . in Robenhausen 

zutage getreten sind. Einige derselben überschreiten die Kuust 

des Korbflechtens nicht. „Es besteht", so lautet die Schilderung 

eines derselben (Berichte I I I , 116), „aus parallel nebeneinander 

liegenden dünnen Schnüren von Flachs (Zettel), die aus zwei 

Fäden zusammengedreht sind. Quer durch diese Schnüre schlingen 

sich ähnliche Schnüre von Flachs (Eintrag), je eine von der 

anderen in einem Abstände von 1/2 Zoll. Das Ganze bildet zwar 

nicht ein dichtes, straffes, aber dessenungeachtet sehr zähes Ge-

flecht". Andere Zeugstücke wiederum verraten grössere Kunst-

fertigkeit und können, nach dem Urteil der Sachverständigen, 

nicht ohne einen einfachen Webeapparat verfertigt worden. sein, 

wie einen solchen versuchsweise der Züricher Bandfabrikant Paur 

konstruiert hat. Vgl. über die ganze Frage den Aufsatz Flachs-

industrie auf den Pfahlbauten (B. IV, 14 ff.). Umgekehrt wie 

hier, wo Wo l i e n s t o f f e ganz zu fehlen scheinen, bestehen aus 

solchen ausschliesslich die Männer- und Frauentrachten, die in 

Eichensärgen jütischer und sehleswig-holsteinscher Grabhügel auf-

gefunden worden sind (vgl. S. M ü l l e r Nordische Altertums-

kunde I, 268 ff.). Sie gehören nach dem genannten Forscher 

der älteren Bronzezeit an, während aus der Steinzeit überhaupt 

keine Gewebestoffe, ja Uberhaupt keine Überreste irgendwelcher 

Bekleidung bekannt geworden sind. Dass man aus solchen ver-

einzelten Tatsachen noch keine a l l g eme i nen Schlüsse über die 

Verteilung von Wolle und Flachs im neolithischen Europa zu ziehen 

berechtigt ist, wird der besonnene Prähistoriker gewiss gern zugeben. 

Es bleibt uns nun noch die Frage zu erörtern, ob sich über 

d i e Fo rm und A r t der idg. Kleidungsstücke etwas ermitteln 

lasse. Da anzunehmen ist, dass dieselben sich, je nach den 

verschiedenen Wohnorten und ihren Klimaten, rasch verändert 

und neue Ausdrücke notwendig gemacht haben, da ferner un-

zweifelhaft auf diesem Gebiete in sachlicher wie sprachlicher 

Hinsicht eine ungeheure Entlehnung von Volk zu Volk statu 

gefunden hat — denn die Mode war in alter wie neuer Zeit zu 

Wanderungen geneigt — , so könnte eine Erforschung des Ur-

sprünglichen im einzelnen unmöglich erscheinen. 

Nichtsdestoweniger glaube ich, dass die Grundzüge der 

idg. Tracht, wenigstens soweit die M ä n n e r dabei in Betracht 

kommen, noch erkennbar sind. 
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Der locus classicus über die germanische Tracht ist be-

kanntlich das vielumstrittene und leider auch viel umstreitbare 

X V I I . Kapitel der Germania. Die wichtigsten Sätze lauten: 

Tegumeh omnibus sagum fibula aut, si desit, spina consertum: 

cetera intecti totos dies iuxta focum atque ignem agunt. locu-

piletissimi veste distinguuntur, non fluitante sicut Sarmatae ac 

Parthi, sed stricta et singülos artus exprimente. 

Aus dieser Stelle lernen wir folgendes: Z u n ä c h s t war 

allen Germanen das sagum, ein mit Fibula oder Dorn genesteltes 

•Stück Zeug, gemeinsam. Das gallo-germanische (vgl. D ie fen-

bach Ο. E.) Wort hat noch keine sichere Erklärung gefunden 

(vgl. lit. sagis „Reisekleid der Frauen"?). Dass es meist aus 

Wolle bestand, geht aus seinen romanischen etc. Verzweigungen 

¡hervor: sp. prov. saya, it. saja, frz. saie, mhd. sei, altir. säi 

(D iez p. 280), die sämtlich Wollenstoff bezeichnen. 

Zwe i t ens : Während das sagum von a l l en getragen 

wurde, befanden sich nur die locupletissimi im Besitz eines 

L e i b r.o ek s. (vestis),- der- eng -am KörpeVänläg. Wenn Mül len-

ihoff vestis durch „Stoff des Unterkleides" übersetzt, damit also 

a l l en Germanen ein solches zuspricht, so ist dies eine durch 

anderweitige, nicht in der Sprache oder in unserem Kapitel be-

gründete Rücksichten veranlasste Annahme des berühmten Ger-

.manisten, der ich mich nicht anschliessen kann. 

D r i t t e n s : Abgesehen von dem Mantel {sagum) hatten die 

non locupletissimi keine Kleidung {cetera intecti). :>••,• 

Dieser Schilderung der altgermanischen Tracht entsprechen 

die Zustände, wie wir sie in der ältesten Zeit bei Griechen und 

Römern finden oder voraussetzen müssen, mit ziemlicher Ge-

nauigkeit. Auf gleicher Stufe mit dem sagum der Germanen 

steht die toga {: tego) der Römer und die χλαίνα der Griechen. 

Unter der toga wurde bei den Römern die tunica, unter der 

χλαίνα bei den Griechen der χαών getragen. Da nun diese 

beiden Wörter {tunica und χαών) ohne jeden Zweifel uralte Ent-

lehnungen aus dem Semitischen (vgl. hebr. Icetonet „Leibröck") 

sind, und wir ausserdem wenigstens für die Römer die bestimmte 

Überlieferung besitzen, dass ihrer ältesten Tracht die tunica 

fremd war (vgl. G e 11 i u s Noct. Att. VII', 12, 3: .viri autem 

Pomani primo quidem sine tunicis toga sola amicti fuer'unt), 

•so ergibt sich durch diese Übereinstimmung der Germanen., 
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Griechen und Römer der. Mantel als das Kleidungsstück κατ' 

εξοχήν der idg. Urzeit, neben oder unter dem ein Leibrock noch 

nicht vorhanden war. An Stelle der tunica trugen die ältesten 

Römer zur Bedeckimg der Scham den S c h u r z : subligaculum 

oder cinctus. Vgl. Porphyr, ad Horati Art. Poet. 50: omnes 

enirn Cethegi unum morem servaverunt Romae .... nunquam 

enim tunica usi sunt, ideoque cinctutos eos dixit, quoniam 

cinctum est genus tunicae infra pectus aptatae. Ebenso war 

der Schurz {the breech-cloth or loin-apron, draicn between the 

legs and girded at the waist), wie die Denkmäler (vgl. Tsountaa 

and Manatt The Mycenaean age p. 159 ff.) mit grosser Deut-

lichkeit zeigen, ein regelmässiges und das neben dem Mantel ein-

zige Kleidungsstück des mycenischen Zeitalters. Da nun für 

den Begriff der Gürtung eine zweifellose idg. Gleichung vor-

liegt: aw. yäh „gürten", griech.· ζώννυμι, ζώμα, ζώνη, lit. jüsta 

„Gürtel" (aw. yästa, grieeh. ζωοτός), jiismü „Gurt", altsl. pojasü 

¿Gürtel", so wird man nicht fehlgehen, ausser dem Mantel, auch 

den Lendenschurz als idg. Kleidungsstück anzuerkennen. 

Merkwürdig ist, dass Tacitus an der oben genannten Stelle . 

nichts über einen von den Germanen unter dem Mantel ge-

tragenen Schurz zu berichten weiss; doch sind wir durch ander-

weitige Quellen genugsam unterrichtet, dass er vorhanden war, 

allerdings in der schon etwas veränderten Gestalt der Hose , 

die wir als nationales Kleidungsstück ebenso bei den Germanen 

wie bei ihren westlichen, keltischen und östlichen, slavischen1) 

Nachbarn antreffen. Ihr ältester Name ist das gemeingermanische 

ahd. bruoh, altn. bröh, agls. bröc, ein Wort, das im Germani-

schen wurzelt (agls. brec „Steiss" = lat. suf frägines „Hinterbug 

der Tiere"; vgl. frz. culotte „Hose" : lat. culus „Hinterer"), und 

von hier aus (nach der ersten Lautverschiebung) zu den Kelten' 

(altgall. bräca, Gallia bracata) und noch später zu den Slaven 

(rnss. brjüki) gedrungen ist. Die Germanen wird man daher 

als die Erfinder der Hose d. h. des vervollkommneten Schurzes, 

wenigstens für Europa, ansehen dürfen. Wie sich hierzu die 

Hosentracht der Perser, Meder, Skythen usw. historisch verhält, 

1) Prokop. B. G. I I I , 14. Nach seinen Worten war es mehr ein 

Schurz als eine Hose, den die Σκλαβηνοί και "Ανται trugen: τίνες δε ουδέ 

χιτώνα ουδέ τριβώνιον έχουαι, άλλα μάνας τάς άναξνρίδας εναρμοαάμενοι μέχρι 

ες τά αιδοία, ονττο ες την ονμβολην τοις έναντίοτς καθίστανται. 
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ist noch nicht genügend aufgeklärt (vgl. Arbois de Jubainville 

Le pantalon gaulois, Revue Archéologique IV série, tomel, Mai-

Juin 1903). Zur Zeit, wo die Römer die Bekanntschaft der europäi-

schen Nordvölker machten, waren dieselben, vor allem die Ger-

manen, wie die Darstellung derselben namentlich auf der Marcus-

.Säule zeigt, bereits durch den Besitz der Hose neben nacktem Ober-

körper und Mantel charakterisiert (vgl. mein Reallexikon, s. v. 

K l e i d u n g p. 433). Vielleicht führt uns aber die Prähistorie . 

in eine Epoche zurück, in der es auch im Norden noch keine 

Hosen gab. Die schon oben genannten, in Jütland und Schleswig-

Holstein aufgefundenen Männertrachten der älteren Bronzezeit 

weisen sie nämlich noch nicht auf. Unter einem weiten, vorn 

zusammenziehbaren Mantel wurde der Körper vielmehr lediglich 

durch ein wollenes viereckiges, nicht genähtes Stück Zeug um-

hüllt, das, von einem Ledergürtel zusammengehalten, oben bis 

zur Brust, unten bis zum Knie reichte, und so eine Art Mittel-

ding zwischen Rock und Schurz bildete. Über, den .ältesten " 

Fund- einer- Hose "bei einer "wôhlerhaltenen Mannesleiche im See-

moor zwischen Damendorf und Eckernförde (Schleswig-Holstein) 

vgl/Historische Vierteljahrsschrift, herausg. v. G. S e e l i g e r IV, 

1901, 1. Heft, Nachrichten u. Notizen I I , 151. . 

So haben wir, glaube ich, ein gutes Recht, als älteste 

m ä n n l i c h e Kleidungsstücke der Indogermanen den Mantel und , 

• Schurz (Hose) zu bezeichnen. Was die F r a u e n betrifft, so 

könnte es scheinen (vgl. Tacitus Kap. 27 : nec alius feminis 

quam viris habitus, Nonius p. 540, 31: toga non solum viri, sed 

etiam feminae utebantur), als ob ihre Tracht von der männ-

lichen ursprünglich überhaupt nicht verschieden gewesen sei; 

doch ist es bis jetzt noch nicht möglich gewesen, die histori-

schen, kunstgeschichtlichen und prähistorischen Zeugnisse (vgl. 

mein Reallexikon, s. v. K l e i d u n g ) in dieser Beziehung unter 

•einen Hut oder in deutliche Entwicklungsreihen zu bringen. 

Für den Schutz der F ü s s e wurde frühzeitig gesorgt. Vgl. 

griech. xQrjniç, lat. carpisculum, agis, hrifeling, lit. kürpe, altpr. 

kurpe „Schuh", ir. cairem „Schuhmacher". Auch weist die 

Gleichung: armen, bok, altsl. bosü, lit. basas (ahd. bar) „bar-

fuss" auf vorhistorische Schuhbekleidung hin. Über K o p f -

b e d e c k u n g e n ist schon Abh. I I I , Kap. I X gesprochen worden, 

über S ch muck gegenstände ebenda p. 116. 
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Sehr wahrscheinlich haben wir auch ein Recht, den Indo-

germanen die Sitte der T ä t o w i e r u n g zuzusprechen. Die histo-

rischen und archäologischen Zeugnisse hierfür sind in meinem 

Reallexikon s. v. T ä t o w i e r u n g gesammelt worden und sollen, 

hier nicht wiederholt werden. Eine diesen Zwecken dienende, 

in die Urgeschichte Europas zurückgehende Pflanze ist der W a i d 

(Isatis tinctoria L . ) : lat. vitram, griecb. iaázig (*hr-aazig), got. 

vizdila, abd. weit, agls. wdd (waisdo im Capitulare de villis). 

Er wächst (nach Brockhaus' und Meyers Konversationslexikon) 

wild nur im mittleren und südlichen Europa, und würde also, 

ähnlich wie der idg. Name der Schildkröte (oben p. 148 ff.), eben-

falls Zeugnis gegen eine nordeuropäische Heimat der Indogermanen 

ablegen. Hinzugefügt sei hier nur noch, dass auch die dem 

Tätowieren nah verwandte Kunst des S c h m i n k e n s nicht etwa» 

modernes ist, sondern sich gerade im dunkelsten Russland nach 

dem Zeugnis der Volkslieder am ausgeprägtesten findet. Weisse 

und rote Schminke (bélíla und rumjány) sind die gebräuch-

lichsten Verschönerungsmittel der russischen Bäuerin. Auf den 

Hochzeiten sammeln die Brautführer zugunsten der Braut Gaben: 

na sílice (kleine Ahle), na myllce (Seife), na alyja rumjana 

(rote Schminke), na bélyja bélíla (weisse Schminke). . 



X. Kap i t e l . 

Wohnung. 
Idg. *domo-s „Haus". Die unterirdische Wohnung. Pfahlbauten. Das 

Material der idg. Hütte. Ihre älteste Form. Tür. Fenster. Hausrat. 

Töpferei. Der Ofen. Die russische izbä. • 

Dass die Indogermanen in Hü t t en oder Häusern (scrt. 

damä, griech. δόμος, lat. domus, altsl. domu) mit Tü ren (scrt. 

dur, aw. dvar, griech. ϋύρα, lat. fores, altsl. dvlrl, lit. dürys, 

got. daiir, altir. dorus), P fos ten ( , . _ a w — q i & y ä , — \ & t - . — 

-antaey-armen. 'dr^rt/wHj altn. önd „Vorzimmer"), P f e i l e r n (scrt. 

sthü'nä, aw. stüna, griech. στήλη, ahd. stollo), D a c h (griech. 

τέγος, στέγος, ahd. dah, lit. stogas) usw. wohnten, geht aus den 

angeführten Gleichungen mit Sicherheit hervor. Auch heben die 

Alten gerade mit Rücksicht auf die kulturhistorisch am meisten 

zurückgebliebenen Glieder der idg. Völkerwelt, die S l a v e n , aus-

drücklich hervor, dass sie sich durch die Fähigkeit, feste Häuser 

zu bauen, von den benachbarten, auf ihren Pferden und Wagen 

lebenden Sarmaten deutlich unterschieden, und daher nicht so-

wohl diesen, als vielmehr den Germanen, von denen also das 

gleiche galt, zuzuzählen seien (vgl. Tacitus Germ. Kap. 46). 

Es fragt sich nun, was sich näheres über die A n l a g e und 

E i n r i c h t u n g dieser ältesten idg. Wohnungen ermitteln lässt. 

Zunächst ist hier von den u n t e r i r d i s c hen oder haib-

un t e r i r d i s chen , d. h. in die Erde eingegrabenen Wohnungen 

zu sprechen, deren Vorhandensein bei zahlreichen idg. Völkern 

aufs beste überliefert ist. Am ausführlichsten ist die Schilderung 

V i t ruvs De architect. I I , 1, 5 hinsichtlich der Ph r yge r : 

Phryges vero, qui campestribus locis sunt habitantes, propter 

inopiam silvarum egentes materia eligunt tumulos naturales 

eosque medios fossura distinentes et itinera perfodientes dila-

tant spatia, quantum natura loci patitur. insuper autem stipites 
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inter se religantes metas efficiunt, quas harundinibus et sar-

mentis tegentes exaggerant supra habitaliones e terra máximos 

grumos, ita hiemes calidissimas, aestates frigidissimas efficiunt 

tectorum ratione. Auch bei den A rmen i e rn fand Xenophou 

(Anab. IV, 5, 24) y.axáyeioi olxíai. Ihr Eingang war wie die 

Öffnung eines Brunnens, nach unten sich erweiternd. Für das 

Zugvieh, das also mit unter die Erde genommen wurde, waren 

Zugänge gegraben. Die Menschen stiegen auf einer Leiter hinab. 

Von den Ge rmanen berichtet Taeitus Germ. Kap. 16: 

solent et subterráneos specus aperire eosque multo insuper fimo 

onerant, subfugium 1liemis et receptaculum frugibus, quia rigorem 

fr ig or um eius modi locis niolliunt, et si quando hostis advenit, 

aperta populatur, abdita autem et defossa aut ignorantur aut 

eo ipso fallunt quod quaerenda sunt. Diese Nachricht erhält 

ihre weitere Bestätigung durch Plinius Hist. nat. X I X , 1, 2: 

In Germania autem defossi atque sub terra id opus (texendi) 

agunt. 

Sehr häufig wird die unterirdische Bauweise auch von 

skythischen 7) d. h. nordpontischeu Stämmen berichtet, deren gemüt-

liches Winterleben der Dichter höchst idyllisch schildert: 

Ipsi in defossis specubus secura sub alta 

otia agunt terra, congestaque robora totasque 

advolvere focis ulmos ignique dedere. 

Hic noctem ludo ducunt et pocula laeti 

. fermento atque acidis imitantur vitea sorbis. 

Verg. Georg. I I I , 376 ff. Natürlich hat der hauptstädtische 

Dichter derartige Behausungen, von deren Schattenseiten nach 

neueren Analogien V. H e h n 7 (p. 529 f.) ein anschauliches Bild gibt, 

niemals betreten. Vielmehr ist auch dies ein Zug jener Romantik, 

welche die klassischen Schriftsteller so oft über das nördliche 

Barbarentum ausgegossen haben. 

In Übereinstimmung mit diesen literarischen Nachrichten ist 

in den idg. Sprachen nicht selten die Benennung des Hauses aus 

Wörtern für „Grube" oder „Höhle" hervorgegangen. So ist scrt. 

grhá „Haus" mit aw. gereöa „Höhle" zu vergleichen. Aus dem 

1) Έφορος δε τοις Κιμμερίοις προαοικών φησι αυτούς εν καταγείοις οΐκίαις 

οίκεΐν, ας καλοΰσιν άργίλλας, S t r a b o ρ . 351. "Αργελλα" οίκημα Μακεδονικον, 

οπερ θερμαίνοντες λούονται, Su i d a s . Vgl . L . D i e f e n b a c h Ο . Ε . ρ . 91, 

233 f.' und Ο. H o f f m a n n Die Makedonen ρ. 61. 
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a\v. Tcata „Keller", „Grabstätte" ist die gewöhnliche Benennung 

des Hauses im Neupersischen (ked) und in den Pamirdialekten 

(ket, cid) hervorgegangen1), wie denn in allen Teilen Irans 

(Ge iger Ostiran. Kultur p. 217) unterirdische Wohnungen sich 

noch heute finden! Auf die wichtige Gleichung: griech. γύπα 

,,καλύβη", νϋαλάμη α, νή κατά γήν οΐκηοις" = altn. kofi. „Hütte", 

agls. cofa „Gemach", mhd. kobe „Stall, Kofen", ahd. chubisi 

„Hütte" wurde schon I 3 , 214 hingewiesen. Ahd. tunc, der 

eigentliche Name für die von Tacitus genannten subterranei 

specus, wird von einigen Gelehrten zu griech. τάφος „Grab", 

τάφρος „Graben", ϋάπτω „begrabe" gestellt, was freilich von 

anderen bestritten wird. Zunächst ist jedenfalls tunc mit ahd. 

tunga „Düngung" (vgl. bei Tacitus: insuper fimo onerant) zu 

verbinden. 

Auch die P r ä h i s t o r i e weist auf die weite Verbreitung der-

artiger ganz oder halb unterirdischer Wohnungsanlagen in unserem 

Erdteil hin. Die am Mittellauf des Dniepr blossgelegten neolithi-

_ s c Ii en _ Α η s i e d 1 u η gc 11 - (v g 1. - ο b e η -ρ. -150; 153, l-87y248) "befänden'"sich 

ausschliesslich in derartigen Erdhütten, die von C h w o i k o (p. 799) 

folgendermassen beschrieben werden: „Zum Zweck der Herstellung 

dieser E r d h ü t t e n (zemljänka) wurde in der oberen Schicht des 

Bodens bis zu einer Tiefe von 30—40 cm ein Platz ausgeschnitten 

in der Art eines länglichen Vierecks oder Kreises von 3—5 m in 

der Länge oder im Durchmesser; in der Mitte dieses Platzes 

wurde eine Grube von entsprechender Gestalt ausgegraben mit 

einer Tiefe von 3/4—1χ/2 ra und einer Breite und Länge von 

2—21/* m. Auf der einen Seite wurde ein Zugang gelassen, 

wenn nötig, mit Stufen. In der diesem Eingang gegenüber 

gelegenen Wand der Grube wurde, etwas erhöht vom Boden, 

ein O fen in der F:,>-m e iner gewö l b t en Gro t t e 2 ) aus-

1) Bemerkt sei dass im Finnischen das Haus ganz wie im Irani-

schen benannt ist: finn. kota, estn. koda, mordv. kud, tscherem. kuda. 

Liegt hier Entlehnung vor? Echt finnisch ist jedenfalls finn. sauna, 

estn. saun etc., „die unterirdische Wohnung" . 

2) Vielleicht erklärt es sich hieraus, dass in der gemeinslavischen 

Reihe: aitsi. pesti, russ. pect etc. die Bedeutungen „Ofen" und „Höhle" 

nebeneinander liegen. Grundbedeutung: „Backraum(MsX.pasti „backen") 

in Form einer Höhle". Der slavische Ausdruck ist in weiter Ausdeh-

nung auch ins Finnische (petsi „Ofen") gewandert. 
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geiueisselt mit einer kleinen Öffnung zum Abzug des Rauches, 

oder es wurde statt dessen an derselben Wand ein runder Herd 

angelegt, dessen einer Teil sich in der Grube befand, dessen 

anderer Teil in die unter ihm ausgemeisselte Wand mündete, 

wo dieselbe Öffnung für den Rauch, wie bei den Öfen, aus-

geschlagen war. Hierauf wurde der äussere Rand des erst-

genannten Platzes mit in die Erde eingeschlagenen Pfählen um-

zäunt in Art eines Staketes oder Zaunes, der mit Lehm ver-

schmiert ward und niedrige Wände bildete, auf denen das der 

Form des ganzen Gebäudes entsprechende Dach ruhte. Wahr-

scheinlich wurde dieses ausserdem innen von einem oder 

einigen Pfeilern gestützt, besonders wenn es mit Reisig bedeckt 

und noch obendrein mit Erde überschüttet oder mit Rasen belegt 

war." In diesen Zusammenhang sind auch die sog. Trichter-

gruben oder Ma rde i l e n zu stellen, über deren Charakter als 

Wohnungen, namentlich mit Rücksicht auf Südbayern, F. S. 

H a r t m a n n (Zeitschrift für Ethnologie 1881 X I I I , 237 ff., vgl. 

auch M. Much in den Mitteil, der Wiener anthrop. Ges. VII , 

318 ff.) gehandelt hat. Dieselben zeigen nach H a r t m a n n in 

der Regel k r e i s r unde Form und haben bei einer Tiefe von 

2 bis 4 m einen Durchmesser von 11—15 m. Nach der Tiefe 

verlaufen sie seltner in Trichterform, sondern zeigen gewöhnlich 

kesselartige Ausbuchtungen. Dieselben dienten in der Regel nur 

als Unterbau der Wohnungen, und über ihnen erhob sieh eine 

dann natürlich gleichfalls runde Hütte, deren Konstruktion aber 

nicht weiter zu erkennen ist. Ein sehr interessanter Fund dieser 

Art ist in der vorgeschichtlichen Ansiedlung innerhalb der so-

genannten Türkenscbauze bei Lengyel unfern von Fünfkirchen 

(Ungarn) gemacht worden. Es zeigten sich hier unterirdische, 

in den festen Löss gegrabene Wohnungen. „Dieselben sind 

kreisrund, nicht viel höher, als dass ein Mann stehen kann; durch 

eine kleine Öffnung fand der Zugang wahrscheinlich auf einem 

senkrecht angebrachten Steigbaum statt. Am Grunde der Höh-

lungen fanden sich Reste von Tongesehirr, Webstuhlgewicbte und 

Überbleibsel der Herde" (M. Much). 

Solche Mardellen sind, wie in Deutschland, Ungarn, Frank-

reich und England, auch in Dänemark (hier selten), in Böhmen, 

in Italien (vgl. S. M ü l l e r Urgeschichte Europas p. 25) und in 

der Schweiz (Har tn iann a. a. 0 . p. 242) gefunden worden, und 
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da es zum mindesten als sehr wahrscheinlich betrachtet werden 

kann, dass zu derselben Zeit, in welcher die Seen der Schweiz, 

durch Pfahlbauern bevölkert waren, auch das trockene Land 

bewohnt war, so können wir uns hier die Pfahlbauten im See 

und die Mardellen auf dem Land sehr wohl nebeneinander denken. 

Hiermit sind wir bei einer z w e i t e n , ebenfalls im Bereich 

der idg. Völkerwelt, vor allem in der Schweiz, Oberösterreich, 

Italien, Süddeutschland, aber auch in Mecklenburg, Pommern, 

Ostpreussen, Galizien, Bosnien usw. weit verbreiteten Fundamen-

tierungsart der Wohnungen, dem P f a h l r o s t , angekommen. Auch 

über sie besitzen wir literarische Nachrichten, besonders eine 

lebensvolle Schilderung Herodots V, 16, betreffend die Pfahl-

bauten der Paeonier, eines thrakischen, also indogermanischen 

Volks im See Prasias: „Auf hohen Balken befinden sich in der 

Mitte des Sees bretterne Gerüste, die mittels einer Brücke einen 

engen Zugang vom Lande her haben. Die das Gerüst tragenden 

Pfähle haben zuerst alle Bürger gemeinsam eingeschlagen, ^weitere 

.Pfähle -aber- -stellen sie" nach "Mässgäbe des folgenden Brauches 

auf: Wer heiratet,. stellt für jede Frau drei Pfähle auf, die er 

aus dem Orbélos-Gebirge herbeischafft. Und jeder hat zahlreiche 

Frauen. So wohnen sie, indem ein jeder über die auf dem Ge-

rüst errichtete Hütte, in der er lebt, regiert, und an der unten 

durch das Gerüst hindurch eine Tür angebracht ist, die in den 

See führt. Die kleinen Kinder binden sie mit einem Strick am 

Fusse fest, damit sie nicht hinunterfallen. Den Pferden und 

Zugtieren bieten sie Fische als Nahrung, von denen es eine un-

geheure Menge gibt" usw. Bedenkt man nun, dass diese Paeoni-

schen Pfahlbauern, wie aus dieser und anderen Nachrichten zu 

folgern ist, nicht nur Fischer, sondern auch Viehzüchter und Acker-

bauer — denn sie tranken Bier (oben p. 254) — waren, dazu auch 

Flachs anbauten und ihn verspannen (Herod. V, 12), so entspricht 

das Kulturbild, welches sich hier ergibt, in allem wesentlichen 

dem, das uns die Schweizer und Oberösterreiehischen Pfahlbauten 

von der jüngeren Steinzeit an enthüllen. Dass aber derartige 

Pfahlkonstruktionen als Unterbau der Wohnungen nicht nur in 

Flüssen und Seen, sondern auch auf dem festen Lande errichtet 

wurden, lehren uns die Pfahldörfer in den Terramare der Emilia 

(vgl. H e i b i g Die ltaliker in der Poebne) mit besonderer Deut-

lichkeit. Es dürfte kaum möglich sein, zu entscheiden, ob man 
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•derartige Bauten zuerst auf dem festen Land oder im Wasser 

errichtet habe. Sie boten in beiderlei Beziehung offenkundige 

und auf der Hand liegende Vorteile dar. 

Des weiteren lässt sich, wie ich glaube, zweierlei für die 

ältesten Häuser der Indogermanen mit genügender Sicherheit 

feststellen: erstens dass das Ma te r i a l zu denselben lediglich 

aus Holz,' Flechtwerk, Lehm, uicht aus Stein bestand, und zwei-

tens dass die gewöhnliche, vielleicht älteste F o r m , wenigstens 

der nicht auf Pfählen errichteten europäischen Hütte, der Kreis 

gewesen ist. 

Wenden wir uns zunächst zu dem ersten Punkte, so liegen 

die Verhältnisse naturgemäss am durchsichtigsten und einfachsten 

bei den nördlichen Völkern. Nach dem Bericht des Tacitus 

Germ. Kap. 16 war den Germanen der Gebrauch des Mörtels 

und der Ziegeln unbekannt: materia ad omnia utuntur informi 

•et citra speciem aut delectationem. Desgleichen sagt Herodiau 

VII, 2 von Maximinus: „er brannte (anno 234) die ganze Gegend 

(der Alemannen, Chatten, Hermunduren) nieder auf das 

leichteste erfasst das Feuer sämtliche Wohnungen; denn aus' 

Mangel an Steinen und Ziegeln sind dieselben ganz aus Holz" 

•usw. Doch müssen wir uns diese ältesten germanischen Häuser 

Aichtals eigentliche Blockwerksbauten mit horizontal geschichteten 

Baumstämmen, sondern vielmehr in der Weise vorstellen, dass 

a u f r e c h t gestellte Baumstämme oder Stangen durch Flechtwerk 

miteinander verbunden wurden. So beschaffen sind die auf der 

Marcus-Säule dargestellten Gebäude. „Die Häuser, fünf an der 

Zahl, sind alle rund im Grundriss, bis auf das grösste oben 

rechts, welches viereckig erscheint (Tafel VII), aufgebaut aus 

a u f r e ch t e n , durch drei bis vier Flechtseile in Abständen iiber-

•einander verbundenen, nicht dicken Stämmen." Auch sprachliche 

Gesichtspunkte weisen auf die hohe Bedeutung des Flechtwerks 

bei jenen alten Bauten hin (vgl. schon I3 , 213). So steht im 

Althochd. icant „die Wand" neben got. vandus „Rute", lit. 

icanta „Badequast"; im Gotischen selbst wird die Wand vaddjus 

(altn. veggr) genannt, das, aus *vöj-u-s hervorgegangen, zu der 

im vorigen Kapitel p. 260 besprochenen Wurzel vei (ßvij-eti) 

.gehören dürfte, die dann hier ursprünglich soviel wie „flechten" 

bedeuten würde1). Im Russischen haben wir plotnikü „der 

1) Got. baiirgs-vaddjus τείχος, grundu-vaddjus θεμέίιον. Zu der 
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Z immermann " und o-plötü „die Mauer" , beide zu plesti „flechten",, 

usw. Als gemeinsame Eigentüml ichkei t der nordischen Vö lker 

wird von Pl in ius Bist. nat. X V I , 36, 64, v ie von zahlreichen 

anderen Autoren, das S t r o h d a c h angegeoen: Tegulo earum 

harundinum domus suas septentrionales populi operiunt, durant-

que aevis tecta talia. 

Der indirekte Beweis aber dafür , dass Steinbauten den 

Germanen fremd waren, wird durch den Umstand geliefert, dass· 

fast alle auf diese neue Kunst bezüglichen Ausdrücke dem La-

teinischen entstammen. Es genügt in dieser Hinsieht auf die· 

Zusammenstel lungen von W . F r a n z Lat.-rom. Elemente im Alt-

hochd. Strassburg 1884 zu verweisen. Man vgl . abd . müra — 

mürus, ziegäl = tegula, mortere = mortarium, pfost = postis,-

angeführten Erk lärung stimmt, dass die germanischen Befestigungen-

auf der Siegessäule Marc Aurels (F. D a h n Urgeschichte II , 172) sicht-

lich am oberen Ende aus Flechtwerk hergestellt sind. In demselben 

Sinn, in welchem hier die W. vei gebraucht -ist,--kommt "auch Tat. 

texo- vor. - Vgl." 0 vid "Fast. VI, 261 vom ältesten Tempel der Vesta: 

quae nunc aere vieles, stipula tum tecta videres, 

et paries lento vimine textus erat. 

. Von grossem Interesse ist in diesem Zusammenhang auch, was-

A. S c h l i z Das steinzeitliche Dorf Grossgartach (Stuttgart 1901) p. 15-

bemerkt: „Der Bau der Hüttenwände [welche übrigens ebenfalls in den 

Boden ziemlich tief eingegraben waren] zeigt sich deutlich in Ab-

drücken des Wandbewurfs: Stangenholz von 5—6 cm Durchmesser,, 

rund oder gespalten, wird senkrecht in den Boden gestellt. Zwischen· 

diesen Stangen werden dünnere ca. 3 cm starke, biegsame Stange» 

quer durchflochten, so dass zunächst ein fester Verband von Flecht-

w.erk entsteht Diese zunächst einfache Wand ist von beiden Seiten 

mit einer ans Lehm und Häcksel hergestellten Verputzmasse beworfen, 

so dass das ganze Flechtwerk vollkommen verstrichen ist I n 

den meisten Wohnungen zeigt dieser Glattstrich überall die Forme» 

eines rötlich-gelblichen Wasserfarbanstrichs. Die Besitzer der hervor-

ragenden Wohnung auf dem „Stumpfwörschig" haben sich jedoch, 

hiermit nicht begnügt. Auf dem gelben Grund sind Zickzackmuster 

in Form von kräftigen abwechselnd weissen und roten, satten Farb-

streifen von 1 cm Breite in grossen Zügen aufgemalt."' Vergleichen 

wir hiermit, was Tacitus den oben im Text angeführten Worten hinzu-

fügt: quaedam loca diligentius illinunt terra ita pura ac splendente,. 

ut picturam ac lineamenta colorum imitetur, so ergibt sich, dass-

die Wände der germanischen Häuser zur Zeit des Tacitus nicht wesent-

lich von denen des steinzeitlichen Dorfes Grossgartach verschiede» 

gewesen sein können ' " 
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philari = pilarius, turri = turris, pforzih = porticus, chalch = 

calx und andere (bei F. K l u g e in Pau ls Grundriss I 2 , 333 ff. 

•und R. Mer i nger Das deutsche Haus p. 37). Schon im Jahre 

356 fand Julian bei den Alemannen zwischen Rhein und Main 

ganze Dörfer nach dem Muster römischer Villen erbaut (F. D a h n 

Urgeschichte I, 56 nach Amin. Marc.). 

Bereits vor diesem römischen Einfluss hatten übrigens die 

Germanen vielleicht einiges im Bauwesen den Kelten abgesehen, 

worauf die Entlehuung des got. kelikn „Turm, oberes Stock-

werk, Speisesaal" aus gall. celicnon „Turm" (S tokes Beiträge 

I I , 100, 108) hinweist. 

• Ähnlich liegen die Dinge bei den S l a v e n . Dass die 

Veneti schon im 1. Jahrhundert nach Chr. im Gegensatz zu den 

Sarmaten in plaustro equoque viventibus Häuser bauten, haben 

wir schon oben gesehen. Wie elend dieselben aber noch nach 

Jahrhunderten beschaffen gewesen sein müssen, lehrt der Bericht 

•des Prokop B. G. I I I , 14 von den Σχλαβηνοί und "Ανται (οίκούαι 

•δε εν καλνβαις οίκτραϊς διεσκημένοι πολλω μεν απ αλλήλων). 

Auch hier zeigt die Sprache, dass wir nur an Holzbauten denken 

dürfen, da „es an gemeinslaviscben Ausdrücken fehlt, die zur 

Annahme berechtigen, dass die Slaven der Urzeit auf die Stein-

baukunst sich verstanden" (Krek Einleitung2 p. 145). Vielmehr 

sind die Slaven auf diesem Gebiet Schüler einerseits der Griechen 

in Byzanz, andererseits ihrer germanischen Nachbarn, was hier 

nicht weiter ausgeführt werden soll. So entstammt ζ. B. dem 

griechischen π /άνθος altsl. plinüta, dem mgriecb. άσβεοτος altsl. 

izvistü, dem griech. τέρεμνον altsl. tremü „Turm", dem deutschen 

chalch altsl. klakü, dem deutschen ziegal russ. cigeli usw. 

Bemerkenswert ist, dass eine in allen Slavinen wieder-

kehrende Benennung des ganzen Hauses (altsl. hyzü usw.) dem 

Germanischeu entnommen wurde (ahd. hüs etc., ungewissen Ur-

sprungs). Auch altsl. hlevü „Stall", hlevina „Haus" sind wahr-

scheinlich gleicher Herkunft1). ' 

1) Vgl. got. hldiv „Grabhügel", „gehöhltes Grab", woneben eine, 

Bedeutung „unterirdische Wohnung für · das Vieh" (vgl. . oben ahd. 

tunc: τάφος, τάφρος) anzusetzen sein wird. In dieser dürfte das Wor t 

zu den Slaven gewandert sein, die vorher das Vieh im Winter in 

ihren eigenen Zemljanken untergebracht haben werden (s. unten). 

Vgl . auch P e i s k e r a. a. 0. p. 69. — Wichtige Mitteilungen über 



279 -

Aber auch im Süden Eu ropa s haben sich trotz der Pracht 

des Marmors, die uns hier blendet, unzweifelhafte Spuren des 

ursprünglichen Hüttenbaus erhalten. „Griechen und Italiker 

kannten, als sie in die beiden klassischen Halbinseln einwanderten, 

keine andere Wohnstätte, als die aus Stroh, Reisig oder Lehm 

errichtete Hütte." Den archäologischen Nachweis für diese Be-

hauptung hat, namentlich für das alte Italien, W. H e i b i g Die 

Italiker in der Poebne p. 45 ff. geführt. Dieselbe lässt sich auch 

durch sprachliche Beobachtungen stützen. So weist das grieeh. 

τείχος „Mauer", τοίχος „Wand" = osk. feihuss „muros" durch 

seine Verwandtschaft mit scrt. dehi' „Aufwurf", Wall" und mit 

altn. deig „Teig", got. deigan „aus Ton bilden", lat. fingere, 

figulus „Töpfer" deutlich auf Lehm-, nicht auf Steinwände hin. 

Das grieeh. οροφή „Dach" (:έρέφω „bedecke") ist identisch mit 

όροφος „Rohr", und anderes. 

Mitten zwischen diesen stroh- und rohrbedeckten Lehm-

und Holzhütten der Balkanhalbinsel erhoben sich dann, vonjisia:. 

tischen. Steinmetzen {φοινίκι-κανόνι ~„nacli phönikisehetn Kanon", 

vgl. grieeh. κανών „Richtscheit": hebr. qäneh „Messrohr") auf-

geführt, die steinernen Paläste der.griecbischen Fürstengeschlechter, 

wie sie die Ausgrabungen von Tiryns usw. dem staunenden Blick 

gezeigt haben, und die auch für die folgenden Jahrhunderte und 

für das homerische' Zeitalter das freilich unerreichte Vorbild des 

griechischen Anaktenhauses wären. 

Endlich sind auch den a r i s chen Indogermanen in der 

ältesten Zeit Steiribauten noch unbekannt gewesen. In : der 

Epoche des Atharvaveda . war das indische Haus ein reiner 

Holzbau, der von Z i m m e r (Altind. Leben p. 153) folgender-

massen geschildert wird: „Strebepfeiler — wohl vier — wurden 

auf festem Grunde errichtet, Stützbalken lehnten sich schräg 

wider dieselben; Deckbalken verbanden die Grund- und Eck-

pfeiler des Hauses; lange Bambusstäbe lagen auf ihnen und bil-

deten als Sparren das hohe Dach. Zwischen den Eckpfeilern 

wurden je nach Grösse des Baues verschiedene Pfosten noch 

deutsche, den Hausbau betreffende Wörter in den slavischen, besonders 

den südslavischen Sprachen macht jetzt M. Mu rkc f Zur Geschichte .des 

volkstümlichen Hauses bei den Südslaven (S. A. aus Band XXXVAund 

X X X V I der Mtlg. der anthrop. Gesellschaft in Wien) Kap. 5. • • . ·. 



— 280 — ; 

aufgerichtet. Mit Stroh oder Rohr, in Bündel gebunden, füllte 

man die Zwischenräume in den Wänden ans und überzog ge-

wissermassen das Ganze damit. Riegel, Klammern, Stricke, 

Riemen hielten die einzelnen Teile zusammen." 

Kürzer können wir uns über den zweiten der beiden oben 

aufgestellten Sätze fassen, dass nämlich die gewöhnliche F o r m , 

wenigstens der europäischen Hütte, der Kre i s gewesen sei. 

Die germanischen Hütten, welche die Reliefs der Sieges-

säule Marc Aurels darstellen, sind, wie wir schon sahen, vor-

wiegend rund. Ebenso beschreibt Strabo p. 197 die Wohnungen 

der Beigen: τους δ' οίκους εκ σανίδων και γέρρων ε'χονσι μεγάλους 

ϋολοειδεΐς, δροφον πολνν επιβάλλοντες. Auch die Urform der itali-

schen Hütte ist durch He i b i g als eine runde erwiesen worden, 

wie er namentlich aus dér primitiven Konstruktion des ältesten 

Vesta-Tempels folgert. Grundrisse runder oder ovaler Hütten 

sind sowohl nördlich wie südlich des Po vielfach gefunden worden, 

und die in der Umgegend von Bologna aufgedeckten, den Umbrern . 

zugeschriebenen Wohnungsreste beschreibt Mon tel i us La civili-

sation primitive de l'Italie p. 408 wie folgt: Les cabanes om-

briennes étaint rondes ou arrondies (oblongues) sauf un 

très petit nombre qui étaient rectangulaires. Le diamètre de 

la plupart des fonds ronds est de 3—5 mètres. Us sont en-

tourés de trous contenant le bois décomposé des poteaux, qui 

avec des roseaux, couvert d'argile, formaient les parois des 

huttes. Auch in Orchomenos hat man (vgl. den Bericht der 

„Woche" No. 5, 1904) aus neolithischer Zeit runde, hier aber 

bereits steinerne Wohnhäuser gefunden. Auf eine ursprüng- . 

lieh rundliche Anlage der idg. Hütten weisen ferner die 

auch in anderer Beziehung für die Geschichte des Hausbaus 

wichtigen sogenannten Hausu r nen , welche man namentlich in 

Italien, Deutschland und Dänemark gefunden1) hat, und die trotz 

vieler Verschiedenheiten im einzelnen doch im grossen mitein-

ander gemein haben, „dass zur Aufnahme der aus dem Leichen-

1) Über neuere italienische Funde vgl. G. A. Collini e R. Min-

garelli La necropoli di villa Cavalletti nel commune di Grottaferrata, 

Roma 1902. Ebenso förderten die Ausgrabungen B o n i s auf dem 

Forum Romanum Hausurnen zutage. I n Deutschland ist u. a. eine 

neue Hausurne im Frühjahr 1887 zu Unsehurg im Magdeburgischen 

gefunden worden. 
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brande gesammelten Überreste des Toten ein Tongefäss in Form 

eines Hauses benutzt wurde, und dass dieses Haus stets eine 

grosse, durch eine versetzbare und vermittelst einer queren Ver-

schlussstange von aussen zu schliessende Tür besass" (V i rchow 

Über die Zeitbestimmung der italischen und deutschen Hausurnen, 

Sitzungsberichte d. Akad. d. W. zu Berlin 1883 p. 1008). 

Hinsichtlich ihrer Gestalt schildert He i b ig -(Die Italiker 

in der Poebne p. 50) die latinischen Hausurnen der Nekropole 

von Alba longa folgendermassen: „Die Urnen stellen r u n d l i c h e 

Hütten dar, deren Wände man sieh aus Lehm, Reisig oder 

anderen vergänglichen Stoffen aufgeführt zu denken hat. Das 

Dach scheint aus Lagen von Stroh oder Rohr bestanden zu 

haben und wird durch Rippen zusammengehalten, die in der 

Wirklichkeit offenbar aus Holz gearbeitet waren. Es entbehrt 

des für das spätere italische Wohnhaus bezeichnenden Com-

pluviums. Vielmehr diente, um das Licht in den inneren Raum 

hinein- und den Rauch aus demselben herauszulassen, - die -Tür-

ö_fjMmig-und -ausserdem" bis Weilen eine kleine dreieckige Luke, 

welche einige dieser Aschengefässe an dem vorderen, wie an 

dem hinteren Abfalle des Daches erkennen lassen." 

Auch für die deutschen Urnen, sowohl für die bienenkorb-

artigen oder backofenähnlichen als auch für die eigentlichen 

Hausnrnen kommt L i s c h , der erste wissenschaftliche Bearbeiter 

dieser Denkmäler (Jahrb. d. Vereins f. Mecklenburg. Geschichte 

X X I , 249), zu der Ansicht, dass die rundliehe Form die ursprüng-

liche Gestalt dieser Urnen gewesen sei. „Wirft man einen ver-

gleichenden Blick auf die Gestalt dieser Urnen, so drängt es 

sich unwillkürlich auf, dass sie die E n t w i c k l u n g des alten 

Wohnhauses darstellen. Die älteste Form des Hauses geben 

ohne Zweifel die Urnen von Burg-Chemnitz und Rönne, welche 

die Tür im Dache haben, wie die Wohnungen ungebildeter Völker 

oft die Tür im Dache haben, zum Schutz gegen wilde Tiere1); 

man stieg auf Leitern hinein, welche man nach sich zog, und 

so war man durch die steilen glatten Wände mehr gesichert. 

Jünger sind sicher diejenigen runden Häuser, wie die Urnen von 

1) Vielleicht ist es aber wahrscheinlicher, dass der unter der im 

Dache befindlichen Tür liegende Teil des Hauses als in die Erde ein-

gegraben zu denken ist. Vgl. oben über die Mardellen. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 19 
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haben1). Das jüngste Haus wird wohl durch die Urne von 

Aschersleben dargestellt ; dieses Haus war viereckig, mit hohem, 

steilem Strohdache, ein überraschendes Vorbild der jetzigen ge-

ringen Landhäuser." Endlich ist auch auf griechischem Gebiet, 

in Melos, eine in vormykenische Zeit fallende Hausurne, die 

mehrere runde Hütten darstellt, zutage getreten. Nimmt man 

dies alles zusammen mit den obigen Ausführungen über die An-

lage der Zemljanken und Mardellen, so kann man Uber die ur-

sprüngliche Gestalt der indogermanischen Hütte (vgl. auch 0 . 

Mon t e l i u s Die runde Hüttenform in Europa, Archiv f. Anthro-

pologie XX I I I , 1895 p. 451 ff.) nicht wohl zweifelhaft sein, wenn 

auch zuzugeben ist, dass die rechtwinklige Anordnung der Wände, 

wie sie namentlich die Pfahlbauten, aber auch die Wohnhäuser 

des oben (p. 277 Anm.) genannten Dorfes Grossgartach zeigen, 

sich frühzeitig der rundlichen zugesellten. 

Des weiteren lässt sich über die Beschaffenheit und innere 

Ausstattung des idg. Wohnhauses noch das Folgende sagen. Mit 

einiger Wahrscheinlichkeit dürfen wir uns Uber der Tür des idg. 

Hauses, die, nach Ausweis der Hausurnen, ein vorgesetztes Brett 

war, oder, nach Ausweis der Sprache (vgl. got.. haicrds, ahn. 

hurd „Tür" = lat. crätes „Flecbtwerk") aus Flechtwerk bestand 

und durch einen nagelartigen Verschluss zu versperren war (vgl. 

griech. yJ.rjig — lat. cldvis „Schlüssel"; lat. clävus, ir. clöi PI. 

„Nagel"), eine Art von V o r d a c h vorstellen, das auf zwei oder 

mehr Pfosten (vgl. oben scrt. sthü'nä und seine Sippe) ruhte, 

und für das eine idg. Bezeichnung vielleicht in der schon oben 

genannten Reibe: scrt. d'tä „Türpfosten", lat. cmta (templum 

in antis), altn. önd „Vorzimmer", armen, dr-and „Raum an der 

Türschwelle" zu finden ist. Durch die Tür gelangte mau in 

den H e r d r a u m , ohne Zweifel den einzigen Raum des Hauses, 

der der ganzen Familie zugleich als Wohn-, Speise- und Schlaf-

zimmer diente, und in den man in Zeiten bitterster Kälte auch 

das sonst im Freien überwinternde Vieh, so gut es ging, mit 

1) Am nächsten stehen diesem Typus ( L i s ch p. 247) die Bar-

barenhäuser auf . der Siegessäule Marc Aurels, nur dass die Türen 

— Fenster fehlen auch hier durchaus — bei ihnen länger und schmäler 

als dort sind. 
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hinein nahm. So schildert es z. B. L a s i c i u s De diis Sama-

gitarum p. 45 bei den Litauern: Mapalia, quae turres appellant, 

sursurn angusta, atque qua fumus et foetor exeat, aperta, ex 

tignis, asseribus, Stramine, corticibus faciunt. in his homines 

cum omni peculio, in pavimento tabulato stante, habitant (vgl. 

weiteres in meinem Reallexikon s. v. S t a l l u nd Scheune). Die 

Flamme des He rde s (griecb. eoria = lat. Vesta; scrt. ä'sa ¿Asche", 

dshtri' „Feuerplatz" = lat. ära, umbr. asa „Altar"), die den 

religiös verehrten Mittelpunkt des Hauses bildete (vgl. auch 

Kap. XV : Re l i g i on ) , und in der Asche während der Nacht sorg-

fältig bewahrt, früh angeblasen 0 wurde, musste gleichzeitig den 

drei verschiedenen Zwecken der Erwärmung, Speisezubereitung 

und Erleuchtung dienen. Charakteristisch für die zweite Auf-

gabe ist es, dass in mehreren Fällen die Benennungen des spä-

teren Ofens hervorgegangen sind aus denen des Topfes, der über 

dem Herdfeuer aufgehängt oder in die Asche desselben hinein-

geschoben wurde (vgl. got. aühns, altnorw. ogn „Ofen", griecb. 

mvos „ Backofen "_ la t . aulla, -auxilla -„-Topf", * scrt: ukhä' '„"Koch-

topf" und lat. fornus „Ofen" : gemeinsl. *gernü, „ altsl. grünü 

„Herd, Topf, Ofen"). Die Leuchtkraft des Herdes ward unter-

stützt durch den an der Wand befestigten K i e n s p a n , wie es 

noch bei Homer (daig) der Fall ist. In der russischen izbd liefert 

die lucina („Kienspan") bekanntlich noch heute die einzige Be-

leuchtung, wie in Litauen der ziburys (vgl. ostpreuss. Schibber 

= Kienspan). Fens te r (vgl. I 8 , 164) waren :in dem ältesten 

Haus noch nicht vorhanden. Für den Zutritt des Tageslichts 

und den Abzug des Herdrauchs sorgte die meist geöffnet stehende 

Tür und ein kleines Rauch loch im Dach, welches sich un-

mittelbar und ungetrennt über dem Herdraum erhob (vgl. mein 

Reallexikon u. Dach) . ·>.' 

Eigentlicher Haus ra t 2 ) war so gut wie nicht vorhanden. 

1) Vü Osipovke esce ognei ne vzduvali „In 0. hatte man noch 

nicht die Feuer angeblasen" (bei M e l n i k o w In den Wäldern I, Kap. 10) 

kl ingt heinahe wie eine feste Zeitbestimmung. Vgl. altn. kveykja „an-

zünden", eigentl. „lebendig machen". Uber die Entzündung neuen, 

besonders heiligen Feuers vgl. Kap. X V (Religion). 

2) Vgl. die I3 , 213 angegebenen Schriften R. M e r i n g e r s . Hin-

zugekommen sind R . ' M e r i n g e r Das deutsche H a u s u n d sein Hausrat, 

Leipzig 1906 und die oben p. 278 Anm. 1 angeführte Schrift M . M u r k o s 
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Alle die Gegenstände, wie Bett, Stuhl, Bank, Tisch, die wir 

heute auch in der kleinsten Hütte für unentbehrlich halten, ver-

wandeln sich, in je ältere Zeiten wir zurückgehen, in immer 

primitivere Begriffe. Man schlief und sass auf der Streu, statt 

in Betten und auf Stühlen. So fand es Strabo I I I , p. 164 u. 

I V , p. 197 (και τοϋτό τε και το χαμεννεΐν κοινόν έοτι τοις "Ιβηροι 

προς τους Κελτονς — χαμευνοΰσι δε και μέχρι νϋν οι πολλοί κατ 

καϋεζόμενοι δειπνονσιν έν στιβάσι) bei Iberern und Galliern ebenso, 

wie es schon vor hundert Jahren A. L i n h a r t Versuch einer 

Geschichte von Krain I I I , p. 302 für die ältesten Slaven auf 

Grund der Sprache voraussetzt: „Ihr Nachtlager nahmen sie 

auf der Erde, auf blossem Streu. Dieses zeigt die jetzige Be-

zeichnung des Bettes an, Postela [altsl. postelja „Bett": steljqr 

stilati „sternere"]. Das Bettgestelle, Polster und Küssen sind 

Gemächlichkeiten, die sie später keunen gelernt haben." „Der 

Tisch war weiter nichts als ein Stol, neben dem sie auf der 

Erde sassen." Eine charakteristische Sprachreihe liegt in dieser 

Beziehung in der Gleichung: ahd. bolstar „Kissen", slov. blazinci 

„Federbett", serb. blazina „Kissen", altpr. pobalso „Pfühl", bal-

sinis „Kissen", aw. barszis „Decke, Matte", scrt. barhis „Streu, 

Opferstreu" vor. Die älteste Bedeutung hat offenbar das San-

skrit bewahrt. Wenn man aber zum Speisen auf der Erde sass, 

so mussten die Tische, von denen man speiste, ganz niedrig sein. 

Tatsächlich hören wir von solchen sich nur wenig von der Erde 

erhebenden Tischen durch Athenäus IV, p. 151 wiederum bei 

den Kelten, und Tacitus Germ. Kap. 22 bemerkt von den Ger-

manen, dass jeder seinen eigenen und besonderen Tisch gehabt 

habe. Noch weiter rückwärts wird dieses niedrige und besondere 

Tischchen nichts anderes als ein tönernes Gefäss gewesen sein, 

wie es in der germanischen Reihe: got. Mups, altn. bjödr, ahd. 

beot ausgesprochen liegt, die zugleich „Schüssel" (hieraus altsl. 

bljudo „patina") und „Tisch" bezeichnet. So wird, was etwa 

an Hausrat in der idg. Hütte vorhanden war, in erster Linie 

dem Bereich der T ö p f e r k u n s t angehört haben, die, wie zahl-

reiche Gleichungen (ζ. B. scrt. carü „Kessel, Topf", ir. core, 

mit sehr lehrreichen Details über die primitive Beschaffenheit des 

Hausrats bei den Balkanvölkern, namentlich des Tisches. Vgl. auch 

M e r i n g e r I. F. X I X , 448 (über das Bett), 449 (über den Tisch). 
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altn. hverr „Kessel" oder das oben genannte scrt. ukhä' usw.) 

zeigen, in die idg . Urzeit und nach Ausweis der Funde bis in 

die neolithische Epoche zurückgeht . Auch sie stand noch auf 

« iner verhältnismässig niedrigen Stufe, da sie, wie die neolithische 

Keram ik beweist, noch der Er f i ndung der Drehscheibe entbehrte. 

Solche ledigl ich mit der Hand gearbeitete Gefässe, deren sich 

d ie Arvalen bei ihren Kul tushandlungen bedienten,' sind in dem 

Ha in der Dea D i a gefunden worden (vgl. W . H e i b i g D ie 

I ta l iker in der Poebne p. 87). Ohne Drehscheibe wird auch in 

Ind ien die sog. Ukhä, d. h. der Topf , angefertigt, dessen Her-

stel lung bei der Agnic i t i , der Schichtung eines Feueraltars, vor-

geschrieben wird 1 ) . 

. 1) Vgl. A. H i l l e b r a n d t Ritualliteratur etc. (Grundriss der indo-

arischen Phil. I i i , 2 p. 8). Da die Stelle für den Prähistoriker ein 

grosses Interesse, hat, setze ich sie hierher: „Kätyävana (ein alter 

Lehrer) sagt 16, 3, 23: Der Opferer macht einen Topf, nachdem er mit 

einem Spruch „du bist das Haupt des Makha" -Erde dazu entnommen 

- - - hat. 24. "Eine Spanne breit und hoch. 25. Bei einem fünffachen Tier-

opfer fünf Spannen oder einen Pfeil breit. 26. Mit dem Spruch „mögen 

die Vasus dich bereiten" breitet er den entnommenen Ton aus [so dass 

die Grundfläche entsteht]. 27. Nachdem er von allen Seiten [von dieser 

Grundfläche] den Rand in die Höhe gebogen hat, trägt er (auf diesen 

Rand] den ersten Tonklumpen auf mit den Worten „die Adityas sollen 

dich herstellen". 29. Er ebnet [das Gefäss] mit dem Spruch „dieRudras 

sollen dich herstellen". 150. Bei dem oberen Drittel [des Topfes] macht 

er [aus Ton] e i n e n r i n g s u m l . a u f e n d e n S t a b oder G ü r t e l mit 

den Worten „du bist ein Gürtel für Aditi". 31. [Von unten] nach oben 

v i e r w e i t e r e S t ä b e [aus Ton] in allen vier Richtungen bis an den 

Querstreifen. 4, 1. An ihren oberen Enden b r i n g t er n a c h o b e n 

z u F r a u e n b r ü s t e n ä h n l i c h e [Ton te i i e] an. 2. Man versieht den 

Topf mit zwei Brüsten, nach einigen mit acht Brüsten." Nach einem 

anderen Lehrer (Hiranyak6<;in) soll für einen Mann, der mehrere Frauen 

hat, die erste Frau die Herstellung des Topfes übernehmen. Wieder 

ein anderer Kommentator spricht von einer am Hals des Gefässes be-

findlichen Linie, die einem Gürtel ähnlich sei (Bandkeramik?) usw. 

•Die in eckige Klammern eingeschlossenen Stellen sind Ergänzungen 

des Übersetzers. — Nun macht H e i b i g a. o. a. O. darauf aufmerksam, 

. dass in Lat ium der Übergang von einer jedes mechanischen Hilfs-

mittels entbehrenden Technik zur Anwendung der Drehscheibe durch 

ein Verfahren vermittelt werde, „welches darin bestand, dass man den 

Gefässwänden vermöge des E i n s e t z e n s h ö l z e r n e r R e i f e n die 

gehörige Richtung zu geben suchte. Die Eindrücke solcher Reifen 

sind an den Innenseiten der meisten in dem Arvalhaine gefundenen 
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Ans dem Vorstehenden ergibt sich, dass wir für die idg. 

Völker als ältester Wohnstätte von der halb oder ° mehr in die 

Erde eingegrabeneu, aus Holz und Flechtwerk zusammengefügten, 

meist rundliehen Hütte auszugehen haben, die aus dem einzigen 

Herdrauiu bestand und vor der Tür eine kleine Vorhalle (Vor-

» dach) hatte. Solche „Herdhäuser" sind, allerdings meist in 

rechtwinkliger Anordnung ihrer Wände, noch in den verschie-

densten Teilen Europas und Asiens erhalten (vgl. Me r i nge r 

Das deutsche Haus p. 8). Besonders dürfte das armenische 

Bauernhaus jenen ältesten Typus mit grosser Treue aufweisen 

. (vgl. darüber Ter-Mowses ianz Das armenische Bauernhaus in 

den Mitteil. d. anthrop. Ges. zu Wien X X I I , 125 ff.). 

Andererseits ist man aber, auch bei den Nordvölkern, sehr 

frühzeitig darauf ausgegangen, neben dem Herdraum für die 

einen oder anderen Zwecke besondere Räume zu gewinnen. Schon 

das oben genannte neolithische Haus von Grossgartach weist 

neben dem sehr tief gelegenen Herdraüm mit der Herdgrube 

noch einen zweiten, höher gelegenen, aber nicht erwärmbaren 

"Raum auf, kann also bereits als ein „zweizeiliges" bezeichnet 

werden. Dieser Ansatz ist nun in frühen nachchristlichen Jahr-

hunderten in Oberdeutschland, da, wo harbarische und römische 

Kultur zusammenstiessen, durch die unter dem Druck des nörd-

lichen Klimas erfolgte Erfindung des Ofens weiter entwickelt 

worden, so dass das oberdeutsche Haus von jetzt ab zwei heiz-

bare Räume, den Herdraüm und den Ofenraum, d. h. die durch 

den von aussen heizbaren Ofen gewärmte S t u b e besitzt. Dieser 

neue Kulturträger, der K a c h e l o f e n („Kachel" aus lat. cacula), 

. ist das römische Hypokaustum, in die primitive Wohnung des 

Barbaren übertragen. Sein Name ist in unserem Worte „Stube" 

erhalten. Dieses stammt aus einem aus ital. stufa, frz. ¿tuve 

. „Ofen" und „Badestube" erschliessbaren griech.-lat. *extufa (vgl. 

griech. rvcpog „Dampf", ital. tufo „Dunst"). Die Bedeutung 

„Ofen" ist z. B. noch in engl, stove „Küchenofen" erhalten (vgl. 

zum Bedeutungsübergang „Ofen" — „Stube" auch lat. clibanus 

„Ofen" — agls. cleofan „Zimmer" und lat. pensile „der auf den 

Gefässe deutlich erkennbar". Ich möchte daher fragen, ob nicht auch 

in den von Kätyävana genannten „ringsumlaufenden Stäben oder 

Gürteln" solche hölzerne Reifen (also nicht tönerne Wülste) verstanden 

werden könnten. 
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Säulen des Hypokaustum schwebende Raum", frz. poêle „Ofen" — 

agis, pisle, ahd. pfiesal „Gemach"). Den Siegeszug dieses ober-

deutschen Hauses mit Küche und Stube zu den Tschechen, 

Magyaren, Südslaven bis nach Bosnien und der Herzegowina, 

wo es mit dem romanischen Kaminhaus zusammenstiess, haben 

Mer inger Das deutsche Haus p. 25 (vgl. auch Wissenschaft-

liche Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina VII) und 

M u r k o Zur Geschichte des volkstümlichen Hauses bei den Sttd-

slaven (a. o. a. 0.) erschöpfend behandelt. 

Noch unerforscht sind dagegen die näheren sprachlichen 

und sachlichen Zusammenhänge, die zwischen der germanischen 

stüba und der russischen izbâ bestehen. Der erste, der das letztere 

Wort und zwar in der Form itbä nennt, ist der Araber Ibrahim 

ihn Jakub (um 970 n. Chr.), der berichtet, dass die Slaven in so 

bezeichneten, mit einem Ofen versehenen Holzhütten ihre Dampf-

bäder zubereiteten1). Natürlich sehliesst dies nicht aus, dass die 

Slaven derartige Ofen schon damals auch in ihren gewöhnlichen 

Wohnstätten-errichteten,- zumal -bis" auf "dëiWheutigen Tag die 

Bauern sehr oft ihr sonnabendliches Schwitzbad in dem Ofen 

der izbä selbst nehmen, Bade- und Wohnraum also in diesem 

Falle ein und dasselbe ist (vgl. Me l n i k Russen über Russland 

p. 63). Stellen wir uns die Wohnungen der Urslaven etwa so 

vor, wie es oben p. 273 f. an der Hand der neolithischen Aus-

grabungen am Dnieper ausführlich geschildert ist, so besteht 

ihnen gegenüber das eigentlich Charakteristische ' der russischen 

izbâ, worunter zunächst immer der wärmbare Teil der Wohnung (im 

Gegensatz zu der an der andern Seite der se ni „Flur" gelegenen, 

nicht heizbaren görnica und den Mê'ti) zu verstehen ist, d a r i n , 

dass man den alten Herd oder Herdofen ganz und gar in dem 

neuen, aus Backsteinen gemauerten Ofen aufgehen liess, Man 

behielt also den alten urzeitlichen und einzelligen Herdraum bei, 

nur mit dem Unterschied, dass man in ihm statt eines Herdes 

oder Herdofens einen gleichzeitig der Erwärmung wie auch der 

Speisezubereitung, ja selbst dem Badebedürfnis dienenden Ofen 

errichtete. Auch die urslaviscbe Bezeichnung pécka (s. o.) behielt 

1) Vo r ihrer Bekanntschaft mit dem Ofen der itba badeten viel-

leicht die Russen wie die Skythen (Herod. IV, 74, 7?>) im Dampf des 

nur auf glühenden Steinen erhitzten Hanfsamens. 
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man für diesen Ofen bei, während man das fremde izbd = germ. 

stuba nur für den Raum verwendete, in dem die pecka stand. 

Die letztere wurde von der Stube selbst aus geheizt und entbehrte 

ursprünglich der Esse, so dass der Rauch, wie dies in der cernaja 

izbd „der schwarzen izbä a noch jetzt der Fall ist, durch ein Loch 

im Dach und die Schiebefenster der Wände abziehen musste. 

Gesonderte Räume vertreten die Ecken der izbd, die ganz be-

stimmten Zwecken dienen und bestimmte Namen tragen: auf der 

einen Seite vom Eingang der „Koch- oder Frauenwinkel" (mit 

dem Ofen), auf der andern „der Herrenwinkel" (mit einem auch 

als Pritsche dienenden Kasten für Pferdegeschirr u. dergl.), 

dem Ofen gegenüber „der Handmühlenwinkel" (mit der Hand-

mühle, wo die Frauen arbeiten), schliesslich „der schöne" oder 

„grosse" Winkel mit den Heiligenbildern und dem Tisch (vgl. 

Dah l Wörterbuch s. v. izbd). Schwieriger zu beantworten ist 

die Frage, aus welcher germanischen Sprache, und von welchem 

germanischen Volke die Russen ihr izbd (istba, istopka, isü-

topüka, istobka) und damit die Kenntnis des Stubenofens ent-

lehnten. Graf U v a r o w , der einzige, soviel ich weiss, der in 

den Moskauer Drevnosti I I (Materialien für ein archäologisches 

Wörterbuch p. 17 ff.) aus Chroniken und Volksliedern eine Reihe 

von Tatsachen zur Geschichte des russischen Hauses gesammelt 

hat, ist geneigt, einen starken skandinavischen, durch die Var-

jäger vermittelten Einfluss auf die altrussische Baukunst an-

zunehmen. Gleichwohl wird man aus lautlichen Gründen das 

russische istba eher als an das altn. stofa, stufa „Baderaum mit 

Ofen", an das kontinentaldeutsche stuba, oberdeutsch stupa an-

knüpfen, aus dem auch die übrigen slaviseben Sprachen (vgl. 

Mu rko p. 98 ff.) direkt oder indirekt entlehnt haben. Wann1) 

1) M e r i n g e r Das deutsche Haus p. 65, der als Quelle für unser 

„Stube" ausser romanisch *extufa auch noch ein urgermanisches 

*stubön („Badestube"): „stieben" annimmt, möchte aus dem Akzent 

des russischen izbd folgern, dass dieses Wort aus dem Germanischen 

entlehnt wurde, als es hier noch *stub6'n hiess. Ob er hierbei bedacht 

hat, in wie frühe, vorchristliche Jahrhunderte (vgl. I 3 , 140) er mit dieser 

Annahme zurückgehen muss? Das ursprünglich dreisilbige russische 

istübä wird seinen Akzent einfach nach den zahllosen Vorbildern von 

borodä, borozdd, borona, golovd, zelezd, slobodd usw. gebildet haben. 

Übrigens widerspricht sich M e r i n g e r , wenn er einerseits a. a. 0. p. 64 

ans der frühen Herübernahme des Wortes „Hanf" ins Germanische 
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und auf welchem Wege dies geschehen ist, vermag ich freilieh 

nicht zu sagen. 

In jedem Falle aber hat erst die izbd mit ihrem gewaltigen 

Ofen dem Russen sein Vordringen bis zum Ural und nach Sibirien 

ermöglicht, so dass den beiden kein geringes Verdienst um die 

nordöstliche Ausbreitung des idg. Sprachstamms zugeschrieben 

werden muss. . 

(vgl. oben p. 192) eine sehr frühe Bekanntschaft der Germanen mit 

der Badestube folgert, und auf der andern Seite (p. 76 f.) zu Tacitus 

Germ. Kap. 22: statim e somno . . . lavantur, saepius calida bemerkt, 

dass bei diesen Worten nur an ein warmes Waschen gedacht werden 

könnte. 



XI . Kapi te l . 

Handel und Wandel1). 
Tauschen. Kaufen und Verkaufen. Zahl und Mass. Der Fremde. 

Die Gastfreundschaft. Stummer Tauschhandel und Marktverkehr. 

Handel und Wandel in der Sprache. Furten und Wege. Der Wagenbau . 

Die Schiffahrt. 

Der Gedanke, ein fremdes Gut gegen einen Teil der eigenen 

Habe einzutauschen, ist ein so naheliegender, dass wir ihn auf 

jeder Kulturstufe voraussetzen dürfen. Ein solcher Tausch ist 

aber von einem regelrechten Kaufgeschäft, das deutlich in die 

beiden Seiten des Kaufens und Verkaufens zerfällt und diesen 

Namen eigentlich erst bei dem Vorhandensein des metallischen 

Wertmessers, des Geldes, verdient, noch weit entfernt. Bei dem 

Tausch ist der Käufer zugleich Verkäufer und umgekehrt, und 

es kann uns daher nicht wundernehmen, wenn die kaufmännische 

Terminologie der idg. Sprachen noch deutliche Spuren dieses 

primitiven Zustandes verrät. 

Der Begriff des Tauschens wird in den idg. Sprachen 

durch die W. mei ausgedrückt, die in scrt. me, màyatè, desid. 

mitsatè, im lat. münus „(Gegen)gabe", mütare ( : *moi-ta), im 

litu-slavischen maìnas-ména „Tausch" etc. vorliegt. Der Gegen-

stand, für den ein anderer eingetauscht wird, später „der Kauf-

preis", ward in der Grundsprache durch *vesno (scrt. vasnd, 

griech. covog, lat. vènum, armen, gin) bezeichnet2). Die von 

1) Dieses Kapitel stützt sich auf die ausführlichere Behandlung 

dieses Gegenstandes in meinem Buche Linguistisch-historische For-

schungen zur Handelsgeschichte und Warenkunde I (Die Ursprünge 

des Handels und Wandels in Europa) Jena 1886. 

2) Nicht sicher ist, ob auch altsl. veno „Mitgift" hierher oder zu 

der I3 , 217 genannten Sippe gehört; doch kommt im Altrussischen 

veno, veno, vènno auch in der allgemeinen Bedeutung „Bezahlung" 

vor, und altsl. etc. véniti bezeichnet nur „vendere". 
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diesem Substantiv abgeleiteten Verben (scrt. vasnay „feilschen") 

verteilen sich gleichmässig auf den Begriff des Kaufens (griech. 

wveoyai, armen, gnem) und Verkaufens (lat. venire, venumdare)„ 

Einheitlicher scheint die Bedeutung in der Reihe: scrt. kri-nä'-mi, 

ir. crenim, griech. noiaum „kaufe", altruss. krinuti „kaufen", 

auch „bezahlen", vgl. auch lett. kreens, kreena nduda „Geschenk 

an ,die Braut" (eigentlich „Kaufpreis", vgl. ß e z z e n b e r g e r in 

s. B. X I I , 78). · 

Wie spät namentlich im Norden Europas das Bedürfnis 

auftrat, Käufer und Verkäufer sprachlich auseinander zu halten, 

zeigt am besten die germanische Sippe von got. kaupön, altn. 

kaupa, ahd. choufan, agls. cedpian, die „das Wesen des Handels 

nach allen Seiten" (kaufen, verkaufen, Handel treiben usw.) 

sprachlich umfasst. Dass wir es hier mit frühzeitigen Entleh-

nungen aus dem Lateinischen zu tun haben, und dass die älteste 

Bedeutung der germanischen Wörter war „mit einem caupa 

Handelsgeschäfte treiben", glaube ich an dem angegebenen Orte 

p. 88 ff. namentlich durch Hinweis auf die ganz analoge Erschei-

nungen darbietenden, aus lat. mango entlehnten Worte: ahd. man-

gäri, agls. mangere; altn. mangari „mercator", agls. mangian, 

altn. manga „negotiari" etc. erwiesen zu haben. Aber auch 

das einheimische, noch nicht sicher erklärte1) got. bugjan, agls. 

bycgan hat neben der regelmässigen Bedeutung von „kaufen" 

auch die von „verkaufen" (vgl. das Glossar zu. Ulphilas von. 

Gabelentz-Löbe). . 

Naturgemäss vervollständigt sich die Terminologie des Kaufs 

auch durch Ausdrücke, die auf die Grundbegriffe „Geben", 

„Nehmen", „Anbieten" zurückgehen. So im scrt. parä-dä „um-

tauschen", lit. pardüti „verkaufen", griech. änodidoodm, altsk 

1) Ausführlich hat sich mit diesen Wörtern M. M ü l l e r Bio-

graphien p. 76 ff. beschäftigt. Er sieht als Grundbedeutung des agls. 

bycgan an to bencl or break off a piece from a coil of gold (altn. 

baugr: got. biugan „biegen"). Da aber „biegen" nicht „brechen" ist, 

und bei der Bezahlung· mit Ringstücken alles auf letzteres ankommt, 

so scheint mir diese Erklärung nicht annehmbar. Wahrscheinlicher 

dünkt mir, dass g'ot. bugjan „kaufen" (baühta) in demselben Sinne, zu 

bugjan (bdug) „biegen" gehört, in welchem sich griech. nco/.eo>, kfuioi.dw, 

ncoUoyai: JTS/M „drehen", lit. loercziü's „verkehre im Handel" : lit. wertü 

= lat. verto „wende" stellt, so dass die Bedeutungsentwicklung war : 

„ausbiegen", „sich wenden", „verkehren", „im Handel verkehren". 
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prodati „verkaufen"; im lat. emo „kaufe" = got. nima „nehme", 

Iit. imü, altsl. imq, ir. -em; im agls. sellan „verkaufen", altn. 

selja, sali „Übergabe, Verkauf" : lit. sulau, sulyti „darbieten". 

Es ist aber eine natürliche Folge jeglichen Tauschverkehrs, 

dass mit der Zeit auf den verschiedenen Handelsgebieten solche 

Gegenstände im Handel besonders hervortreten, die, von allen in 

gleicher Weise begehrt, zugleich geeignet sind, für alle übrigen 

Waren einen Wertmesser abzugeben. Es kann aber nach dem 

schon oben p. 155 erwähnten und „Handelsgeschiehte und Waren-

kunde" p. 113 ff. ausführlich dargestellten kein Zweifel darüber 

obwalten, dass schon in der Urzeit und noch in den ältesten 

geschichtlichen Perioden das V i e h der eigentliche Wertmesser 

der Indogermanen gewesen sei, wie dies auch von vornherein 

bei einem von dem Ertrage seiner Herden fast ausschliesslich 

lebenden Hirtenvolk nicht anders zu erwarten ist. Nehmen wir 

hinzu, dass schon in der Urzeit ein auf d e z ima l e r Rechnung 

beruhendes Zahlensystem, mindestens bis Hundert — die Be-

nennungen der Zahl Tausend gehen gruppenweise auseinander 

(scrt. sa.hdsra, aw. hazanra, griech. yfi.ioi; got. pusundi, altsl. 

tysasta, lit. tükstantis', lat. mitte, ir. mü)— ausgebildet1) war, 

1) Neuerdings hat man auch lat. mitte (*smi-ghsl-l) mit griech. 

yJXtoi etc. zu verbinden gesucht und dann für die keltischen Wörter 

Entlehnung aus dem Lat. angenommen (?). — Im übrigen wird be-

kanntlich das idg. Dezimalsystem in den europäischen Sprachen durch 

die Spuren eines S e x a g e s i m a l - oder D u o d e z i m a l s y s t e m s durch-

kreuzt (vgl.I3 ,106 f.), dessen Ursprung mit grosser Wahrscheinlichkeit auf 

Babylon zurückzuführen ist. Die in die Augen fallendste, hierher-

gehörende Erscheinung ist die, dass im Griechischen, Keltischen und 

Lateinischen nach der 60 mit der Ordinalzahl, statt mit der Kardinal-

zahl, weiter gezählt wird (griech. ißdogbovxa : ¿¡rjxovra, ir. sechtmoga: 

sesca, lat. septuäginta [aus *septumaginta]: sexaginta). Hier wird man 

nicht umhin können, einen vorhistorischen Zusammenhang anzunehmen. 

Wir erinnern dabei an das Kap. V (am Ende) über die mögliche Her-

kunft gewisser ureuropäischer Kulturpflanzen aus semitischem Kultur-

kreis Gesagte. In ihrer Gefolgschaft könnten auch die ersten Aus-

strahlungen des babylonischen Zahlensystems über Kleinasien zu den 

Ursitzen der europäischen Idg. nördlich der Donau und des Schwarzen 

Meeres gelangt sein, während die östlicher sitzenden Arier in b e i d e n 

Fällen von diesen Kultureinfiüssen unberührt blieben. Erkennen wir 

hier Spuren eines von Osten gekommenen Sexagesinialsvstems an, so 

begegnet uns daneben, namentlich im Westen Europas, in den kelti-
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bedenken wir ferner, dass auch der Begriff des „Messens" und 

des „Masses" einheitlich in den idg. Sprachen benannt ist (scrt. 

mä'mi, mi-mé, griech. ¡uéigov, lat. me-tior, lit. miérà, altsl. mèra, 

vgl. auch got. mitan, griech. ulòipvog, lat. modius etc.), wobei 

der urzeitliche Mensch unzweifelhaft von den ihm von der Natur 

verliehenen Körpermassen, Finger und Fingerspanne, Arm und 

Armspanne („Elle" und „Klafter"), Fuss und Fussspanne aus-

ging, so wird man zugeben müssen, dass alle Vorbedingungen 

eines primitiven Tauschhandels schon in der Urzeit gegeben 

waren. 

Hierbei haben wir zunächst den Handelsverkehr im Auge, 

der sich zwischen den Mitgliedern eines und desselben Stammes 

entwickelte, und es erhebt sich nunmehr die Frage, ob denn 

auch zwischen den Angehörigen fremder Stämme, mochten die-

selben nun indogermanischem Blute angehören oder nicht, schon 

in der Urzeit geordnete Handelsbeziehungen denkbar sind. 

Der primitive Mensch betrachtet nur denjenigen als sich· 

_durch_ Rechtsgemeingeschaft verbunden," der demselben Stamme 

wie er angehört: der Fremde ist schutzlos und rechtlos, ja, da-

Fremder und Feind in der Anschauung der Urzeit identisch sind, 

so ist es ein verdienstliches Werk, den Fremden zu töten, ihn. 

den Göttern zu opfern oder zum Sklaven zu machen. Diese 

primitive Ethik ist in den idg. Sprachen noch ziemlich deutlich 

erkennbar. 

sehen Sprachen, der Einfluss einer V i g e s i m a l r e c h n u n g , in der also· 

die 20 eine herrschende Rolle spielt (z.B. ir. da fichit, 2x20 = 40), und 

die man gern als eine Entlehnung aus den Sprachen der ursprünglich 

den Westen Europas bevölkernden iberischen Stämme ansieht, da die 

Rechnung nach Zwanzigern noch heute dem letzten Rest der Iberer,, 

den Basken (vgl. F. A. P o t t Die quinare und vigesimale Zählmethode 

hei Völkern aller Weltteile, Halle 1847), eignet. Tut man dies, so muss 

man nur noch die weitere Konsequenz ziehen und auch Dänemark 

und Norddeutschland, im Süden auch Illyrien (das heutige Albanien) 

sich einst von einer den Iberern verwandten Bevölkerung besetzt 

denken, da sich in den Sprachen aller der genannten Länder Spuren 

eines Vigesimalsystems zeigen, eine Konsequenz, gegen die w i r nichts 

einzuwenden hätten, j a f ü r die manches andere spricht (vgl. Kap. X I I 

am Schluss und Kap. X V I : die Urheimat), die aber zu einer Lokali-

sierung der idg. Urheimat in Norddeutschland oder Dänemark nicht, 

stimmt. 
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Freund ist, wer der Sippe oder dem Stamme angehört: 

ahd. wini „Freund" stellt sich zu altir. coibnes „affinitas", fine 

„der Stamm"; lat. civis „der Mitbürger" (civis hostisque „Freund 

und Feind") gehört zu dem germanischen Stamm *heiwa (got. 

heiva frauja „Hausherr", agls. hiwan etc.), dessen Grundbedeutung 

offenbar „Sippe", ..familia" ist, und der im scrt. qeva iu der 

Bedeutung von „lieb, hold, wert, teuer" vorliegt1) (vgl. I 3 , 203). 

Umgekehrt zeigen eine Reihe von Wörtern, die in milderen Zeiten 

•die Bedeutung „Gast", „Gastfreund" angenommen haben, in der 

Urzeit unzweifelhaft noch einen finsteren und bedrohlichen Sinn. 

•So bedeutet griech. ξένος (ξέν-Ιο-ς) „der Gastfreund" ursprünglich 

den Feind, den Kriegsfeind (ξένοι' οι πολέμιοι, οι δέ τους Πέρσας 

Hes.), die slavo-germanischen altsl. gosti, got. gasts sind identisch 

mit lat. hostis, fostis „Fremder" (peregrinus), „Feind", erst 

Rospes (*hosti-pets) bezeichnet den „Gastfreund"; altir. oech, 

•oegi „Gast" bedeutet entweder „feindlich" (agls. fah, *poiko-s) 

oder „dem Tode verfallen" (ahd. feigi, *poigho-s). Bedenkt man 

•dazu, dass noch in altgermanischer Zeit der Totschläger des 

Fremden nicht friedlos und landflüchtig wird, und der Ausländer 

•kein Wergeid beanspruchen kann (G r imm Rechtsaltertiimer 

,p. 397 ff.), erwägt man ferner, wie oft in den idg. Sprachen 

Namen für die Begriffe „unglücklich, gottvergessen" etc. aus 

Benennungen für „heimat-, sippelos" hervorgehen (vgl. ahd. 

•elilenti, engl, wretch = agls. vrecca „Verbannter", got. unsibjis, 

griech. άφρήτωρ etc.), so kann man Uber · die Gesinnung des 

höchsten Altertums dem Fremden gegenüber nicht zweifelhaft sein. 

Diese Anschauung der Urzeit von der Rechtlosigkeit des 

Fremden, die prinzipiell erst durch die Lehren des Christentums 

überwunden worden ist, wurde nun schon im frühen Altertum 

gemildert durch die allmählich aufkommende Überzeugung, dass 

1) Ob in diesem Fall die Bedeutung· „lieb" oder „Sippe" das 

prius gewesen sei, ist trotz der apodiktischen Behauptung S t re i t-

b e r g s Lit. Zentralbl. 1906 p. 824, der das letztere annimmt, schwer zu 

sagen. Mir scheint im Hinblick auf Bedeutungsentwicklungen wie scrt. 

pr\y& „lieb" — got. freis, eigentl. „zu den Lieben, d. h. zum Stamme 

gehörend", dann „frei" oder scrt. aryd „freundlich" — ä'rya, eigentl. 

_„zu den Freunden gehörend", dann „der Arier" (vgl. mein Reallexikon 

p. 806) das erstere das wahrscheinlichere. Vgl. in diesem Sinne auch 

H. H i r t Z. f. d. Phil. X X I X , 301. 
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der Fremde als solcher zwar immer exlex bleibe, dass es aber 

eine sittliche Pflicht, die nach und nach auch als menschliche 

Satzung (jus) anerkannt wurde, sei, Leben und Gut des Fremden 

zu schützen und ihn als Gast an das heilige Feuer des Herdes 

aufzunehmen. Wie verhalten sich nun die beiden Weltanschauungen 

der Fremdenverfolgung und der Fremdenverehrung historisch zu-

einander? Aus welchen Motiven ist die svgevia der historischen 

aus der ä&via der urgesehichtlichen Epochen entsprungen ? 

Die Antwort auf diese Fragen habe ich in meinem Buche 

Handelsgeschichte und Warenkunde I (1886) zu geben und es 

daselbst wahrscheinlich zu machen versucht, dass es lediglich die 

Bedürfnisse des H a n d e l s waren, welche die gastfreundschaft-

lichen Gesinnungen in der Brust der Menschen erweckt haben. 

In dem Austausch von Geschenken, welcher als eine Pflicht der 

d'E/Mg unauflöslich mit der Gastfreundschaft verbunden ist, habe 

ich ebendaselbst die symbolische Erinnerung an den Austausch 

der Waren erkannt, der die Veranlassung und den eigentlichen 

Zw.eck-.gastfreundschaftlicher "Bündnisse" bildete. 

Kurze Zeit nach mir hat R u d o l f von I h e r i n g in der 

Deutschen Rundschau (1886/87 Band I I I April-Juni 1887) über 

den gleichen Gegenstand (Die Gastfreundschaft im Altertum 

p. 357 ff., p. 420 ff.) gehandelt. 

Es ist mir erfreulich, in der Beurteilung des Ursprungs 

dieses für das alte Völkerleben so überaus wichtigen Faktors mit 

diesem Gelehrten im wesentlichen zusammengetroffen zu sein. 

Auch R. v. I h e r i n g gibt .als ein Hauptergebnis seiner Unter-

suchung p. 412 an: ¿Das Motiv, welches die Gastfreundschaft 

im Altertum ins Leben gerufen und sie zu dem gemacht hat, 

was sie ward, war n i c h t e t h i s c he r , sondern p r a k t i s c h e r 

Art, nicht das uneigennützige der Menschenliebe, sondern das 

egoistische der Ermöglichung eines gesicherten Handelsverkehrs'; 

ohne den gesicherten Rechtsschutz wäre ein internationaler Handels-

verkehr zur Zeit der Rechtlosigkeit des Fremden unmöglich 

gewesen." Auch darin stimme ich mit I h e r i n g überein, dass 

auf die Form und Gestaltung der Gastfreundschaft in den klassi-

schen Ländern unzweifelhaft das Vorbild der Phönizier — man 

denke an das oviißolov der Griechen, die tessera hospitalis der 

Römer, chirs aelychoth „Scherbe der Gastfreundschaft" der 

Punier — eingewirkt hat. Nur soweit möchte ich nicht mit 
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I h e r i n g gehen, die Gastfreundschaft geradezu als eine Erfindung 

des pbönizischen Handels aufzufassen. Das Institut der Gast-

freundschaft begegnet keineswegs nur in Europa, sondern wird 

auf dem ganzen Erdball und auf den verschiedensten Kultur-

stufen gefunden (C. Habe r l and Die Gastfreundschaft auf nie-

deren Kulturstufen, Ausland 1878 p. 281 ff.), fast überall auch 

hier mit dem Austauschen von Geschenken zwischen Gast und 

Gastgeber verbunden. Auch bei den Indogermanen, und zwar 

gerade auch bei den europäischen Nordvölkern, Kelten, Ger-

manen und Slaven finden wir diesen „Geschenkhandel" von 

frühester Zeit an durch zahlreiche Nachrichten bezeugt (vgl. die 

Belege in meinem Reallexikon, s. v. G a s t f r e u n d s c h a f t ) , und 

man wird daher kein Bedenken zn tragen brauchen, für die 

oben angeführte Gleichung: lat. hostis = got. gasts, altsl. gosti 

schon für die Urzeit die Doppelbedeutung: 1. „Feind", 2. (im 

Verhältnis zu dem durch Geschenkhandel verbundenen) „Gast" 

anzusetzen1). Darauf, dass man sich in alter Zeit ein solches 

gastfreundschaftliches Verhältnis nur in der Weise vorstellen 

konnte, dass man annahm, der Fremde trete für eine gewisse 

Zeit in die Familie des Gastgebers ein, wurde schon I 3 , 204 

hingewiesen.. In hohem Masse charakteristisch für diese Auf-

fassung ist das lat. hospes aus *~hosti-potis „Gastfreund", ur-

sprünglich zweifellos nur der aufnehmende, nicht der aufgenommene. 

Dieser aufnehmende wird als potis des Fremden bezeichnet, also 

mit demselben Ausdruck, der das Oberhaupt der Familie be-

zeichnet, und über den in Kap. X I I ausführlich gesprochen 

werden wird. 

Neben dem durch die Gastfreundschaft vermittelten Handel 

gibt es aber noch zwei primitivere Formen des Warenaustausches, 

die wir als den stummen Tauschhandel und als die Anfänge des 

Marktverkehrs bezeichnen können, und die wir für die älteste 

idg. Völkerwelt in Abrede zu stellen ebenfalls keinen Grund 

haben. Der erstere findet statt, wenn die eine Partei an einem 

dazu bestimmten Orte ihre Waren niederlegt und sich in ihr 

1) Zu dieser von der noch in meinem Reallexikon vorgetragenen 

Auffassung abweichenden Darstellung bin ich durch die überzeugenden 

Ausführungen von W i n t e r n i t z Beilage z. Allg. Zeitung 1903 p. 339 

veranlasst worden. Vgl. auch meine Besprechung der Gastfreundschaft 

in H a s t i n g s Dictionary of Religion and Ethics (Aryan Religion). 
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Versteck zurückzieht, worauf der Käufer erscheint, um sein 

Äquivalent neben den ausgestellten Waren auszubreiten und sich 

ebenfalls schleunigst zu entfernen. Wird dasselbe abgeholt, 

so ist das Geschäft geschlossen, wenn nicht, ist der Käufer-ge-

nötigt, Zulagen an Tauschgütern zu machen (Ku l i s che r Der 

Handel auf primitiven Kulturstufen Z. f. Völkerpsych. u. Sprachw. 

X , 378 ff.). Eine Stufe höher steht der M a r k t verkehr . Zwei 

Stämme einigen sich, dass zu bestimmter Zeit an neutralem Ort 

der Waffenlärm im Interesse des Handels schweigen' soll. Die 

Waffen werden abgelegt, und unter dem Schutze des Markt-

friedens nähern sich die Handelnden. 

AVenn somit trotz des Fremdenhasses und der Rechtlosig-

keit des Fremden die Indogermanen schon in der Urzeit auch 

mit anderen Stämmen Handel getrieben und auf diesem Wege 

fremde Kulturgüter erhalten haben können, wie denn auch 

die Prähistorie schon in neolithischer Zeit bestehende, zum Teil 

weit reichende Handelsverbindungen ermittelt hat (vgl. A . G ö t z e 

Über neolithischen Ηandel, Festechrift_für--Bastian),--so-'wird''es 

'äüclUspTacbl ich betrachtet wahrscheinlich, dass schon in der 

Urzeit ein gewisser Verkehr zu Handelszwecken stattgefunden 

hat. Wenigstens ist es beachtenswert, dass in der idg. W. per 

schon in der Ursprache Wandel und Handel zusammengeflossen 

sein müssen. Und zwar dienen dem ersteren das scrt. par, 

piparti „hinübersetzen", aw. par „hinüberbringen", griech. περάω 

(πορεύομαι) „durchreisen", ebenso πρήοοω (Od. I X , 491) = 

*πρψ{ja), got. faran, farjan, dem letzteren, griech. περάω, πέρ-

νημι, πιπράοκω, irisch renim (*pernim), reccim „verkaufe", lit. 

pifTcti „kaufen" etc. Es ist daher wahrscheinlich, dass die idg·. 

Bedeutung dieser Wurzel war „(hinüber)reisen, um ein Tausch-

geschäft zu machen". Späteren Epochen gehören die gleich-

artigen ahd. wantalon „verkehren" : wantalöd „vendit", uuan-

delunga „negotium", griech. άμείβεοϋαι: lat. migrare und andere 

(vgl. oben p. 291 Anm.) an. 

Nicht zufällig ist es vielleicht auch,, dass das idg. Wort 

für die F u r t : ahd. vurt, kelt. -ritum, aw. peretu „Furt, Brücke" 

(lat. portus), griech. πόρος von der eben besprochenen Wurzel 

per abgeleitet ist. Furt war somit ursprünglich wohl „der Ort, 

wo man (meist in Handelsgeschäften) ·hinübersetzte". Auch das 

verbreitetste idg. Wort für den W e g : scrt. pdnthds, pd'thas etc., 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte Ii . 3. Aufl. 20 



— 298 — ; 

aw. päd-, griech. πάτος, lat. pons, osk. pont-tram, altsl. pati, 

arm. htm nimmt öfters, wie im Armenischen und Italischen, 

die Bedeutung von „Furt", resp. von „Steg" an; denn die Rich-

tungen der Strassen, auf denen sich das Urvolk bewegte, mochten 

eben in erster Linie durch die Lage der Furten bestimmt werden. 

Dazu kommt nun, dass die Indogermanen sowohl für die 

Zwecke des eben besprochenen Verkehrs, wie für die Bedürf-

nisse des Ackerbaus, da, wo dieser in dem Urland bedeutsamer 

hervortrat (Kap. VI), wie endlich auch für die Zeiten der, in je 

ältere Epochen wir zurückgehen, um so häufigeren Wanderungen 

ganzer Stämme schon in der Urzeit mit einer ziemlich weit-

gehenden Technik des Wag e η bau s bekannt waren, wie aus 

ihrer schon in der Ursprache vorhandenen Terminologie folgt. 

Davon abgesehen, dass fast alle idg. Sprachen sich zur Bezeich-

nung des Wagens einhellig der Wurzel vegh. bedienen: scrt. 

vä'hana, griech. δχημα, δχος, ahd. wagan, altsl. vozü, lit. we-

iimas, altir. fin (*veg-n) finden sich folgende Teile des Wagens 

übereinstimmend benannt: 

Das R a d : lat. rota, lit. rätas, ahd. rad, altir. rath; scrt. 

rätha, aw. ra-da („Wagen"). 

. „ : scrt. cakrä, griech. κύκλος, agls. hweohl (*ge-

qlo) — ohne Reduplikation: altsl. kolo, altn. hvel. 

Der R a d k r a n z : griech. ϊτυς, lat. vitus (ursprüngl. wohl 

„Weide"). 

Die Achse : scrt. äJcsha, griech. αξων, αμ-αξα („Ein-achser" 

nach Mer inger ) , lat. axis, ahd. ahsa, altsl. 

osl, lit. aszis. 

• Die Nabe : scrt. nä'bhi, agls. nafu, ahd .naba, altpr. nabis. 

Die Lünse : scrt. äni, ahd. lim, agls. lynes, altsl. lunisa. 

Die De i c h s e l : lat. temö, ahd. dihsala, altn. pisl, agls. 

pixl, altpr. teansis (?). -

„ : scrt. ishä', nsl. serb. oje, griech. οΐηξ „Steuer-

rüder" (eigentl. „Deichsel" des Schiffes). 

Das Joch : scrt. yugd, griech. ζνγόν, lat. iugum, got. juk, 

altsl. igo, lit. jimgas, cymr. iou. 

Das Kumme t : scrt. qämyä, aw. simä, armen, samik, griech. 

κημός, ndl. Tiaam, westf. harne. 

Der Z ü g e l : scrt. näsya, griech. ηνία (?). 

„ : griech. εϋληρα, dor. ανληρα, lat. lörum. 
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In dieser Zusammenstellung fehlt, wie man sieht, eine ein-

heitliche Benennung der Radspeiche (scrt. ard, griech. κνήμη, 

lat. radius, ahd. speihha). Vielleicht weist dies darauf hin, dass 

wir uns das Rad der Urzeit noch als ein spe ichen loses 

denken müssen. In der ältesten Zeit wusste man zwei Räder 

nur dadurch herzustellen, dass man sie zusammen mit der sie 

yerbindenden Achse aus dem Stück eines Baumstammes heraus-

hackte, und es muss schon als ein Fortschritt bezeichnet werden, 

dass man sich, offenbar schon vor der Trennung der Völker, 

darauf verstand, die Achse als ein besonderes Stück herzustellen 

•und sie mit Hilfe der Lünse im tympamim zu befestigen. 

Dem so gewonnenen Bilde entspricht die Schilderung, die 

die Alten von dem römischen plaustrum· entwerfen: „Die Räder 

an dem Plaustrum sind nicht gespeicht, sondern es sind tym-

pana, die mit der Achse zusammenhängen und mit einer eisernen 

Schiene umlegt sind. Die Achse wird mit den Rädern um-

gedreht; denn die Räder werden an den Spindeln oder heiz_ 

vorragenden-äussersteir~Teilen des-Rades befestigt" (Probus 

:z. Verg. Georg. I.). Ganz ähnlich muss auch der von Rin-

dern gezogene germanische Wagen gewesen seih, der auf der 

•Siegessäule des Marc Aurel abgebildet ist. Iu Bosnien werden 

noch heute Wagen ganz ohne Verwendung von Eisen her-

.gestellt (vgl. darüber Mer i nger Sitzungsb. d. Wiener Ak. Bd. 144, 

VI, 63 f.). 

Die uralte Bekanntschaft der Indogermanen mit der Kunst 

•des Wagenbaus kann aber als eine charakteristische Eigentüm-

lichkeit dieser Völkersippe betrachtet werden, durch die sich 

•dieselbe ebenso von den umwohnenden Stämmen finnischer wie 

turko-tatariscber Herkunft unterscheidet. Alles, was sich in den 

finnischen Sprachen auf die Kunst des Wagenbaus bezieht, ist 

slavischer oder germanischer Herkunft (Ah lqv i s t Kulturwörter 

p. 125). Ebenso ist nach Vambe ry (Primitive Kultur p. 128) 

den Türken der Wagen zu allen Zeiten eine fremde Erfindung 

gewesen. Dafür ist den Bewohnern der asiatischen Steppen seit 

Uralters das Kamel dienstbar gewesen, das Zelt und Weib und 

Kind auf seinem geduldigen Rücken trägt. Die Indogermanen 

aber, denen, wie wir oben p. 161, 168 sahen, die Bekanntschaft mit 

diesem wertvollen Transporttier abging, das gleichsam Zügtier 

und Wagen vereinigt, waren frühzeitig auf die Erfindung des 
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letzteren, einer Hauptbedingung ihres Daseins im Znstand der 

Ruhe wie der Wanderung, angewiesen1). 

Im schroffsten Gegensatz zu dem sprachlichen R e i c h t u m , , 

den wir soeben in der urzeitlichen Terminologie des Wagen-

baus gefunden haben, steht die ausserordentliche A r m u t der 

urverwandten Gleichungen, die sich auf das Gebiet der Schi f f-

f a h r t beziehen, denn es sind nur zwei Begriffe, die auf diesem 

Gebiet zwischen Europa und Asien gleichmässig benannt sind:, 

das Rudern (scrt. aritras, aritram·, griech. έρέτης, έρετμός, 

τριήρης, lit. ir-ti, ir-Tclcis, ir. rám, lat. rémíts, trirémis, ratis, 

ahd. ruodar etc.) und das Fahrzeug, welches gerudert wurde 

(sert. náú, altp. nävi, aw. ápó návayáo „schiffbare Flüsse", griech. 

νανς, lat. navis, altir. női, armen, nav, mhd. naue, altn. naust 

„Scbiffsstation'j. Ich habe oben p. 182 f. nachzuweisen ver-

sucht, dass diese letztgenannte Sippe in der Urzeit nichts als-

einen ausgehöhlten Baumstamm, einen sogenannten Einbaum,. 

bezeichnet hat, wie solche in verschiedenen prähistorischen 

Epochen unseres Erdteils zutage getreten sind (vgl. näheres bei 

Georg H. B o e h m e r Prehistoric naval architecture of the north 

of Europe, Washington 1893). Innerhalb der e u r o p ä i s c h e n 

Sprachen scheint eine übereinstimmende Bezeichnung des Mastes 

in ahd. mast, altn. mastr = lat. malus (*mazdo-s) vorzuliegen;, 

doch macht es sowohl die Entwicklung des Wortes innerhalb 

der. germanischen Sprachen (altn. mastr erst aus dem Angel-

sächsischen) wie auch das neben lat. mälus liegende irische 

maide (*mazdo-s) „lignum, baculus a, altir. matan „Keule" wahr-

scheinlich, dass für die Sippe von einer Grundbedeutung „Stange" 

auszugehen ist, zumal der Gebrauch von Mast und Segel sicli 

bei den germanischen Völkern mit Sicherheit erst bei den. 

Wikinger Schiffen nachweisen lässt (vgl. mein Reallexikon u. 

Sege l und Mast). Im übrigen gehen aber auch in Europa die« 

Namen für Begriffe wie Segel, Rahe, Anker, Steuer, Kiel etc. 

1) In Kürze sei hier noch auf die interessanten Mitteilungen 

M e r i n g e r s (Das deutsche Haus p. 71) über ein fahrbares Schlitten-

kufenhaus hingewiesen, das sich noch heute in der Herzegowina findet, 

und das dazu dient, das Wohnhaus im Sommer an die Felder heran-

zufahren. M e r i n g e r bringt hiermit die slavische Sippe veza „Hütte, 

Zelt, V.orhaus" in Verbindung, die schwer von vozü „Wagen" (s. o.) 

getrennt werden kann. Vgl. auch M e r i n g e r I. F. X I X , 401. 
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yveit auseinander. Ebenso fehlen mit wenigen Ausnahmen indo-

germanische Gleichungen für besondere Arten von Fahrzeugen, 

für den Fischfang (vgl. I3 , 162 f. und oben p. 248), für die 

Windrichtungen (abgesehen von lat. Caurus = lit. sziaurys, altsl. 

•severü „Nordwind"), für bedeutendere Seetiere1), für das Wetter 

auf der See, für charakteristische Merkmale der Meeresland-

schaft usw. . 

Dazu kommt nun, dass sich an dei· Hand sprachlicher Zeug-

nisse, die ich Handelsgeschichte und Warenkunde I , 43 ff. (vgl. 

auch Vf. Die Deutschen und das Meer, Wissensch. Beih. d. Allg. 

•deutschen Sprachvereins X I . Heft und mein Reallexikon s. v. 

S c h i f f a h r t ) eingehend erörtert habe, nachweisen lässt, dass bei 

•den Indogernaanen Europas eine höhere Entwicklung der See-

fahrtskunst erst in frühhistorischer Zeit, und zwar von zwei 

Punkten unseres Erdteils aus, deren geographische Beschaffenheit 

gleichsam von selbst ein Emporblühen der Schiffahrt bedingte, 

•stattgefunden hat: es sind dies e in m a L d i e-v o n - G r i e c h e n"(lesetxte 

—-Ostküste deFRalkanbalbinsel und die Inselwelt des ägäischen 

Meeres, das andere Mal die Gestade, welche die westliche Ost-

seeküste umschliessen, die alte Heimat germanischer Stämme. 

Wie in der Terminologie der Nautik die Griechen die Lehr-

meister des südlichen Europas gewesen sind, so gehen im Norden 

auf diesem Gebiet die mächtigsten Anregungen von der germani-

schen Welt einerseits auf die romanischen, andererseits auf die 

finnischen, litauischen und slavischen Stämme aus, die in anderer 

Richtung wiederum den Einfluss der griechisch-byzantinischen 

Nautik zeigen und so gewissermassen den Kreis schliessen. 

Nimmt man dies alles zusammen, so kann man nur zu dem 

•Schluss gelangen, dass die Schiffahrt im Leben der urzeitlichen 

Indogermanen noch keine bedeutsame Rolle gespielt hat. Wenn 

wir die Ursitze der Indogermanen in das südliche Russland, 

nordwärts der Gestade des Schwarzen Meeres (vgl. oben p. 177) 

verlegen, erklärt sich dieser Zug ihres Lebens aufs beste; 

denn gerade diese Küsten haben, vielfach durch öde Flächen 

1) Wenn lat. squalus „ein grösserer Meerfisch, vielleicht der 

Meersäufisch" dem aitn. hvalr, agls. hwcel, ahd. wal, welira „Walfisch", 

nihd. wels = altpr. kalis „Wels" entspricht, was nicht sicher ist, so 

würde doch die Bedeutungsübereinstimmung des Germanischen und 

Altpreussischen lehren, dass von der Bedeutung „Wels" auszugehen ist. 
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nnd Salzsteppen von ihrem fruchtbaren Hinter land getrennt, in-

folge des Mangels natürl icher Hä fen und bei der häuf igen Ver-

sandung ihrer F lussmündungen niemals im Altertum eine erheb-

lichere Schi f fahrt hervorgebracht. Auf keinen Fa l l haben w i r 

ein R e c h t , uns die Iudogermanen mit H . H i r t 1 ) (Schiffahrt , 

und Wanderungen zur See in der Urzeit Europas , Bei lage z. 

Al lg . Z . 1898 Nr . 51) und M. M u c h (vgl. I 8 , 118) nach Art 

kühner W ik i nge r vorzustellen, die von ihrer angebl ichen He ima t 

an der Ost- oder Nordsee indogermanische Sprache und Ku l tur 

zu Sch i f f bis an die Ufer des Indus getragen hätten. D ie» 

schliesst natürl ich nicht aus, dass einzelne Zwe ige des idg . Ur-

volks schon in früher Zeit, auf ihren E i nbäumen auch über un-

bedeutende Meeresstrassen zu setzen wagten, wie dies ζ. B. d ie 

Thraker bei ihrem Übergang nach Kleinasien oder die Ke l ten 

bei ihrem Übergang nach Britannien getan haben müssen. 

1) Warum H. H i r t in dem g-enannten Aufsatz ( = Die Indo-

germanen 1, 398) sich so für die seemännische Tüchtigkeit der Indo-

germanen ereifert, ist mir um so unverständlicher, als hei seiner 

neuesten Lokalisierung der indogermanischen Urheimat in der Um-

gegend von Berlin oder Posen (vgl. unten Kap. XVI) , abgesehen von 

den Germanen, denen auch wir immer sehr frühe Vertrautheit mit dem. 

Meere zugeschrieben haben, alle übrigen Indogermanen ihre unend-

lichen Marschrouten zu ihren eigentlichen Stammsitzen durch das 

B i n n e n l a n d Europas und Asiens zurücklegen mussten. Wenn dann 

weiter der genannte Verfasser aus Gleichungen wie scrt. ürmi = agls. 

wielrn „Woge" oder griech. ήπειρος „Festland" = nhd. Ufer oder lat. 

vadium „seichte Stelle" = ndd. ivatt den Charakter e i n e r i d g . See-

l a n d s c h a f t erschliesst (II, 701), so überzeugt er sich vielleicht davon,, 

dass auch die Pleisse Wellen und Ufer und seichte Stellen hat. 

Ebensowenig ist es dem Vf. (II, 667) gelungen, irgendwie gesicherte-

Gleichungen, die das Prädikat „indogermanisch" nach der von ihm 

selbst (vgl. oben p. 126 Anm. 1) gegebenen Begrenzung dieses Wortes 

verdienten, für Fischereigeräte und Fischarten zusammenzubringen. 

Zweifelhaft mag scrt. jhashd „Fisch" = schwed. giirs „Kaulbarsch" sein: 

indessen gehört letzteres, wie mhd. bars „Barsch" : Borste, Bürste, doch 

wohl zu scrt. hdrshatS „wird starr". Uber griech. πέρκη, ahd. forhana-

vgl. mein Reallexikon u. F o r e l l e . Was schliesslich die Fischnahrung-

(vgl. I 3 162, und oben p. 248) anbetrifft, so folgert der Vf . 'D ie Indo-

germanen I I , 517 ( = Reallexikon p. 602) aus den altidg. Opferbräuchen 

j a j e t z t s e l b s t , dass sie „ n i c h t o de r-doch n i c h t r e g e l m ä s s i g " · 

zu den Genüssen der Indogermanen gehört habe. 



X I I . K a p i t e l . 

Die Familie, 
Hypothesen über die Entwicklung· der menschlichen Familie. Unsere 

Aufgabe. I. D i e i dg . V e r w a n d t s c h a f t s n a m e n : 1. Vater, Mutter, 

Sohn, Tochter, Bruder, Schwester. 2. Geschwister des Vaters und der 

Mutter, Neffe, Vettern, Grosseltern, Enkel. 3. Die. Verschwägerung. 

Erk lärung der gefundenen Verhältnisse. II. D i e idg . E h e s c h l i e s s u n g . : 

Kauf- und Raubehe. I I I . M a n n u n d W e i b : a) „er selbst", b) Die 

Lag-e der Frauen: Polygamie, Zeugungshelfer, Ehebruch bei Mann und 

Weib, Kinder- besonders Mädchenaussetzung, Witwenverbrennung, 

Anschläge der Ehefrauen gegen, das Leben des Mannes. Zusammen-

fassung Lichtblicke: Die Frau als Prophetin,—Ärztin-und_im—Krieg. 

—I-V—Her dgenTe i i f sEha f t e η : Die idg. Grossfamilie mit besonderer 

Berücksichtigung der russischen Famil ienbildung und der serbischen 

Zadruga. Die Schwiegermutter. Snochacestvo. Separatio α mensa. — 

Voridg. Mutterrechtsfamilie in Europa. Der Schwestersohn. 

Schon an der Schwel le europäischer Überl ieferung, bei 

Homer , tritt uns eine Auffassung der Ehe entgegen, wie sie 

inniger und reiner auch au f modernen Kulturstufen nicht gedacht 

werden k a n n : 

• Έκτορ, sagt Andromache 11. V I , 429, άτάρ σύ μοί εσσι 

πατήρ και πότνια μήτηρ, ή δε καοίγνητος, ου δε μοι ΙΙαλερδς 

παρακοίτης und Odyssee V I , 182 fügt h inzu: 

ου μεν γαρ του γε κρεϊσοον και αρειον ή σ&' όμοφρο-

νέοντε νοήμασι οίκον ε'χητον άνήρ ή δε γυνή 

. „Denn nichts ist besser und wünschenswerter auf Erden, 

Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe vereinigt, 

Ruh ig ihr Haus verwalten." 

Und dennoch muss, wie jede menschliche Einr ichtung, auch 

dieses Verhäl tn is des Mannes zum We ibe von niederen, noch 

im Leben der Tiere halb versteckten Anfängen seinen Ausgang 

genommen haben. Es fragt sich, ob wir noch imstande sind, 

die hier waltenden Entwicklungsreihen mit einiger Deut l ichkei t 

zu bestimmen. 
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Die gewöhnliche Auffassung dieses Entwicklungsganges geht 

auch für die Geschichte der menschlichen Familie von der Pro-

miscuität der Geschlechtsverhältnisse, d. h. von einem Zustand 

aus, in welchem innerhalb einer gewissen Gemeinschaft jedem 

mit jeder der Geschlechtsverkehr freistand. Bei der hieraus sieh 

ergebenden Unsicherheit der Vaterschaft eines Kindes sei es 

natürlich gewesen, die Verwandtschaft desselben nicht nach dem 

Vater, sondern nach der Mutter zu bestimmen, und so wurzele 

hier derjenige Zustand der Familie, den man als den des 

Mutterrechts oder der Weiberlinie bezeichnet. Auf der anderen 

Seite stelle die Polyandrie, d. h. die eheliche Gemeinschaft eines 

gewöhnlich durch Verwandtschaft verbundenen Kreises von Männern 

mit e i nem Weibe, die noch in dem sogenannten Levirat auch 

hei höherstehenden Völkern ihre Spuren hinterlassen habe, einen 

Übergang zu monogamischer Ehe und zu der Vaterlinie dar. 

Das nunmehr allmählich erkannte Verwandtschaftsverhältnis des 

Kindes zum Vater habe zunächst das zur Mutter vollständig ver-

drängt, und erst ganz zuletzt seien die gleichen verwandtschaft-

lichen Beziehungen des Kindes zu beiden Eltern anerkannt wordenx). 

. Gegen diese oder ähnliche Auffassungen der Dinge sind 

namentlich von C. N. S t a r c k e Die primitive Familie in ihrer 

Entstehung und Entwicklung (Leipzig 1888) vielfach nicht un-

begründete Bedenken erhoben worden. S t a r c k e sucht die ver-

schiedenen Formen der menschlichen Ehe überhaupt weniger 

aus geschlechtlichen (die nach seiner Meinung nie zur Ehe 

geführt hätten), als aus ökonomischen Bedürfnissen des primi-

tiven Menschen zu verstehen. Derselbe habe eine Sklavin, eine 

Wirtschafterin gebraucht, die ihm das Erworbene zusammenhalte. 

Hierzu sei dann aus praktischen und religiösen Gründen der 

Wunsch hinzugekommen, Kinder zu erhalten. Dass dieselben 

auch von ihm gezeugt seien, darauf habe der Mann von Haus 

aus kein Gewicht gelegt, da alles, was das ihm gehörende Weib 

hervorgebracht habe, ihm zu eigen gewesen sei. Erst ganz all-

mählich sei die Ehe zunächst für das Weib, dann auch für den 

1) Vgl. unter anderen L u b b o c k Die Entstehung der Civilisation 

1875 p. 59—167, oder F. v. H e l l w a l d Die menschliche Famil ie nach 

ihrer Entstehung und Entwicklung, Leipzig 1879. Der energischste 

Vertreter der Mutterrechtstheorie ist J. J. B a c h o f e n Das Mutterrecht", 

Stuttgart 1861 und Antiquarische Briefe, Strassburg 1880—86. 



— 305 — ; 

Mann zugleich auch der Mittelpunkt des geschlechtlichen Lebens 

geworden. Das Mutterrecht oder die Weiberlinie sieht S t a r c k e 

vielfach als eine spätere Bildung an, die jedenfalls nichts mit 

Reflexionen über die angebliche Unsicherheit der Vaterschaft zu 

tun habe. 

Es ist glücklicherweise nicht unsere Aufgabe, eine bestimmte 

Stellung zu den hier gestreiften weittragenden Problemen1) ein-

zunehmen. Unser Ziel ist ein viel bescheideneres und beschränk-

teres: es gilt für uns ein Bild der Ehe und Familienorganisation 

in der Urzeit der idg. Völker zu entwerfen, und nur deswegen 

war es nötig, der Streitfragen, welche sich an den Ursprung 

der menschlichen Ehe überhaupt knüpfen, auch hier mit einigen 

Worten zu gedenken, weil, wie wir noch sehen werden, dieselben 

auch in das von uns zu behandelnde Gebiet an einigen Stellen 

hineinragen, das wir im übrigen von allen Spekulationen über 

die Urzustände der Menschheit loszulösen und auf den Boden 

rein historischer Forschung zu steljen heniüht _sein -werden7— 

Wenn "somit" "der U m f a n g unserer Aufgabe ein geringerer 

ist, so ist doch der I n h a l t derselben eiii so ungemein reicher, 

dass wir von vornherein darauf verzichten müssen, ihn in dem 

Rahmen dieses Buches auch nur annähernd zu erschöpfen. Wir j 

werden uns daher darauf beschränken, auf einige für . die Be-

urteilung der idg. Familie und ihre Weiterentwicklung besonders 

wichtige Punkte hier näher einzugehen, und beginnen mit einer 

Betrachtung der idg. Ve rwand t s cha f t s n amen 2 ) , in der Hoff-

nung, dass wir bereits durch diese etwas näheres über die Orga-

nisation der idg. Familie erfahren werden. 

I. Die idg. Verwandtschaftsnamen. 

Wir eröffnen die Erörterung der idg. Verwandtschaftsnamen 

mit einer Gruppe von Personen, deren Benennungen sich in Form 

1) Am besten orientiert über dieselben jetzt W e s t e r m a r e k Ge-

schichte der menschlichen Ehe (History of human marriage), 2. Aufl. 

Berlin 1902. Ein gutes Buch ist auch E. G r o s s e Die Formen der 

Familie und die Formen der Wirtschaft, Freiburg 1896. 

2) Vgl. besonders B. D e l b r ü c k Die indogermanischen Ver-

wandtschaftsnamen. Ein Beitrag zur vergleichenden Altertumskunde. 

Des X I . Bandes der Abhandlungen der philologisch-historischen Klasse 

der Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften Nr. V, Leipzig 1889. 
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und Bedeutung besonders zäh erwiesen haben, nämlich mit den 

Namen 

1. des Vaters , der M u t t e r , des Sohne s , der T o c h t e r , 

des B rude r s , de r Schwes te r . 

Va t e r : sert, pitâr, aw. pitar, armen, hair, griech. πατήρ, 

lat. pater, ir. athir, got. fadar. 

Mut te r : sert, mâtdr, aw. mâtar, armen, mah·, griech. 

μήτηρ, lat. mâter, ir. màthir, abd. muotar, altsl. mati, altpr. 

mothe, muti — lit. mote „Weib" (mótyna „Mutter"), alb. motre 

„Schwester". 

Neben diesen organischen Bildungen ziehen sich durch die 

idg. Sprachen noch Vater- und Mutternamen mehr onomato-

poetischen Charakters. So für 

Vater : sert, tâtd, griech. τέιτα, lat. tata, ahd. toto etc. 

(G r imm W. Β. I I , 1312), lit. têtis (neben tëwas), alb. tate, 

griech. αττα neben πάππα, lat. atta, got. atta, altsl. otici, 

alb. af1); für 

Mu t t e r : sert, nana! (griech. νάννη, νέννα „Tante", des 

Vaters und der Mutter Schwester), alb. nane, 

ahd. ama (lat. am-ita „Tante", des Vaters Schwester), 

sp., port, ama, alb. ame, 

lat. mamma, alb. meme (griech. μάμμη, meist „Gross-

mutter"), auch altn. móna, ahd. muoma „matertera"·, 

ndd. môme, lit. momà; ahd. muoia = griech. μαία. 

Wie man sieht, sind also für den Vater die Laute t (und^j), 

für die Mutter m und n charakteristisch; nur in slavischen 

Sprachen kommt auch nan „Vater" (oserb.) vor; doch vgl. Del-

b r ü c k a. a. 0 . p. 73 = 451 Anm.2. 

Eine gemeinsame Benennung des Elternpaares ist in den 

indog. Sprachen n i c h t nachweisbar. Dieser Begriff wird in den 

Einzelsprachen ausgedrückt durch Wörter wie griech. τοκήες, γονείς, 

lat. parentes, lit. gimdytojei „die Erzenger", slav. roditeli id., 

got. bêrusjôs (vgl. got. bairan), ahd. eltiron „die älteren" und 

ähnliches- Einen altertümlicheren Eindruck machen Bildungen wie 

1) Hierher gehört wahrscheinlich auch ahd. adal etc. „Geschlecht" 

und nodal „Erbsitz", eigentlich „väterliches" (vgl. griech. πάτρα „Ge-

schlecht" : πατήρ). 
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got. fadrein η. „Eltern", eine zu. got. fadar gehörende Kollektiv-

bildung im Sinne von „Vaterschaft",, zu dér also die Mutter 

stillschweigend hinzugerechnet wird. Auch der Dual oder Plural 

des Wortes für Vater ist in altén Zeiten in der Bedeutung von 

Vater und Mutter gebraucht worden. . 

Sohn : sert. sünús, aw. hunu, griech. ύνς, got. sunus, lit. -

sunüs, altsl. synű, · 

sert. putrá, aw. púdra; 

Toch te r : sert. duhitár, aw. duyöar, armen, dustr (ustr 

„Sohn", H ü b s c h m a n n A.St. 47), griech. ϋυγάτηρ, got. daúhtar, 

lit. dukté, altsl. dűstl. 

- . B r u d e r f sert. bhrá'tar, aw. brátar, armen, ε/.bair (griech. 

φρήτηρ· αδελφός Hes.), lat. fráter, ir. bráthir, got. brőpar, lit. 

broterélis, altpr. brote, altsl. bratrü. 

Schwes te r : sert. svásar, aw. xvanhar, armen, kotr (griech. 

έορ,siehe unten), lat. soror, ir. siur, got. svistar, lit. sesü, altsl. 

sestra. . 

—'Während-die'EateiüeFdasTdgTWort für Sohn und T o c h t e r 

spurlos verloren haben, wofür sie filius, ßlia „Säugling" gebrauchen, 

haben dieGriechen die alten Ausdrücke für Bruder und Schwes te r 

bis auf gewisse Überreste eingebüsst. Den Ersatz bilden άδελφός 

(lac. άδελαφήρ im Suffix nach den übrigen Verwandtschaftsnamen), 

αδελφή „der (die) demselben Mutterleib entsprossene" (vgl. auch. 

δμογάατωρ, άγάστορες" αδελφοί δίδυμοι, δγάστωρ, sert. sődara = 

sa .+ udará „Bauch", osset. dig. änsuwär — an suwär „Mutter-

leib")1) und das dunkle κασίγνητος, auch bloss κάοις. 

Über das in seiner ursprünglichen Bedeutung fast ganz ver-

•blasste φρήτηρ wird später (Kap. X I I I ) zu handeln sein. Hier 

noch ein Wort über das schon vorhin genannte έορες = lat. sordreé! 

: Hesych erklärt εορ mit ϋυγάτηρ und ανεψιός, εορες mit 

προσήκοντες,· συγγενείς. Die Erklärung der drei letztgenannten 

Bedeutungen scheint mir in dem Vergleich mit dem lat. conso-

brini (*con-sosr-ini) zu liegen. Dieses Wort bezeichnete ursprüng-

lich die Kinder eines Geschwister-, d. h. ursprünglich Schwestern-

paares (ahd. gi-swistar, altndd.. gisustruon), dann aber auch die 

Kinder zweier Brüder (fr'atres patrueles, sorores patrueles) und 

]) In den russischen Volksliedern wird zur Bezeichnung von 

Geschwistern sehr oft der Ausdruck edinoutróbny, odnoutróbny : utróba 

„Leib" gebraucht. ' ' 
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eines Bruders und einer Schwester (cimitini, amitinae). Vgl. 

Corp. iur. civ. X X X V I I I , X , 1. . Ebenso, meine ich nun, be-

deutete έορες ursprünglich „Schwestern", dann „Schwestern-

kinder", „Geschwisterkinder" (ανεψιοί). Bezüglich des Mangels 

einer sprachlichen Ableitung wäre auf hom. κασίγνητος, urspr. 

.„frater", dann auch „ f ra t r i s liberi" (consobrini, ανεψιοί) zu ver-

iveisen. Dieser Verwandtenkreis ist also bei έορες unter προσή-

κοντες, συγγενείς gemeint, so dass nur die Angabe Hesychs: έορ' 

•ϋυγάτηρ (statt αδελφή) auf einem Irrtum beruhen würde. 

Auf die etwaigen Wurzelbedeutungen der bisher besprochenen 

Verwandtschaftswörter gehen wir hier aus schon früher (I3 , 185 f.) 

angegebenen Gründen nicht weiter ein. Das einzig sichere scheint 

mir zu sein, dass die idg. Benennung des Sohnes aus der Wurzel 

sil „zeugen, gebären" (sert. sü „Erzeuger" und „Erzeugerin") 

hervorgegangen ist; doch bat F. K l uge (Z. f. deutsche Wort-

forschung VII, 164) neuerdings versucht, dieselbe vielmehr zu 

dem Pronominalstamm sve, svo (s. u.) zu stellen, so dass es so-

viel wie „der Angehörige" bedeuten würde (vgl. sice-ster, swe-

Jiur, sioi-gur, gi-swici, altn. svi-lja). 

2. D i e Geschwis te r des Vaters und der M u t t e r , N e f f e , 

Vet ter , d ie Grosse l t e rn , d ie Enke l . 

Die in dem vorigen Abschnitt besprochenen Verwandt-

schaftsnamen waren durch die grosse Konformität ihrer Bildung, 

die mit Ausnahme des idg. Sohnesnamens überall die Suffixe 

-ter, resp. -er aufwies, ausgezeichnet. Auch die Festigkeit ihrer 

Bedeutungen wurde nur durch vereinzelte Fälle des Ausweichens 

derselben durchbrochen. 

Anders stehen die Dinge bei dein Kreis von Personen, zu 

deren Terminologie wir uns nunmehr wenden. Innerhalb der-

selben ist von einer Einheit der Wortbildung seltener die Rede, 

und die Bedeutungen der hier zu nennenden Verwandtschafts-

wörter scheinen in einem fortgesetzten Fluss begriffen. Wir 

. wollen uns zunächst einen Überblick über die einschlagenden 

Verhältnisse zu verschaffen suchen und. erst später zusehen, ob 

sich vielleicht eine Erklärung derselben finden lässt. 

Als die in Form und Bedeutung am meisten . übereinstim-

mende Reibe ist hier der Name des Va te rb ruders zu nennen: 
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sert. pitrvya, aw. iíiirya, griech. nárgeog, lat. patruus, alid. 

fatureo, agls. faedera. 

Eine idg. Bezeichnung des Mu t t e r b r ude r s fehlt. Im 

Sanskrit begegnet mátülá (vielleicht = *mäta-tulya, vgl. täta-

tulya „vaterähnlich", „Oheim väterl. Seits"), im Griechischen. 

pfjTQiog (nach náxgtog, später auch „Grossvater mütterl. Seits"), 

im Armenischen Jceri (: koir „Schwester"). 

Besonders häufig wird aber in den europäischen Sprachen· 

der Name des Mutterbruders von einem Stamme gebildet, der 

ursprünglich den Grossvater, resp. die Grossmutter bezeichnet 

hat. Hierher gehören: 

lat. auMS „Grossvater" : avuneülus; got. avő „Grossmutter",, 

altn. áe „Urgrossvater" : ahd. őheim, agls. eám, altfr. cm (dunkel, 

in der Wortbildung) — lit. aicynas, preuss. awis, a l t s l . u j , u j ka , 

sämtlich „avunculus" — meymr. ewi-thr, acorn. eui-ter „Onkel". 

Wie man sieht, geht die Suffixbildung des lateinischen, germa-

nischen, litauischen und keltischen Wortes für den Mutterbruder 

gänzlich auseinander..^ . . . . . . -

Eine Parallele findet dieser Bedeutungsübergang von Gross-

va ter— Mutterbruder in dem von Grossvater — Vaterbruder,. 
9 

wie er in folgender Reihe vorliegt: 

altsl., russ. dédű Tiavus a, griech. ryüy „Grossmutter" — 

russ. djddja, lit. dedis „Vaters Bruder" (dédé, dedzius „Vetter",, 

vgl. ahd. fatureo „Oheim", dann „Vetter"), griech. dsiog (aus 

*ftr]-jo) „Vater- und Mutterbruder". 

Vgl. noch lit. strujus „Greis": altsl. stryj, stryjci „patruus 1' 

(M i k l o s i ch Et. W., dazu L e s k i e n bei Delbrück p. 119 = 497). 

In mancher Beziehung eine Ergänzung zu dem in den 

vorigen beiden Gruppen geschilderten Bedeutungswandel bildet 

dasjenige Verwandtschaftswort, das von den in dieser ganzen. 

Abteilung zu behandelnden Benennungen die weiteste Verbreitung 

innerhalb der idg. Sprachen zeigt und in sich die Bedeutungen 

„Enkel" und „Neffe" vereinigt, daneben aber auch eine all-

gemeine Bedeutung „Abkömmling" aufweist: das lat. nepos mit 

seiner Sippe: 

Sanskrit: napát, ndptar „Abkömmling überhaupt, Sohn, im 

bes. Enkel", in der älteren Sprache vorzugsweise in der 

allgemeinen, in der späteren nur in der Bed. „Enkel" 

gebraucht (B. R.). — napti „Tochter", „Enkelin". 
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Iranisch: aw. napát, naptar, napti „Enkel, Enkelin", naptya 

„Abkömmling", „Generation". 

Griechisch: νέποδες (an πους angelehnt) „Brut" (? vgl. K. Brug-

mann I .E. X X , 218), ά-νεψιός „Geschwisterkind" (ά-νεπ-σ-

= ά-νεπτ-jo „der mit jemand zusammen Abkömmling ist"), 

νεόπτραι' υιών θυγατέρεςHes. „Enkelinnen" (für*νεποτ-ραι7). 

Lateinisch: nepos „Enkel", später auch „Neffe", neptis 

„Enkelin". 

Germanisch: agls. nefa „Enkel", „Neffe", altn. nefe „Ver-

wandter", ahd. nefo, mhd. neve „Schwestersohn, seltener 

Bruderssohn, auch Oheim, dann allgemein Verwandter" 

(Kluge), altn. nipt „Schwestertöchter, Nichte", ahd. nift, 

mhd. niftel 1). 

Litauisch: nepotis „Enkel", neptis „Enkelin". 

Altslov.: netiji „Neffe", nestera „Nichte" (vgl. D e l b r ü c k 

p. 121 = 499). 

Altirisch: nia „Sehwestersobn", necht „Nichte". 

Ein Blick auf das Angeführte zeigt, dass sich die Be-

deutungen „Neffe", „Vetter" etc. nur innerhalb der europäischen 

Sprachen finden, auf die auch der Bedeutungswandel von Gross-

vater — Oheim beschränkt ist. Auch innerhalb der europäischen 

Sprachen ist die Bedeutung „Enkel" zweifellos die ältere und 

ursprünglichere. 

Die arischen Sprachen haben für den Bruderssohn einen 

•eigenen Ausdruck ausgebildet: 

sert. bhrá'trvya aw. brátuirya. 

Hiermit sind meines Erachtens im wesentlichen die Über-

einstimmungen erschöpft, die sich in den' Benennungen des hier 

in Frage stehenden Kreises von Verwandten finden. Doch bleiben 

•noch einige Worte über die Schwestern von Vater und Mutter, 

über die Grosseltern und Enkel zu sagen. 

Die Namen der Schwestern προς πατρός werden von denen 

προς μητρός in den Einzelsprachen meist scharf geschieden. So 

im lat. amita : matertera, im germanischen ahd. basa, agls. fapu, 

.altfr. fethe : ahd. muoma, agls. mddrie, ndd. mödder (vielleicht 

= griech. μητρυιά, armen, mauru, die aber beide „Stiefmutter" 

1) Got. nipjis „Verwandter" ist nach W. S c h u l z e Κ. Z. X L . 

-411 ff. von dieser Sippe zu trennen und zu scrt. nitya „eingeboren, 

.angehörig" zu stellen. 
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bedeuten^ so.dass, wenn die Gleichung überhaupt richtig ist, die 

Wahrscheinlichkeit für die letztere Bedeutung als die ursprüng-

liche spräche), altsl. strina (: stryj) \ teta, tetka. Im Griechi-

schen scheint kein deutlicher Unterschied zwischen Wörtern wie 

ί)εία, τη&ίς," νάννη gemacht worden zu sein. . 

• Die Namen der Grosse l tern weisen, abgesehen von den 

oben angeführten Übereinstimmungen von lat. avus = got. avö, 

wozu auch armen, hav „Grossvater, Vorfahr" zu stellen ist, auf keine 

ursprünglichen Bildungen bin. Man nennt den Grossvater, resp. 

die Grossmutter entweder schlechthin die Alten: ahd. ano, ana 

= lat. anus „alte Frau", altsl. baba „Grossmutter", oder man 

hilft sich mit Zusammensetzungen wie scrt. mätamaha, griech. 

μεγαλομήτηρ, μητροπάτωρ, ir. senmdthir etc. Ein Lallwort ist 

griech. πάππος, dunkel aw. nyäka = apers. nyäka, npers. niyd, 

vgl. altpers. apa-nyäka „Ahnherr" u. a. Dagegen ist für den 

E n k e l noch auf eine spezielle Übereinstimmung des Deutschen, 

Slavischen und Litauischen hinzuweisen: 

z\\A. _eninchili, altsl. vünukü;\\X. anukas, 

die meist als „kleiner Ahn" (ahd. ano) gedeutet werden, eine 

Erklärung, für die neuerdings W. S chu l z e Κ. Z. XL , 409 unter 

Berufung auf die Sitte, häufig den Enkel nach dem Grossvater 

zu benennen*), mit Entschiedenheit eingetreten ist. Ist dies 

richtig, so müsste ahd. eninchili von den slavischen Formen 

(poln. wnqk, klruss. onük, woraus lit. anukas), aus denen ich 

I. F. XV I I , 35 ff. das deutsche Wort als Entlehnung abgeleitet 

hatte, und m i t denen sich W. S c h u l z e leider nicht auseinander-

setzt, getrennt werden, womit es sein Interesse in diesem Zu-

sammenhang verlöre. In jedem Fall hat das erst spät bezeugte 

Wort „Enkel" im Deutschen einen älteren Ausdruck für diesen 

Begriff, ahd. diehter ( : scrt. tue „Nachkommenschaft") verdrängt. 

3. Die V e r s c h w ä g e r u n g (affinitas). 

Ich stelle an die Spitze dieses Abschnitts einen Satz, dessen 

Richtigkeit ich im folgenden zu erweisen hoffe, und der, wenn 

er richtig ist, mir einen höchst wichtigen Schlüssel für das Ver-

1) Nicht beweiskräftig scheint mir dabei griech. Αντίπατρος zu 

sein; denn es liegt, wenigstens für mein Gefühl, bei dieser Namen-

gebung· doch wohl der Wunsch am nächsten: dieses Kind möge ein 

Abbild oder Ersatz s e i n e s Vaters sein! . . 
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ständnis der altidg. Familie zu enthalten scheint. Ich bin näm-

lich der Meinung, dass sich durch idg. Gleichungen nur die Ver-

schwägerung der Schwiegertochter mit den Verwandten des 

Mannes, n i c h t aber die des Schwiegersohnes mit den Verwandten 

der Frau belegen lässt. 

Das junge Paar, durch welches die Verschwägerung zweier 

Sippen erfolgt, besteht aus der Schwiegertochter (den Eltern des 

Mannes gegenüber) und aus dem Schwiegersohn (den Eltern der 

Frau gegenüber). Wir finden, dass nur der Name der ersteren 

ein begründetes Anrecht auf idg. Altertum hat. Die Seh wieger-

tochter heisst: 

. scrt. snushä', osset. nostä (vgl. H ü b s c h m a n n Osset. Spr. 

p. 52), armen, nu, griech. ννός, lat. nurus, ahd. snura, altsl. 

snücha7 alb. nuse (?). 

Nur im Keltischen (corn. guhit) und Litauischen (martl) 

scheint das Wort nicht zu belegen. Obgleich es sieh nicht be-

weisen lässt, so ist es doch wahrscheinlich, dass die alther-

gebrachte Deutung des idg. *snusä als „Söhnin" (*sunu-sä) das 

richtige trifft. 

Dem Namen der Schwiegertochter gegenüber gehen die 

Bezeichnungen des Schwiegersohns: scrt. jä'mätar, aw. zämätar, 

griech. γαμβρός, lat. gener, lit. zentas, altsl. zqti, alb. ösnder 

•sichtlich auseinander und zeigen eine zweifellose Übereinstimmung 

nur in den durch nähere Verwandtschaft miteinander verbundenen 

Sprachen, nämlich in der arischen und litu-slavischen Gruppe. 

Allein auch wenn, abgesehen hiervon, einige dieser Wörter unterein-

ander etymologisch zusammenhängen sollten, lässt sich erweisen, 

dass sowohl die genannten Wörter wie auch andere ältere Be-

nennungen des Schwiegersohns ursprünglich eine a l l g e m e i n e r e 

Bedeutung gehabt und zu g l e i c h e r Z e i t den Schwiegersohn und 

Schwager (so ζ. B. scrt. jä'mätar und russ. zjatl) 1) oder den 

Schwiegersohn, Schwager und Schwiegervater (so ζ. B. griech. γαμ-

. βρός und πενϋερός, armen, aner, unser „Eidam"), d. h. mit einem 

Wort den Heiratsverwandten ganz im allgemeinen bezeichnet haben. 

Man kann also mit grosser Bestimmtheit sagen, dass in der Ursprache 

1) Dasselbe gilt vorn serb. zet: „Für die ganze Familie, aus der 

meine Frau stammt, bin ich der zet, und Gross und Klein sagt von 

mir „unser zet"" (Rovinskij Montenegro, Sbornik d. kais. Ak. d. W . 

St. Petersburg L X X X I I I Nr. 3 p. 284). 
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nur ein Wort für die Schwiegertochter, nicht aber für den 

Schwiegersohn vorhanden war (vgl. Vf. Über Bezeichnungen der 

Heiratsverwandtschaft bei den idg. Völkern, I . F. XVI I , 11 ff.). 

Von den Kindern wenden wir uns zu den Schwiegereltern: 

der S c h w i e g e r v a t e r : scrt. gvdgura, aw. xvasura, armen. 

skesr-air („Mann der Schwiegermutter"), griech. έκνρός, lat. socer, 

got. svaihra, ahd. suehur, altsl. svekrü1), lit. szesziuras, alb. 

vidhsf, corn. hvigeren; 

die S c h w i e g e r m u t t e r : scrt. gvagrü, armen, skesur, lat. 

socrus, altsl. svekry, griech. έκνρά, got. svaihrö, ahd. suigar, 

alb. viehefe, corn. hveger. 

Die idg. Grundformen (vgl. W. S c h u l z e a. a. 0 . p. 400) 

lauteten *svdfcuro-s (scrt. gvdgura = ahd. suehur) und *svekrü-s 

(scrt. gvagrü' = ahd. suigar). Ihre Deutung ist natürlich un-

sicher. Nicht unwahrscheinlich scheint mir ihre Zerlegung in 

den Pronominalstamm sve (vgl. oben p. 308) und den Nominal-

stamm kuro-, den man mit griech. κύριος vergleichen kann, so 

dass sich, wie Cur t i u s Grdz.4 p. 136 will, der Sinn von ίδιος 

κύριος (nämlich der *snusä) ergäbe2). 

Diese Wörter werden nun in mehreren Einzelsprachen (ζ. B. 

im Latein und Germanischen) unterschiedslo^von den Eltern des 

Mannes wie von denen der Frau gebraucht; allein es fehlt nicht 

an deutliehen Spuren, welche beweisen, dass dieser Zustand kein 

altertümlicher oder wenigstens kein urzeitlicher ist. 

In der homerischen Sprache wird έκυρός, έκνρή lediglich 

von den Eltern des Mannes gesagt, während für den Vater 

der Frau ein besonderes Wort, das schon oben genannte πεν&ερός 

(:scrt. händhu „Verwandtschaft, Genossenschaft, Verwandter") 

besteht. Der gleiche Zustand herrseht oder herrschte im Litaui-

schen, wo das veraltende szesziüras nur für den Vater des Mannes, 

für den der Frau aber ü'sziois (Hat. üxor) gilt oder galt. Auch 

im Armenischen ist skesur nur „Mutter des Mannes" (zokanc 

1) Das k statt s in den slavischen Wörtern ist auffallend. 

2) Jedes Weib bedarf im griech. Recht eines XVQIOC-, dieser ist 

für eine unverheiratete Person der Vater oder nächste Blutsverwandte, 

für eine verheiratete der Mann. Jedenfalls scheint mir diese Deutung 

von EXVQOS derjenigen B e r n e k e r s (I. F. X, 155) vorzuziehen, nach 

der kuro- = slav. suri „Bruder der Frau" (*keuro-) wäre, aus der sich 

aber für exvgog ein annehmbarer Sinn nicht ergibt. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II . 3. Aufl. 21 
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„Mutter der Frau"). Endlich weisen auch die von F. K r a u s s 

(Sitte und Brauch der Südslaven Wien 1885 p. 3 ff.) mitgeteilten 

Tabellen der südslavischen Verwandtschaftsnamen deutlich darauf 

hin, dass die Wörter svekrü, svekry ausschliesslich zur Bezeich-

nung der Manneseltern verwendet wurden (vgl. p. 8 : 12,13), und 

dasselbe ist in den übrigen slavischen Sprachen (z. B. bei russ. 

svekrü, svekrovi) der Fall. Für die Eltern der Frau bestehen 

besondere Namen, z. B. russ. testi, tesea, die bis ins Altpreus-

sische (tistics „Schwäher") reichen. 

In dieser Übereinstimmung von vier grossen Sprachzweigen 

rauss aber der ursprüngliche Zustand sieb abspiegeln; denn 

wollte man etwa annehmen, dass eyvgög von Haus aus den Vater 

des Mannes wie der Frau bezeichnet habe, und erst später ein-

zelne Sprachen den Luxus einer gesonderten Benennung sich 

gestattet hätten, so würde man es als einen ganz unerklärlichen 

Zufall bezeichnen müssen, dass vier ganz verschiedene Sprach-

gebiete (Griechisch, Litauisch, Armenisch, Slavisch) darauf ver-

fielen, EXVQÖ? gerade in dem beschränkten Sinne von „Vater des 

Mannes" zu gebrauchen. Dazu kommt ferner, dass auch die 

noch ausstehenden idg. Gleichungen für Grade der Verscbwäge-

rung sich lediglich "auf das Verhältnis der Frau zu den Mauues-

verwandten beziehen. Es sind: 

der B r u d e r des Mannes : seit, devdr, armen, taigr, 

griech. öayo, lat. levir, lit. deiceris, altsl. deverü, agls. täcor, 

ahd. zeihhur ; · 

d ie S c hwes t e r des Mannes : griech. ydlwg, ycdocog, lat. 

geös, altsl. zlüva; vgl. phrygisch: ydl/Moog• Igvyiyov ovo/na (sc. 

vvyyeviyöv), yeXagog" abslcpov ywy Hes. Im Sanskrit ist das Wort 

nicht zu belegen; hier heisst die Schwester des Mannes ndnändar, 

nanandar; 

1) Dieses nur in Glossen bezeugte Wort wird allmählich durch 

unser „Schwager" verdrängt, das W. S c h u l z e K. Z. X L , 406 in der 

Form suagur bereits aus dem Anfang des IX . Jahrhunderts nachweist, 

und das er aus *svSkuro-s „zum Schwiegervater gehörend" deutet. Die 

Ausführungen dieses Gelehrten haben mich in der Richtigkeit meiner 

Vermutung irre gemacht, dass unser „Schwager" eine Ent lehnung aus 

slav. svojdkü, svdk „der Heiratsverwandte" sein könnte (I. F. X V I I , 

11 ff.), obwohl die mannigfaltige Bedeutungsentwicklung unseres 

„Sehwäger", namentlich auch im Sinne von „Schwiegersohn" besser zu 

dieser, als zu der Erklärung W. S c h u l z e s (vgl. a . a .O . p. 407) passt·. 
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F r a u e n von B r ü d e r n des G a t t e n : scrt. ydtaras (yätar 

-„die Frau des devdr"), griech. εΐνάτερες, lat. janitrices, alts. jqtry 

^fratria" ; die Frau des-Bruders des Gatten: serb.-kroat. jet.rva, 

foulg. jetorva, die Frauen der Brüder sind einander jetrve (Krauss 

a. a. 0 . p. 9), lit. inte „Frau des Bruders", lett. jentere. 

Auch hier fehlt es an irgendwie sicheren Gleichungen für 

•den Bruder der Frau (scrt. syäld, lit. laigönas, altsl. surl) oder 

•die Schwester der Frau (armen. Tieni, altsl. svlstl, lit. suodine) 

gänzlich. 

Somit halte ich den am Eingang dieses Abschnitts auf-

gestellten Satz für erwiesen1), und wir können uns zu den 

Sch l ü s sen wenden, die wir aus den im bisherigen besprochenen 

Tatsachen zu ziehen berechtigt sind. 

Wir haben nach ihneii von einem Zustand der altidg. 

Familienorganisation auszugehen, in dem der Begriff der Ver-

schwägerung lediglich hinsichtlich der Verwandten des Mannes 

gegenüber der Frau ausgebildet war; denn mit der Ehe trat ein 

Weib aus dem Kreis ihrer Anverwandten in den des Mannes 

über, was sie aber mit diesem vereinigte, zerriss zugleich ihre 

bisherigen Familienbande, knüpfte nicht neue zwischen ihrer und 

•des Mannes Sippe an. Das Weib verschwand, sozusagen, in 

•dem Hause des Ehegatten. 

1) Gegen die Richtigkeit desselben könnte man meines Wissens 

n u r a u f d i e G l e i c h u n g gr iech . άέλιοι• οί άδελφάς γυναίκας έοχηκότες, αϊλιοι' 

•σνγγαμβροι (Hesych ) , ειλίονες' οί αδελφός γήμαντες, δμόγαμβροι ( P o l l u x ) 

· = altn. svilar „the husbands of two sisters" (Vigfusson, Kluge Κ. Z. 

X X V I , 86) hinweisen, insofern durch sie eine verwandtschaftliche, 

• d u r ch i h r e F r a u e n v e r m i t t e l t e Beziehung· von Männern aus-

gedrückt würde. Aber einen solchen Verwandtschaftsgrad kann man 

sich auch sehr wohl innerhalb des Rahmens einer und derselben 

Familie entstanden denken, namentlich wenn man von grossen idg·. 

Herdgemeinschaften ausgeht (worüber unten!). Die άέλιοι könnten ur-

•sprüng'lich B r ü d e r oder V e t t e r n gewesen sein, welche Schwestern 

zu Frauen hatten. In formeller Beziehung· wird sich άέλιοι: είλίονες ver-

galten, wie ahd. ge-swio : swlo „Geschwei". M. M ü l l er vergleicht mit άέλιοι 

noch scrt. syäld (aüch gyäld), was D e l b r ü c k p. 161 (539) mit Recht 

zurückweist. — Einen anderen, theoretisch möglichen Einwand, dass 

neben allen oben genannten Gleichungen für die .Mannesverwandten 

i n der Ursprache noch ebensolche für die Weibesverwandten vorhanden 

gewesen sein könnten, die z u f ä l l i g · v e r l o r e n g e g a n g e n s e i e n , 

halten wir aus den I 3 , 162 erörterten Gesichtspunkten für nicht er-

wägenswert. 
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Am deutlichsten ist die Erinnerung an einen solchen Zustand: 

in den russischen Volksliedern erhalten. Hier ist cuzdja storonä,. 

wörtlich „die Fremde", im Gegensatz zu rodü, rodnjä, rodü-

pUmja, dem eigenen Geschlecht, der stehende Ausdruck für die-

Familie, in die das Mädchen bei der Hochzeit eintritt, wie um-

gekehrt der Bräutigam in deD Hochzeitsliedern als cuzeninü 

„Fremdling", „fremder Fremdling aus der Fremde" bezeichnet 

wird. Auch die vielerörterte, mit snochä „Schnur" fast gleich-

bedeutende Benennung der Braut und jungen Frau, nevesta, die-

schwerlich etwas anderes als „die Unbekannte" bedeuten kann, 

(so zuletzt Z u b a t y Archiv für slav. Phil. XV I und Rhamrn 

Globus L X X X I I , 271 ff.; vgl. auch Archiv X X V I I I , 456), findet 

in diesem Anschauungskreis ihre verhältnismässig beste Erklärung,, 

insofern das Wort, wenn man es in dem Sinn von „die Unbekannte",, 

d. h. „die Fremde", nimmt, den naturgemässen Gegensatz zu dem 

cuzeninü bildet: was der letztere für die Familie der Frau, ist 

die nevesta für die Familie des Mannes. 

Setzt man derartige Ausdrucksweisen, die in dem Volkslied, 

schon mehr formelhaft und ihres eigentlichen Inhalts beraubt 

sind, als sich mit der wirklichen Auffassung der Menschen noch, 

deckend an, so wird man damit dem ältesten idg. Zustand nahe 

kommen, von dem aus allmählich sich eine Annäherung der 

beiden durch eine Heirat in Beziehung getretenen Familien oder-

Geschlechter vollzog. Damals wird zuerst der Freier die An-

gehörigen seiner Braut in ihrer Gesamtheit als die „Angeheirateten",. 

„Verbundenen" „durch Eid verpflichteten", „Angehörigen" be-

zeichnet, und diese werden umgekehrt mit denselben oder ähn-

lichen Ausdrücken den Mann der Tochter und dessen Leute 

benannt haben. Teilweis schon genannte Wörter wie griech.. 

γαμβρός (: γάμος „Heirat") „Schwiegervater, Schwiegersohn,. 

Schwager, Heiratsverwandter überhaupt", griech. ιιενϋ-ερός: scrt. 

bdndhu („Verbundener") ebenfalls „Schwiegervater, Schwieger-

sohn, Schwager, Heiratsverwandter überhaupt", westgerm.„Eidam",, 

agls. ädum: got. aips („Eid") „Schwiegervater, Schwiegersohn, 

Schwager", ahd. swio, gesioio aus *sveio (suus, vgl. lat. meus 

aus *meio-s) „Schwager, Schwiegervater, Schwestermann, Heirats-

verwandter überhaupt", altsl. svatü und svojalcü (Bildungen vom 

svo „suus") mit ungefähr derselben Bedeutungsentfaltung u. a. 

(vgl. I. F. XVI I , 11) legen hiervon Zeugnis ab. Somit werden. 



— 317 — ; 

<liese Verhältnisse schon in vorhistorischer Zeit sich entwickelt 

haben. Erst den Einzelsprachen war die Ausbildung einer 

-schärferen Terminologie der Verschwägerungsgrade, abgesehen 

"immer" von den älteren Beziehungen der Schwiegertochter zu 

-den Angehörigen des Mannes, vorbehalten. 

Im engsten Zusammenhang aber mit den bisherigen Aus-

führungen steht es, wenn, ebensowenig wie durch die Braut 

und junge Frau verwandtschaftliche Beziehungen zu den An-

gehörigen derselben angeknüpft wurden, eine ebenso geringe 

Beachtung auch die durch das zur Mutter gewordene Weib ver-

mittelte B l u t s v e r w a n d t s c h a f t zwischen ihren Verwandten und 

ihren und ihres Mannes Kindern, wenigstens zunächst, bei- den 

Indogermanen fand. Es ist somit nach meiner Auffassung kein 

Zufall, dass wohl des Vaters, nicht aber der Mutter Bruder über-

einstimmend in den idg. Sprachen benannt 'ist, und überhaupt 

lediglich kognatische Verwandtschaftsgrade sich durch urzeitliche 

•Gleichungen nicht belegen· lassen (vgl. I 3 , 225 f.). 

Am frühesten werden sich, aber wiederum erst auf dem 

Boden der Einzelsprachen, deutliche Benennungen für den Mutter-
: bruder herausgebildet haben, der bei der allmählich aufkom-

menden Beachtung der durch die Mutter vermittelten Verwandt-

schaft natürlich die wichtigste Rolle gespielt hat. Warum man, 

wie wir oben (p. 309) gesehen haben, bei seiner Benennung in 

Europa mehrfach von der idg. Bezeichnung des Grossvaters 

*avo-s ausging, ist noch nicht völlig aufgeklärt1). Sicher aber 

1) D e l b r ü c k a. a. 0. p. 104 (482) nimmt an, dass *avo-s von 

Haus aus den Vater der Mutter bezeichnet habe. Sein Sinn sei (vgl. 

-scrt. ävati'„er tut wohl, fördert") „Schützer" oder „Gönner" g-ewesen 

und habe zuerst allein, später mit seinen Ableitungen auch den Bruder 

der Mutter bezeichnet, der eine ähnliche Affektionsstellung wie der 

-Grossvater dem Kinde gegenüber eingenommen habe. Doch darf 

nicht übersehen werden, dass für *avo-s weder die spezielle Bedeutung 

.„Vater der M u t t e r " noch „Mutterbruder" erwiesen werden kann, und 

•dass die Deutung „Gönner" oder „Schützer" doch zu sehr an die I 3„ 

29, 185 erörterten „idyllischen" Deutungen der Verwandtschaftsnamen 

-erinnert, um für sehr wahrscheinlich zu gelten. — K. B r u g m a n n 

I. F. XV, 93 möchte zu lat. avus auch das griech. aia „Erde" aus *avia 

• stellen, doch ist zu bemerken, dass wohl die Verbindung „Mutter Erde" 

(vgl. Kap. X V I Religion), nicht aber „Grossmutter Erde", durch die 

mach B. ala zu seiner Bedeutung „Erde" gekommen sei, zu belegen ist. 



— 318 — ; 

ist, dass diese Bedeutuugsverscbiebung innerhalb der Ableitungen 

des Stammes *avo- 'von „Grossvater" zu „Mntterbruder" die 

weitere Bedeutungsverschie.bung innerhalb des idg. *nepöt- von 

„Enkel" zu „Neffe" (zunächst „Schwestersohn") zur Folge hatte (so· 

auch D e l b r ü c k p. 127 = 505). Eine wichtigere s a c h l i c h e Rolle-

hat der Matterbruder, der in der Mutterrechtsfamilie dem Kinde 

gegenüber die bedeutsamste Persönlichkeit ist, bei den idg. Völ-

kern nicht gespielt. Eine Ausnahme machen die Germanen und. 

Kelten, bei denen früh eine gewisse Ebrenstellung des Mutter-

bruders gut bezeugt ist. Was die Inder anbetrifft, so haben die 

Untersuchungen D e l b r ü c k s ergeben, dass hier erst allmählich 

der mätulci „Mutterbruder" in die Stellung des pitrvya „Vater-

bruder" eingedrungen ist. Schlüsse von hieraus zugunsten des 

Mutterbruders auf die idg. Urzeit können also nicht gezogen, 

werden. Noch einmal werden wir am Ende dieses Kapitels auf 

diese Verhältnisse zurückkommen. 

II. Die idg. Eheschliessung. 

Die idg. Ehe beruht auf dem K a u f e des Weibes1) (vgl.. 

I 3 , 216). Dieser Zustand liegt bei den meisten idg. Völkern noch 

klar und deutlich vor und wirkt bei einigen bis an die Schwelle 

der Gegenwart fort. ' 

Von dem alten G r i e chen l a nd sagt AristotelesPolit. I I , 5, 11 

(II, 8 p. 1268b, 39) ausdrücklich: τους γαρ αρχαίους νόμους λίαν 

άπλοϋς είναι και βαρβαρικούς' έοιδηροφοροΰντό τε γαρ οί "Ελληνες 

και τάς γυναίκας έωνονντο. Eine Jungfrau wird im home-

rischen Zeitalter άλφεοίβοια genannt „ein Mädchen, das seinen. 

Eltern einen guten Preis einträgt", und mit.Recht; denn zuweilen, 

werden namhafte (άπειρέσια) εδνα dem Vater des Mädchens dar-

gebracht. Vgl. ζ. Β. II. X I , 244 f: 

πρώθ' εκατόν βονς δώκεν, έπειτα δέ χίλι νπέατη, 

αίγας δμον και οϊς, τά οί αοπετα ποιμαίνοντο. • 

Ebenso treffen wir die Ehe durch Kauf mit Sicherheit bei. 

den T h r a k e r n wieder (Herod. V, Kap. 6), bei denen noch 

Fürst Seuthes dem Xenophon (Anab. VI I , 2) sagen konnte: Σοι. 

δε, ώ Ξενοφών, και θυγατέρα δώσω και εΐτις σοι εστι θνγάτηρ,. 
V 

1) Vgl. Ε. H e r m a n n Zur Geschichte des Brautkaufs bei den. 

idg. Völkern. Progr. Bergedorf bei Hamburg 1904 (Progr.-Nr. 832). 



— 319 — ; 

dbvgoojuat Qgcj.y.lqj vo/up, und dasselbe ist bei den alten L i t a u e r n 

der Fall, wie wir aus Michalonis Lituani De moribus Tartarorum, 

Lituanorum et Mosehorum fragminaed. Grasser Basileae J 615 

erfahren, wo es p. 28 heisst: quemadmodum et in nostra plim 

gente solvebatur parentibus pro sponsis pretium, quod krieno 

(„Kaufpreis": scrt. kri-nä-mi, lett. Jcreens, kreena nduda „ein 

Geschenk an die Braut") a Samagitis vocatur (oben p. 291). 

Nicht weniger wird der Brantkauf als alte Sitte auch für die 

P reussen schon von Peter von Dusburg (Script. rer. Pruss. I , 

54: Secundum antiquam consuetudinem hoc ·• habent Prutheni 

adhuc in usu, quod uxores suas emunt pro certa summa pe-

cuniae) bezeugt. 

Bei den alten S l a v e n musste Vladimir den byzantinischen 

Kaisern für die Hand ihrer Schwester Anna zwei Städte als 

Kaufpreis (veno s. u.) geben (vgl. K r e k Analecta. Graeciensia 

p. 187), und die Vorstellung, dass die Ehe ein Kauf sei, durch-

zieht, wie wir noch sehen werden, in mehr oder weniger deut-

lichen Spuren noch das ganze heutige russische Volkslied. 

Auch die bekannte Nachricht des Tacitus in der Germania 

Kap. 19 (:Dotem non uxor marito, sed uxori maritus offert. 

Intersunt parentes et propinqui ac munera probant, non ad 

delicias muliebres quaesita nec quibus nova nupta comatur, sed 

boves et frenatum equum et scutum cum framea gladioque• In 

haec munera uxor accipitur) kann man trotz der selt-

samen Ausdrucksweise des den Sinn seines Berichts offenbar 

nicht recht verstehenden Schriftstellers nicht anders als auf eine 

richtige Kaufehe bezüglich auffassen, zumal uns bei den meisten 

germanischen Stämmen, namentlich bei den Longobarden, Bur-

gundern, Sachsen, Angelsachsen usw. die unzweideutigsten Zeug-

nisse für eine solche vorliegen. Allein schon der fast bei allen 

Germanen wiederkehrende Ausdruck „eine Frau kaufen" = hei-

raten (z. B. alts. er thea magad habda giboht im te brüdiu) 

kann gar nicht anders als von einem einst bestehenden wirklichen 

Brautkauf verstanden werden. Auch über die Ke l t e n , Kymren 

wie Iren (vgl. ausser E. He rmann neuerdings A. de J u b a i n-

v i l l e La famiUe celtique, Paris 1905 p. 121), besitzen wir nicht 

misszuverstehende, das Vorhandensein der Kaufehe betreffende 

Nachrichten. Nur bei den Galliern fand schon Caesar (De 

bello Göll. VI, 19) ein eigentümliches System der Ausstattung 
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des Mädchens mit einer Mitgift vor. Den schwächsten Abglanz 

der indogermanischen Sitte treffen wir in I t a l i e n , wo nur der 

Scheinkauf der plebejischen coemptio eine schwache Erinnerung 

an den Brautkauf der idg. Urzeit bewahrt hat. Ganz aber wieder 

auf dem Boden des höchsten Altertums stehen wir in den Veden , 

in denen ohne Zweifel die Kaufehe (qaulkaviväha) herrschte, und 

reiche Geschenke des Tochtermannes an den Schwiegervater, 

einmal 100 Kühe (vgl. oben ey.mov ßovs) mit dem Wagen genannt 

werden. Noch Strabo c. 709 konnte berichten: „Sie (die Inder) 

heiraten viele den Eltern abgekaufte Frauen, indem sie beim 

Empfang ein Gespann Ochsen dafür geben." 

Wenn demnach die Braut in der Urzeit dem Vater abgekauft 

wurde, so liegt auf der Hand, dass die Begriffe der M i t g i f t 

oder Aussteuer damals Uberhaupt noch nicht dem Menschen 

aufgegangen sein konnten. Der sprachliche Ausdruck für die-

selben entwickelt sich häufig in der Weise, dass Wörter, die 

ursprünglich den Kaufpreis des Mädchens bezeichneten, allmäh-

lich in dem Sinne von Mitgift verwendet werden; denn der Gang 

der kulturgeschichtlichen Entwicklung ist offenbar der , dass der 

gezahlte Kaufpreis zunächst von dem Vater behalten wird, dann 

aber in milderen Zeiten dem Mädchen ganz oder teilweis als 

Brautschatz folgt1), bis endlich die Leistungen der Eltern an die 

Braut die Leistung des Bräutigams entweder aufheben oder zur 

blossen Form herabsinken lassen. 

Hierfür ist auf das homerische sdvov, eeövov zu verweisen, 

welches dem westgerm. *wetmo (agls. weotuma, ahd. widumo, 

K l uge Nomin. Stammb. X) genau entspricht (vgl. I 3 , 216 f.). In 

der homerischen Sprache sind die edva fast noch ausschliesslich 

die Geschenke an die Braut oder an ihre Eltern. Mvaeodai und 

edya gehören zusammen. Od. VIII, 318 fordert Hephästos seine 

edva zurück, weil seine Frau ihn betrogen habe. Der Vater und 

die Brüder der Penelope wünschen (XV, 18), dass letztere den 

Eurymachos heiratet: 

1) Besonders charakteristisch ist in dieser Beziehung, dass der 

schon oben genannten vedischen Festsetzung des Kaufpreises für ein 

Mädchen auf 100 Kühe mit dem Wagen in den Rechtsbüchern der 

offenbar spätere Zusatz hinzugefügt wird: that (gift) he should make 

bootless (by returning it to the giver). Vgl. Apastamba Aphorisms on 

the sacred laiv of the Hindus, ed. Biihler II, 6, 13. 12. 
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δ γαρ περιβάλλει απαντας 

μνηστήρας δώροισι και εξώφελλεν εεδνα. . 

Nur an einer, resp. 2 Stellen der Odyssee (I, 278, I I , 196) 

wird-das Wort von der Mitgift verstanden (vgl. K i r c h ho f f Die 

hom. Odyssee p. 243). Ebenso sind die germ. burgund. wittimo, 

fries. witma, agls. weotuma, ahd. widumo, unser „icittum u ur·» 

sprünglich alte Namen für den Kaufpreis des Mädchens, also 

synonym mit longob. meta, altn. mundr u. a. und haben erst 

später teilweis andere Bedeutungen angenommen (Gr imm R. A. 

p. 424, S c h a d e Altd. W.). · 

Entsprechend werden auch im Altrussisehen für das schon 

oben (p. 290 Anm.) genannte veno die folgenden Bedeutungen an-

gegeben: 1. „Bezahlung", „das, was bezahlt worden ist", 2. φερνή, 

dos („die Bezahlung, welche für die Braut bezahlt wurde, oder die 

Mitgift, welche der Freier der Braut zu geben pflegte"), 3. προίξ, 

priddnoje („das, was der Vater der Braut dem Freier gibt"). 

Vgl. S r e z n e v s k i j Materialien für ein altrussisches Wörter-

buch I, 487. 

Auch für das irische tindscra gibt W i n d i s c h Ir. Texte 

(vgl. auch A. de J u b a i n v i l l e a. a. 0 . p. 144) die Bedeutungs-

entwickeiung an: „1. der Kaufpreis für die Braut, von Seiten der 

Eltern gefordert, von seiten des Mädchens selbst., 2. die dem Manne 

zugebrachte Mitgift". 

Neben der Sitte des Brautkaufs zieht sich aber durch das 

idg. Altertum noch eine zweite höchst primitive Form der Ehe-

schliessung, die sich auch bei zahlreichen anderen Völkern, sei 

es als rauhe Wirklichkeit, sei es als symbolische Scheinhandlung 

nachweisen lässt, die Ehe du rch R a u b (dt' αρπαγής). In I n d i e n 

bestand für den Eheritus durch Entführung des Mädchens ein 

besonderer Name, die Räkshasa-Ehe, die auf die Ksbatriya 

(Krieger-, Adelskaste) beschränkt war. Nach den bei Dionys von 

Halikarnass (II, 30) dem Romulus bei Gelegenheit des Raubes 

der Sabinerinnen in den Mund gelegten Worten, sei in ganz 

Griechenland die Raubehe althergebrachte Sitte und die ehren-

vollste aller Ebeschliessungsformen gewesen (τρόπων συμπάντων, 

κα!} : ους συνάπτονται γάμοι ταΐς γυναιξίν, επιφανέστατος). Von 

einer eigentümlichen Gestaltung derselben in Sparta (έγάμουν δι 

αρπαγής) erzählt P l u t a r c h im Lykurg Kap.. 15. Auch in Rom 

führte man viele daselbst geltenden Hochzeitsitten auf eine einst 
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bestehende Ranbebe zurück. Vgl. namentlich Festus p. 289 a : 

Rapi simulabatur virgo (bei der Überführung in das Haus des 

Mannes) ex gremio matris aut, si ea non est, ex proxima 

necessitudine, cum ad virum trahitur, quod videlicet ea res 

feliciter Romulo cessit usw. Alle diese und zahlreiche andere 

auf neuere idg. oder nichtidg. Völker bezügliche Nachrichten 

geben zn Fragen Anlass, auf die sich nicht immer eine befrie-

digende Antwort geben lässt. Wann kann man überhaupt davon 

sprechen, dass bei einem Volke d ie S i t t e der Raubehe besteht, 

und wodurch unterscheidet sie sich von der zu allen Zeiten und 

unter allen Kulturverhältnissen vorkommenden gewöhnlichen Ent-

f ü h r u n g e ines M ä d c h e n s ? Wie verhält sich die Raubehe 

chronologisch und geographisch zu der im bisherigen geschilder-

ten Kaufehe? Fand der Raub in der Regel mit Übereinstimmung 

des Mädchens oder ohne dieselbe statt? Wie gestaltete sich 

das Verhältnis des Räubers und der Geraubten zu den Eltern 

der letzteren? usw. Am eingehendsten hat sich mit diesen 

Fragen bis jetzt L. D a r g u n Mutterrecht und Raubehe (Breslau 

1883) beschäftigt, der aus dem ganzen Erdball eine ausserordent-

liche Fülle hierhergehöriger Notizen gesammelt hat, ohne dass man 

indessen auch nur an einer einzigen Stelle sich ein deutliches Bild 

der einschlägigen Verhältnisse machen könnte. Und doch sind 

wir wenigstens hinsichtlich e ines der idg. Völker in der Lage, 

die Institution der Raubehe an Schilderungen ans der Gegenwart 

eingehend zu studieren und zug l e i ch diese Schilderungen mit 

guten Überlieferungen aus der Vergangenheit zu vergleichen. 

Dieses Volk sind die Russen . · ' 

(Kau f und R a u b e h e in Russ l and . ) 

In der Chronik Nes tors (ed. Miklosich) Kap. X findet sich 

die folgende Schilderung der altslavischen Sitten (vgl. dazu 

Sc hl öz er Russische Annalen I, 125 ff.): „Sie hatten ihre Ge-

wohnheiten und das Gesetz ihrer Väter und ihre Überlieferungen, 

ein jedes Volk hatte seine Sitte. Die Poljanen (das sind die 

Polen in der Gegend um Kiew) hatten die stille und sanfte Art 

ihrer Väter und Scbamhaftigkeit vor ihren Schwiegertöchtern 

und ihren Schwestern, ihren Müttern und Eltern; auch ihren 

Schwiegermüttern und Sehwägern bezeugten sie grosse Ehrfurcht; 

sie hatten hochzeitliche (bracny) Gewohnheit. Der Freier ging 
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nicht selbst nach seiner Braut (um sie zu holen, d. h. rauben?), 

sondern sie führten sie ihm abends zu und brachten am Morgen, 

was für sie gegeben wurde1). Aber die Drevljanen („die Wald-

leute")" lebten in viehischer Art; sie lebten wie wilde Tiere: sie 

töteten einander, assen unreines und hatten keine Ehen (brakü), 

sondern entführten (umykachu uvody) die Jungfrauen. Und die 

Radimicen (Söhne Radims am Soz) und die Viaticen (Söhne 

Viatkos an der Oka) und die Severer („Nordleute") hatten einerlei 

Sitten: Sie lebten in den Wäldern wie wilde Tiere und assen. 

alles unreine: sie führten unzüchtige Reden vor ihren Eltern, 

und Schwiegertöchtern. Ehen (brakü) hatten sie nicht, sondern· 

Spielplätze zwischen den Dörfern, und zu diesen Spielen und 

Tänzen und allerlei teuflischen Spielen kamen sie zusammen, und 

da entführte (umykachu) sich jeder, das Weib, mit dem er ein& 

geworden war. Auch hatten sie je zwei oder drei Weiber." 

Aus der augeführten Stelle ergibt sich, dass in der von 

der Chronik geschilderten Zeit zwei Formen der Eheschliessung 

in Russland nebeneinander bestanden, d ie rege l rech te Ehe,. 

brakü genannt, ein Wort, das im Cecliiscben und Polnischen 

(nach S r e z n e v s k i j ) „Auswahl", (vyborü) bedeutet, und d i e 

R a u b e h e , russ. umykänie. Es ist nun eine überaus interessante 

Tatsache, dass dieses Verhältnis noch in dem heutigen europäischen· 

Russland besteht, nur mit dem Unterschied, dass die Raubehe 

vor dem brakü in gewisse versteckte Gegenden des äussersten 

Ostens zurückgewichen ist. Uber die Formen der Eheschliessung 

bei der ländlichen Bevölkerung Russlands sind wir durch da& 

Werk V. Sejns Der Grossrusse in seinen Liedern-, Fest-

gebräuchen, Gewohnheiten, Aberglauben, Erzählungen, Legenden, 

usw. (Petersburg 1890), dessen I. Band in seiner zweiten· 

Hälfte fast ganz den Hochzeitsbräuchen und -Hedem gewidmet-

ist, aufs beste unterrichtet. Aus ihm erfahren wir über den 

brakü und über das umykänie folgendes: 

a) D e r brakü, d ie Ehe du r ch Kau f . Es kann nicht 

bezweifelt werden, dass die russische Ehe im· Volksbewusstsein 

1) Diese letzteren Worte sind nicht ganz klar, zumal auch die 

Handschriften auseinandergehen. In der einen liest man: prinosaxu 

po nej, öto vdaduce, in der andern prinosaxu, ctonanej vdaduce. Es 

ist entweder von der Mitgift oder dem Kaufpreis die Rede. Vgl. zu-

letzt K l j u c e v s k i j Lehrgang der russischen Geschichte I, 140 (russ.).. 
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und in Wirklichkeit eine Kaufehe ist oder zum mindesten war 

(vgl. auch oben p. 321). Am deutlichsten tritt dies, wie natür-

lich, in den östlichsten Gouvernements hervor. So berichtet 

•Sejn p. 691 f. aus dem Gouvernement Nizegorod über die 

Verhandlungen zwischen den Vätern des Burschen und des Mäd-

chens und deren Verwandten beim svatovstvö „der Brautwerbung" : 

„Die Sippe des Freiers spricht": „Wir haben einen Käufer, Ihr 

habt eine Ware. Wollt Ihr nicht Eure Waré verkaufen?" Man 

antwortet, die Ware sei noch zu jung, unerfahren in der Wirt-

schaft und habe sich noch nicht mit Kleidern usw. versehen. 

Endlich kommt man überein, und die Verwandten des Mädchens, 

¡nachdem sie sich hinsichtlich der „Ware", d. h. der Braut, ent-

schieden haben, fangen an, die Bedingungen mitzuteilen, unter, 

•denen sie bereit sind, die Tochter zu verheiraten. Diese Bedin-

gungen bestehen in der Vereinbarung (vygovorü) der Tischgelder, 

•die der Vater des Freiers vor der Hochzeit an den Vater der 

Braut bezahlen muss. Dieser vygovorü beläuft sich auf 10 bis 

•50 Rubel und mehr, je nach den Vermögensverhältnissen der 

einen und der andern Eltern. Ausser Geld wird noch aus-

bedungen: eine bestimmte Masse von Weizenmehl, Rindfleisch 

und Malz f ü r d ie S i p pe der B r a u t usw. Schliesslich 

'reicht man sich die Hände (bljutü po rükamü, woher dieser 

ganze Akt rükobitie genannt wird), ein Dabeistehender schlägt 

durch, und die Zecherei beginnt." Ode r p. 715: „Wenn die 

Eltern übereinstimmen, so antworten sie, sie seien nicht abgeneigt, 

in ein verwandtschaftliches Verhältnis einzutreten (porodnitisja); 

dann geht die Svacha (die Brautwerberin) an den Tisch heran, 

•und es beginnt der Handel um die Tclddka für die Braut . . . . 

„So gefällt Euch also mein Käufer", sagt sie, „und uns gefällt 

Eure Ware; also für wie viel wollt Ihr Eure Ware dem jungen 

Käufer verkaufen?' Nun beginnt ein Handel, wie wenn man 

•eine Kuh verkauft." Als Tcladka für die Braut gibt man 10 bis 

50 Rubel, eine leichte Sommerbluse, ein oder zwei Schafpelze 

für die Braut, eine leichte Sommerbluse aus Nanking, baum-

wollenen Stoff oder Tuch, vatosnikü (?) aus denselben Stoffen, 

3 — 5 Eimer Schnaps, 2—4 Pud Ripdfleisch, eine mèra Hirse, 

Weizenmehl, Fisch, Filzschuhe für die Braut, Bastschuhe, Fuss-

lappen, Falbeln. Die ganze Hochzeit kommt dem Freier auf 

•80—200 Rubel zu stehen." Gouvernement Orenburg p. 751: 
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„Die klädka oder der kalßmü, d. i. die Bezahlung für die Braut 

(letzteres ein tatarisches Wort) steigt bis auf 100 R., die gewöhn-

liche Summe ist 25—30 R. In der klädka sind eingeschlossen : 

Geld, Pelzwerk, Filzschuhe oder Stiefel, Filz, Schnaps, Fleisch,. 

Getreide usw., je nachdem, was der Ve rhe i r a t e r oder d i u 

B r a u t b rauchen . Nach der rjdda (der „Abmachung") voll-

ziehen die Parteien das rukobitle (s. o.) und reichen sich, wie 

bei' einem Handelsgeschäft auf dem Bazar, die Hände, trinken, 

etwas Schnaps und bestimmen den Tag der „Sauferei"." 

Nun hat ohne Zweifel diese klädka, wörtlich „Hinterlegung",, 

ein offenbar später für das altruss. veno (oben p. 321) eingetre-

tenes Wort, die Neigung, ganz im Einklang mit den obigen Aus-

führungen, mehr und mehr als diejenige Summe betrachtet zu. 

werden, die in erster Linie dazu dienen soll, den Brauteltern 

die Kosten für die Hochzeit, für die Mitgift (pridänoje) de» 

Mädchens, die aber nur aus Wäsche und einigen Kleidern etc.. 

besteht, für die zahllosen Geschenke, die von dem Mädchen an. 

den Bräutigam, dessen Familie, ihre Freundinnen und Verwandten, 

verteilt werden müssen, für die endlosen Gastereien usw. zu 

erleichtern. Trotzdem geht die uralte Auffassung der Ehe al» 

eines Kaufes des Mädchens, deutlich aus dem Umstand hervor,, 

dass die schon angeführte stereotype Formel: „Wir haben gehört,, 

dass Ihr eine Ware habt, damit sie sich nicht verliegt, hat sich, 

bei uns ein Käufer gefunden" nach den Sejnschen Materialien, 

sich fast in ganz Russland belegen lässt, und zahllose Hochzeits-

bräuche und -lieder sich nicht anders als so verstehen lassen. 

Oder wie soll man Wendungen wie die folgenden anders auf-

fassen? „Dunkel, dunkel ist es draussen, dunkler noch im 

Frauengemach. Die Bojaren (d. i. das Geleite des Freiers) halten, 

die Tore belagert. Sie handeln, handeln um Dunjaüa." „Handle,, 

handle Brüderlein, gieb mich nicht billig fort, fordere für mich 

100 R., für meine Flechte 1000 R., für . meine Schönheit gibt's 

keinen Preis" oder: „Brüderlein, plage Dich, Brüderlein wider-

setze Dich! Verkauf die Schwester nicht für Geld oder Goldl 

Wohl ist die Schwester dem Bruder lieb, lieber ist ihm das Gold" 

(vgl. weiteres bei R a l s t o n The sohgs of the Russian people 2  

p. 283 ff.). Auch das propiti neve'sty „das Vertrinken der Braut" 

ist ein feststehender Ausdruck. In diesem Zusammenhang ver-

steht man auch die russischen M ä d c h e n m ä r k t e , von denen. 
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•schon K r e k Analecta Graec. p. 18'J (vgl. auch E. H e r m a n n 

I. F. XVI I , 385 ff.) berichtet hat. Se j n erzählt von ihnen 

aus dem Gouvernement Tverl p. 631: „Noch bis auf meine Zeit 

haben diese „Spaziergänge" (guljcinl ja) den Charakter einer 

Brautschau getragen. Die Eltern der Freier gingen rings um 

die ganz unbeweglich, wie Statuen, stehenden Mädchen, betrach-

teten sie aufmerksam von allen Seiten, j a drehten sogar ihre 

Köpfe, um sich zu überzeugen, ob ein solches Mädchen nicht 

schiefhalsig und krumm sei oder schiele. Manchmal gingen sie 

auch ein wenig bei Seite, blinzelten und flüsterten, indem sie 

-gleichsam die Ware abschätzten. Al les d ies legt von e inem 

e ins t bes tehenden B r a u t k a u f Zeugn i s ab." 

b) umykänie „die Raubehe". Aus demselben Gouvernement. 

Nizegorod, aus dem wir oben einige wichtige Nachrichten die 

.Kaufehe betreffend mitteilten, aus dem unendlichen Waldbezirk 

der unterhalb Nizni-Novgorods von links in die Wolga miinden-

•den Vetluga berichtet Se j n a. a. 0 p. 708 das folgende: „Aber 

meine Darstellung wäre durchaus nicht vollständig, wenn ich in 

ihr nicht noch die sogenannten „D iebesehen" (vorövskija *) 

svddiby) berührte. Solche „Diebesehen" gehen vorzugsweise die 

armen Bauern ein. Ein armer Vater eines Freiers hat kein Geld 

für den vyyovorü der Braut (s. o.) und für die Hochzeit. Er 

sehlägt deshalb seinem Sohne vor, sich selbst eine Braut zu 

:suchen. Der Sohn beginnt in den Spinnstuben (besedka) umher-

zulaufen und findet ein Mädchen. Manchmal schnell, manchmal 

muss er lange von Dorf zu Dorf wandern Sein Vater 

fährt zum Popen, um zu fragen, ob es möglich sei, eine solche 

Ehe zu schliessen. Der Pope sträubt sich anfangs, aber schliess-

lich stimmt er zu, wenn ihm der Bauer einen „roten" (d. h. einen 

10 Rubelschein) auf den Tisch legt und einen Krug Vodka dazustellt. 

Der Tag der Hochzeit wird bestimmt, und davon der Braut Mit-

teilung gemacht. Alles das geschieht heimlich. In der Nacht 

vor der Hochzeit schirren der Oheim oder ältere Bruder des 

1) :vorü „der Dieb". Diese Ehen heissen auch svddiby uxö-

.domü, uvödomü, ube'gomü („durch Entlaufung, Entführung, Entr innung") , 

oder endlich samokrütki. Dieses letztere Wort bedeutet eigentlich ein 

Mädchen, das sich am Hochzeitstage selbst das Haar nach Art ver-

heirateter Frauen zurecht macht" (okruödti), Avas sonst ihre Freundinnen 

•besorgen, eine in den Hochzeitliedern oft geschilderte Zeremonie. 
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Freiers ein Paar Pferde an und fahren mit dem Freier in das 

Dorf, in dem die Braut lebt. Der Oheim bleibt im Schlitten 

neben dem Dorf, aber der Freier geht zur Braut oder zu ihrer 

Tante, mit deren Hilfe die Sache abgekartet wurde. Die Tante 

geht ans Fenster desjenigen Bauernhauses, in dem die Spinn-

stube stattfindet und ruft ihre Nichte nach Hause. Die macht 

sich sofort auf. Die übrigen Mädchen ahnen nichts und fahren 

fort, sich zu amüsieren und ihre Lieder zu singen» Inzwischen 

schleichen sich hinter den Höfen an den Schneegruben vorbei 

drei Schatten, von denen einer ein Bündel mit Kleidern trägt. 

Diese drei Schatten erreichen den Schlitten und jagen über Hals 

und Kopf ins Kirchdorf zur Trauung. In der Mehrheit der Fälle 

gelingt es den Liebenden oder, besser gesagt, den Verlobten, sieb 

vor der Verfolgung trauen zu lassen, doch manchmal haben sie 

keinen Erfolg, und dann ereignen sich zahlreiche wunderbare 

Skandalgeschichten. Zuerst fühlt sich der Vater der Ausreisserin 

verpflichtet, zum Popen zu laufen und zu fordern, dass er seine 

Tochter nicht trauen möchte, andernfalls werde er sieb morgen 

beim Arcbiereus beklagen. Der Pope fängt an, ihm zuzureden. 

Der Bauer nennt ihn in seinem Zorn einen „Strubelpeter" (?Jclo-
1 Jcaty) und läuft im Kirchdorf herum, um seine Tochter zu suchen. 

Zuweilen findet er sie und verprügelt sie, wenn nicht die Ver-

wandten von seiten des Freiers für sie eintreten. Die Tochter 

sagt dabei gewöhnlich: ,Und wenn Du mich totschlägst, Väter-

ehen, ich werde nicht ungetraut nach Hause geben. Wenn Du 

mich aber mit Gewalt wegführst, ersäufe oder erhänge ich mich.' 

Dem Vater bleibt bei solchem Protest nur übrig, sich zu be-

ruhigen und irgend eine Abmachung mit dem neuen, ungebetenen 

•svatü (dem Vater des Freiers) -einzugehen, oder auf die Sache 

„zu spucken" und nach Hause zu fahren. Meistenteils findet er 

übrigens die Ausreisserin nicht, und dann sitzt er mit den übrigen 

Verwandten auf der Kirchenwache oder an den Kircbentüren und 

wartet die Zeit ab, wenn man sie in die Kirche führt. Da hilft 

aber der „rote" den Ausreissern. Die erfinderischen Kirchen-

diener bemühen sich mit allen Kräften, die Braut in die Kirche 

zu bringen. Und wenn ihnen dies durchaus nicht gelingt, nehmen 

sie zur List ihre Zuflucht (worauf mehrere Geschichten erzählt 

werden, wie Pope und Kirchendiener die Eltern der Braut an 

der Nase herumführen) . . . . Am Tage nach der Trauung be-
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gibt sieb das junge Paar gewöhnlich zu den Eltern der Braut, 

wirft sich ihnen zu Füssen uud empfängt fast immer Verzeihung. 

Nur selten verzeiht ein Vater nicht, besonders nachgiebig ist er, 

wenn der junge Schwiegersohn aus dem Schlitten ein Fässchen 

mit ]/2 Eimer Schnaps herbeischleppt. Manchmal bleibt der Vater 

auch hartnäckig, so dass man zwei- oder dreimal ihn deswegen 

begrüssen muss. Schliesslich verzeiht er aber doch und segnet 

seine Kinder, wobei er der Tochter auch ihre Mitgift, die in 

verschiedenen Kleidungsstücken besteht, herausgibt." 

Eine erwünschte Bestätigung und Ergänzung erhalten diese 

Nachrichten durch P. J. Me ln i kow 1 ) (Andrej Pecerskij) in 

seinem Roman „In den Wäldern", I, Kap. V I I : „Raubehen (svä-

dzba uxödomü) sind ganz gewöhnlich bei den Raskolnikern jen-

seits der Wolga. Man versteht darunter die Entführung eines 

Mädchens aus dem elterlichen Hause und ihre heimliche Trauung 

bei einem Raskolniker Popen, aber noch öfter in rechtgläubigen 

Kirchen, damit der Bund um so fester werde. Denn die Trauung 

bei einem Raskolniker Popen muss man immer noch beweisen, 

aber in einer richtigen Kirche wird die Vereinigung, auch wenn 

man nicht nach altem Ritus getraut worden und mit dem Lauf 

der Sonne (pösoloni) um das Lesepult der Kirche herumgeführt 

worden ist2), unvergleichlich dauerhafter: einen, der in einer 

grossrussischen Kirche getraut worden ist, den kann man nicht 

von seinem Weibe trennen, man tue, was man wolle. Deswegen 

nehmen die Raskolniker bei ihren Raubehen häufiger ihre Zuflucht 

zu einem strenggläubigen Popen, besonders wenn es einem armen 

Teufel gelingt, die Tochter eines „Tausendtalermanns" (tysjacnilcü) 

zu ergattern. Die Gewohnheit, Raubehen zu bewerkstelligen, ist 

jenseits der Wolga uralt und erhält sich mehr infolge davon, 

1) M e l n i k o w (f 1882) hatte in seiner Eigenschaft als Unter-

suchungsrichter zahlreiche Reisen in den von Raskolnikern bewohnten 

Landschaften gemacht und verwendete die hierbei gesammelten Er-

fahrungen zu überaus interessanten, in seinen Romanen verstreuten 

Kulturschilderungen. 

2) Ein uralter Hochzeitsbrauch (vgl. bei D a h 1: pösolonixodtta „sie 

g ing mit dem Lauf der Sonne, von Osten nach Westen, von rechts 

nach links" = „sie wurde getraut"), der lebhaft an die indische und 

römische Sitte erinnert, bei der Hochzeit das Opferfeuer zu umwandeln, 

indem man dasselbe zur Rechten hatte (vgl. W i n t e r n i t z Beilage zur 

Allg. Z. 1903 Nr. 258 p. 293). 
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dass in der dortigen Bevölkerung jedem bei den Eltern lebenden 

Mädchen ein trauriges Los zuteil ward. Ein Mädchen schätzt 

man in der Familie als billige Arbeiterin und liebt es nicht, sie 

„ehrlich" (cestiju) zu verheiraten. ,Ein Mädchen', so heisst es, ,muss 

das elterliche Salz und Brot abarbeiten •— dann kann sie gehen, 

wohin sie will'. Aber dieser Abarbeituugstermin ist für die 

Töchter ein langer: bis zu 30 Jahren und mehr ist sie gebunden, 

bei den Eltern als Arbeiterin zu dienen." Es wird dann erzählt, 

wie zahlreiche solcher Mädchen, namentlich wenn sie nicht flott 

und nicht hübsch sind, sitzen bleiben, schliesslich mit einigen 

Sehicksalsgenossinnen im Hinterhof des Vaters ein kleines Kloster 

eröffnen und sich vom Unterrichten der Dorfjugend ernähren. 

Sodann heisst es weiter: „Ein flottes und hübsches Mädchen aber 

geht anders vor. Sie wird in den Spinnstubenabenden oder beim 

Chorovodü mit einem jungen Burschen bekannt, der unweigerlich 

aus einem andern Dorf sein muss, sie gewinnen einander lieb 

und beginnen darüber nachzudenken, ob die Eltern das Mädchen 

„ehrlich" verheiraten wollen, oder ob es angebracht ist, eine 

Raubehe zu schliessen1). Wenn keine Hoffnung auf Zustimmung 

seitens der Eltern vorhanden ist, nimmt das Mädchen heimlich 

ihre Mitgift und Kleidung, übergibt sie dem Geliebten und 

begibt sich selbst an den bestimmten Ort. Der Freier wirft die 

Braut in seinen Schlitten und jagt mit den Gefährten Hals über 

Kopf zum Popen. Die Eltern spannen, sobald sie von der Flucht 

des Mädchens erfahren, die Pferde an, machen sich zur Ver-

folgung auf, bringen Verwandte und Nachbarn auf die Beine 

und zerstreuen sich nach allen Seiten, um die Flüchtlinge zu 

suchen. Zuweilen trifft es sich, dass man sie einholt, und als-

bald fängt man an, sie bei dem Hochzeitsgefolge herauszuhauen 

(„otbivdti nevestu u). Znweilen kommt es zu Blutvergiesseu. Ge-

wöhnlich aber gelingt es dem Freier, mit der Braut zum Popen 

zu eilen und sich trauen zu lassen. Dann führt der Ehemann 

seine junge Frau zu seinen Eltern. Diese erwarten sie schon — 

sie wissen, dass der Sohn ausgezogen ist, ihnen eine Schwieger-

tochter zu rauben, d. h. eine neue billige Arbeitskraft ins Haus 

1) svadibu uxödomü igräti. Der gewöhnliche Ausdruck für 

„eine Hochzeit feiern" ist im Russischen igräti, eigentlich „spielen", 

wohl hergenommen von der Beobachtung der Bräuche, die beim Spiel 

wie bei der Hoehzeit althergebracht sind. 

Schräder , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 22 
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'/11 bringen, mit Freuden treten sie daher den Neuvermählten 

entgegeu. Am andern oder dritten Tag begibt sich der Neu-

vermählte mit seinem Weibe zu dem Vater der Frau, um Ver-

zeihung zu erbitten. Dort nimmt man ihn mit Zanken, die 

Tochter mit Verfluchungen auf. Das ganze Dorf läuft zusam-

men, um zu sehn, wie die „Jungen", nachdem sie sich tief bis 

zur Erde verbeugt haben, ohne zu zucken, mit dem Antlitz am 

Boden vor Vater und Mutter daliegen, Verzeihung erbittend. 

Aber Vater und Mutter schimpfen, schelten lind fluchen, treten 

mit den Füssen auf ihre Köpfe und fangen dann an, sie durch-

zuprügeln, der Vater mit der Peitsche, die Mutter mit dem Stil 

der Bratpfanne. Schliesslich gibt das elterliche Herz nach. Auf 

Schläge und Zank folgt der Friede, allein, abgesehen von dem, 

was die Braut vor der Flucht dem Bräutigam Ubergeben konnte, 

wird ihr keine Mitgift gegeben. Auch gibt es bei einer solchen 

Raubelie keinen görny stolü und keine Geschenke, lind alles 

endet mit zwei Gastmählern von Seiten der Eltern des Mannes 

und der Frau. Nicht selten geschieht es auch, dass die beider-

seitigen Eltern, wenn sie nicht reich sind, heimlich vor den 

Leuten, j a vor der nahen Verwandtschaft sich untereinander über 

die Hochzeit der Kinder besprechen und zur Vermeidung der Aus-

gaben für Trinkgelage und Geschenke usw. beschliessen, keine „ehr-

liche" Hochzeit zu feiern (ne igräti svädiby cestlju). Dann befehlen 

sie den Kindern, selbst die Hochzeit zu bewerkstelligen, wie sie 

es verstehen. Dabei wird aber das ganze Zeremoniell, wie im 

Ernstfall, auf das genauste innegehalten: die Verfolgung nach 

allen Seiten, Zanken und Fluchen, das Treten mit den Füssen, 

das Schlagen mit der Peitsche und der Topfgabel vor den Augen 

der versammelten Dorfbewohner, kurz alles, wie es sich gehört. 

Aber wenn das elterliche Herz weich wird und die Hände, mit 

•denen sie die Neuvermählten züchtigen, müde werden, machen 

sie Friede, und mit derselben Topfgabel, mit der die Mutter ihre 

1) So ' oder „Fürstentisch" (kn j ä z i j stolü) heisst das Gastmahl, 

das am zweiten Tag nach der Hochzeit den Verwandten der Frau bei 

den Neuvermählten gegeben wird. Vgl. S e j n a . a .O . p. 717 Anm. L 

Seine Hauptzeremonie besteht in einer allgemeinen Küsserei der Ver-

wandten untereinander und mit den Neuvermählten. Es erinnert leb-

haft an die persischen und römischen Verwandtenmahle uud das ins 

osculi (vgl. L e i s t Altarisches Jus civile I, 49). 
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Tochter züchtigte, macht sie sich daran, aus dem Ofen die Töpfe 

.herauszuholen, um mit dem eigens zu diesem Zweck bereiteten 

•Gerichte den lieben Schwiegersohn zu bewirten." 

Versuchen wir aus den bisherigen Mitteilungen die charak-

teristischen Züge jener russischen Raubehen festzustellen, indem 

wir zugleich noch einen Blick auf die in vieler Beziehung ver-

wandten a l t l i t a u i s c h e n Zustände werfen, so sind es die fol-

genden: 1. Die ausgesprochene Absicht jener russischen Raub-

ehen ist die, den vygovorü (s. o.) und die anderen Ausgaben für 

die regelmässige Hochzeit zu vermeiden. 2. Die Raubehe findet 

nur zwischen Angehörigen verschiedener Dörfer statt. 3. Sie setzt 

Einverständnis von Seiten des Mädchens voraus, das (beiNestor) 

auf den Spielplätzen zwischen den Dörfern, (bei S e j n und 

Meln i .kow) in den Spinnstuben und beim Chorovodü erzielt 

wird. Anwendung von Gewalt wider den Willen des Mädchens 

wird dagegen in dem Werk des Erzbischofs Claus Magnus Histo-

ria de gentibus septentrionalibus (Romae 1555) erwähnt, wo 

sich eine, ziemlich eingehende Schilderung der Raubehen der 

.Moscovitae, Rutheni, Lithuani, Livonienses, Curetes findet (vgl. 

D a r g u n a . a .O . p. 95 f.). 4. Als Vertraute des Mädchens figu-

riert eine Tante (vgl. in der oben zitierten Stelle des Plutarch 

Lyk. die vv/xcpevxQia, welche die Geraubte unterstützt), als Vertraute 

des Burschen der Onkel oder ein älterer Bruder. Vgl. L a s i c i u s 

De diis Samagitarum Kap. 56: Nec ducuntur (puellae), sed 

rapiuntur in matrimonium, veteri Lacedaemoniorum more a 

Lycurgo instituto. Rapiuntur autem non ab ipso sponso, sed 

a duobus eius cognatis i). 5. Die Verfolgung von Seiten der 

Eltern der Braut ist im allgemeinen durchaus ernst gemeint. Es 

kommt dabei oft zu Blutvergiessen. '6. Nach gelungenem Raube 

1) Vgl. dazu auch M a t t h ä u s P r a e t o r i u s Deliciae Prussicae 

ed. Pierson p. 69 : „Erasmus Franciscus in seinem Sittenspieg-el lib. 3, 

-c. 3, p. 958 erzehlet von den Preussen: ihre mannbaren Töchter hatten 

^m vielen Orten kleine Glöcklein oder Schellen, welche mit einem 

.Bändlein am Gürtel festgemacht bis an die Knie hingen, damit den 

Freiern ein Zeichen gegeben würde, dass das Obst reif wäre. Jedoch 

boten sie sich nicht selbst an, sondern Hessen sich raffen und reissei i 

in den Ehestand; sie wurden aber nicht vom Bräutigam selbst, son-

dern von dessen zwei nächsten Freunden entführt. Nach solcher Ent-

führung geschah erst die Werbung hei den Eltern." 
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folgt gewöhnlich Versöhnung. Vgl. L a s i c i u s a. a. 0 . : ac 

postquam raptae sunt, tunc primum requisito parentum con-

sensu matrimonium contrahitur. 7. Oft wird der Raub nur 

zum Schein ausgeführt. Auch dann aber werden die Riten des 

Ernstfalls durchaus bewahrt. Ein Unterschied in der Schilderung 

Nestors und derjenigen S e j n s und M e l n i k o w s zeigt sich 

insofern, als in der ersteren die Raubehe ein grösseres Territorium 

einnimmt und, ebenso wie die regelmässige Ehe, bestimmten Volks-

stämmen eigen ist, während in den jüngeren Quellen sie sich 

wesentlich zurückgezogen hat lind neben der Kaufehe bei dem-

selben Volksstamm vorkommt. 

Wenn wir aber nach den oben mitgeteilten Spuren ein 

Recht haben, Kauf- und Raubehe nebeneinander bereits für die 

idg. Urzeit anzusetzen, so werden wir nicht irren, das Verhältnis 

dieser beiden Eheschliessungsformen zueinander vorwiegend nach 

den slavisch-russischen Analogien aufzufassen. . Wir werden dabei 

von dem oben p. 316 geschilderten Zustand auszugehen haben, 

in dem die einzelnen Familiensippen (russ. rodü) sich noch als 

„Fremde" bei aller Stammesverwandtschaft gegenüber standen. 

Es herrscht durchaus Sippenexogamie, die teils auf Kauf, teils, 

wo man den Kaufpreis ersparen will oder nicht über ihn verfügt, 

auf Raub beruht. In den einen Teilen des Urlands wird mehr 

dieser, in anderen mehr jener Brauch hervorgetreten sein. Im 

allgemeinen geschieht der Raub mit Übereinstimmung des Mäd-

chens, er steht insofern sittlich höher als die Kaufehe, bei der 

das Mädchen eine Ware in der Hand des Vaters bildet. Gelegen-

heit, sich kennen zu lernen, werden den beiden Geschlechtern 

die Stammesversammlungen, Stammesmärkte und Stammesfeste 

(Kap. X I , X I I I , X IV , XV) geboten haben. Man war bestrebt, 

nach geschehenem Raub einen friedlichen Ausgleich herbeizuführen. 

Andrerseits werden Sippenfehden propter raptas virgines et arri-

piendas, wie es Claus Magnus für die nördlichen Völker hervor-

hebt, und wie es R o v i n s k i j (Sbornik LX I I I , 251) auch aus dem 

alten Montenegro ausführlich berichtet, an der Tagesordnung ge-

wesen sein. In jedem Falle haben Kauf und Raub, ebenso wie 

hei den finnisch-ugrischen Stämmen (vgl. L. v. S c h r ö de r a. 

p. 333 Anm. angegebenen Ort), so auch bei den Indogermanen von 

jeher nebeneinander bestanden. 
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Die idg. Wurzel, durch die der Begriff des Heiratens in 

<len idg. Sprachen ausgedrückt wird, ist ved: vedh (über den 

Wechsel der Media und Media aspirata im Auslaut vgl. Brug-

m a n n Grundriss I 2 , 2, 633). Zu ihr gehören einerseits die schon 

genannten griech. εδνον, agls. weotuma (eigentl. „Preis für die 

Heimfuhrung"), andererseits lit. wedü, altruss. voditi (Steigerungs-

form zu vesti, vedy), vodimaja „Ehefrau", scrt. vadhü „junge 

Ehefrau", aw. ναδύ „Weib, Frau", vaörya „heiratsfähig". Die 

Grundbedeutung (vgl. auch ir. fedaim „ich führe", fedan „Ge-

spann") ist überall „führen"1). Aus den Einzelsprachen vgl. scrt. 

vahate „er führt sich ein Weib heim" (auch aw. vaz „ein Weib 

heimführen"), lat. uxorem ducere, griech. γυναίκα αγεσϋαι u. a. 

Scheinen diese sprachlichen Zeugnisse somit auf eine schon 

in der Urzeit übliche feierliche Heimführung der Braut (vielleicht 

auf ochsenbespanntem Wagen, wie sie ein berühmter Hoehzeits-

hymnus des Rigveda X , 88 schildert) hinzuweisen, so ist es nicht 

unwahrscheinlich, dass sich aus der Fülle idg. Hochzeitsgebräuche, 

über die wir teilweis bereits sehr ausführliche Sammlungen2) 

1) Bemerkt sei, dass das Verbum.auch von dem „verheiraten" 

.gebraucht wird. So altruss. vesti za kogo (w se ze vremje chotjexu 

Rogünidi vesti za Jaropolka) und im Awesta mit upa : upa vd näirikam 

vädayaSta „so möge man ihnen eine Frau zur Ehe geben". Vgl. auch 

Herod. T, 34: άγεται τω παιδί γυναίκα. Am häufigsten aber wird das 

Verheiraten, wie nach dem Gesagten natürlich, als ein „Herausgeben" : 

.scrt. pra dä, griech. εκδονναι, lit. iszdüti, russ. otüddtl und vydati 

(zämuzu), got . in fragibtim „εμνηστευμένη" oder auch bloss als ein „Geben" 

des Mädchens von Seiten der Eltern bezeichnet (vgl. W . S c h u l z e 

Κ. Z. X L , 402). 

2) Vgl. E. H a a s Die Heiratsgebräuche der Inder nach den 

•Grhyasütra ( W e b e r Indische Studien V, 267 ff.), M. W i n t e r n i t z Das 

.altindische Hochzeitsrituell nach dem Apastambiya-Grhvasütra etc. 

•(Denkschriften d. Wiener Ak. d. W . phil.-hist. Kl. XL , 1 ff. 1892), Tli . 

Z a c h a r i a e Zum altindischen Hochzeitsritual (Wiener Z. f. d. Kunde 

d. Morgenl. XVII) , A. R o s s b a c h Untersuchungen über die römische 

Ehe, Stuttgart 1853, E. S a m t e r Familienfeste der Griechen und Römer, 

Berlin 1901, B, W . L e i s t Altarisches Jus gentium, Jena 1889, 

L . v . S c h r ö d e r DieHochzeitsgebränche der Esten und einiger anderer 

finnisch-ugrischer Völkerschaften in Vergleichung mit denen der idg. 

Völker, Berlin 1888, mein R e a l l e x i k o n , s. v. H e i r a t , M. W i n t e r -

n i t z Beilage z. Allg. Zeitung 1903, p. 243 ff., E. H e r m a n n Beiträge 

zu den idg. .Hochzeitsbräuchen I. F. XVI I , 373 ff. Erschöpfend für die 

russischen Hochzeitsbräuehe ist das oben genannte Werk Ρ. V. S e j n s 
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besitzen, noch eine Reihe anderer Momente zusammenstellen: 

Hessen, die mit überraschender Genauigkeit bei Ariern und Euro-

päern wiederkehren, dass sich mit einem Wort ein idg. Hocll-

ze i t s ze remon i e l l ermitteln Hesse, das in die vier Stufen der 

Werbung, d. h. des Brauthandels, der Vorgänge in dem Hause-

der Braut, der Heimführung und der Vorgänge in dem Hause 

des Mannes zerfallen würde. Doch soll an dieser Stelle ein 

solcher Versuch nicht unternommen werden (vgl. I 3 , 218). Auf' 

einiges hiergehörige, wie die auch in dem Hochzeitszeremoniell' 

besonders hervortretende Verehrung des Feuers und Wassers soll-

in Kap. X V (Religion) hingewiesen werden. 

Wenn nach dem Bisherigen ein Zweifel darüber nicht be-

stehen kann, dass das, was wir „Ehe" nennen, d. h. eine dauernde,, 

durch feierliche Gebräuche eingeleitete Lebensgemeinschaft zwi-

schen Mann und Weib, bereits in der idg. Urzeit vorhanden war,, 

so ist es doch in hohem Grade bezeichnend, dass ein Au sd r u ck , 

für diesen Begriff damals offenbar nicht existierte, wie mit Hin-

sicht auf die Griechen schon Aristoteles (Politik I, Kap. 3) klar 

erkannte, indem er sagte, dass es in seiner Sprache einen eigent-

lichen Namen für das eheliche Verbundensein von Mann und 

Weib nicht gäbe: άνώννμον γάρ ή γυναικός και ανδρός ονζευξις-

(vgl. dazu D e l b r ü c k a. a. Ο. ρ. 62 = 440ff.). Dasselbe ist der 

Fall hinsichtlich des Begriffes der „Ga t t en " (vgl. De l b r ü c k , 

p. 56 = 434) und der zu Vater und Mutter gewordenen Gatten, 

der „E l t e r n " (oben p. 306). Alle drei Erscheinungen erklären 

sieb ohne weiteres aus dem Umstand, dass in der Urzeit das-

Verhältnis des Mannes zu dem Weib und zu den Kindern von 

dem des Weibes zu dem Manne und zu den Kindern noch ein. 

so völlig verschiedenes war, dass man nicht darauf verfallen, 

konnte, die beiden als ein Paar aufzufassen (vgl. auch I 3 , 165),. 

da dieser Begriff doch immer das Verbundensein zweier g le ich-

artiger Wesen voraussetzt. · 

Aus diesem Grund wird auch das Heiraten bei Mann und 

Weib in zahlreichen idg. Sprachen als etwas durchaus verschiedenes 

angesehen und verschieden benannt (ζ. B. griech. γαμεΐν τινα : γα-

μεΐσϋαί τινι, lat. uxorem ducere : nubere, russisch zenüisja : vyti 

Der Grossrusse in seinen Liedern, Gebräuchen usw. I, 2 „Hochzeits-

Jieder" (Petersburg- 1900). 
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zdmuzü usw.), und im allgemeinen kommen erst auf vorgerückteren 

Kulturstufen gemeinsame Ausdrücke wie unser „heiraten" oder 

frz. se marier auf1). 

Der eigentliche Zweck der idg., auf Kauf gegründeten und 

durch die Heimführnng vollendeten Ehe ist die Erzeugung zahl-

reicher Söhne, die auf der einen Seite das Geschlecht des Vaters 

weiterführen und nach den Satzungen der das Rechtsleben be-

herrschenden Blutrache (vgl. Kap. X IV : Das Recht) seine und des 

Geschlechtes Sicherheit verbürgen sollen, und auf der andern 

Seite durch Darbringung der Totenopfer (vgl. Kap. X V : Die Reli-

gion) für die Seelenruhe des Vaters zu sorgen haben. Mädchen, 

die dem Vater höchstens einen guten Kaufpreis einbringen und 

die Beerdigungs- und Erinnerungsbräuche nur mit ihren Klage-

liedern begleiten können, sind ein unerwünschter Besitz, dessen 

man sich häufig durch Aussetzung entledigt (vgl. weiteres unten). 

Die angegebenen Gründe machen zugleich die Ehe zu einer 

rechtlichen und religiösen Notwendigkeit, und die Erscheinung 

des Hagestolzen ist daher, wie ich dies in meiner Schrift Die 

Schwiegermutter und der Hagestolz (Braunschweig 1904) näher 

ausgeführt habe, ein spätes und in seinen Ursprüngen verhältnis-

mässig klar übersehbares Kultur- oder besser Überkulturerzeugnis2)., 

So sehr ist man von der Notwendigkeit der Ehe überzeugt, dass 

sich auch auf idg. Boden bis in uralte Zeit ein Brauch verfolgen 

lässt, demzufolge man sogar dem to ten Junggesellen ein Weib 

antraut, das ihm, wie die Witwe dem Witwer (s. u.) ins Jenseits 

folgen muss (vgl. meine Schrift Totenhochzeit3) Jena 1904, dazu 

Sprachvgl. u. Urg. I 3 , 219 ff.). 

1) Doch kann man im Litauischen ivedii (s. o.), das ursprünglich 

nur vom Manne gegolten haben kann, auch von der Frau gebrauchen: 

af ji jaü wSdusi „Hat sie, schon geheiratet?" 

2) Einige neuere Beobachtungen hinsichtlich der Geschichte des 

Hagestolzen werde ich in dem Werk von R. K o s s m a n n u. J u l . 

W e i s s Mann und Weib (Stuttgart), Kap. : „Der Mann als Hagestolz" 

mitteilen. . · . 

3) Inzwischen hat sich mein Material für die interessante Sitte 

der. „Totenhochzeiten" nicht unbeträchtlich vermehrt. Aus M e l n i k o w 

In den Wäldern II , 307 f. füge ich hinzu, dass jenseits der Woiga der 

Brauch herrscht, bei der Beerdigung einer Jungfrau „wie hei einer. 

Hochzeit" Geschenke zu verteilen und ihren Sarg, „wie das Braut-
sbett" mit Rogg-en auszulegen. Aus H e s s l e r Hessische Landes-,und 
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III. Mann und Weib. 

Wenn wir nun dazu übergehen, das Verhältnis der beiden 

Geschlechter zueinander innerhalb der Ehe näher zu betrachten, 

sprechen wir naturgemäss zuerst von dem Manne, der sie begründet 

hat und an der Spitze des Hauses steht: 

Volkskunde II (Marburg 1904) p. 152 ersehe ich, dass in Hessen die 

Särge von Junggesellen von Ivranzmädehen hegleitet sein müssen, die 

vier Wochen lang Trauer tragen. Auch S a r t o r i bietet in seinem 

reichhaltigen Gymnasialprogramm Die Speisung der Toten (Dortmund 

1903) p. 22 Anm. 2 eine Reihe von Belegen für die Sitte, das Begräbnis 

Unverheirateter wie eine Hochzeit zu feiern; doch gibt kein einziges 

seiner Beispiele den von mir (Totenhochzeit p. 14) bei den Slaven nach-

gewiesenen charakteristischen Zug wieder, dem zufolge dem toten 

Mädchen tatsächlich ein Bräutigam (von ihren Angehörigen „Schwieger-

sohn" genannt) und dem toten Burschen tatsächlich eine Braut zu-

gewiesen wird. S a r t o r i hat daher auch den eigentlichen Sinn aller 

dieser Bräuche nicht erkannt und begnügt sich zu ihrer Erk lä rung 

mit der Bemerkung: „Totenfeier und Hoehzeitsfeier haben in den 

Ausserliehkeiten mancherlei Gemeinsames, und die Kinder gehen in 

beiden Fällen den Eltern verloren." . 

Was das von I h n F a d h l a n (Totenhochzeit p. 20ff.) geschilderte 

Leichenbegängnis eines reichen russischen Kaufmannes betrifft, dem 

ein lebendiges Mädchen auf den Scheiterhaufen mitgegeben wird, so 

habe ich mit Berufung- e r s t e n s auf die ausdrückliche Nachricht des 

Arabers M a s s u d i , der zufolge „die Heiden, die im Lande der Cha-

saren leben, und zu denen die Slaven und Russen gehören", „ w e n n 

e i n e r a ls J u n g g e s e l l e s t i r b t , i hn n a c h s e i n e m T o d e ver-

h e i r a t e n " , z w e i t e n s mit Bezug auf die Tatsache, dass die von I hn 

Fadhlan geschilderten Begräbniszeremonien zu einem grossen Teil 

H o c h z e i t s h r ä u ch e sind, die Ansicht ausgesprochen, dass jenes 

Leichenbegängnis eine der von Massudi gemeinten russischen Toten-

hochzeiten sei. Nachdrücklicher, als es früher von mir g-eschehen ist, 

hätte ich noch auf die Lieder hinweisen sollen, die das Mädchen an-

stimmt, und in denen, wie die Dolmetscher dem Ihn Fadhlan berich-

teten, sie „von ihren Lieben Abschied nimmt". Niemand, der mit den 

Sitten der russischen Volksheirat auch nur flüchtig bekannt ist, kann 

in diesen Liedern die pläca.(„das Weinen") oder das pricitänie („das 

Klagen") verkennen, die zu dem eisernen Bestand jeder russischen 

Bauernhochzeit gehören, und mit denen das Mädchen sieh von Vater, 

Mutter, Brüdern, Schwestern usw. feierlich verabschiedet (Beispiele 

solcher hochzeitlichen Klagelieder bei S e j n a. a. 0.). Nach diesen Aus-

führungen wolle mau den Wert der von F. K a u f f m a n n (Z. f. deutsche 

Philologie 1907, Heft 1) gegen die Ergebnisse meiner Schrift erhobenen 

Einwendungen einschätzen. . 
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a) („Er selbst".) Der idg. Ausdruck für diesen Mann 

liegt in der Sprachreihe: scrt. pati „Gebieter, Herr, Gatte" 

(patitvd „Ehe"), aw. pati, paiti „Herr, Gatte", griech. nooig 

„Gatte", Iit. päts „Gatte, Ehemann", got. -faps (brüp-faps „Herr 

der jungen Frau"). Es ergibt sich hieraus ein idg. *poti-s 

„Herr" und „Ehegatte". Dasselbe Wort liegt auch in einem 

schon idg. Kompositum: scrt. ddrh-pati „Hausherr", aw. dSng-

pati „Hausherr", „gebietender Herr" = griech. deo-nozgg „Herr" 

vor, dessen erster Bestandteil das oben p. 271 erwähnte idg. 

Wort für „Haus" im Sinne voii „Familie" enthält. Dem idg. 

*poti-s stand eine *potni (scrt. pätni „Ehefrau, Herrin", aw. 

pa&vt „Herrin, Gebieterin" = griech. noxvia, ein ehrendes Bei-

wort für ältere Frauen, vgl. auch I 8 , 187) zur Seite. Dieses 

idg. *poti-s hat man früher häufig von dem scrt. Verbum pä'-ti 

„er schützt" abgeleitet und damit, den Begriff des Schutzes, den 

er gewährt, als besonders charakteristisch für die Stellung des 

Hausvaters angesebn. Allein das indische Verbum kommt in 

den europäischen Sprachen nirgends vor, und die Vokälisation 

des idg". *pöti würde, wenn man es von scrt. pä = aw. pay 

„schützen" (vgl. B a r t h o l omae Altiran. Wb. Sp. 885) ableitet, so 

erhebliche morphologische Schwierigkeiten machen, dass, wenn 

sich eine andere Erklärung für idg. *poti fände, diese schon vom 

formellen Standpunkt aus den Vorzug verdienen würde. 

In dieser Beziehung ist zunächst darauf hinzuweisen, dass 

im Litauischen neben dem oben genannten päts ein Pronomen 

päts „er selbst" (pati „sie selbst") liegt. Auch dieser Pronominal-

stamm erweist sich als indogermanisch, einerseits dadurch, dass 

er als solcher auch im awestischen xvae-pati „er selbst" (vgl. 

B a r t h o l o m a e Altiran. Wb. Sp. 1860) zu belegen ist, anderer-

seits dadurch, dass er, wie jetzt allgemein angenommen wird, in 

der Verwendung als Partikel auch in mehreren anderen idg. 

Sprachen vorkommt: z. B. griech. zi-noze, ti-nze „was, warum 

gerade", lat. meo-pte ingenio, eo-pte „eo ipso", mihi-pte, wie 

lit. ten-pat „ebendort" u. a. (vgl. B r u g m a n n Kurze vergl. Gr. 

p. 619). Es kann also kein Zweifel darüber bestehen, dass es 

in der idg. Grundsprache einen doppelten Stamm *poti gab: 

1. *poti „Herr" und „Ehemann", . 

2. *poti-, als Pronomen und Partikel gebraucht, „er 

selbst". 
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Natürlich hat. das Verhältnis dieser beiden Stämme die 

Forscher seit langer Zeit beschäftigt. Bopp (Vergl. Gr. I I 3 , 162) 

sprach sich gegen eine Identifikation derselben aus. P o t t (Et. 

Forschungen I I 2 , 1 p. 854ff., vgl. auch I I 2 , 2, p. 222ff.) und 

S c h l e i c h e r (Comp. §91 ) f ü r eine solche, indem sie dabei von 

der Auffassung, dass „Herr" die primäre, „er selbst" die sekun-

däre Bedeutung sei, als von etwas Selbstverständlichem ausgingen. 

Diesen Standpunkt nimmt auch, so viel ich sehen kann, die 

neuere Forschung ausnahmslos ein, ohne dass man bisher auch 

nur ein einziges Beispiel für den Bedeutungsübergang: „Herr" 

— „er selbst" beigebracht hätte. Der Gedanke, dass das 

Verhältnis ein umgekehrtes sein könnte, dass also eine Bedeu-

tungsentwicklung: „er selbst" — „Herr" anzunehmen sei, ist, so 

viel ich sehe, von niemandem ausgesprochen worden. Und doch 

ist eine solche, wie ich nunmehr zeigen werde, in den idg. 

Sprachen häufig und fügt sich aufs beste in das, was wir Uber 

die Stellung des Hausherrn in altindogermanischen Zeiten 

wissen, ein. 

Auf diesen Sprachgebrauch wurde ich zuerst durch' eine 

Eigentümlichkeit der grössrussisehen Kaufmannssprache aufmerk-

sam, über die sich M o r a w s k i j in seinem Echo der russischen 

Unterhaltungssprache2 p. 57 folgendermassen äussert: „„Er selbst" 

(samü), das ist der charakteristische Ausdruck, mit dem im 

Kaufmannsleben der Hausherr, das Haupt der Familie, bezeichnet 

wird. „Er seihst" bringt sämtliche Hausgenossen zum Zittern, 

angefangen mit der „sie selbst" (samä), d. i. der Hausfrau, bis 

zu den Gehilfen. Die Devise eines solchen Titü Titycü (einer 

bekannten Figur einer Komödie Os t r ovsk i j s , des genialen 

Sehilderers des russischen Kaufmannslebens) ist das bekannte: 

,Wage nicht, Dich meinem Willen zu widersetzen!' Überhaupt 

ist das „Selbstnarrentum" (samodürstvo) ein hervorstechender 

Zug des Titü Titycü." Obgleich nun diese russischen Kauf-

leute, die vielfach Raskolniker (s. o. p. 328) sind, in ihren Sitten und 

Gebräuchen sehr viel Altertümliches, besonders die unbedingte 

patria potestas des Hausherrn über Frau und Kinder, bewahrt 

haben, glaubte ich'doch anfangs, dass es sich bei dem geschil-

derten Gebrauch von „er selbst" und „sie selbst" um eine jüngere 

Besonderheit ihrer Ausdrucksweise handele. Bald aber erkannte 

ich, dass sie auch hierin etwas durchaus Volkstümliches und 
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zweifellos Uraltes erhalten haben. Zunächst ist im Weissrussischen' 

(vgl. das Wörterbuch von Nosov i öü ) die Verwendung von samw-

im Sinne von xozjdinü und von samd im Sinne von xozjäika 

„Häusherr und Hausfrau" offenbar ganz gewöhnlich: „Der samit 

hat Dich zu sich gerufen", „Gehe zu dem samü u, „Ohne den 

samü werde ich es nicht geben", „Trage es zur samd", „Wie 

die samd es sagt, so wird es geschehn", „Frage die samd" sind 

weissrussische Ausdrucksweisen. Aber auch im Polnischen und 

Czechischen ist die Verwendung der beiden Wörter für „Herr" 

und „Frau", wie ein Blick in die Wörterbücher der betreffenden 

Sprachen zeigt, so gewöhnlich, dass man nicht bezweifeln kann,, 

dass es sich um einen alten und weitverbreiteten Sprachgebrauch· 

handelt, zu dem in gewissem Sinne auch russ. samdcü für Männ-

chen, sdmka für Weibchen (bei Tieren) gehört. 

Und dasselbe ist auf ge rman i s chem Sprachboden der 

Fall. In einem sehr interessanten Aufsatz Der Verkehr der Ge-

schlechter unter den Slaven in seinen gegensätzlichen Erschei-

nungen (Globus L X X X I I Nr. 7, p. 277) sagt K. R h a m m das-

folgende: „Es muss bei allen skandinavischen Germanen üblich 

gewesen sein, den Hanswirt schlechtweg mit der Anrede „er 

selbst" zu bezeichnen. Ich kann diesen Brauch aus drei vonein-

ander entlegenen Stellen nachweisen. P. Saeve sagt bei Beschrei-

bung des alten Bauernlebens auf der Insel Gotland (Alterns 

sager 1876, S. 64): ,Aber in der Stube war es doch stets der 

Vater, Bauer oder „er selbst" (han sjalvr), der Herr war, im· 

Vorsitz sass, oft mit dem Hut auf dem Kopf . Ferner zweimal 

aus Dänemark. In dem Führer durch das dänische Volksmuseum 

in Kopenhagen (Veileder til DansJct Follcemuseum, Seite 15) 

heisst es bei der Beschreibung der alten Stube von Ingelstad auf 

Seeland: „hier (auf der Ofenbank) brachte „er selbst" (hansael), 

d. h. der Bauer, den Tag und Abend zu, wenn die Arbeit und 

die sechs Mahlzeiten ihn nicht hinderten'. Für jütland endlich 

ergibt sich die Gepflogenheit aus Mo lbecks Dansc Dialect-

Lexikon (Kopenhagen 1841), wo unter stavn die Frage angeführt, 

wird: aer han siael til stauns? ,Ist er selbst (der Bauer) da-

heim'?" Auch in Ivar Aasens Norsc Ordbog (Christiania 1873) 

finden sich p. 657 unter sjölv die folgenden Angaben: Han 

sjelv. Huusbonden el. Formanden, Ho sjelf : Huusmoderen, 

Fei sjelve : Mand og hone i Huset. 
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Endlich treffen wir auch das himself und herseif, was 

R b a m m entgangen ist, in dem in Frage stehenden Sinne in 

England wieder. In W r i g h t s The English Dialect-Dictionary 

heisst es: himself „a term applied to the husband or master 

of the speaker", z. B. The servant said ,himself was not at 

home'. His wife heard me asking after him and shouted that 

himself has gone to the herrings und herself „a wife", ζ. B. 

How is herself? Herself is gone to town. 

Ganz in Übereinstimmung hiermit wird in einer Dichtung 

Moria O'Niells, einer irisch-englischen Dichterin, „Songs of the 

Glen of Antrim" (The Grace for light) folgendes gesagt: 

Herself would take the rushlight and light it for us all, 

An' „God be thanked"! she would say, „noiv we have a light". 

Then ice be to quet the langhin' and pushin' on the floor 

And think of One who called us to come and be forgiven; 

Himself 'nd put. his pipe down an' say the good, word more, 

„May the Lamb of God lead us all to the Light of Heaven!" 

Aus den übrigen idg. Sprachen ist bis jetzt nur etwa auf 

(las griech. αυτός 'άρα „der Meister hat es gesagt" und auf das 

lat. ipsa in der Bedeutung von domina (De l b r ü ck p. 57 = 435) 

hinzuweisen. Vielleicht kommt noch mehr zutage. Aber das 

reiche aus dem slavischen und germanischen Sprachgebiet für den 

Bedeutungsübergang von „er seihst" in „Herr" beigebrachte Material 

genügt, um hinsichtlich des idg. *poti-s nunmehr den folgenden 

Schluss zu rechtfertigen: Da in der idg. Grundsprache neben 

•einem substantivischen *poti-s „Herr", „Ehegatte" ein damit 

völlig identisches pronominales *poti „selbst" liegt, ein Bedeutungs-

übergang von „Herr" zu „selbst" in den idg. Sprachen aber 

nirgends nachzuweisen ist, so folgt aus diesem allen, dass von 

•der letzteren Bedeutung auszugehn, und die im Slavischen und 

Germanischen nachzuweisende Sitte, den Hausherrn als „er selbst" 

zu bezeichnen, als bereits indogermanisch anzusetzen sei. 

Selbstverständlich muss dieser Bedeutungsübergang in sehr 

früher Zeit stattgefunden haben, da er von Bildungen wie scrt. 

pdtyate „er ist Herr über etwas" oder lat. potior aliqua re „ich 

werde Herr von etwas" bereits vorausgesetzt wird, eine An-

schauung, der nicht das geringste im Wege steht1). 

1) Ieh will nicht verhehlen, dass ich die hier erörterte Frage mit 

einem hervorragenden Sprachforscher durchgesprochen habe und dabei 
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E i n Wor t ist schliesslich noch über das idg., neben *poti-s 

„Her r " , „Ehegat te" l iegende und (nach K . B r u g m a n n Grund-

riss I I , 315) aus diesem durch eine falsche Analogiebi ldung nach 

Wör tern wie scrt. täkshan : takshnf entstandene *potni zu sagen, 

d. h. über die „sie selbst'1 neben dem „er selbst". Dass es 

nicht angeht , aus diesem *potni „sie selbst" irgendwelche 

Schlüsse au f eine „parentalrechtl iche" Stel lung oder gar eine 

Gleichstel lung von Mann und Frau in der idg. Urzeit, wie man 

es früher getan hat (vgl. I 3 , 187 f.), zu ziehen, geht allein schon 

aus dem oben Uber die Stel lung der russischen sarnd dem samü 

gegenüber bemerkten hervor. W i e diese russische samü, mag 

auch d ie idg . *potni dem übrigen Hause oder wenigstens den weib-

lichen Mitgl iedern desselben gegenüber (s. u.) eine gewisse Ehren-

stellung eingenommen haben, dem *poti-s selbst gegenüber war 

sie, ebenso wie die sama in ihrem Verhältnis zum samü, ohne 

Zweife l die zitternde Sklavin . Dies folgt aus^ allem, was w i r 

über die L a g e der Frauen in der idg. Urzeit wissen. 

auf einen xxnerwarteten Widerspruch gestossen bin, den derselbe 

folgendermassen formuliert hat: „Der Begriff „Herr" ist gewiss ein 

sehr alter, „selbst" aber ein ziemlich junger, wie sieh nicht nur aus 

der Erwägung, sondern auch aus den sehr mannigfachen Darstellungen 

ergibt, die er in den verschiedenen Sprachen erfahren hat·. Daher ist 

mir „Herr" — „selbst" viel wahrscheinlicher als „selbst" — „Herr". 

Aber entscheidend ist das natürlich nicht. Ihre Beispiele zeigen deut-

lich, dass „selbst" den Sinn von „Недт" annehmen kann, wo ein Wort 

für „Herr" längst besteht; und es lässt sich auch nichts dagegen ein-

wenden, dass es ein solches Wort ganz verdrängt habe. Es bleibt also 

eigentlich nichts übrig, als dass wir nicht annehmen dürfen, eine 

Sprache habe eher einen Ausdruck für „selbst" als für „Herr" be-

sessen." Ich möchte hierauf erwidern, dass mir der Satz, dass unter 

allen Umständen der Begriff „Herr" älter wie der Begriff „selbst" sei, 

als eine petitio principii erscheint, dass ich aber auch, wenn derselbe 

richtig ist, nichts gegen die Annahme einzuwenden hätte, dass *poti 

„selbst" in der idg. Grundsprache ein älteres Wort für „Herr" ver-

drängt habe. Die Hauptsache ist immer, dass, rein sprachhistorisch-, 

nicht sprachphilosophisch betrachtet, *poti „selbst" ebenso alt wie *poti 

„Herr" ist, und dass es für den Bedeutungsübergang „selbst" — „Herr" 

zahlreiche, für den umgekehrten keine Analogien gibt. Übrigens zeigt 

auch der Begriff „Herr" „in den verschiedenen Sprachen sehr mannig-

fache Darstellungen". Vgl. unser „Herr", engl. Lord, ital. signore usw., 

die sämtlich in ihrer gegenwärtigen Bedeutung nachweislich sehr 

j u n g sind. . 3 
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b) D i e L a g e der Frauen . Zunächst ist darauf hin-

zuweisen, dass sich erst nach der Trennung der einzelnen Völker 

fiie reinere Form der Monogamie aus der P o l y g a m i e der Urzeit 

•entwickelt hat. Treffen wir doch unzweideutige Spuren der 

Vielweiberei noch in den Hymnen des Rigveda1), namentlich bei 

Königen und Vornehmen, an (vgl. Z immer Altind. Leben p. 324f. 

und D e l b r ü c k p. 162 = 540), berichtet doch Herodot I , Kap. 135 

von den alten Persern ausdrücklich: γαμέονοι δ' έκαστος αυτών 

-πολλάς μεν κουριδίας γυναίκας, πολλφ δ' ετι πλευνας παλλακάς 

κτώνται, und tritt doch bei unserem eigenen Volk im Anbeginn 

seiner Geschichte die Vielweiberei im Westen noch als Ausnahme 

(Tac. Germ. Kap. 18), im Norden aber als Regel (We i n l i o l d 

Altn. Leben p. 219) uns entgegen. Auch für die Gallier lässt 

der Bericht Caesars de hello Göll. VI, Kap. 19: et cum 

paterfamiliae inlustriore loco natus dece.ssit, propinqui con-

veniunt et, ejus de morte si res in suspicionem venit, de uxo-

ribus in servilem modum quaestionem habent auf Vielweiberei 

schliessen. Oder wie sollte man den Plural uxoribus anders 

verstehen? Das gleiche wird endlich auch von den alten Thra-

kern (Herodot V, 5), Paeoniern (oben p. 275), Prenssen (vgl. 

H a r t k n o c h Das alte und neue Preussen p. 177) und Slaven 

(oben p. 319 und K r e k Litg.2 p. 362) berichtet. 

In der Tat ist nicht abzusehen/wenn nach altidg. Brauch 

die Frau durch Kauf oder Raub in den Besitz des Mannes Uber-

ging, warum ein Bedenken dagegen hätte obwalten sollen, sei 

es, wenn die eine Gattin dem Hauptzwecke antiker Ehe, der 

Erzeugung männlicher Nachkommenschaft nicht genügte, sei es, 

wenn der vermehrte Reichtum des Besitzers vermehrte Arbeit, 

und Beaufsichtigung nötig machte, sei es, wenn es wünschens-

wert war, neue Familienverbindungen anzuknüpfen, sich auf dem 

gleichen Wege eine zweite und dritte Frau zu erwerben. 

Indessen wird man gut tun, der Polygamie der Urzeit keine 

lallzugrosse Ausdehnung zuzuschreiben; denn es liegt auf der 

. 1) Auch später ist in Indien die Zahl der Weiber nicht gesetz-

mässig beschränkt gewesen; doch begnügt man sich mehr und mehr 

mit e i n e r legitimen Gattin. Es scheint, dass die sakrale Gemeinschaft 

von Mann und Frau hierauf von Einfluss gewesen ist. Vgl. J o l l y 

.Über die rechtliche Stellung der Frauen bei den alten Indern. Sitzungsb. 

phil.-hist. Klasse d. Münchner Akademie 1876, § 13. 
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Hand, dass der Wunsch nach dem Besitz mehrerer durch Kauf 

zu erwerbender und auch im Falle des Raubs zu erhaltender 

Weiber nicht jedem ausführbar gewesen ist. Für gewöhnlich 

mochte man daher nur im Falle der Kinder-, namentlich der 

Sohnlosigkeit der Frau zu einer zweiten Heirat schreiten. Es ist 

nicht uninteressant zu sehen, wie von diesem Gesichtspunkt aus 

bei den Südslaven noch gegenwärtig Bigamie in Gestalt einer 

Stellvertreterin (namiestnica) gestattet ist. In höchst anschau-

licher Weise erzählt K r au ss a. a. 0 . p. 228 ff., wie es in einem 

solchen Fall hergeht. 

Aber auch, wenn der Mann als die Ursache der Kinder-

losigkeit galt, scheint der Urzeit ein Ausweg zu Gebote gestanden 

zu haben, rechtmässige Kinder dem Hause zu verschaffen. Bei 

Indern, Griechen und Germanen findet sich der rohe Brauch, 

dass der Eheherr sich durch einen S te l l ve r t re te r , der ursprüng-

lieh vielleicht der Mannesbruder oder ein anderer naher Ver-

wandter war, sich bei seiner Frau Nachkommen erzeugen lassen 

kann (vgl. L e i s t Altarisckes Jus gentium p. 105, Gräco-italische 

.Rechtsgeschichte p. 46, G r i m m R. A. p. 443 und mein Real-

lexikon s; v. Zeug nngsh elf er). Jedenfalls scheint mir ein 

solcher Brauch in die idg. Auffassungsweise des Eheverhältnisses 

sieh aufs beste zu fügen. Die Frau gehört dem Manne mit Leib 

und Leben, und was sie hervorbringt, ist sein Eigentum, wie das 

Kalb seiner Kuh oder die Frucht seines Ackers. Der Mann sieht 

daher auch das von der Frau geborene, von einem anderen ge-

zeugte Kind als das seine an, wenn die Zeugung nur mit seinem 

Willen geschehen ist. Es ist im Grunde derselbe Gedanke des 

unbedingten Eigentumsrechtes über die Frau, wenn der Skandi-

navier sich nicht scheut, das Bett der Ehefrau dem Gastfreund 

.anzubieten ( W e i n h o l d Altnord. Leben p. 447). 

In denselben Ideenkreis gehört es, wenn der naive Sinn 

•des frühen Altertums in dem geschlechtlichen Umgang des ver-

heirateten Mannes mit anderen Weibern nichts sittlich Anstössiges 

-erblickt, während der Eheb ruch der Frau mit den härtesten 

.Strafen geahndet wird, weil er in das Eigentumsrecht des Mannes 

•eiugreift. Der homerische Held spricht ohne Scheu von seinen 

Kebsweibern, wie Agamemnon (II. IX , 128 ff.) dem zürnenden 

. Achill ausser der Brise'is, deren Bett er aber nicht bestiegen zu 

.haben feierlich versichert, seine sieben lesbischen Weiber und 
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nach der Einnahme Trojas zwanzig der schönsten Troerinnen 

und schliesslich als Eheweib eine seiner Töchter (άνάεδνον „ohne 

Kaufpreis") zusichert. Die ώνητή oder δουρικτητή παλλακίς steht 

im allgemeinen unbeanstandet neben der κουριδίη άλογος. Die 

Tötung der im Ehebruch betroffenen Frau ist in Griechenland 

zwar nicht mehr zu belegen; dafür trifft sie der moralische Tod, 

die At imie (άτιμων την τοιαντην γυναίκα και τον βίον άβίωτον 

αυτή παραοκενάζων). In Kyme ward die Ehebrecherin auf einem 

Esel durch die Stadt geführt und auf einem Stein zur Schau 

gestellt (K. F. H e r m a n n Lehrbuch der griech. R. Α., herausg. 

v. Th. T h a l h e i m p. 18). Der Mann fordert die εδνα zurück 

(oben p. 320 f.) und darf den in flagranti ertappten Buhlen er-

schlagen1) (Hermann a. a. 0 . p. 37 Anm. 5). 

Genau den urzeitlichen Standpunkt stellt die altrömische 

Rechtsauffassung dar, wie sie Cato bei Gell. 10, 23 äussert: In 

adulterio uxorem tuarn si prehendisses, sine iudicio impune 

necares (bis auf die lex Julia de adulteriis) : illa te, si adulte-

rares sive tu adulterarere, digito non änderet contingere, neque 

ins est. Ebenso ist es bei den Nordgermanen ( W e i n h o l d Altu. 

Leben p. 248, 250). Dem Manne ist das ausgedehnteste Kon-

kubinat gestattet, die Frau, im Ehebruch ergriffen, darf samt 

ihrem Buhlen erschlagen werden. Etwas milder, auf den Begriff 

der griechischen Atimie hinauslaufend, ist die Bestrafung der 

Ehebrecherin bei den Westgermanen des Tacitus (Germ. Kap. X I X ) : 

paucissima in tarn numerosa gente adulteria, quorum poena 

praesens et maritis pèrmissa: accisis crinibus, nudatam, 

coram propinquis expellit domo maritus ac per omnem vicum 

verbere agit, womit aufs beste die Nachricht des Bonifacius 

(Monum. Magunt. ed. Jaffé ρ. 172) hinsichtlich der Sachsen 

übereinstimmt: Aliquando, congregato exercitu femineo, flagel-

latam eam mulieres per pagos circumquaque ducunt, virgis 

caedentes ' et vestimenta eins abscindentes iuxta cingulum. Da-

gegen bestimmt wieder lex Visig. I I I , 4, 4 ( G r i m m R. A. p. 450): 

si adulterum cu/m adultera maritus vel sponsus occiderit, pro 

homicida non teneatur, und auch bei den Sachsen kam es, 

wiederum nach Bonifacius, vor, dass sich die Ehebrecherin auf 

1) Vgl. über die sehr lehrreichen Verhältnisse des Gortynischen 

Rechts F. B ü c h e l e r und E. Zi te i m a n n Das Recht von Gortyn 1885 

p. 101 ff. 
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knüpfen niusste, und der Ehebrecher über ihrem Grabe gehängt 

wurde. 

Auch nacli siidslaviscliem Gewohnheitsrecht darf der ge-

kränkte Mann den Buhlen und die Ehebrecherin auf der Stelle 

töten. Zuweilen wird in den Volksliedern erwähnt, dass die 

Frau erst später von Pferden zu Tode geschleift wird (Krauss 

а. a. 0 . 511, 566). 

Im alten Indien lassen sich Konkubinat und Polygamie 

selten scharf voneinander scheiden. Über die Behandlung der 

Ehebrecherin stehen mir aus den älteren Quellen keine Nach-

richten zu Gebote. In den späteren Rechtsbüchern ( Jo l ly а. a. 0 . 

§ 12) ist der Ehebruch der Frau natürlich ein legitimer Grund 

für ihre Verstossung. Dazu soll man einer Ehebrecherin nur die 

notdürftigste Nahrung reichen, ihr das Haar scheren (vgl. oben 

die Nachricht des Tacitus), sie schlecht kleiden und zur niedrig-

sten Sklavenarbeit anhalten. Aber auch die Todesstrafe der 

Ehebrecherin kommt vor ( J o l l y Recht und Sitte, Grundriss der 

indoarischen Phil. II). 

Eine weitere Folge des Kaufes der Frau, die, wie wir 

schon sahen, dadurch zum unbeschränkten Eigentum des Mannes 

geworden ist, ist die wohlbeglaubigte Tatsache (vgl. mein Real-

lexikon s. v. Ehesche i dung ) , dass, in je frühere Zeiten wir 

zurückgehen, die Verstossung der Ehefrau dem Manne um so mehr 

erleichtert wird, während diese mit unlösbaren Banden an ihren 

Gebieter gefesselt bleibt. Sprengt sie dieselben, so trifft sie auch 

hier der Tod (Lex Burg. XXXLV, 1: Si qua mulier maritum 

suum, сиг legitime iuneta est, dimiserit, necetur in luto). 

Dieselbe Gewaltherrschaft des Gatten Uber das Eheweib 

tritt uns auch in dem Umstand entgegen, dass hinsichtlich der 

Kinder, die das Weib gebiert, der Vater durch die bei Indern, 

Griechen, Römern und Germanen gemeinsame Sitte des Aufhebens 

(avaigsiodai,, tollere, suseipere) des Kindes zu entscheiden hat, 

ob dasselbe leben oder sterben, d. Ii. ausgese t z t werden soll. 

Bei den Germanen kann es wenigstens keinem- Zweifel unter-

liegen, dass in dieser Angelegenheit lediglich der Wille des 

Vaters entscheidet (Gr imm R. A. p. 455ff., W e i n h o l d Altn. 

Leben p. 260), und auch im alten Rom ist das Verkaufs- und 

Tötungsrecht des Kindes als der konsequente Ausfluss der väter-

lichen Gewalt zu betrachten (Marquard t Privatleben p. 3, 81). 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 23 
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Etwas weniger klar liegen die Dinge bei den I n de r n . Eine 

Stelle im Rigveda (V, 2, 1) könnte nach L u d w ig (Rigveda VI, 

142) darauf bezogen werden, dass auch in Indien die Mutter das 

Kind dem Vater „gibt" *), eine Stelle der Taittiriya-Sarhhitä 

( Z imme r Altind. Leben p. 319, L u d w i g Rigveda V, 568) be-

lichtet, so scheint es, von dem Aussetzen von Töchtern und 

deutet auf die schon oben • genannte Sitte des Aufhebens des 

Kindes durch den Vater2) hin. Wenn dagegen in den Sfttras 

ausdrücklich Vater u n d Mu t te r als diejenigen genannt werden, 

welche die Macht haben, ihre Söhne zu geben, zu verkaufen und 

zu Verstössen (vgl. bei Le i s t Altar. Jus gent. p. 115), so werden 

wir kaum irren, diese Auffassung nicht als etwas ursprüngliches, 

sondern lediglich als die Folge der immer mehr aufkommenden 

Anschauung zu betrachten, dass Mann und Weib' die beiden 

Hälften eines und desselben Körpers seien (vgl. J o l l v Sitzungsb. 

p. 437). " 

Auch in Griechenland war der ey/vzgioiuös „das Aussetzen 

in tönernen Gefässen" sehr verbreitet. Ebenso der Verkauf der 

Kinder, den noch zu Solons Zeit kein Gesetz verhinderte (Plutarch 

Solon 23, 13). Nur in Theben war die Aussetzung durch ein 

strenges Gesetz verboten, dafür aber der Verkauf im Falle höchster 

Armut gesetzlich geregelt (Aelian V. H. I I , 7). Dass hierbei 

auch in Griechenland überall der Wille des Vaters (nicht der 

beiden Eltern) als oberste Instanz über Leben und Tod des 

Kindes anzusehen ist, kann kaum bezweifelt werden, wenn der-

selbe auch frühzeitig durch Hinzuziehung eines Familien- oder 

Sippenrates begrenzt wurde. In Sparta, wo das Kind von einem 

gewissen Alter an nicht mehr den Eltern, sondern dem Staate 

1) kumärdm mätä yuvatiti sämubdham 

gühä bibharti nä dddäti pitrS'. 

' 2) Die Stelle lautet: tasmät striyarh pardsyanti, ut pumdnsam 

karanti (6. 5, 10, 3). „Deshalb setzt mau ein Mädchen aus, einen Knaben 

hebt man auf" (tollunt, dvaioovviai). Anders B ö h t l i n g k (Z. d. D . 

Morgenl. Ges. XLTV, 494): „Einen Sohn hebt man bei seiner Geburt 

vor Freude in die Höhe, ein Mädchen legt man bei Seite"; doch macht 

•der genannte Gelehrte in den Berichten d. Kgi. sächs. Ges. d. W . 

<15. Dez. 1900) das Zugeständnis, dass das pardsyanti auf einen „Gestus 

bei der Geburt eines Mädchens" und „als symbolische Verstossung" 

desselben gedeutet werden könne. Im modernen Indien waren Mädehen-

morde bis tief in die Zeiten der englischen Regierung überaus häuf ig . 
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gekörte, το γεννη&εν ουκ ην κύριος 6 γεννήοας (also wie ander-

wärts) τρέφειν, sondern των φυλετών οι πρεοβντατοι entschieden 

über die Aufnahme des Kindes (Plutarcb Lycurg XVI), wie das-

selbe auch in Rom πέντε άνδράοι τοις εγγιστα οίκονσι (Dion. HaL 

I I , 15) vor der Aussetzung vorgezeigt werden musste. 

Betroffen wurden von der Aussetzung ausser kranken, 

schwächlichen und hinsichtlich ihres Ursprungs verdächtigen 

Kindern zumeist T ö c h t e r , deren Besitz der vedischen Welt ein 

„Jammer" ist (vgl. Z i m m e r Altind. Leben p. 320). Dieselbe An-

schauung durchzieht auch das griechische (He rmann-B l ümne r 

Privatalt. p. 282), römische (Marqua rd t Privatleben p. 3) und 

germanische (We inho ld Altnord. Leben p. 260) Altertum und 

ist nicht ungeeignet, ebenfalls ein Streiflicht auf die Auffassung 

des Weibes in der Urzeit zu werfen *). 

Dass ferner dasselbe Verkaufs- und Tötungsrecht wie über 

die Kinder dein Hausherrn auch über das Weib selbst von Haus 

aus zugestanden habe (vgl. über die Gallier Caesar VI, 19: viri 

in uxores, sicut in liberos, vitae necisque hahent potestatem, über 

die Nordgermanen We i nho l d Altn. Leben p. 249, über Rom 

Rossbach Rom. Ehe p. 20), ist nicht minder in dem Charakter 

•der idg. Ehe begründet, wenn auch gerade diese Härten am 

frühsten durch die Anteilnahme der weiblichen Sippe an den Ge-

schicken ihrer Blutsverwandten gemildert wurden; doch ist bei 

-den Germanen der Verkauf der Frau lange üblich und im eng-

lischen Recht bis in die neueste Zeit gestattet gewesen (vgl. 

R. B a r t s c h Die Rechtsstellung der Frau, Leipzig 1903 p. 62). 

1) Vgl. Russen über Russland, herausg. von J. Rlelnik, Frank-

furt- a. M., p. 70 (Alexander Nowikof „Das Dorf"): „Über einen Knaben 

freut sich die ganze Familie, ein Mädchen ist oft von vornherein ein 

ungebetener Gast und weckt nur in dem Herzen der Mutter ein 

freudiges Gefühl. Beinahe in ganz Russland herrscht folgender Brauch: 

wenn einem j u n g vermählten Paar das erste Kind geboren wird, und 

•es ist ein Mädchen, so packen am nächsten Tage die Freunde den 

Vater, legen ihn über und prügeln ihn. Das geschieht nicht nur 

•symbolisch, sondern es wird tatsächlich bis zu Tränen und Striemen 

geschlagen. Und er darf es nicht übelnehmen — denn so will es der 

Brauch." Ahnlich wird in den Abruzzen der Vater eines Mädchens 

-auf eiuen Esel mit dem Gesicht nach dem Schwanz gesetzt und durchs 

Dorf geführt (vgl. P A. R o v i n s k i j Sbornik d. kais. Ak. d. W. in St.' 

.Petersburg L X I I I , 223). 



In genauestem Zusammenhang mit diesem unumschränkten· 

Besitzrecht des Hausherrn über die Gattin stehen meiner Meinung 

nach auch die grausamen Bestimmungen, welche das frühe idg. 

Altertum über die überlebende Frau, die W i t w e (scrt, vidhdvä, 

lat. vidua, ir. fedb, altsl. vidova, got. viduvö) 1) verhängt. Es 

kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass die Sitte des gemein-

schaftlichen Todes der Frau mit dem Manne eine altindogerma-

nische, wenn auch, ähnlich wie die Polygamie, nur bei den 

Reichen und Mächtigen übliche Einrichtung ist, die einerseits 

aus dem Wunsche hervorgeht, dem Manne in sein Grab alles 

dasjenige mitzugeben, was im Leben ihm teuer gewesen ist (vgl.. 

Kap. XV I : Religion), andererseits den Zweck hat, das Leben 

des Hausherrn sicherzustellen (vgl. Caesar de bell. Gall. VI,*. 

Kap. 19) und zu einem Gegenstand steter Angst und Fürsorge 

der Seinen zu gestalten (s. u.). Über den Brauch der Witwen-

verbrennung bei den nördlichen Indogermanen hat bereits V. Hehn 7 

(p. 531 ff.) erschöpfend gehandelt. Spuren derselben finden sich 

aber auch in Griechenland (Pausanias VI, 2, 7) und Italien2). 

Bei den Indern herrschen bereits im Rigveda mildere Sitten, 

wie ein Hymnus (X, 18, 7) zeigt, wo dem an der Leiche ihres-

Gatten trauernden Weibe die tröstenden Worte zugerufen werden:: 

Erhebe Dich, o Weib, zur Welt des Lebens: 

Des Odem ist entflohn, bei dein Du sitzest, 

Der Deine Hand einst fasste und Dich· freite, 

Mit ihm ist Deine Ehe nun vollendet. 

(Geldner-Kaegi 70 Lieder.) 

Auch in den an den Veda sich anschliessenden Literatur-

epochen und in den ältesten Rechtsbüchern findet sich nach 

R. G a r b e Die Witwenverbrennung iu Indien (Deutsche Rund-

schau, März 1903) keine Erwähnung dieses schrecklichen Brauches. 

Trotzdem ist auch G a r b e , ebenso wie H. Z i m m e r (Altindisches 

Leben) und vor diesem E. B. Ty lor (Pr imi t ive Culture I), der 

1) Daneben lässt sich, wie D e l b r ü c k (p. 160 = 538) gezeigt hat, ein 

idg. Ausdruck für d e n W i t w e r nicht nachweisen. Auch dies ist 

charakteristisch, da in der Urzeit offenbar ein Mann, der seine Frau 

verloren hatte, ein bedeutungsloser Begriff war. . 

2) In den „umbrischen" Brandgräbern Oberitaliens finden sich 

mehrfach weibliche Skelette, die M o n t e l i u s La civilisation primitive 

de l'Italie p. 462 für die mitgegebener Frauen hält. 
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-Ansicht, dass es sich bei dem in Indien bis in die Vorzeit 

üblichen Mitsterben der Witwe nicht um eine mittelalterliche 

grausame Erfindung der Brahmanen, sondern um einen in den 

»genannten altidg. Zuständen wurzelnden, eine Zeitlang zurück-

getretenen und dann wieder neu belebten Brauch handelt; denn 

•schon die Begleiter Alexanders des Grossen auf dessen Zuge 

nach Indien, Aristobulos (vgl. »Strabo p. 714) und andere (vgl. 

Diodorus Siculus X I X , 33), hatten gehört, „dass dort die Weiber 

isich freiwillig mit ihren Männern verbrennen, und es denen, die 

-es sich nicht gefallen lassen, zur Schande gereicht". 

Nachdem die Anschauungen menschlicher geworden sind, 

zeigen sich die Spuren des alten Verhältnisses noch in dem Verbot, 

welches gegen die Wiederverheiratung der Witwe erlassen wird. 

So fand es Tacitus (Germ. Kap. 19) in westgermanischen Staaten 

(in quibus tantum virgines nubunt), und auch im alten Griechen-

land πρότερον δε καέΤεοτήκει ταΐς γυναιξίν έπ άνδρϊ άπο&ανόντι 

χηοενειν (Paus. I I , 21, 7). 

Als äusserst charakteristisch für das Verhältnis der Ehe-

gatten in der idg. Urzeit können endlich die zahlreichen Nach-

richten gelten, die wir bei den meisten idg. Völkern über häufige 

Mord-, namentlich Giftmord versuche der Frauen gegen ihre Männer 

und Vorkehrungen der letzteren gegen diese Nachstellungen be-

sitzen. So bringt Diodorus Siculus (a. o. a. ,0.) die indische 

Witwen Verbrennung in ursächlichen Zusammenhang mit zahl-

reichen Giftmordversuchen der indischen Frauen, gegen die die 

Gewissheit, mit dem Manne zu sterben, eine Schutzwehr gebildet 

habe, und es scheint mir kein ausreichender Grund vorhanden 

zu sein, mit G a r b e an der Richtigkeit dieses in anderer Be-

ziehung den Eindruck der Wahrhaftigkeit machenden Berichts 

zu zweifeln. In Rom konnte der Mann nach den Leges Regiae 

(vgl. Plutarch Rom. Kap. 22) seine Frau Verstössen έπϊ φαρμακεία, 

τέκνων ή κλείδων υποβολή „wegen Giftmordversuch und der 

Unterschiebung von Kindern und Schlüsseln" (wenn wir dieser 

Interpunktion der Stelle bei I be r i ng Vorgeschichte der Indo-

-europäer p. 420 vertrauen dürfen). Im Jahre 329, also, da die 

„gute alte Zeit" in Rom noch herrschte, versuchten nicht weniger 

als 170 römische Matronen (Livius VI I I , 18) ihre Männer durch 

•Gift zu beseitigen. Auf die Nachricht des Caesar von peinlichen 

Untersuchungen gegen die gallischen Ehefrauen, wenn ihr Mann 
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gestorben war, wurde schon oben (p. 348) hingewiesen. Nicht 

weniger häufig ist in den germanischen Volksrechten (vgl. 

L ö n i n g Geschichte des germanischen Kirchenrechts I I , 621) vom 

Nachstellungen der Frauen gegen das Leben des Ehemannes-

die Rede. 

Eine lebendige Illustration erhalten diese Vorgänge grauer 

Vergangenheit durch das heutige russische Volksleben, in dem 

die Frau im wesentlichen dieselbe niedrige Stellung einnimmt, 

-die wir für die idg. Ehefrau voraussetzen müssen'). Überaus 

häufig wird in den rassischen Volksliedern (vgl. z. B. So ho-

le vsk i j I I I , s. v. zamuzestvo) erzählt, wie die Frauen ihre ver-

hassten Eheherren und oft grausamen Peiniger erwürgen, vergiften 

oder sonstwie aus der Welt schaffen. Wollte man glauben, dass-

.hier poetische Übertreibungen und Verallgemeinerungen vorlägen,, 

so würden uns prosaische Berichte über dieselben Zustände eines 

besseren belehren. So besitzen wir eine Erzählung des bekannten. 

Schriftstellers Maminü SibirjaTcü: Otrava „die Giftmörderin" 

(Uralische Erzählungen I). Die Heldin der Erzählung hat schon 

manchen Bauer, der es mit seiner Frau zu toll trieb, ins Jen-

seits befördert. Endlich wird sie entlarvt und nach Sibiriern 

geschickt. Hierzu äussert sich ein Bauer, namens Vachruska, 

folgendermassen: „Erstlich — diese Weiber sind Närrinnen (dass 

sie nämlich Otrava verraten haben); sie hätten sich mit ihren. 

Zähnen an Otrava festbeissen müssen, da sie ihr Schutz und 

Schirm war. Wie man die Frauen jetzt bei uns peinigt, ist 

1) Dasselbe gilt von den Südslaven. Kein Montenegriner ver-

gisst, wenn er von Frau oder Tochter spricht, sein oprostite „ver-

zeiht" hinzuzufügen. Die Frau küsst jedem Mann die Hand, entschüht 

ihn und wäscht ihm die Füsse. Sie ist immer dem Manne zu Diensten« 

Er wird ihr · keinen Trunk Wasser geben, selbst wenn er ihn zur 

Hand hat. Wehe dem Weibe, das die struka (eine Art Plaid) ihres 

Mannes mit der ihrigen verwechselt; es kann ihr Tod sein. In dem 

steinigen Teile Monteneg-ros kann man lange Karawanen von Frauen 

sehen, die auf ihren Schultern Bretter, Ziegelsteine und andere Bau-

materialien wie Lasttiere einherschleppen; aber auch in anderen Teilen 

Montenegros ruht die Arbeit, besonders auch die ganze Wartung, des-

Viehs, fast ausschliesslich auf den Schultern des Weibes usw. So lauten 

die Mitteilungen R o v i n s k i j s (vgl. Kap. XI I I ) , des gegenwärtig wohL 

besten Kenners Montenegros und Serbiens, der noch dazu sichtlich 

bemüht ist, diesen Verhältnissen eine Lichtseite abzugewinnen. Vgl« 

auch R h ä m m im Globus L X X X I I , 274, Serbien betreffend. 
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schrecklieh." Dann erzählt er eine Reihe geradezu entsetzlicher 

Fälle solcher Misshandlungen und fährt höchst naiv fort: „Alle 

Frauen, die es nicht mehr aushalten konnten, gingen zur Otrava, 

und die gab ihnen ihr Mittel und lehrte sie es gebrauchen. Nun, 

für die Männer war es immer eine Drohung. Auch meine Evlacha 

wollte mich einmal in dieser Weise vergiften. Damals kriegte 

ich ein solches Reissen im Bauch, schlimmer wie der Tod: als 

ob man in meinen Eingeweiden Gras mähte. Damals dachte 

ich gleich an die Otrava. Ja, unsere Weiber haben einen schweren 

Verlust erlitten. J e t z t haben sie n i c h t s , wom i t sie sieh 

vor i h r e n Männern schü t zen können . " Und als er hinaus-

gegangen ist, sagt Ivanü Antonyeü, der Gemeindesehreiber: „Ja, 

was wahr. ist, muss wahr bleiben . . . Die Bauern sind wie 

die wilden Tiere, und die Frauen vergiften sie, so ist's in allen 

Dörfern." Und der Feldscher fügt hinzu: „Ja, ja, jedes grössere 

Dorf hat seine eigene Otrava." Auch sonst macht die russische 

Dorfdichtung mit Vorliebe von dem Motiv des Giftmords, be-

gangen von der Frau an dem verhassten Ehemann, Gebrauch, 

wofür noch auf ein in kulturhistorischer Beziehung in mannig-

facher Hinsicht interessantes Stück von N. G a r i n ü „Ein Dorf-

drama" (Sbornikü tovariscestva „Znanie" za 1903 godü, I . 

Petersburg 1904) verwiesen sei. 

Es ist diesen Tatsachen gegenüber eine verzweifelt naive 

Frage, ob die Stellung der idg. Frau eine „ziemlich hohe" oder 

eine „niedrige" gewesen sei, und, ob es sich „um eine hevvusste 

Erniedrigung handle, wenn die Frau arbeite" (vgl. H. H i r t Die 

Indogermanen I I , 444, 716). Die idg. Frau war ganz einfach ein 

Geschöpf zweiter Ordnung. Als solches wird sie vom Manne 

augesehen, als solches betrachtet sie sich selbst und sieht die 

Behandlung, die ihr zuteil wird, wenn sie nicht alles Mass über-

steigt, als die natürliche Ordnung der Dinge an. Jene russi-

schen Frauen, wie sie uns die Volkslieder schildern, werden 

nicht nur von ihren Männern gesehlagen, sondern sie wo l l e n 

auch geschlagen sein. Sie. würden es als unbegreifliche Schlapp-

heit, j a als Kälte von Seiten ihres Mannes empfinden, wenn sie 

faul, näschig, ungehorsam, untreu gewesen sind, und derselbe 

wöllte sie nicht handgreiflich „belehren" (uciti), wie der tech-

nische Ausdruck für „schlagen" heisst. Die Peitsche in der 

Hand des Mannes ist diesen schwachen und leidenschaftlichen 
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Wesen ein Zeichen seiner Stärke und Männlichkeit, und jeder-

zeit haben diese Eigenschaften den Frauen imponiert. Nach 

einem häufigen, vielfach variierten Thema der Volkslieder (vgl. 

Se j n Der Grossrusse 1 Nr. 464, S o b o l e v s k i j IV, 804) be-

klagt sich ein junger Ehemann, dass seine Frau ihn nicht liebe, 

die Freude hasse, den Leuten ihr Antlitz, ihm den Rücken zu-

kehre. Vergebens fährt er nach Nowgorod, um ihr Shawl und 

Schleier, nach Kasan, um ihr seidene Strümpfe uud safrangelbe 

Schuhe zu kaufen. Es ist alles umsonst. Sie sagt: „Das ist alles 

ganz hübsch, aber Dich mag ich nicht, Dich will ich nicht, Du bist 

mir viel zu grün." Da endlich kauft er ihr auf dem Jahrmarkt die 

seidene Peitsche, und siehe da, alles ändert sich: „Lieben Leute, 

beglückwünscht mich zu meiner Frau! Sie liebt mich, sie liebt 

die Freude. Sie wendet den Leuten den Rücken und mir ihr 

Antlitz zu." Ahnliches erzählt G l e b ü U s p e n s k i j in seinem 

kulturhistorisch äusserst wertvollen Werk Vlasti zemli p. 157. 

Er führt uns eine Frau aus der „guten alten Zeit" vor. Sie 

klagt über die „neuen Ordnungen": „Ja, ja, was mein Seliger 

war, der war auch ein rechter Tyrann (istiränitü): die Zähne 

haben mir weh getan, dass ich kaum essen konnte, und cfie 

Kinnladen hat's mir zusammengezogen. Und mein Gesicht, Du 

meine Liebe, das hat der Selige zugerichtet, dass es schwarz wie 

Eisen war. Nun, ich hab' alles erduldet. Ich hab' geweint und 

es erduldet, aber ich hab 's v e r s t a nden . . Und jetzt, rühr' nur 

so ein Luder mit dem Finger an, gleich wird sie Dich umbringen." 

Aber, wird man einwenden, das ist so bei den R u s s e n , 

das ist nichts Ursprüngliches, das ist Entartung von der frommen 

Sitte unserer idg. Vorfahren. Wenden wir uns also zu den Süd-

s l a v e n , „deren Verhältnisse den indogermanischen ähnlicher 

sind, wie sonst irgend etwas in unserer Überlieferung" (H. H i r t 

I.· F. X I I I , Anzeiger p. 12). Auch hier sind die jungen Frauen 

mit der Sanftmut der Männer gar nicht zufrieden. „Ein inter-

essantes Beispiel bildet Tekla, die Mutter berühmter Helden. Ihr 

erster Mann trieb Ziegen nach Hause und wagte sie, die am 

Spinnrad sass, nicht mit dem Befehl, sich um das Vieh zu 

kümmern, zu stören. Da sagte sie: „Das ist kein Mann für 

mich", und lief fort. Ebenso erging's ihr mit dem zweiten. Erst 

als der dritte bei einer ähnlichen Gelegenheit, weil sie die von 

ihm'erbeuteten Tiirkeukiihe nicht eingetrieben hatte, ihr einen 
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solchen Fusstritt gab, dass sie zu Boden stürzte, sagte sie: „Na, 

das ist der Rechte" (vgl. R o v i n s k i j Sbornik LX I I I , 228). 

Und dennoch lassen sich in diesem leidenreichen, wenn 

auch als solches damals weniger empfundenen Dasein der alt-

indogermanischen Frauen auch einige Lichtpunkte unterscheiden. 

Wenn wir die Nachrichten des Tacitus über die Stellung der 

germanischen Frauen überschauen, finden wir, dass dieselben 

in einer dreifachen Richtung den Männern in einem höheren 

Sinne denn als Gebärerinnen und Arbeiterinnen dienstbar sind. 

Sie. gelten für Prophetinnen (Germ. Kap. VI I I : inesse ,quin 

etiam sanctum aliquid et providum putant, nec aut con-

silia earum aspernantur aut responsa neglegunt), als Arztinnen 

(Kap. V I I : ad matr.es, ad coniuges vulnera ferunt; nec- illae 

immerare aut exigere piagas pavent) und sie sind, in gewissem 

Sinne, ihre Helferinnen im Krieg (Kap. VI I : cibosque et horta-

m\:na pugnantibus gestaut. Kap. VI I I : memoriae proditur quas-

dam acies inclinatas iam et labantes a feminis restitutas c(in-

stantia precurn et obiectu pectorum et monstrata comminus 

captivitate). Alle diese Züge sind nichts spezifisch Germanisches, 

sondern kehren auch bei'andern idg. Völkern (vgl. mein Reallexikon 

u. Frau) und besonders auch bei den Slaven wieder. Das grandiose 

Bild einer russischen Dorf-znacharka (Dorfzauberin) hat Mel-

n ikow In den Wäldern I I I , 248 ff. entworfen. Über die Tätig-

keit der montenegrinischen Frau im Krieg berichtet R o v i n s k i j 

a. a. O. p. 234 f. fast mit Taciteischem Schwung; „Fortwährend 

folgten sie den Heeren, indem sie ihren Männern, Vätern oder 

Brüdern Proviant und Munition zutrugen. Gleichzeitig beschäf-

tigten sie sich mit dem Zusammenlesen der Verwundeten vom 

Schlachtfeld und ihrer Pflege und taten das nicht selten unter 

dem Feuer der Feinde, wobei die Kugeln einige verwundeten 

oder töteten", und: „In der Geschichte Montenegros kennen wir 

Fälle, in denen die Frauen ihre Leute von der Übergabe .vor 

dein Feind abhielten und das Schicksal der Kriegsgefangenen 

entschieden, zu geschweigen von der unabwendbaren Wirkung, 

welche die Flüche der Mutter ausübten. Wenn die montene-

grinische Geschichte auf ihr Heldentum stolz ist, so muss sie 

neben die Helden auch die Heldinnen stellen." 
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g e r u f e n w i r d , t re ten d ie B e g r i f f e des Verb rechens u nd 

d i e K o r r e l a t e n des S t r a f p r o z e s s e s und de r S t r a f e in 

d i e E r s c h e i n u n g . " 

Für die idg. Urzeit ist, wie es scheint, von einem Zustand 

sittlichen Empfindens auszugehen, in dem ein Unterschied zwi-

schen gewollter und nicht gewollter Übeltat nicht gemacht, son-

dern lediglich der objektive Tatbestand in Erwägung gezogen 

wurde. Dieser Zustand liegt in dem heroischen Zeitalter der 

G r i e c h e n noch deutlich vor uns (vgl. H e r m a n n - T h a l h e i m 

Lehrbuch der griech. Rechtsalt. p. 1213, R o h d e Psyche I 2 , 265, 

G i l b e r t Beiträge z. Entw. d. griech. Gerichtsverfahrens in 

Fleckeisens Jahrb. X X I I I . Snppl. 504). Dasselbe ist in der ger-

m a n i s c h e n Götter- und Heldensage der Fall (vgl. B r u n n e r 

und R o e t h e a. a. 0 . p. 55 und 64). Auch hinsichtlich der 

I n d e r bemerkt O l d e n b e r g a. a. 0. p. 76: „Die Tendenz ethi-

schen Fortschritts im Strafrecht, welche schliesslich dahin führt, 

das unabsichtliche Vergehen der Strafe zu entziehen, ist im Recht 

der indischen Rechtsbücher längst erwacht, aber doch noch 

w e i t d a v o n e n t f e r n t , i h r Z i e l e r r e i c h t zu haben . " Mehr-

fach tritt der nicht gewollten Übeltat gegenüber die Entsühnung 

(piaculum, expiatio) an Stelle der Strafe (vgl. H i t z i g a. a. 0 . 

p. 34 hinsichtlich der Römer, O l d e n b e r g a. a. 0 . p. 76 hin-

sichtlich der Inder). 

Es ergibt sich also, dass alle Versuche, eine Übeltat nach 

dem ihr zugrunde liegenden fehlerhaften Willen zu beurteilen, 

erst der Entwicklung der Einzelvölker angehören, und da wir 

unter 2) einen deutlichen bereits idg. Ausdruck für das Ver-

brechen (scrt. ä'gas = griech. äyog) kennen gelernt haben, so 

kann der Mommsensche Gedanke, dass die Begriffe des Ver-

brechens usw. (in der Sprache ?) erst in die Erscheinung getreten 

seien, als die staatliche Ahndung sich nur gegen diejenige äusser-

liche Verfehlung zu richten angefangen habe, die durch eine 

seelische hervorgerufen worden sei, nicht für richtig gelten 

(s. U. 4). 

Solehe Versuche, zwischen gewollter und nicht gewollter 

Übeltat zu unterscheiden, mögen bei den Einzelvölkern teilweise 

in sehr frühe Zeit zurückgehen. Auf g e r m a n i s c h e m Boden 

gehört hierher die Ausbildung des allen Stämmen eigenen Aus-

drucks ahd. fära, agls. fdr „Nachstellung" (got. ferja „Nach 
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steller"), der in Ablaut zu dein oben genannten gemeingermani-

schen got. fairina „Verbrechen" zu stehen scheint, so dass ein 

Verbrechen diejenige feindliche oder schädliche Handlung wäre, 

der eine „Nachstellung" zugrunde liegt. In Griechenland hat 

man frühzeitig den Unterschied zwischen εκούσιος (scrt. ugän, 

ucäntam „wollend") und ακούσιος auch in Beziehung auf die 

menschlichen Verfehlungen erkannt, aber noch im ältesten Attika 

(Paus. I, 28, .8) bestand in dem Palladion ein besonderer Ge-

richtshof τοϊς άποκτείνααιν άκονσίοις. In Rom unterscheidet man 

in den Königsgesetzen zwischen prudens und imprudens, oder 

bezeichnet den vorsätzlichen Mörder mit dolo sciens morti duit 

(lat. dolus = griecb. δόλος). Innerbalb der imprudenten oder 

nichtdolosen Handlungen gewinnt man dann später den Unter-

schied zwischen culpa (altlat. colpa, osk. kulupu; leider ety-

mologisch ganz dunkel, vgl. W a l d e Lat. et. Wb.) „Fahrlässig-

keit" und casus „Zufall". 

4. „D ie s t a a t l i c h e A h n d u n g der S t r a f t a t des ein-

ze lnen r i c h t e t s ich z u n ä c h s t und n o t w e n d i g g egen d i e 

der G e m e i n d e se lbst z u g e f ü g t e S c h ä d i g u n g [lat. crimen 

publicum], n i c h t als N o t w e h r , wie sie der K r i e g f ü h r u n g 

z u g r u n d e l i eg t , sondern als Ve rge l t ung des B r uches 

der dem G e m e i n d e v e r b a n d z u g r u n d e l i e g e n d e n sitt-

l ichen Ve r p f l i c h t u ng . " 

Es ist hier nunmehr der Platz, über den eigentlichen Sinn 

der schon unter 2) und 3) genannten idg. Gleichung scrt. ä'gas 

= griech. άγος (dnägas — άναγής) zu handeln. Indem ich mich 

hierbei auf die Ausführungen meines Reallexikons p. 905 beziehe, 

ergibt sich, dass in der älteren griech. Literatur der Ausdruck 

αγος in Beziehung auf folgende Straftaten angewendet wird: 

auf Landesverrat, Königsmord, Eingriff in die königliche Ge-

walt, Vatermord, Verletzung der Bestattungspflicht und des 

Asylrechtes der Götter. Setzen wir diesen Bedeutungsinhalt 

des griech. αγος, wogegen der (seltene) Gebrauch des scrt. 

ä'gas jedenfalls nicht streitet, in seinen Grundzügen bereits als 

indogermanisch an, so ergibt sich, dass schon in der idg. Urzeit 

der Begriff des öffentlichen Deliktes erkannt worden war, indem 

die gegen die Allgemeinheit oder gegen die diese schirmenden 

Geister und Götter gerichteten Untaten als „Frevel" oder „Greuel" 
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(á'gas = ayos) bezeichnet wurden. Als selbstverständlich folgt 

weiterhin hieraus, dass solche Verbrechen nicht der „Menschen-

rache" oder besser „Privatrache"' (Sippenrache) überlassen bleiben 

konnten, sondern vor der Allgemeinheit, gegen die sie gerichtet 

waren (vgl. oben über scrt. sabhä' „Gerichtshof"), auch fest-

gestellt und von ihr geahndet wurden. Am schärfsten ist dieser 

also schon idg. Begriff des ö f f e n t l i c h e n Vergehens (crimen 

publicum) im ältesten r öm i s chen Recht erhalten. „Es ist nach 

römischer Auffassung die der Gemeinde selbst zugefügte Schä-

digung; das Einschreiten der Gemeinde erscheint ursprünglich 

als ein Akt der Selbsthilfe des Gemeinwesens; die Strafverfolgung 

und Strafvollstreckung steht bei den Organen des Gemeinwesens; 

die Strafe ist öffentliche Strafe" (Hi tz ig) . Nur solche Verbrechen 

werden in der ältesten Zeit mit öffentlicher Strafverfolgung be-

droht, die sich unmittelbar gegen die Existenz des Gemeinwesens 

richten, die perduellio, worunter ursprünglich nicht nur Überlauf 

und Landesverrat, sondern auch die Tötung de§ Gemeinde-

beamten (vgl. H i t z i g p. 37) zu verstehen ist, und das sacrilegium, 

Entwendung und Schändung der Heiligtümer, beide also in-

haltlich sich mit dem griech. äyog deckend. Aber auch bei den 

Germanen (vgl. R o e t h e p. 65) tritt die Scheidung zwischen 

öffentlichem und privatem Delikt uns noch mit genügender Deut-

lichkeit. insofern entgegen, als die Straftaten, je nachdem sie 

„Acht" oder „Fehde" (Blutrache) hervorrufen, sich' in zwei 

Gruppen sondern lassen. Von diesen entspricht die erstere, 

welche die sogenannten „Meintaten" (ahd. mein, agís .mán, altn. 

mein „Falschheit, Unrecht, Frevel"), wie Landesverrat, herisliz, 

Tötung geheiligter Personen, Sakrileg umfasst, ungefähr dem 

Kreis des griech. äyos, nur dass bei den Germanen hierher be-

reits eine Anzahl von Untaten, wie Mord (d. i. verheimlichter 

Totschlag) und Brandstiftung gestellt wurden, die von Haus aus 

nicht hierher gehören. Die Aburteilung solcher Meintaten durch 

das concilium wird von Tacitus Germ. Kap. 12 geschildert: 

distinctio poenarum ex delicto·, proditores et transfugas arbo-

ribus suspendunt, ignavos et imbelles et corpore infames coeno 

ac palude iniecta insuper crate mergunt. 

So kann also nunmehr auch auf die erste der oben (unter 1) 

gestellten Fragen, ob nämlich in der idg. Urzeit die Verfehlungen 

des Menschen l e d i g l i c h der Menschenrache (Privatrache) Uber-
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lassen gewesen seien, eine bestimmtere Antwort als bisher, und 

zwar in v e r n e i n e n d e m S i n n e gegeben werden. Neben den 

ausschliesslich der Privatrache zufallenden Vergehungen des Men-

schen stand vielmehr schon in der Urzeit ein Kreis von gegen 

die Allgemeinheit gerichteten Untaten, die in dem Lexikon der 

Ursprache als scrt.. 6!gas = griech. üyog bezeichnet, von der All-

gemeinheit auch untersucht und bestraft wurden. Dass diese Art 

von Verbrechen zugleich auch direkt oder indirekt als g e g e n 

d ie G ö t t e r g e r i c h t e t a n g e s e h e n w u r d e , deren Zorn es 

daher zu besänftigen galt, geht ebenso aus dem bisherigen wie 

aus dem folgenden (vgl. u. 9) hervor. · 

5. „D ie s t a a t l i c h e A h n d u n g k a n n we i t e r s i c h 

r i c h t e n g e g e n d i e dem e i n z e l n en von dem e i n z e l n e n 

z u g e f ü g t e , z u n ä c h s t dem R a c h e v e r f a h r e n u n t e r l i e g e n d e 

H a n d l u n g a ls R e g e l u n g u n d w e i t e r h i n a ls B e s e i t i g u n g 

der S e l b s t h i l f e . D i e G r e n z e n und F o r m e n d ieses staat-

l i e h e n E i n s e h r e i t e n s s i nd d u r c h a u s p o s i t i v e r A r t u n d 

d a h e r in s t e t i g em F l u sse b e g r i f f e n . " 

Als ältester Zustand des idg. Strafrechts, soweit von einem 

solchen die Rede sein kann, ergibt sich aus dem bisherigen, dass 

in der Urzeit nur solche Untaten als „Verbrechen" angesehen 

wurden, welche sich gegen die Allgemeinheit und ihre Götter 

richteten,'und dass nur diese von der Allgemeinheit verfolgt und 

bestraft wurden, während die grosse Masse der den einzelnen 

betreffenden Delikte der Privat- oder Sippenrache Uberlassen 

blieb. Die weitere, mit ihren Anfängen, wie wir noch sehen 

werden, vielleicht noch in vorgeschichtlichen Völkerzusammen-

hängen wurzelnde Entwicklung ist nun d i e , dass mit dem Über-

gang des Stammstaates (Kap. X I I I ) in den politischen Staat 

einerseits der Kreis der öffentlichen auf Kosten der privaten 

Delikte immer mehr erweitert, andererseits die Selbsthilfe oder 

Blutrache von der Gesetzgebung des Staates zunächst übernommen 

und geregelt, dann immer mehr beschränkt und schliesslich be-

seitigt wird. Diese Entwicklung lässt sich naturgemäss deut-

licher bei den nordeiiropäischen Völkern, als im Süden verfolgen. 

So beginnt z. B. die älteste Fassung des r u s s i s c hen Rechtes 

in der-Pravda Jaroslavs mit den beiden Sätzen: 1. „Erschlägt 

der Mann einen Mann, so räche der Bruder den Bruder, oder 



— -403 — 

der Sohn den Vater, oder der Vater den Sohn, oder der Bruders-

sohn oder der Schwestersohn." 2. „Wenn niemand da ist, welchen 

räche, dann 40 Grivnen für den Kopf, wenn es ein Russe . . . 

wäre" usw. Das Gesetz hat hier also die alte volkstümliche 

Einrichtung der Blutrache ganz einfach übernommen, hat die 

Berechtigung zu ihr aber auf bestimmte Verwandtschaftskreise 

beschränkt und, „wenn niemand da ist, der räche", ein Wergeid, 

das ohne Zweifel zunächst der Geschädigte ungeschmälert 

empfängt, festgesetzt. Bei den .Germanen (vgl. Brunn er a. a. 0 . 

p. 56) hatte schon zur Zeit des Tacitus „in Fehdesachen" der. 

Verletzte die Wahl zwischen Rache im Wege der Fehde und 

Geltendmachung eines Anspruchs auf Sühngeld (Wergeid, Busse).. 

Wird es eingeklagt, so fällt ein Teil der Compositio als Friedens-

geld (fredus , fries. fretho, agls. wite an die Rechtsgenossen-

schaft (Tac. Germ. Kap. 12: Pars mulctae regt vel civitati,. 

pars ipsi, qui vindicatur, vel propinquis eins exsolvitur). „Mit 

Erstarkung der Staatsgewalt wird der Kreis der Missetaten, 

unde faida crescere potest, mehr und mehr eingeschränkt." In-

Rom (vgl. H i t z i g p. 36) zeigt besonders die Geschichte des-

Privatdelikts sowohl das einstige Bestehen wie auch die allmäh-

liche Überwindung der Selbsthilfe. Noch in den X I I Tafeln» 

(VIII , 2, Schöll) steht der Satz: Si membrum rupsit, ni cum-

eo pacit, talio esto („Vergeltung durch Gleiches mit Gleichem"). 

Doch steht daneben (VIII, 3) die weitere Bestimmung: Manu> 

fustive si os fregit liberó, C.C.C., si servo, C.L. poenam („Busse",, 

s. o.) subito. 

. Diese wenigen Beispiele mögen für die Charakterisierung, 

dieser in der Form verschiedenen, im Prinzip überall gleichen! 

Entwicklung genügen, die, abgesehen von einzelnen, in die Ur-

zeit zurückgehenden Spuren (s. u.) auf dem Boden der Einzel-

völker verläuft und daher hier nicht ausführlicher erörtert zu. 

werden braucht. 

6. „Das S t r a f v e r f a h r e n hat d ie s t a a t l i c h e Ord-

n u n g , das Gese t z , zur Vo r aus se t z ung und ist n o t w e n d i g 

pos i t i v . F ü r E r k e n n t n i s der v e r g l e i c h e n d e n Völker-

e n t w i c k l u n g d ü r f t e es v o r z u g s w e i s e s i ch e i gnen , wei l 

e inerse i ts d i e e igen t l i ch p r i m i t i v e n Z u s t ä n d e h i n t e r 

demse lben l i egen , andere rse i t s d ie I n d i v i d u a l i t ä t der 
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Vö l ke r h ier in f r ü hes t e r Ze i t und un ter im grossen 

und ganzen g l e i c h a r t i g en Vorausse t zungen dabe i in die 

E r s c he i n u ng tr i t t . E i n e m ö g l i c h s t p r ä g n a n t e Zu-

s ammen f a s s ung der e r k e n n b a r e n G r u n d f o r m e n des Ver-

brechens (7), der E r m i t t l u n g (8), d e r S t r a f e (9) sche in t 

s ich zu emp feh l en . " 

Die „Ordnung", die dem, wie wir gesehen haben, schon in 

der idg. Urzeit in Beziehung auf publica crimina vorhandenen 

Strafverfahren zugrunde liegt, ist die auf uralter Sitte (scrt. 

svadhct „gewohnter Zustand", „Eigenart" = griech. e'dog „Ge-

wohnheit, Sitte, Brauch"; vgl. auch got. sidus, altn. sidr, ahd. 

situ) beruhende der Sippe und des Stammes und ihrer Versamm-' 

lungen (vgl. Kap. X I I I ) . Gesetze im Sinne der von einem Gesetz-

geber erlassenen und schriftlich niedergelegten Satzungen waren 

damals natürlich noch nicht vorhanden (vgl. mein Reallexikon 

u. Recht ) . Immerhin scheinen Sprachreihen wie griech. de-

piozeg, scrt. dhä'man, got. döms: griech. ridgia „ich setze" oder 

lat. lex = altn. log, PI. „Gesetz" : got. ligan, lagjan „liegen", 

„legen" darauf hinzudeuten, dass sich in jenen Sippen- und 

•Stammesversammlnngen schon in der Urzeit bei den unter Lei-

tung des Sippen- und Stammesvorstehers (rex) stattfindenden 

Verhandlungen über die gegen die Allgemeinheit gerichteten 

Missetaten gewisse, natürlich noch sehr flüssige und von der 

Stimmung des Augenblicks beeinflussbare Grundsätze ausgebildet 

hatten, die einmal „gesetzt", auch für zukünftige Fälle als Vor-

bild dienten. Was sodann die einzelnen Seiten dieses demnach 

schon für die Urzeit vorauszusetzenden Strafverfahrens anbetrifft, 

also die Fragen, welche einzelne Verbrechen schon damals als 

solche deutlich erkannt und benannt waren, welche Mittel man 

anwandte, um den Schuldigen zu ermitteln, in welcher Weise 

man ihn bestrafte, so lässt sich hierauf vom Standpunkt der idg. 

Altertumskunde bis jetzt das Folgende antworten: 

7. „G rund f o rmen des Verbrechens: a) Unmi t te l-

barer A n g r i f f a u f den S t a a t (Übe r l a u f , L andesve r r a t ) , 

b) T ö t u n g der von der Geme i n de geschü t z ten Pe rson , 

•e) E n t f r e m d u n g des G e m e i n d e e i g e n t u m s , d) E n t f r e m -

dung des von der Geme i nde geschü t z t en P r i v a t e i g e n -

tums . e) B l u t s c h a n d e , f) N o t z u c h t und V e r f ü h r u n g 
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der J u n g f r a u und dé r E h e f r a u , g) Kö r pe r ve r l e t z u ng , 

h) S a c h b e s c h ä d i g u n g . " 

Wie für die Erkenntnis der Entwicklung des Verbrechens-

begriffs im a l l g eme i n en (vgl. u. 2 ) , so würde es auch für die 

Frage, wie die e i n ze l neu Verbrechen allmählich erkannt worden 

sind und sich gegeneinander abgegrenzt haben, von hoher Be-

deutung sein, wenn die etymologische Forschung, die hierbei in 

erster Linie heranzuziehen ist, mehr, als es bis jetzt zu ge-

schehen pflegt, die einschlägigen Wörter und Wortgruppen nicht 

einzelnen, sondern nach kulturhistorischen Kategorien geordnet 

untersuchen wollte, ein Weg, den ich in meinem Reallexikon 

(s. v. Mord , D i e b s t a h l , R a u b , V e r w a n d t e n e h e (Blutschande), 

No t z u ch t , E heb r u ch , Kö rpe rve r l e t z ung ) eingeschlagen habe. 

Einige wichtigere Ergebnisse sind hierbei die folgenden: 

Ad b). Tö t ungsve rb r echen . Während die Tötung eines 

unversippten Mannes in der Urzeit ganz und gar der Privatrache 

Uberlassen war und in keiner Weise dem Begriffe des ä'gas — 

äyog untergeordnet wurde1), musste bei der ausserordentlichen 

Bedeutung des Verwandtschaftsverbandes bei dem Urvolk die 

Erschlagung eines Sippengenossen als etwas ungeheures erscheinen 

und frühzeitig eine Bezeichnung fordern. Eine solche liegt in 

dem lat. päri-cida vor, das von den neueren Etymologen (vgl. 

z .B. B r u g m a n n Grundriss I 2 , 2, 801, W. P r e l l w i t z Et. Wh. d. 

griech. Spr.2 p. 367, A. W a l d e Et. Wb. d. lat. Spr. p. 449) 

nahezu einstimmig2) zu griechisch ngóg aus *päso-s „der Ver-

wandte" gestellt wird. In der Tat kann eine schlagendere Wort-

erklärung gar nicht gefunden werden, und die Juristen würden, 

daher gut tun, die sprachlich gar nicht zu begründende Mornm-

sensche Auffassung des par(r)icidium als „arger Mord" (per-

. 1) So ist es noch bei Homer. So wird Od. XV, 222 ff. Theokly-

menos, der in Argos einen Mann erschlagen hatte und flüchtig ward, 

von Teleinachos aufgenommen, ohne dass es irgend einer Reinigung, 

wie sie später üblich ist, bedurft hätte. Auch Odysseus selbst (Od. 

X I I I , 256 ff.) fürchtet nicht den Abscheu seiner Hörerin, als er in einer, 

wenn auch erdichteten, Erzählung sich als einen Mann hinstellt, der 

einen andern meuchlings im Hinterhalt erschlug. 

2) Nur B r é a l Mém. soc. lingu. X I I , 75 hat neuerdings wieder 

den Versuch gemacht, paricida aus *patri-cida zu erklären. Eine 

Schrift von- L u n a k De paricidii vocis origine, Odessa 1900 ist mir 

nicht zugänglich geworden. 



— 406 — ; 

•duellio, periurus etc.), an der auch H i t z i g (p. 37) noch festhält, 

-endlich fallen zu lassen. Inhaltlich entspricht dem lat. paricida 

„Verwandtenmörder" auf keltischem Boden genau altir. fin-gal 

-„Mord eines Stammesgenossen oder Verwandten", fin-galach „one 

•who has killed a tribesman", fin-galcha Gl. zu parricidalia 

• arma (vgl. über ir. fine oben p. 384 f.). Die früheste Stelle, in 

-der paricida auftritt, ist ein Königsgesetz des Numa: si qui 

.hominem liberum dolo sciens morti duit, paricidas esto. Da 

.nun lat. Uber „frei" zusammen mit griecb. IL·vdegog zu altsl. 

-ljudü, ahd. Hut „Volk" gehört (Beistimmung bei A. W a l d e 

-a. a. 0 . p. 334), also eigentlich den Volksgenossen bezeichnete, 

so kann, wie dies schon B r u n n e n m e i s t e r Tötungsverbrechen 

im altröm. Recht (1887) wollte, der angeführte Satz nur bedeuten: 

„Wer einen Volksgenossen (d. h. einen zur Allgemeinheit des 

-Stammes oder der Stämme) gehörenden Menschen absichtlich 

•«•tötet, soll wie ein Verwandtenmörder behandelt werden, d. h. er 

• soll, wie die, welche die Hand gegen die Schwiegereltern erhebt 

{oben p. 360) sacer sein. Damit wird der Mord oder Totschlag 

-überhaupt dem Begriff des ä'gas — äyog eingereiht. · 

Ad d). E i g e n t u m s v e r l e t z u n g . Während man im all-

.gemeinen sagen muss, dass die Terminologie der einzelnen Verbrechen 

-sowohl in der idg. Grundsprache wie auch in den älteren Epochen 

-der Einzelsprachen noch eine sehr unbestimmte und schwankende 

-.war, macht hiervon die Nomenklatur des D i e b s t a h l s eine sehr 

bemerkenswerte Ausnahme. Bereits idg. Bezeichnungen für dieses 

Verbrechen liegen in den Reihen: scrt. stend, täyü „Dieb", aw. 

täya „Diebstahl", altsl. tati „Dieb", ir. tdid „Diebstahl"; griech. 

yAemm, lat. clepere, got. hlifan; griech. cpchg, lat. für. Die 

.-neben allen diesen Reihen liegenden Ausdrücke für „heimlich", 

„verstohlen" (scrt. stäyät „heimlich", altpr. auldiptas „ver-

borgen", lat. furtim „heimlich") machen es sicher, dass mit allen 

-diesen Wörtern das. h e i m l i c h e Nehmen im Gegensatz zu dem 

-o f fenen oder g e w a l t s a m e n Nehmen, dem Raub, der noch nichts 

-entehrendes hat1), gemeint ist. Diesen heimlichen Dieb darf 

.-.man, namentlich des Nachts und wenn er sich zur Wehre setzt, 

1) Noch Teleniachos (Od. I I I , 70 ff.) nimmt keinen Anstoss daran, 

--dass man ihn fragt, ob er vielleicht ein Räuber sei, der über das Meer 

•-schweife und unter Einsatz seines Lebens andern Leid bringe. 
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nach den ältesten griechischen, römischen, germanischen und 

.slavischen Gesetzgebungen (vgl. die Belege in meinem Reallexikon 

p. 137 ff.) straflos töten, woraus sich vielleicht eine schon idg. 

Rechtsanschaunng ableiten lässt, der zufolge die Tötung des auf 

offener Tat ergriffenen Diebes n i ch t die Blutrache der betreffenden 

Sippe hervorzurufen pflegte. Da wir ferner im folgenden Ab-

schnitt (8, b) sehen werden, dass schon in der Urzeit wahr-

scheinlich ein bestimmtes Ermittlungsverfahren gegen den nicht 

auf offener Tat ergriffenen Dieb bestand, so liegt die Vermutung 

nahe, dass der heimliche Diebstahl oder gewisse Formen des-

selben schon in vorhistorischer Zeit in den Kreis der von der 

Allgemeinheit verfolgbaren Übeltaten einbezogen wurden, ähnlich 

wie auch bei den Germanen der schwere Diebstahl zu den un-

sühnbaren, durch Hinrichtung zu ahndenden Meintaten gerechnet 

(B r unne r p. 57) oder in Rom für den Erntediebstahl in den 

zwölf Tafeln öffentliche Strafverfolgung, d. h. Todesstrafe vor-

gesehen ward (H i t z ig p. 39). 

Adeu . f ) . S i t t l i c h k e i t s v e r b r e c h e n . Ihre Terminologie ist 

in den idg. Sprachen der älteren Zeit besonders dürftig ausgebildet. 

Der Grund dieser Erscheinung liegt offenbar darin, dass auf der 

damaligen Stufe der geschlechtlichen Sittlichkeit dem Geschlechts-

akt nicht diejenige sittliche Bedeutung beigelegt wurde, die wir 

ihm heute beilegen oder beilegen sollten. Ob man ein Weib 

verwundete oder es zum Beischlaf zwang, in beiden Fällen wird 

man nur die Gewalt erblickt haben, die ihr angetan wurde, und 

Rache forderte. So ist im Griechischen der Begriff der Notzucht 

erst aus dem der ßia oder vßgtg, im Lateinischen erst aus dem. 

der iniuria ( F r e uden t h a l p. 13, H i t z i g p. 41) hervorgegangen. 

Entsprechend erkannte man im Ehebruch das eigentliche Unrecht 

nicht in dem Beischlaf mit der fremden Ehefrau, sondern, ganz 

wie bei dem Diebstahl, in dem heimlichen Einbruch in einen 

fremden Bezirk. Ganz wie den auf offener Tat ergriffenen Dieb, 

darf man daher auch den auf offener Tat ergriffenen Ehebrecher 

nach römischem, germanischem, indischem, griechischem Recht 

straflos, d. h. ohne sich der Gefahr der Blutrache auszusetzen, 

töten (vgl. die Belege in meinem Reallexikon s. v. Ehebruch) . 

Da ferner ein Ehebruch des Mannes, ausser mit einer fremden 

Ehefrau, in der Urzeit nicht denkbar war (oben p. 344), und es 

Wörter für Ehe (oben p. 334) in der ältesten Zeit überhaupt 
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nicht gegeben hat, so versteht man ohne weiteres, warum die 

Nomenklatur des Ehebruchs eine junge sein muss. Dasselbe gilt 

vou derjenigen der Blutschande. Zwar waren die Heiratsbräuche 

der Urzeit durchaus exogame (oben p. 389), aber lediglich aus 

wirtschaftlichen, nicht aus sittlichen Gründen. Was Roe t he p! 66 

von den Germanen aussagt, dass bei ihnen in vorchristlicher Zeit 

Blutschande schwerlich hart bestraft worden sei, ist gewiss als 

der ursprüngliche Zustand anzusetzen, zu dem auch stimmt, dass 

es bei den nordeuropäischen Völkern eine häufige Erscheinung 

ist, dass der Sohn die von seinem Vater hinterlassenen Weiber 

als die seinigen übernimmt. Wie freilich aus derartigen Ver-

hältnissen in vorchristlicher Zeit sich z. B. bei Indern und Römern 

das Verbot gewisser Verwandtenehen und damit der Begriff der 

Blutschande entwickeln konnte, ist noch in mancher Beziehung-

dunkel. . 

8. „Das E r m i t t l u n g s v e r f a h r e n steht n a t u r g e m ä s s 

un ter den N o r m e n des h i s t o r i s chen Bewe i sens , und d i e 

p o s i t i v e S a t z u n g g r e i f t i n e i g e n t l i c h p r i n z i p i e l l e 

F r a gen hier wen i g ein. D i e f o l g e n d e n P u n k t e i ndes 

d ü r f t e n a l l g e m e i n e E r w ä g u n g verd ienen . 

a) D ie U n z u l ä n g l i c h k e i t der e i n f a chen B e f r a g u n g 

zur E r m i t t l u n g des T a t s ä c h l i c h e n d r ä n g t a u f d iesem 

Geb ie t s ich übe r a l l auf. I n w i e w e i t h ier Vers t ä rkungs-

m i t t e l der F r a g e du rch kö rpe r l i c hen Z w a n g ( F o l t e r u n g 

des A n g e s c h u l d i g t e n und des Zeugen) von der Gesetz-

gebung zuge lassen oder vo rgeschr i eben s i n d , v e r d i e n t 

E r w ä g u n g . " 

Über das Alter der Folter und ihre Nomenklatur bei den 

idg. Völkern liegt eine eingehendere Untersuchung bis jetzt nicht 

vor. Aus der Beantwortung unserer Frage seitens der genannten 

Einzelforscher scheint hervorzugehen, dass es sich bei diesem 

Zwangsmittel der Untersuchung um eine den Indogermanen ur-

sprünglich fremde Erfindung handelt, die zunächst in den Ver-

hältnissen des Sklavenstandes aufgekommen ist. 

b) „Dass , was der Mensch n i c h t wissen k a n n , der 

G o t t h e i t b e k a n n t i s t , u n d dass d iese unter Ums t ä nden 

du rch bes t immte Ze i c h en die B e j a h u n g oder Ver-

n e i n u n g der S c h u l d f r a g e dem Ge r i c h t e k u n d g i b t , ist 
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e ine we i t e r e K o n s e q u e n z der U n z u l ä n g l i c h k e i t des kri-

m i n e l l e n E rm i t t l u n g s ve r f a h r e n s . " 

Je primitiver das kriminelle Ermittlungsverfahren (vgl. auch 

u. c) noch bei dem idg. Urvolk gewesen sein muss, eine um so 

wichtigere Rolle wird in demselben, wie es noch bei den Ger-

manen (Brunner p. 58, R o e t h e p. 66) der Fall war, der E i d , 

d.h. der R e i n i g u n g s e i d des Beschuldigten gespielt haben. Dass 

der Begriff des Eides dem idg. Urvolk wohlbekannt war, geht 

aus den Gleichungen: scrt. am (amtt „er schwur"), griech. 

Ö/M'VIU; osset. ard „Eid", armen, erdnum „schwöre", altsl. rota 

„Eid"; ir. öeth = got. aips mit Sicherheit hervor. Dieser älteste 

Eid (vgl. mein Reallexikon u. d. Wort) charakterisiert sich als 

eine Selbstverfluchung, die man unter Berührung eines bestimmten 

Körperteils oder Gegenstands in dem Sinne gegen sich aus-

spricht, dass der berührte Körperteil oder Gegenstand, wenn man 

die Unwahrheit sage,. Verderben leiden oder einem bringen solle.. 

Wie bedeutsam der Eid als Reinigungsmittel auch auf römischem 

Boden in prähistorischer Zeit gewesen sein muss, geht deutlich 

aus dem lat. iüs „Recht" hervor. Dieses Wort hat, wie iürdre 

„einen Eid leisten" beweist, ursprünglich „Eid" bedeutet und 

entspricht etymologisch genau dem awestischen *yaos in yaozdd 

„Reinigung, Purifizierung, Entseuchung" (sert.'yös N. „Heil"). 

'Die Grundbedeutung von lat. iüs kann also nur „Reinigungseid" 

(vgl. .auch altn. manna skirsl, wörtlich „Menschenreinigung": 

got. skeirs „rein" = Eid) gewesen sein, und hat, später natür-

lich vergessen, dem ganzen Rechtsbegriff seinen Namen gegeben1). 

Prinzipiell auf gleicher Stufe mit dem Eid steht auch das Gottes-

ur te i l (vgl. mein Reallexikon u. d. Wort), das im Grunde 

nur eine verschärfte Form desselben darstellt und daher vielfach 

auch ebenso wie der Eid bezeichnet wird (vgl. altn. guds skirsl 

„Gottesurteil", scrt. capdtha „Eid" und· „Gottesurteil"). 

1) Was an dieser Bedeutungseutwieklung·, sobald man annimmt, 

dass das römische Recht in prähistorischer Zeit auf gleicher oder ähn-

licher Stufe wie das altgermanische gestanden hat·, unwahrscheinlich 

sein soll (vgl. W a l d e Lat. et. Wb. p. 313), verstehe ich nicht. In jedem 

Fall hätte W . für den auch von ihm angenommenen Zusammenhang 

zwischen lat. iüs und aw. yaozdd eine wahrscheinlichere Bedeutungs-

entwicklung ausfindig machen müssen, bei der meines Erachtens immer 

von iüs „Eid" ( iuräre) auszugehen-wäre. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 27 
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Neben dem Reinigungseid bestand für den Fall des Dieb-

stahls (7, a) schon in der Urzeit vielleicht noch ein anderes Er-

mittlungsverfahren, die feierliche H a u s s u c h u n g , bei der der 

Bestohlene nackt und von Zeugen begleitet sich in das Haus 

des vermeintlichen Diebes begibt, um nach dem gestohlenen Gute 

zu suchen (vgl. mein Reallexikon s. v. D i e b s t a h l ) . 

c) „Das E r m i t t l u n g s v e r f a h r e n selbst beweg t s ich 

in zwe i G r u n d f o r m e n , der mag i s t r a t i s chen U n t e r s u c h u n g 

und dem durch den M a g i s t r a t h e r b e i g e f ü h r t e n u n d ge-

l e i t e t e n S c h i e d s g e r i c h t . I n w i e w e i t das l e t z t e re im 

S t r a f ve r f a h r en zuge lassen w i r d , v e r d i e n t E r w ä g u n g . " 

Besondere Personen, die mit der Ermittlung eines Ver-

brechens und dem Urteil über den Verbrecher berufsmässig 

beauftragt gewesen wären, sind für die Urzeit nicht anzunehmen 

(vgl. mein Reallexikon u. R i ch te r ) . Was vielmehr Curtius VI, 

8, 25 über die nächsten Verwandten der Hellenen, die länger 

als diese in primitiven Verhältnissen verharrenden Makedonen 

berichtet: De eapitalibus rebus vetusto Macedonum modo in-

quirebat exercitus, in pace erat vulgi, dass also die Untersuchung 

von Kapitalverbrechen im Frieden bei der Volksversammlung, 

im Kriege bei dem Volk in Waffen, der Heeresversammlung, 

ruhte (vgl. weiteres bei 0 . H 'o f fmann Die Makedonen p. 21), 

wird als ältester idg. Zustand überhaupt anzusetzen sein. Die-" 

selbe Volksversammlung wird zugleich, wie nach den oben p. 376 

angeführten südslavischen Analogien zu vermuten, ist, sich häufig 

als S c h i e d s r i c h t e r aufgeworfen haben, wenn die das ganze 

Dasein des Urvolkes durchziehenden Familien- und Sippenfehden 

allzu grossen Umfang annahmen und allzusehr die Sicherheit und 

den Bestand des Stammes bedrohten. 

9. „ G r u n d f o r m e n der Strafe , a) T ö t u n g . D i e Auf-

f a s sung derse lben lässt sich v i e l l e i c h t bis zu e inem 

gew i s sen Grade b e s t i m m e n ; ob d ie e i n ze l nen F o r m e n 

der H i n r i c h t u n g f r u c h t b a r e M o m e n t e f ü r d i e Ver-

g l e i c hung a b g e b e n , ist m i r zwe i f e l h a f t . " 

Die Todesstrafe ist in der idg. Urzeit die einzige Strafe 

für die unter der Bezeichnung ä'gas — äyog zusammengefassten 

Verbrechen, und da nur diese einer Strafverfolgung seitens der 

Allgemeinheit unterlagen, somit d ie e i n z i ge S t r a f e U b e r h a u p t 
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gewesen (vgl. mein Reallexikon u. Strafe). Sie wurde, wenn 

die Täterschaft offenbar war, oder der Verdächtigte sich durch 

Eid oder Go t tesur te i l (s. u. 8, b) nicht zu reinigen vermocht hatte, 

an dem Schuldigen von der Gemeinde selbst durch Steinigung 

oder Totpeitschung, wobei der Delinquent an einen Pfahl ge-

bunden wurde, vollzogen (vgl. die Belege Reallexikon p. 834). 

War man des Übeltäters nicht habhaft geworden, so traf den-

selben die Friedlosigkeit oder Acht, durch die er aus dem Stamm 

ausgestossen wurde und busslos von jedermann erschlagen werden 

konnte. Eine idg. Bezeichnung für einen solchen Ausgestossenen 

liegt in der Reihe: 

scrt. paräüfj, „Verbannter" = agls. wrecca, alts. wrekkio, 

ahd. reccho, altn. rekr. 

Wie der Begriff des ägas = αγος selbst nicht nur gegen 

die Gemeinschaft des Stammes, sondern auch gegen die den 

Stamm schirmenden Geister und Götter gerichtet ist, so wird 

auch die Todesstrafe, wie dies besonders bei den Römern ( H i t z i g 

p. 47) und Germanen (Brunner p. 59, R o e t h e p. 66) hervor-

tritt, schon in der Urzeit eine gewisse sakra le Bedeutung gehabt, 

d. h. man wird geglaubt haben, durch die Hinrichtung zugleich 

den Zorn der beleidigten Götter zu besänftigen (lat. supplicium: 

supplicare). Es ist daher hier der Platz, noch kurz auf die Frage 

einzugehen, we lche der unzähligen in der idg. Urzeit verehrten 

Geister und Götter (Kap. X V : Die Religion) in der ältesten Zeit 

durch cm.ä'gas — αγος b e l e i d i g t , und we lche es infolgedessen 

durch die Todesstrafe des Verbrechers zu besän f t i gen galt. Bei 

Aeschylus Septem v. 1017 heisst es von Polyneikes: αγος δε 

και {λανών κεκτήσεται ϋεώ ν πατρω ων, ους ατιμάαας δδε οτρά-

τευμ επακτδν έμβαλών βρει πάλιν, also: „er, der das Heer gegen 

die Stadt führte, war im Lehen ein Greuel der Ίλεών πατρώων 

und soll es — als ünbeerdigter — nun auch im Tode sein". 

Diese ϋεοι πατρώοι aber sind nach der ausführlichen Besprechung 

dieses Ausdrucks durch C a l a n d (Totenverehrung p. 69) — wenig-

stens ursprünglich — n i c h t die Himmlischen oder die ihnen 

nächstverwandten Götter, also nicht Zeus, Apollo, Athene usw., 

sondern niemand anders als die göttlich verehrten Seelen der 

Vorfahren, die Heroen des Stammes oder der Sippe, denen in 

dem festländischen Griechenland noch später ein reicher Kultus 

gewidmet ist (vgl. E. R o h de Psyche Γ2, 167 ff.). Wir werden 
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unten ausführlicher sehen, dass die Grundpfeiler der gesellschaft-

lichen Organisation der Indogermanen auf dem Ahnenkultus be-

ruhen, und es ist daher eine fast selbstverständliche Anschauung, 

dass die Seelen dieser verehrten Vorfahren mit eifersüchtiger 

Strenge Uber der Bewahrung der alten Ordnungen in Familie 

und Sippe, und über der Erweiterung der Sippe, dem Stamm, 

wachend gedacht werden (vgl. Kap. XV, Abschnitt I). Besonders 

deutlich reden auch in dieser Beziehung die r ö m i s c h e n Ver-

hältnisse. Nach einer schon oben p. 360 genannten Stelle der 

Königsgesetze sollen der Sohn, der den Vater, oder die Schwieger-

tochter, die die Sehwiegereitern schlägt, sacer und sacra den 

äivis parentum sein. Auch hier kann unter divi parentum 

schwerlich etwas anderes als die ϋεοϊ πατρώοι der Griechen ver-

standen werden. Und so möchte ich überhaupt glauben, dass 

die älteste Verknüpfung von Recht, Sitte und Religion in der 

Verehrung der Toten, nicht in dem Kult der'Himmlischen (Kap. XV , 

Abschnitt II) zu suchen ist, die zunächst nur als starke Helfer 

innerhalb des Bereichs derjenigen Naturgewalt angerufen wurden, 

der sie ihr Dasein verdankten. 

b) „Verlust de r F r e i h e i t . " Man kann diese Frage im 

Sinne von Verknechtung oder von Gefängnisstrafe verstehen. 

Mommsen (vgl. a. a. 0 . 16 Anm. 3) meinte sie (auf eine briefliche 

Anfrage) in dem erstereu. In diesem würde ihre Beantwortung 

für uns von der Vorfrage abhängen, ob für die idg. Urzeit be-

reits das Vorhandensein eines Sklavenstandes anzunehmen sei 

oder nicht. Da wir aber (vgl. mein Reallexikon u. S t ä n d e ) 

diese Frage aus triftigen Gründen1) verneinen zu müssen glauben, 

so kann selbstverständlich auch von einer Versetzung in den 

Sklavenstand während der Urzeit keine Rede sein. Als früheste 

Form der Verknechtung wird man die Schuldhaft (vgl. mein 

Reallexikon u. S c h u l d e n ) anzusehen haben. Als eine ganz 

späte Form der Strafe stellt sich der Verlust „der körperlich 

freien Bewegung" (Gefängnisstrafe) dar (vgl. Reallexikon p. 836). 

Ihre älteste Gestaltung ist das" Schlagen in den Block. Vgl. 

Sprachvergl. u. Urg. I 8 , 164 Anm. 1, wo noch anf russ., klein-

1) Zu dem gleichen Ergebnis kommt K. B r u g m a n n in seinem 

Aufsatz Zu den Benennungen der Personen des dienenden Standes in 

den idg. Sprachen I. F. X I X , 377 ff. 
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russ., poln. dyby „Fussfesseln", poln. dyba „Pranger", lit. dybä 

i d . : altsl. dqbü „Eiche" (vgl. Miklosich Et. Wb. p. 48) hätte ver-

wiesen werden können. 

c) „ K ö r p e r v e r s t ü m m l u n g . " Wo sie in älterer Zeit als 

gesetzliche Strafe vorkommt (vgl. mein Reallexikon u. Körper-

ver letzung) , ist sie vom Staate aus den Gewohnheiten · der 

Privatrache übernommen, die auf dem Grundsatz „Gleiches mit 

Gleichem" (talio) beruhte. . . 

d) „D i e L ö s u n g du r ch e ine W e r t l e i s t u n g unter-

l i e g t meh r f a c he r E r w ä g u n g : aa) Der Kre i s des De l i k t s , 

a u f den sie s i c h e r s t r e c k t , ist fes tzus te i l en , bb) We i te r 

i n w i e w e i t d ie H ö h e der We r t l e i s t u ng en tweder all-

geme in durch Gesetz oder im E i n z e l f a l l du rch r ichter-

l i ches Ermessen oder durch e in gemisch tes Ve r f ah ren 

(ger i ch t l i che S ch aden s s eh ä t z u ng nebs t gese t z l i ch er Ver-

v i e l f a c h u n g ) f e s t ges t e l l t w ird , cc) E n d l i c h ob bei dem 

i n ö k o n o m i s c h e r S c h ä d i g u n g eines D r i t t e n bestehen-

den D e l i k t b losse S c h a d l o s h a l t u n g bezweck t w i r d , 

•oder ob d ie L ö s u n g d a r ü be r h i n a u s g e h t (Schadens-

ersatz m i t Zusch l ag ) , oder e nd l i c h ob sie da e i n t r i t t , 

wo ö konom i s che S c h ä d i g u n g n i c h t vor l iegt . " 

Alle nicht in den Kreis des ä'gas — άγος fallenden Übel-

taten waren in der idg. Urzeit noch der Privatrache (Blut-, 

.Sippenrache) überlassen. Wie die idg. Bezeichnung dieser letz-

teren, *qoinä (aw. kaenä = grieeh. ποινή) zugleich auch die Ab-

lösung der Rache durch Busse bezeichnete, so war es seit Ur-

zeiten möglich, sich und seine Sippe von der Wiedervergeltung 

•durch eine Wertleistung an Vieh (namentlich an Kühen) los-

zukaufen !). Hierbei müssen sich im Laufe der Zeit mehr oder 

weniger feste Sätze ausgebildet haben. So werden ζ. B. über-

einstimmend 100 Kühe als Wergeid für den erschlagenen Mann 

bei Indern, Germanen und Slaven genannt. Aber auch alle 

übrigen der Privatraehe überlassenen Übeltaten (Körper- und 

Sachverletzungen, Beleidigungen, Notzucht usw.) werden es all-

mählich zu gewohnheitsmässigen Taxen gebracht haben, gegen 

1) Wie es hierbei noch vor kurzem in Montenegro herging, wird 

i n der Z. f. vergl. Rechtsgeschichte X V (Montenegrinische Rechts-

»geschichte von Milan Paul Jovanovic), p. 134 beschrieben. 
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deren Zahlung man von der Wiedervergeltung abstand. Diese 

Taxen werden, je mehr die Selbsthilfe vom Staate absorbiert 

wird, durch die Gesetzgeber als Strafen übernommen·, doch führt 

die Verfolgung dieses Gegenstandes zu weit in die Geschichte 

der Einzelvölker, um hier ausführlicher erörtert zu werden (vgl. 

mein Reallexikön u. B l u t r a c he und K ö r p e r v e r l e t z u n g , so-

wie die Beiträge der genannten Einzelforscher in Mommsens 

Fragen zum ältesten Strafrecht 9). 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich, dass das 

Straf recht des idg. Urvolks zwar noch auf einer niedrigen Stufe 

stand, aber immerhin doch schon eine gewisse Ordnung zeigte, 

die durch die oben erörterten, bereits der idg. Grundsprache an-

gehörenden Ausdrücke wie aw. kaenä = griech. ποινή „Blut-

rache" (und ihre Ablösung durch Wertleistung); scrt. väira = 

agls. icere-(gild) „Wergeid"; scrt. α gas = griech. άγος „Ver-

brechen" (gegen die Allgemeinheit); scrt. täyii = altsl. tati „Dieb"; 

scrt. am = griech. δμνυμι „ich schwöre" ; sert. parävrj = agls. 

wrecca „der Verbannte" allein schon hinreichend verbürgt ist. 

Schwieriger dürfte es ζ. Z. sein, die älteste Geschichte des 

E i g e n t u m r e c h t s , das Verhältnis von Sippen- zum Privat-

eigentum, bei den idg. Völkern zu erörtern. Einiges über diesen 

wichtigen, aber vielfach noch nicht geklärten Gegenstand vgl. 

in den Kapiteln X I , X I I und X I I I . 

Die wichtigsten Züge des F a m i l i e n r e c h t s sind in Kap. X I I 

enthalten. 



XV. Kap i t e l . 

Die Religion. 
Einlei tung: Geschichtliches. M. Müller. A. Kuhn. W. Schwartz. 

W . Mannhardt. E. H. Meyer. O. Gruppe. I. Die V e r e h r u n g d e r 

T o t e n . Begraben und Verbrennen. Die Beigaben. Der Unsterb-

lichkeitsglaube. Das Begräbniszeremoniell (Ausstellung der Leiche. 

Totenklage. Leichenzug. Leichenschmaus). Der Ahnenkult („Die 

Väter." Totenfeste. Stätten der Verehrung. Speisung und Tränkung· 

der Vorfahren. Totenspeisen. Stimmung. Bettler). Die allgemeine 

Bedeutung des Totendienstes. Totenreiche. II . D i e V e r e h r u n g · 

d e r H i m m l i s c h e n . 1. Die Himmlischen selbst (Litauische und 

römische Sondergötter. Die altindogermanischen Himmelsmächte. Ihre 

Namen und Erscheinungsformen. Vater Himmel und Mutter Erde. 

Welträtsel und Mythus). 2. Der Kult der Himmlischen (Zauber und 

Opfer. Zauberer, Priester und Arzt. Stein-, Pfahl- und Baumkultus. 

Feste. Die Sonnenwenden). — Das S c h i c k s a l und das Erraten der 

Zukunft . . 

Als die Begründer einer vergleichenden Mythologie, die 

zunächst als identisch mit einer vergleichenden Religionsgeschichte 

der idg. Völker angesehen wurde, müssen M. Mü l l e r und Adal-

bert K u h n bezeichnet werden, deren Anschauungen, sosehr sie 

auch im einzelnen oft auseinandergehen, doch im Grunde so viel 

Verwandtes besitzen, dass sie hier zusammen betrachtet werden 

dürfen. Dieselben gründen sich auf drei Hauptvorstellungen 

dieser beiden Gelehrten, nämlich erstens auf die schon durch 

die Brüder Grimm erweckte Überzeugung, dass der Mythus 

nicht etwa die Schöpfung höher stehender Volkskreise, etwa 

eines Priester- oder Sängerstandes sei, sondern dass derselbe 

ebenso wie die Sprache selbst in den Tiefen der Volksseele 

wurzele, zweitens in der Überzeugung, dass in den zum Teil 

unzweifelhaft auf naturalistischer Grundanschauung beruhenden 

Liedern des Rigveda, dessen genaueres Bekanntwerden in die 

Zeit der besten Arbeitskraft beider Gelehrten fiel, die älteste 
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Form idg. Götterglaubeus vorliege, und drittens in der Be-

obachtung, dass eben diese Lieder des Rigveda mit den Mythen 

der verwandten Völker sowohl inhaltlich wie sprachlieh so viel 

Übereinstimmung zeigten, dass dieselbe bis in die Epoche der 

idg. Urzeit zurückgehen müsste. Derartige idg. Mythenzyklen 

hat A. K u h n in grosser Anzahl zu ermitteln versucht, worüber 

auf seine Arbeiten Uber Gaudharven und Kentauren, (Κ. Ζ. I), 

Έρινύς, Saranyü' (ebenda), über Manus, Μίνως, Mannus (Κ. Z. 

IV, 81 ff.), Έρμης, Saramä, Särameya, Wuotan (Haupts Ζ. VI, 

117 ff.), über die Herabkunft des Feuers und des Göttertrankes 

(Berlin "1859) und andere verwiesen sei. Besonders kühn in der 

naturalistischen Deutung mythischer Namen zeigt sich Μ. Mü l l e r , 

dessen mythologische und religionsgeschichtliche Studien in den 

Vorlesungen über die Wissensehaft der Sprache, den Essays, der 

Einleitung in die vergleichende Religionswissenschaft, in Origin 

and groioth of religion (London 1880) usw. vorliegen. 

Eine Zusammenstellung dessen, was M. Müller auf diesem 

Gebiete noch am Ende seines Lebens für möglich hielt, bieten 

die Biographies of words p. 188—198 (religion and myth). 

Hier begegnen Gleichungen wie Άπέλλων = scrt. apörnuvän „re-

moving, opening a, Αϋήνη = scrt. ahana! Tlmorning L L, day u, Άχιλ-

λενς = scrt. *aharyu, frorn ahar „day u, Βρισψς, if for *Βαρ-

οηϊς, the offspring of Brises, conquered by Greeks, given to 

Achilles — scrt. bfsaya the offspring of Bfsaya, conquered by 

pani usw. 

Der Ursprung des Mythus liegt nach der Ansicht beider 

Forscher in dem Wesen der Sprache selbst. „Es ist", sagt 

A. K u h n (Die Entwicklungsstufen der Mythenbildung Abh. d. 

Berl. Ak. d. W. 1873), „ein mehr und mehr zu allgemeiner 

Geltung kommender Satz, dass die Grundlage der Mythen auf 

sprachlichem Gebiet, zu suchen, und dass Polyonymie und Homo-

nymie die wesentlichsten Faktoren derselben seien." 

Diese Mannigfaltigkeit des Ausdrucks beruht aber einmal 

auf der Eigenschaft der Sprache, bei aller Substantivbildung 

immer nur eine einzelne an dem betreffenden Gegenstand haftende 

Eigenschaft hervorzuheben, wie xvenn die Nacht zugleich als die 

schwarze, dunkle, feuchte usw. bezeichnet wird; das andere Mal 

auf der poetischen Übertragung, wie wenn ζ. B. die Strahlen als 

Zügel, Finger, Hände oder Kühe bezeichnet werden. Ursprünglich 
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sagte man ζ. Β., „das Tageslicht ist verschwunden, die Nacht ist 

gekommen", bald aber hiess es mit poetischer Übertragung: „die 

Kühe sind verschwunden, der finstre Nachtgeist hat sie geraubt". 

So entschwand allmählich das Verständnis des ursprünglichen 

Ausdrucks. Man erzählte von den Rindern des Helios oder von 

dem Rinderraub des Cacus usw., und der Mythus war fertig. 

Überaus verwandt ist die Auffassung M. Mü l l e r s , dessen 

Betrachtungsweise in dem Satze gipfelt: „Mythologie ist nur eine 

alte Form der Sprache." Wie er die ersten Anfänge mythologischen 

Ausdrucks sich denkt, zeigt ζ. B. das, was er Origin and groujth 

of religion p. 190 ff. über die Hilfsverba bemerkt. Diese wie eng-

lisch he Ϊ8, to he, I toas hatten ursprünglich eine vollere Bedeu-

tung und bezeichneten soviel wie „atmen" (scrt. as, ds-u „Atem"), 

„wachsen" (griech. φύω), „wohnen" (scrt. väs). Wenn die alten 

Arier daher irgend etwas über Sonne, Mond, Erde, Berge, Flüsse 

aussagen wollten, so konnten sie nicht wie wir sagen ζ. B. „die 

Sonne ist da" oder „es regnet", sondern sie konnten nur denken 

und sich ausdrücken „die Sonne atmet" (süryö asti), „der Regen 

regnet". Überhaupt ist es dem alten Arier nur möglich ge-

wesen, die Gegenstände seiner Wahrnehmung als aktiv wirkende 

zu bezeichnen. Die Sonne 'ist der Erleuchtet·, Erwärmer, Nährer, 

der Mond der Messer, die Morgenröte, die Erweckeriii usw.: 

„hieve, in the loicest depth of language, lie the true germs ' of 

what ice afteficards call figurism, animism, anthropopathism, 

anthropomorphism" (p. 187). Wie sich M. Müller den weiteren 

Verlauf der Mythenbildung denkt, zeigt ζ. B. der Mythos von 

Apollo und Daphne: es gab in der Ursprache ein *dah-and = 

δάφνη „die brennende" („leichtbrenneude"), eine Bezeichnung 

sowohl für die Morgenröte als auch für die Lorbeerpflanze. Von 

der Morgenröte erzählte man, die Sonne habe sie verfolgt. . All-

mählich verlor sich nun in der Sprache δάφνη in dem Sinne 

von Morgenröte, und nun erzählte man, Apollo (die Sonne) habe 

eine Nymphe, namens Daphne, verfolgt, welche die Götter als-

dann in einen Lorbeer verwandelt hätten. 

Der Grundton, welcher durch die gesamte Mythenbildung 

der idg. Völker hindurcbklingt, ist nach der Mül.ler-Kulinschen 

Anschauung also die Belebung und Deutung der Natur und ihrer 

Erscheinungen, nicht am wenigsten aber die Vorstellung von 

einem Kampf, einem Gegensatz in denselben, mochte man den-
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Sellien nun mehr in dem Schauspiel des Gewitters und der Wolken-

bilduugen oder mehr in dem täglich sich wiederholenden Wechsel 

von Tag und Nacht erblicken. „Die Hauptgrundlage der Re-

ligionen und Mythen der meisten idg. Völker", sagt A. K u h n 

Über Entwicklungsstufen a . a .O . p. 126, „bildet der Kampf zwi-

schen den Mächten des Lichts und der Finsternis, der bekannt-

lich bei keinem derselben so scharf ausgebildet ist, wie bei den 

alten Baktrern. Wie bei diesen, so ist auch bei allen übrigen 

die Überlieferung vom endlichen Siege des Lichts durchgedrungen, 

durch welchen die Mächte desselben zur Herrschaft gelangen, 

während die der Finsternis zeitweise oder dauernd gefesselt oder 

besiegt werden. Dass dieser endliche Sieg des Lichts schon bei 

allen Iudogermanen zur Zeit, als sie noch e in Volk waren, zur 

allgemeinen Überzeugung geworden sein müsse, davon liegt uns 

bekanntlich ein Zeugnis in ihrer Bezeichnung der Götter durch 

ein Wort vor, welches der Wurzel div „leuchten" entstammt 

und somit ein Beweis ist, dass sie die Macht dieser leuchtenden 

Wesen als Beherrscher und Lenker ihres Lebens anerkannten 

und verehrten." 

Gegen diese Grundanschauungen der genannten beiden Ge-

lehrten haben sich nun in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten 

her mit nicht geringerer Sachkenntnis geführte A n g r i f f e ge-

richtet, welche teils eine wesentliche Modifikation der Müller-

» 

Kuhnschen Anschauungen bezweckten, teils eine völlige Ver-

nichtung derselben versuchten. Die Müller-Kulinscbe Schule war 

bei ihrer Rekonstruktion des idg. Götterglaubens im wesent-

lichen von den ältesten literarischen Denkmälern der idg. Völker, 

von dem Veda, dem Awesta, von Homer, von der Edda aus-

gegangen. Der moderne Volksglaube war erst in zweiter Linie 

herangezogen worden, und wo dies geschehen war, waren die 

Gestalten desselben nach Grimmschem Vorbild als (hauptsächlich 

durch das Christentum veranlasste) Verblassungen der altheidni-

sehen Götter und Heroen aufgefasst worden. Die Volkssage von 

dem wütenden Heer und dem wilden Jäger war der letzte Über-

rest des alten hochheiligen Wuotandienstes. „Der alte Gott 

verlor sein zutrauliches Wesen, seine nahen Züge, und ging in 

den Begriff einer finsteren, schreckenden Gewalt Uber, welcher 

immer noch gewisse Einwirkung verblieb. Den Menschen und 

ihrem Dienste gleichsam abgestorben, irrte und schwebte er in 
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den Lüften teuflisch und gespenstig" (J. Grimm Deutsche Myth« 

I I 3 , 870). 

Diese Anschauung hatte bereits im Jahre 1849 W. Schwartz-

in einem Programm Der Volksglaube und das alte Heidentum 

gemissbilligt und den Nachweis zu führen versucht, dass der 

moderne Volksglaube, weit davon entfernt, nur die Trümmer 

einer höheren Mythologie zu enthalten, vielmehr in sehr vielen. 

Fällen die Wurzeln treu bewahrt habe, aus welchen jene höheren,. 

in der Edda und sonst waltenden Gottheiten entsprossen seien« 

Diese Meinung, getragen von der mehr und mehr in ganz Europa 

erwachenden Freude an der Sammlung der noch heute im Volke 

lebenden Sagen, Märchen, Sitten und Gebräuche hat nun all-

mählich zu der Begründung einer neuen Richtung der ver-

gleichenden Mythologie geführt, die ihre namhaftesten Vertreter 

in Deutschland in W i l h e l m M a n n h a r d t und in E l a r d Hugo-

Meyer gefunden hat. 

M a n n h a r d t hat seinen Absagebrief an die Müller Kuhnsche 

Richtung in dem Vorwort zu dem II . Bande seiner Wald- und 

Feldkulte1) geschrieben. „Ich darf", sagt er p. X IV, „mit dem-

Geständnis nicht zurückhalten, dass nach meiner Ansicht die ver-

gleichende idg. Mythologie die Flüchte noch nicht getragen hat,, 

welche man allzu hoffnungsreich von ihr erwartete. Der s i che re 

Gewinn beschränkt sich doch auf einige sehr wenige Gottes-

namen (wie Dyaus-Zeus-Tius, Parjanya-Perkunas, Bhaga-Bog,. 

Varuna-Uranos usw.) und Mythenansätze, und im übrigen auf zahl-

reiche Analogien, welche aber noch nicht n o t w e n d i g historische 

Urverwandtschaft begründen Ich fürchte, dass die Ge-

schichte der Wissenschaft sie (Parallelen wie Sáraméya — Her-

meias) einmal eher als geistvolle Spiele des Witzes, denn ais-

bewährte Tatsachen zu verzeichnen haben wird" usw. Dagegen 

wird es ihm immer klarer, dass unsere mythologischen Hand-

bücher der antiken Mythologie nur enthalten, was das verfeinerte 

Lében s t ä d t i s c he r Kreise aus dem ursprünglichen Volksglauben 

geschaffen hat. „Nun schimmert unter dieser Mythologie der 

1) W . M a n n h a r d t Antike Wald- und Feldkulte aus nordeuropäi-

scher Überlieferung- erläutert, Berlin 1877 und Der Baumkultus der 

Germanen und ihrer Nachbarstämme, Berlin 18-75 (beide Werke je tz t 

neu herausgeg·. v. W. H e u s c h k e l ) . 
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Gebildeten mit einmal eine Vo l k smy tho l og i e hervor, welche 

die überraschendsten Ähnlichkeiten mit den Volksüberlieferungen 

der nordeuropäischen Bauern bekundet." Diese Analogien er-

strecken sich auf Volkssagen, Märchen und Gebräuche, nicht 

minder wie auf mythische Personifikationen, auf die verwandten 

Gestalten der Moosleute und Holzfräulein ( = Dryaden), der wilden 

Männer ( = Kyklopen, Kentauren, Pane, Satyrn), der Wasser-

mubme ( = Thetis) usw. usw. Kurz, alle die Geister, welche im 

Altertum und in der Neuzeit Feld und Wald und Haus bevölkern, 

gehören dem Kreise der ursprünglichen Vorstellungen an, aus 

welchem so manche erhabene Götter- oder Heldengestalt noch — 

nachweisbar — hervorgegangen sei. „So bestätigt sich", damit 

schliesst das genannte Buch, „durch gewichtige Analogie Schwartzes 

Entdeckung, dass der Volksglaube der Bauern die noch grössten-

teils in unmittelbarem Zusammenhang stehenden Keime der höheren 

Mythologie in sich berge." 

Dieselbe Vorstellung von einem Geister-, einem Dämonen-

glauben mehr als von einem Götterglauben bei dem idg. Urvolk 

begegnet uns, und zwar in Verbindung mit der namentlich von 

anthropologischer Seite mehr und mehr in den Vordergrund ge-

stellten A h n e n t h e o r i e , nach welcher aller Götterglaube von 

der Toten Verehrung seinen Ausgang genommen1) habe, hei E l a r d 

H u g o Meyer , nach Mannhardts Tode wohl dem besten Mytheu-

kenner Deutschlands, dem Herausgeber von J . Grimms Deutscher 

Mythologie. 

Nach der Ansicht dieses Gelehrten durchläuft die Mythen-

geschichte drei Hauptperioden, welche er als die des See len- , 

Geister- und Gö t t e r g l a uben s bezeichnet (vgl. Indogerm. 

Mythen I, 210 ff.). In der ersten Periode beginnt das mythische 

Denken mit der Vorstellung, dass die Seele nach dem Tode noch 

einige Zeit weiterlebt und, zum Teil in Tieren oder Pflanzen 

verkörpert, den Freunden nützen und den Feinden schaden könne. 

Diese Seelen, bedürfen der Ernährung. Der älteste Opferbrauch 

ist Totendienst. Diese. Glaubensstufe, die der Belebung der 

Naturerscheinungen überall vorangeht, haben alle Völker der 

1) Vgl. z .B. J . L i pper t · Die Religionen der europäischen Kultur-

völker, der Litauer, Slaven, Germanen, Griechen und Römer in ihrem 

geschichtlichen Ursprung, Berlin 1881. 
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Erde durchlaufen. Noch bei einigen Kulturvölkern wie Chinesen, 

Ägyptern, R ö m e r n ist der Totenkult der Kern ihrer Religion ' 

geblieben. Die Kulturstufe dieser Periode ist die des Jagdlebens. 

Während der zwe i t en Periode werden die Seelen mehr 

und mehr Geister, zumal Windgeister, dann auch Gewitter- und 

Regendämonen. Aus ihren Scharen treten schon einzelne In-

dividuen mit mythischen Eigennamen hervor. Die Lichtwesen 

stehen noch zurück. Die Kulturstufe ist die des Hirtenlebens. 

Die idg. Völker haben diese Periode noch zum grössten Teil 

miteinander verlebt, am längsten die arisch-hellenischen Völker. 

Als ein Beispiel dieses also recht eigentlich indogermanischen 

Glaubens sucht E. H. Meyer die sachliche und sprachliche Iden-

tität der Gandharven und Kentauren zu erweisen, die er. als 

Wind- und Wetterdämonen fasst1). 

Die d r i t t e Periode, in welcher die individualisierten Einzel-

„ dämonen sowie die Lichtgottheiten zu Göttern werden, findet 

die idg. Völker bereits getrennt, zu Ackerbau und staatlicher 

Kultur übergegangen. „Wenn trotzdem die Ähnlichkeit zweier 

Gottheiten, z. B. zweier verschiedener idg. Völker, überrascht, so 

beruht dieselbe mehr auf der Gleichartigkeit der in den früheren 

Perioden geschaffenen Elemente, aus denen das höhere Gebilde 

besteht, und auf einer analogen Fortentwicklung derselben als 

auf einer gemeinsamen Hervorbringung dieses Gebildes." 

AVenn somit in dieser Richtung der vergleichenden Mytho-

logie die lichten Himmelsgötter der idg. Urzeit von ihren Thronen t 

gestürzt und dafür Scharen von Wind- und Wettergeistern ein-

getreten waren, so bleibt hier nun noch schliesslich eines Ver-

suches zu gedenken, welcher dazu bestimmt ist, der Vorstellung 

von einem Götterglauben der Urzeit, welcher Art er auch immer 

sei, den Todesstoss zu versetzen und die Indogermanen schlecht-

hin als religionslos zu erweisen. Es ist dies das, wie ich glaube, 

in hohem Grade bedeutsame Werk Ot to G ruppesD i e griechischen 

Kulte und Mythen in ihren Beziehungen zu den orientalischen Reli-

gionen, von welchen bisher nur der erste Band (Leipzig. 1887) er-

schienen ist, welcher in zwei Kapiteln erstens eine Übersicht über die 

1) Weibliche AA7esen gleicher oder ähnlicher Art sucht ihnen 

L. v. S c h r ö d e r (Griechische Götter und Heroen I. 1887) in den Apsaras, 

der Aphrodite, den Schwanenjungfrauen usw. zur Seite zu stellen. 



wichtigsten Versuche, die Entstehung des Kultus und des Mythos zu 

erklären, und zweitens über die wichtigsten Denkmäler, welche von 

.der Geschichte des Mythos und des Kultus berichten, enthält1). 

Die Richtigkeit der drei Fundamentalsätze, auf denen, wie 

wir oben (p. 415) bemerkten, die Müller-Kuhnschen Hypothesen 

beruhten, und welche auch von den Dämonisten wenigstens nicht 

prinzipiell aufgegeben waren, wird von 0 . G r u p p e schlechter-

dings geleugnet. Der Mythos ist nicht die religiöse Sprache des 

Volkes, er ist die Schöpfung und das Eigentum der höheren 

Gesellschaftsklassen, bewusste Dichtung, ein Teil der Kuust-

poesie. Der Rigveda — hier wandelt der Verfasser auf dem 

von A. L u d w i g eingeschlagenen und von A. B e r g a i g n e weiter 

verfolgten Wege — ist weit davon entfernt, uns das Walten 

naiver Naturpoesie zu enthüllen. Er ist schon in seinen ältesten 

Teilen voll „verzwickter" Theologie, voll priesterliehen Raffine-

ments. Nichtsdestoweniger bleibt er für uns die wichtigste 

Quelle, an welcher wir noch deutlich den Ursprung aller Religion 

und aller mythischen Ausdrucks weise aus gewissen, später Kultus 

genannten Manipulationen erforschen können; denn der Ritus ist 

der Ursprung aller Religion. Der Priester giesst Eettströme in 

das lodernde Feuer, um den Anbruch des Tageslichtes zu fördern. 

Diese Ströme werden brünstige Kühe genannt, die zu ihrem 

Jungen, Agni, hinströmen, sieh mit ihm zu vermählen. So ist 

dieser nun als zeugungskräftiger Stier in den Schoss seiner 

Mütter gesetzt, sich mit ihnen selbst zu erzeugen (p. 455). Schon 

die ungetrennten Indogermanen, obwohl sie keine Götter kannten, 

übten gewisse Manipulationen, aus denen später Kultushand-

lungen hervorgingen, und mit denen Vorstellungen verknüpft 

waren, die sich dereinst zu mythologischen und zuletzt zu dogma-

tischen Ideen verdichten oder umgestalten sollten (p. 121). So 

heisst es von 'dem Trankopfer (p. 277): „Der Kultusakt war nicht 

etwa nur mit einem Gelage verbunden, sondern er war recht 

eigentlich ein Gelage, man verehrte die Götter, indem man sich 

berauschte, und der Genuss des Rauschtranks war die Andacht." 

Und endlich drittens: A l les , was die v e r g l e i c h e n d e 

Sp r a c hw i s s en s ch a f t b isher an a u g e b l i c h e n i n d oge rm . 

1) Vgl. Berl. Philolog. Wochenschrift 1888 Nr. 29/30 (R. Fritzsche), 

The Classical Reveio Febr. :1888 (F. B. Jevons), Deutsche Literatur-

zeitung· 1888 Nr. 14, Lit. Zentralblatt 1889 Nr. 14. 
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G ö t t e r b e n e n n u n g e n oder au a n g e b l i c h e n i n d o g e r m . Aus-

d r ü c k e n f ü r K u l t u s h a n d l u n g e n z u t a g e g e f ö r d e r t h a t , 

ist e n twede r l a u t l i c h u n b e g r ü n d e t ode r i n h a l t l i c h ohne 

Bewe i s k r a f t . Nur für die arischen Stämme wird p. 125 „ein 

beschränktes Mass primitiver Zeremonien" für die Urzeit zu-

gegeben. . . 

. Bestehen bleibt und der Erklärung bedarf die unleugbare 

Übereinstimmung der Religionen in ihren Mythen und Kulten, 

eine Übereinstimmung, welche sich aber weit über das indog. 

Völkergebiet hinaus erstreckt. Auch hieraus folgt, dass diese 

Zusammenhänge sich nicht aus einer Vererbungstheorie erklären 

lassen, vielmehr beruhen sie — und hier liegt der Kernpunkt 

der Grnppesehen Bestrebungen — in einer ungeheuren Entlehnung, 

durch welche „vorderasiatische und ägyptische Religionsformen 

im grossen Umfang nach Griechenland, nach Indien und nach 

Mittel- und Nordeuropa importiert wurden". 

Den Beweis dieser Hypothese sollen die folgenden Bände 

erbringen; in dem vorliegenden soll nur der Boden für diese 

Auffassung geebnet werden, worüber auf die §§ 20— 25 (Über 

die Möglichkeit, die Vererbungstheorie durch die Annahme nach-

träglicher Übertragung zu ersetzen) zu verweisen ist. 

Wenn wir nun auch auf diesem schwierigsten und um-

strittensten Gebiet selbst versuchen'), das Erbe der idg. Urzeit 

zu ermitteln, so lassen sich aus der grossen Masse religiöser Vor-

stellungen und Gebräuche, die sieh bei den altidg. Völkern finden, 

zunächst zwei Gruppen aussondern, die es auf ihre vorhistorische 

Herkunft Zu untersuchen gilt. Es sind dies erstens die auf die 

Verehrung des Toten bezüglichen und zweitens diejenigen 

Anschauungen und Riten, die sich auf den Ku}t „der Himm-

l i schen" beziehen, für die schon in der idg. Grundsprache der 

Ausdruck scrt. devä = lat. deus, Iit. diewas, ir. dia, altn. tivar 

(: scrt. dyäüs, griech. Ζευς, lat. Juppiter, eigtl. „der Himmel") 

bestand. Nach diesen beiden Gruppen soll daher der Stoff im 

folgenden gegliedert werden. 

I) Ausführlicher ist dies in einem grösseren Aufsatz geschehen, 

den ich für J . H a s t i η gs Dictionary of Religion and Ethics geschrieben 

habe, und der, wie ich hoffen darf, bald gedruckt vorliegen wird. Auf 

diesen Artikel (Aryan religion) werde ich mich daher im folgenden 

häufiger zu beziehen haben. 
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I. Die Verehrung der Toten. 

Die erste Frage, die uns hier zu beschäftigen hat, ist die, 

in welcher Weise das idg. Urvolk seine Toten bestattete, oder, 

da es sich hierbei nur um den Modus des Begrabens oder Ver-

brennens handeln kann, ob das idg. Urvolk seine Toten begrub 

oder verbrannte. Ich bin der Ansicht, dass diese Frage in dem 

ersteren Sinne zu beantworten ist. Die prähistorische Forschung 

hat den überzeugenden Nachweis geführt, dass auf dem in ge-

schichtlicher Zeit von idg. Völkern besetzten Boden das Be-

graben der unverbrannten Leiche als die ältere Bestattungsform 

zu betrachten ist und die jüngere Steinzeit im Verein mit der 

Epoche des ersten Auftretens des Metalles in Gestalt des Kupfers 

nahezu vollständig ausfüllt. Da nun oben p. 113 ff. gezeigt 

worden ist, dass die Kultur des idg. Urvolkes lediglich stein-

kupferzeitliche Verhältnisse aufweist, so ergibt sich der Schluss 

auf die Bestattungsform der Urzeit hieraus ohne weiteres. 

Dazu kommt, dass sich die Verhältnisse der idg. Einzel-

völker besser verstehen lassen, wenn wir von dem Begraben als 

von der älteren Bestattungssitte ausgehen. Dies gilt namentlich 

von den G r i e c h e n . Allerdings tritt uns in der homerischen 

Welt der Leichenhrand in vollkommener Durchführung entgegen. 

Aber vor der homerischen liegt die mykenische Epoche, die uns 

in ihren Schachtgräbern, Kammern und Gewölben die Leiche in 

unverbranntem Zustand zeigt, und wollte man gegen dieses 

Argument den Einwand erheben, dass es sich bei der Bevöl-

kerung, die diese Grabstätten errichtete, möglicherweise um 

nichtgriechische Stämme handele, so würde doch der im Jahre 

1901 im Nordwesten der Stadt Athen aufgedeckte umfangreiche 

Friedhof den Beweis erbringen, dass man im griechischen Mutter-

land in der ältesten Zeit die Verstorbenen begrub und nicht ver-

brannte; denn aus den 19 ältesten (Dipylon-)Gräbern dieser Toten-

stätte sind, mit einer einzigen Ausnahme, unverbrannte Skelette 

an den Tag gebracht worden (vgl. A. B r ü c k n e r und E. Per-

nio e Ein attischer Friedhof, Mitteilungen des kaiserl. deutschen 

arch. Inst. Athen.Abt. XVI I I ) . 

Aus R o m haben wir die bestimmte Uberlieferung des 

Plinius (Hist. nat. VII , 187): Ipsum cremare apud Romanos 

non fuit veteris instituti: terra condebantur, und es scheint be-
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denklich, selbst nach Aufdeckung der frühzeitigen Spuren des 

Leichenbrandes auf dem Forum Romanum durch Prof. B o n i , 

dieselbe ausser acht zu lassen. Auch weist das lat. sepelio 

(nur „begraben1^) durch seine genaue (von W a l d e Et.. Wb. der 

lat. Spr. mit Unrecht bezweifelte) Übereinstimmung mit scrt. 

sapary „dienen, huldigen, ehren" und lat. Orcus „die Unterwelt" 

= got. aürahi „Grabeshöble" auf eine unter grossen Feierlich-

keiten erfolgende Beisetzung der Leiche im Grabe hin. 

Freilich ist die Ausbreitung der Sitte des Leichenbrandes, 

wo immer sie ihren Ausgangspunkt genommen haben mag *), in 

der westlichen Hälfte des nördlichen Europa zu frühzeitig und 

zu intensiv erfolgt, als dass die römischen Autoren hei Kelten 

und Germanen noch die nur durch die Präliistorie aufdeckbaren 

Spuren der ältereD Bestattungsart (vgl, Mon te l i us Archiv für 

Anthropologie XVI I , 151 ff.) hätten antreffen können. Hin-

gegen liegen im Osten Europas, zunächst bei den Thrakern, dann 

bei Litauern und Preussen, aber auch wohl bei den alten Slayen 

Begraben und Verbrennen nebeneinander, ohne dass es möglich 

wäre, die Priorität des einen oder anderen zu bestimmen. Doch 

glauben wir, dass wer das ganze archäologische und historische 

Nachrichtenmaterial (vgl. mein Reallexikon .s. v. B e s t a t t u n g 

und R i . d g e w a y Early age of Greece, Kap. VII) über-

blickt, den Eindruck gewinnt, dass in dem ganzen heidnischen 

Europa im Grunde die Beerdigung überall der herrschende 

Brauch war, der durch den Leichenbrand hier mehr, dort weniger, 

hier dauernder, dort vorübergehender nur eingeschränkt, bezüglich 

stellenweis beseitigt wurde. Wenn J. G r i m m Über das Ver-

brennen der Leichen (Kl. Sehr. I I , 211) anderer Meinung war, 

so geschah dies auch deswegen, weil er das griech. -θάπτω 

„begrabe" und „verbrenne", das entweder zu ahd. tunc „Grube", 

„unterirdische Wohnung" (so nach meinem Vorgang K l u g e und 

Z u p i t z a ) oder zu armen, damban „Grab, Gruft, Grabmal" (so 

L i d e n , Armen. Stud. p. 42) gehört, fälschlich mit scrt. tap, lat. 

tepeo, griech. τέφρα „Asche" verband. 

1) Vielleicht von .der sumerischen Bevölkerung· Babylons aus, 

wo im Jahre 1887 in den Ruinenstätten Surghul und El Hibba weite 

Grabplätze mit verbrannten Leichen aufgefunden worden sind (vgl. 

R. K o l d e w e y Z. f. Assyriologie I I , 403 ff.). Die Semiten und Etruskcr 

begruben ihre Leichen. ' 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II . 3. Aufl. 28 
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Endlich darf man sich auch nicht durch den Umstand, dass 

der Veda im allgemeinen von der Sitte des Leichenbrandes be-

herrscht wird, über deren verhältnismässige Jugend täuschen 

lassen; denn noch im Rigveda (X, 15, 14) werden neben den 

„vom Feuer verbrannten" auch „vom Feuer nicht verbrannte", 

in Himmelsfreuden lebende Vorfahren unterschieden, und bei dem 

iranischen Brudervolk der Inder war ohne Zweifel bei Fürsten 

wie Gemeinen die Beerdigung der von den Vätern ererbte Brauch. 

Ich kann also E. de M ichae l i s , L'origine degli Indo-

Europei (p. 71—76, 80—83), nicht das Recht zugestehen, die 

Sitte des Leichenbrandes als urindogermanisch anzusetzen lind 

aus diesem Ansatz Schlüsse auf die Lage der idg. Urheimat zu 

ziehen. 

Mochten nun aber die Indogermanen in der Urzeit ihre 

Toten begraben oder verbrennen, sicher ist jedenfalls, dass sie 

dem unverbrannten oder verbrannten Leichnam allerhand für den 

Gebrauch des Toten bestimmte Be igaben in das Grab mitgaben 

oder dieselben auf dem Scheiterhaufen mit der Leiche ver-

brannten, damit sie dem Toten in das Jenseits folgten. „Noch 

heute", erzählt Se j n von den Weissrussen (Sbornik der Kais. 

Ak. d. W. in St. Petersburg L I Nr. 3 p. 534), „senken sie 

nach dem Totenamt den Verstorbenen in das Grab zusammen mit 

Gegenständen, die von ihm besonders geschätzt und ihm bei 

Lebzeiten besonders lieb waren. Wenn er z. B. seinem Gewerbe 

nach ein Schuhflechter war, so legen sie ihm unweigerlich einen 

angefangenen Bastschuh hin, wenn er ein Zimmermann war, oder 

sonst ein Handwerker, dann geben sie ihm eine Axt, einen 

Meissel, einen Hobel, eine Feile. Abgesehen von diesen Dingen 

geben sie jedem Toten ins Grab mit: Brot, Salz, Eier für einen 

Eierkuchen, Nüsse, Bier und Schnaps in einer Flasche, ebenso 

wie eine kurze Tabakspfeife mit Tabak und Feuerzeug oder eine 

Tabaksdose mit Schnupftabak." Dieselben Verhältnisse wie hier 

im X I X . Jahrhundert der christliehen Zeitrechnung begegnen 

ans auf jenem oben erwähnten altathenischen Friedhof, dessen 

älteste Gräber mit, Waffen und Geschirr aller Art, mit Töpfen 

voll von Speisen und Getränken aufs reichlichste versehen sind. 

In den jüngeren Grabstätten werden diese Beigaben immer 

seltener, bis man schliesslich nur noch den Frauen ihr Putzgerät, 

den Kindern ihr Spielzeug beilegt. Rein zum Symbol ist, was 
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»einst realistische Wirklichkeit war, in den Zeiten der vedischen 

Hymnen geworden, nach denen man (Rigv. X, 18) dem toten 

Krieger seinen Bogen erst auf den Scheiterhaufen mitgibt, um 

ihn später wieder ihm aus der Hand zu nehmen, oder nach 

denen man die Gattin des Verstorbenen erst sich neben den 

•Gatten legen lässt, um ihr dann zu befehlen, „sich wieder zur 

AVeit der Lebenden zu erheben" (vgl. oben p. 348 über Witwen-

verbrennung). So bilden diese Verhältnisse ein Musterbeispiel 

für den in der methodologischen Einleitung dieses Buches 

-(I3, 218, 230) erörterten Satz, dass die Zustände der Urzeit im 

Osten Europas oft in der Gegenwart noch treuer erhalten sind 

als in den ältesten Denkmälern der kulturhistorisch fort-

.geschritteneren Völker. 

Aus dem Angeführten folgt, dass die Indogerinanen an ein 

Leben nach dem Tode glaubten; denn nur bei dieser Anschauung 

lassen sich die für den unmittelbaren Gebrauch des Toten be-

stimmten Beigaben erklären. Erst ganz allmählich hat der Mensch 

•das Phänomen des Todes einigermassen verstehen gelernt. Noch 

heute denkt sich der russische Bauer, dass ein Verstorbener ganz 

-gut hören und verstehen könne, was man zu ihm sage, und dass 

•er nur nicht imstande sei, seine Gedanken und Gefühle zu 

äussern (vgl. S e j n a. a. 0. p. 520). Der Unsterblichkeitsglaube 

:ist somit der Kindheitsstufe der Menschheit eigen. 

Schon in ihrer Grundsprache haben die Indogermanen, wie 

Tür die inneren und äusseren Teile ihres Leibes (vgl. I 3 , 164), 

-so auch für das Lebensprinzip, die Seele, feste Ausdrücke gehabt, 

-die in den beiden Gleichungen: scrt. ätmän „Hauch, Leben, 

Seele" = ahd. ätum „Atem, Seele" und scrt. mdnas „der innere 

-Sinn, Geist, Seele" = griech. μένος (vgl. auch lat. Minerva aus 

-*Menesova) „Kraft, Mut, Streben" vorliegen. Diese geistige 

Potenz, als Hauch (ir. athach), Rauch (griech. ϋνμός, altsl. duma 

„der Gedanke" : scrt. dhümd, lat. fümus „der Rauch") oder Wind 

(lat. animus „Seele": griech. άνεμος „Wind") gedacht, löst sich 

mit Eintritt des Todes von dem Körper los, um, zunächst in der 

Nähe des Grabes, ein selbständiges Dasein zu fuhren. Hieraus 

-entwickeln sich dann zahlreiche, je nachdem sie behandelt werden, 

teils freundliehe, teils feindliche Seelenwesen, für die in den 

ddg. Sprachen eine reiche und charakteristische urverwandte 

Terminologie vorhanden ist. Hierher gehört die Reihe: lit. dwäse 
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„Atem, Geist", altsl. duchü id., dusa „Seele": lit. dwesiii, dwisti 

„bauchen", altgall. dusii „Druckgeister, Maren", mhd. getwäs 

^Gespenst", lat. Ferälia, ein Totenfest, aus dem sich ein ursprüng-

liches *feris = *dhvesis „Geist eines Toten" ergibt. Wahrschein-

lich ist auch das griech. ϋεός „Gott" aus *dhveso-s (vgl. ·&έσ-φατος) 

hier anzuknüpfen, dessen ursprüngliche Bedeutung alsdann „göttlich 

verehrter Geist eines Toten" gewesen ist (so auch P r e l l w i t z 

und W a l d e ; abweichend Bech te l in Β. Β . X X X , 267). Be-

deutungsverwandte Gleichungen sind ferner scrt. drüh, aw. druj 

= altn. • draugr, ahd. gitroc „Unhold, Gespenst" (agls. driag 

„ l a r va m o r t u i " ) und altn. alfr, agls. celf, mhd. alp „Elfe, ge-

spenstiges Wesen, Alp", ursprünglich ebenfalls „Geister der Toten" 

(vgl. mein Reallexikon s. v. Z w e r g e u nd R iesen ) = scrt. rbhu 

„3 kunstreiche elbische Wesen im Rigveda" (Κ. Ζ. IV, 102) u.a. 

Eine besondere Bedeutung gewinnen nun in religions- und 

kulturgeschichtlicher Beziehung diese Totengeister für den Ver-

w a n d t e n k r e i s , zu dem sie gehören, und Uber dessen Wohl und 

Wehe sie walten. Das sind die indischen pitdrcis „die Väter", 

die griechischen ·&εοΙ πατρώοι (ins Urzeitliche zurückversetzt, nach 

dem obigen: „die Geister der Väter") oder die τριτοπάτορες „die 

Urgrossväter", oder die ήρωες (ήοως: got. svers „geehrt"?), die 

lateinischen di parentes (vgl. parentalia „das Totenopfer",paren-

tare „ein Totenopfer darbringen") oder die Divi mänes (altlat. 

mänus „gut"), die gotischen Anses (agls. ese „Elfe", vgl. oben, 

über altn. dlfr), die russischen roditeli „Eltern", die weissrussischen 

dgjady „Grossväter" (svjaty dgjady „die heiligen Grossväter") 

usw. An dem einzelnen Herdfeuer, über dessen Verehrung unten 

zu handeln sein wird, lokalisiert, werden sie zu Hausgeistern, 

zu Schützern der Herdgemeinschaft. Hierher gehören der griech. 

άγαϋός δαίμων (vgl. Roh de Psyche I 2 , 225), die römischen penä-

tes „die drinnen" (vgl. penus, penitus penetrare) und läres, die 

ihren von W i s sowa (Religion und Kultus der Römer p. 148) 

mit Unrecht bezweifelten Znsammenhang mit dem Dienst der 

Toten schon durch das dazu gehörige larva, lärua „böser Geist, 

Gespenst" und Lärentalia, ein Totenfest (ä:ä wie äcuo-.äcer, 

vgl. auch W a l d e Et. Wb. d. lat. Spr. s. v. lärua) beweisen, der 

gemeingermanische „Kobold", „der im Hause waltende" (vgl. I 3 , 

214), der russische domovöj 1), „der im Hause" u .a . Äusserlieh 

1) Ausführlich über den russischen domovöj R a l s t o n The songs 
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stellt man sich die 'Seelen der Verstorbenen gern unter dem 

Bilde der Schlange vor, deren am Boden sich fortschlängelnde 

Bewegungen an die halb unter, halb über der Erde gedachten 

Geister erinnern mochten. Hieraus hat sich dann bei den Römern 

(vgl. W i s s o w a Religion und Kultus p. 155) und Litauern, die, 

wie wir noch sehen werden, auch sonst in.religionsgeschichtlicher 

Beziehung merkwürdige Übereinstimmungen miteinander zeigen, 

ein häuslicher S c h l a n g e n k u l t u s (vgl. L a s i c i u s De diis Sama-

gitarum p. 51 : Nutriunt etiam guasi deos penates nigri coloris, 

obesos et quadrupedes quosdam serpentes, Giuoitos — lit. giwäte 

„Schlange" — vocatos) entwickelt1). Auf die Übereinstimmungen 

in dem Namen dieses Tieres haben wir 13, 162 hingewiesen. Es 

kann also eine tiefe kulturhistorische Bedeutung gehabt haben. 

• Diesen Toten ist nun bei allen altidg. Völkern ein bis in 

die feinsten Einzelheiten ausgebildeter K u l t gewidmet gewesen, 

dessen Grundzüge ohne Zweifel in die idg. Urzeit zurückgehen, 

und die es mit Hülfe der idg. Altertumskunde zu erschliessen 

gilt. Von besonderer Wichtigkeit erweisen sich für diese Auf-

gabe die litauischen und slavischen, namentlich die russischen 

Zustände, von denen die ersteren von Johannes Menecius (De 

sacrificiis et idolatria veterum Borussorum, Livonum aliarum-

que vicinarum gentium, Script. Per. Liv. I I , 389), die.letzteren 

von K o t l j a r e v s k i j 2 ) Über die Begräbnisbräuche der heidnischen 

Slaven (Sbornik der kaiserl. Ak. in St. Petersburg XL IX ) und 

of the Russia.ii people p. 119 ff. Er hat sehr viel mit dem römischen 

Lär familiaris gemeinsam. Besonders interessant ist in dieser Be-

ziehung die Überführung des domovój zusammen mit dem Ofenfeuer 

bei einem Wohnungswechsel aus dem alten Haus ins neue, wo er von 

dem Hausherrn mit den Worten: „Willkommen, Grossväterchen, am 

neuen Ort ! " begrüsst wird. Ebenso wechselte in Rom der Lär fami-

liaris mit der Familie das Haus. Gleich beim Eintritt in die neue 

Wohnung wurde ihm ein Opfer dargebracht. Vgl. Plautus Trin. v. 39: 

Larem corona nostrum decorari volo: 

Uxor, venerare ut nobis haec habitatio • 

Bona fausta felix fortunataque evenat. 

1) Eine Spur dieses Schlangendienstes findet sich auch bei den 

Langobarden, die nach der Vita Barbati im geheimen das Bild einer 

Viper verehrten (vgl. H i r t Die Indogermanen I I , 737). 

2) Mitteilungen aus diesem vorzüglichen, in Westeuropa wenig 

benutzten Werke finden sich bereits bei R a l s t o n The songs of the 

Russian people Kap. V (Funeral songs), London 1872. 
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von P. V. Se jn Materialien zur Kenntnis des Lebens und der 

Sprache der russischen Bevölkerung des Nordwestens (Weiss-

russland), I, 2,2. Abteilung: Begräbnis- und Gedächtnisbräuche,. 

Leichenklagen und Klagegesänge über Verstorbene (Sbornik 51 

Nr. 3, Petersburg 1890) dargestellt worden sind (vgl. auch noch. 

Se jn Der Grossrusse in seinen Liedern, Bräuchen, Gewohnheiten,. 

Aberglauben, Märchen, Legenden usw. Petersburg 1898, 1900, 

2. Teil p. 777 ff.). Ausgehend von diesen bedeutsamen Materialien,, 

habe ich in der oben p. 423, Amn. 1 genannten Abhandlung für 

Has t i ngs Dictionary of religion die Grundlagen des idg. Toten-

dienstes zu erschliessen versucht und beschränke mich daher 

hier darauf, eine Übersicht über das dort Gebotene zu geben. 

Zu unterscheiden ist zunächst zwischen der Pflege, die dem 

Toten bei der Bestattung und derjenigen, die ihm n a c h 'der-

selben von seiten der Verwandten zu teil wird. Mit besonderer 

Deutlichkeit tritt die Übereinstimmung der Begräbnisbräuehe, zu 

denen natürlich auch die oben vorweg genommene Niederlegung-

der Totenbeigaben gehört, bei einer Vergleiehung der litu-

slavischen mit den a l t g r i ech i s chen Riten (vgl. R o h d e Psyche 

I 2 , 218 ff.) hervor. Es lassen sich v ier Akte des Begräbnis-

zeremoniells unterscheiden: 

1. D i e Auss t e l l ung der Le i che (grieeh. ngofteoig).-

Nachdem der Tote feierlich gewaschen und bekleidet worden 

ist, wird er, mit den Füssen zur Tür gewendet, zur Besichtigung; 

für Freunde und Verwandte aufgebahrt. 

2. Die T o t e n k l a g e (griech. §grjvog). Durch alle Phasen, 

der Bestattung, besonders aber durch die Dauer der Ausstellung 

der Leiche ziehen sich die von den Weibern der Verwandtschaft, 

angestimmten Totenklagen, die von leidenschaftlichen und hand-

greiflichen Ausbrüchen des Schmerzes, wie Zerkratzen des Ge-

sichts und Busens, begleitet sind. Oft nimmt die Totenklage 

den Charakter eines Zwiegesprächs mit dem Toten an1). 

3. Der L e i c h e n z u g (griech. e-s.cpogä). Am dritten Tage 

wird die Leiche aus dem Hause getragen und (in Russland viel-

fach auf einem Kufenwagen — russ. säni „Schlitten") nach den* 

1) Hinzugekommen an neuester Literatur: E. K. B l ü m m l Ger-

manische Totenlieder mit besonderer Berücksichtigung Tirols, Archiv· 

f. Anthropologie N. F. V (XXX I I I ) , Heft 3/4. 
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Friedhof g e f a h r en . Nach W i n t e r n i t z (Beilage zur Allg. Z. 

1903 Nr. 258) hätte in der idg. Urzeit eine dreimalige Um-

wandlung des Grabes seitens der Leidtragenden stattgefunden·, 

doch kann ich diesen Brauch bis jetzt bei den Slaven nicht 

belegen. 

4. Der L e i c h e n s c h m a u s (Tiegideuivor). Wenn man vom 

Friedhof kommt, muss man sich vor allem waschen. Dann wird 

ein Mahl hergerichtet (griech. rdcpov daivvvai, russ. präviti stolü). 

Bei demselben gedenkt man ausschliesslich der guten Taten des 

Verstorbenen (Weiteres s. u.). . 

Was die Pflege der Toten n a ch ihrer Bestattung, also 

den eigentlichen A h n e n k u l t betrifft, so gilt es, die litu-slavische 

Überlieferung vor allem mit den nächst dieser am vollständigsten 

bewahrten a l t i n d i s c h e n Riten (0. Donner Das Pindapitryajna 

oder Manenopfer mit Flössen, Berlin 1870, W. O a l a n d Über 

Totenverehrung bei einigen der idg. Völker, Amsterdam 1888, 

Altindischer Ahnenkultus, Leiden 1893, O l d e n b e r g Die Religion 

des Veda, passim) in Beziehung zu setzen, um alsdann von hier 

aus die trümmerhaften Nachrichten der übrigen idg. Völker ver-

stehen zu lernen. Auf diesem Wege lassen sich folgende Punkte 

als auf vorgeschichtlichen Zusammenhängen beruhend zusammen-

stellen: . 

1. Die „Väter" walten als mächtige Götter über dem Wohl 

der Familie, und an sie wendet man sich in allen Nöten des 

täglichen Lebens. Besonders die Kindererzeugung·, auf der der 

Bestand des Hauses beruht, steht unter ihrer Obhut. Sie gelten 

als sehr streng und reizbar, und man muss sich hüten, ihren 

Zorn durch Niehtbeobachtung der Gebräuche zu erregen. Der 

Verstorbene tritt nicht sofort in die Zahl der „Väter" ein. Bevor 

er feierlich in ihre Mitte aufgenommen wird, vergeht eine ge-

wisse Zeit, während der seine Seele gespenstig herumschweift. 

2. Die Verehrung der „Väter" ist an bestimmte Zeiten ge-

bunden, die in besondere und a l l g eme i ne Totenfeste zer-

fallen. Die ersteren werden in dem Kreis der Familie gefeiert, 

der der Verstorbene angehörte (nach Menecius z. B. am III . , VI., 

IX . und XL. Tage), die letzteren (die indische Ashtakafeier, die 

griechischen 'Avd-eoxyQia, die römischen . Feralia, Lärentalia, 

Lemuria, in Litauen das Fest des Flachsgottes Waizganthos und 

des Totengottes Vielona und das Wurstfest Skierstuvves,. in 
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Russland 4—6 Totenfeste, darunter die radühica) werden von 

dem ganzen Volke begangen. Bei den ersteren Fristbestimmungen 

spielen die ungeraden Zahlen, die überhaupt den Toten gehören, 

eine wichtige Rolle. 

3. Die S t ä t t e , wo man den Toten ihre Mahlzeit auftischt, 

ist zunächst das Grab, in dem er ruht, und um das herum in 

der ältesten Zeit wohl auch das oben erwähnte Leichenmabl 

(Tiegideuivov „das Mah l nm den Grabhügel") stattfand. Als Stell-

vertretung des Grabes ist die Grube (lat. mundus) zu betrachten. 

Auch auf Kreuzwegen, einer Lieblingsstätte für Beerdigungen in 

ältester Zeit, wurde gern der Toten gedacht. Später ziehen sich 

diese Erinnerungsfeiern mehr in die Wohnungen der Menschen 

zurück oder werden am Grab u n d in den Wohnungen abgehalten. 

4. Aüch die wichtigsten Riten, unter denen sich die Spei-

sung und T r ä n k u n g der toten Vorfahren vollzog, lassen sich 

noch ermitteln1). Die Bewirtung derselben beginnt mit ihrer 

feierlichen Herbeirufung (z. B. in Weissrussland: 

„Ihr heiligen Grossväter, wir rufen Euch, 

Ihr heiligen Grossväter, kommt zu uns! 

Es gibt hier alles, was Gott gegeben hat" usw.), 

und schliesst mit ihrer ebenso feierlichen Entlassung (Weiss-

russland : 

„Ihr heiligen Grossväter, Ihr seid hierher geflogen, 

Ihr habt getrunken und g-egessen, 

Flieget jetzt wieder nach Hause!" usw.) 

Für das Erinneruugsmahl selbst lassen sich die drei Sätze auf-

stellen: 1. Speise und Trank wird für die „Väter" während der 

Mahlzeit von den Schmausenden auf den Tisch ausgeschüttet. 

2. Was bei der Mahlzeit unter den Tisch fällt, gehört den Toten, 

die keine Verwandten oder Freunde haben. 3. Reste von Speise 

und Trank werden nach der Mahlzeit in Gefässen zum Genuss 

der „Väter" aufgestellt. 

5. Einer besonderen Untersuchung bedarf noch die Fest-

1) Eine reiche Fülle über den ganzen Erdboden verbreiteter 

Bräuche findet sich bei S a r t o r i Die Speisung der Toten (Schul-

programm, Dortmund 1903). Dass wir es bei dem Totendienst mit 

einer allgemein menschlichen Einrichtung zu tun haben, wurde schon 

oben p. 131 bemerkt. Für uns handelt es sich darum, ihre besondere 

Gestaltung bei den Indogermanen zu ermitteln. 



- 433 — 

Stellung der Spe i sen un d Ge t r ä n k e , mit denen man die Toten 

bewirtete. Vorläufig lässt sich sagen, dass Bohnen (vgl. oben 

p. 190) und H ó n i g oder Met (vgl. ausser sert. mádhu usw. oben 

p. 252 noch: sert. sutd „Somaopfer, Somasaft" = russ. sytd 

^Honigwasser", häufig zur Würzung der Totenspeisen gebraucht) 

unter ihnen eine wichtige Rolle spielten. 

6. Wie bei den Leiehenmahlen (s. o.), ist auch bei den 

Erinnerungsfeiern die Stimmung der Teilnehmer zunächst eine 

ernste und schweigsame (lat. silicernium „Mahl der Schweigen-

den"?). Man glaubt durchaus, dass die Seelen der Väter an-

wesend seien. Allmählich aber geht, teils unter dem Einfluss der 

reichlich genossenen Alcoholica, teils, weil man glaubt, dass 

allzu langer Schmerz den Verstorbenen nicht angenehm sei, die 

anfängliche Traurigkeit in ausgelassene Fröhlichkeit über, und 

Leichen- wie Erinnerungsmahl (beide lassen sich nicht immer 

deutlich scheiden) endigen mit Tanz, Maskerade und Musik, be-

sonders aber mit Spielen und Wettkämpfen1). , 

7. Schliesslich sei auf die bei den slavischen Völkern 

herrschende Sitte hingewiesen, bei den Totenfeiern ganze Scharen 

von Bettlern und Krüppeln festlich zu bewirten, eine Sitte, mit 

der die in Indien an den Qräddha's obligatorische Speisung der 

Brahmanen offenbar in engem Zusammenhang steht. 

So sehen wir schon in der Urzeit Lebende und Tote 

durch einen festgeregelten Totendienst verbunden, dessen Aus-

übung, bei der „näheren Verwandtschaft" des Verstorbenen ruht. 

Diese näheren Verwandten sind im Griechischen die áyyioreig, in 

Rom die propinqui sobrino tenus, in Indien die sapinda, d. h. 

die Klossgenossen, diejenigen Verwandten, welche die „Klösse" 

(scrt. pinda ; auch in Weissrussland sagt man na klecJcachü „auf 

Klössen", d. h. bei einem Leichenmahl, nu Jclecki jemu „nun 

Klösse ihm", d. h. er wird bald sterben) den drei Vorfahren 

(Vater, Gross-, Urgrossvater) darzubringen verpflichtet sind. Gab 

es schon in der Urzeit den Begriff einer solchen Nahverwandt-

1) Zu den von W i n t e r n i t z Beil. z. Allg. Z. 1903, Nr. '259 p. 301 

u n d mir (bei H a s t i n g s ) für die αγώνες επιτάφιοι beigebrachten Zeug-

nissen möchte ich noch Herod. V, 8 hinsichtlich der Thraker hinzu-

f ü g e n : χώμα δε χέαντες αγώνα τιθεϊαι παντοΐον, έν τω τα μέγιστα αεθλα τίθεται 

κατα λύγον μουνομαχίης. 
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schaft, so nniss sie den Charakter dieser indischen Sapinda-

genossenschat't gehabt haben. 

In erster Linie sind es aber doch immer die Söhne , von 

denen der Vater nach seinem Tode die Darbringung der Toten-

opfer erwartet, wie sie auch die nächsten zur Ausübung der 

Blutrache für den beleidigten oder getöteten Vater sind. Seine 

Sicherheit im Leben und seine Ruhe im Tode liegt bei ihnen. 

Daher erklärt sich der heisse Wunsch nach Söhnen, der uns in 

der ganzen idg. Welt entgegentritt. Offenbar aber konnten solche 

Söhne nicht mit jedem beliebigen Weibe gezeugt werden, es 

bedurfte vielmehr dazu der Frau, die unter feierlichen Bräuchen 

dem Manne „zugeführt" worden ist. Darum muss, worauf bereits 

oben p. 335 hingewiesen wurde, die Ehe schon in der Urzeit 

als eine unausweichliche Notwendigkeit gegolten haben, der sich 

in der Regel niemand entziehen konnte und wollte. 

Wie die Verwandten im Leben zusammen oder wenigstens 

benachbart gewohnt haben, so werden sie auch familien- und 

sippenweis begraben. Dem altn. ietthaugar „Geschlechtshügel" 

für Friedhof entspricht im gleichen Sinn das russ. (Dial.) 

roditeltsTcoje mesto „Ort der Vorfahren". Über historische und 

archäologische Zeugnisse für diesen Brauch vgl. mein Reallexikon 

s. v. F r i e d h o f und M. Much Mittl. d. anthrop. Ges. in Wien 

X X X V I , 90 f. 

Auf diesen, wie es scheint, besonders an Strassen und 

Kreuzwegen (s. o.) angelegten Sippenfriedhöfen dachte man sich 

in der Urzeit die Seelen der Vorfahren in der Tiefe der Erde 

oder in der Nähe des Grabes hausen. Eigentliche, in weiter 

Entfernung von dem Grabe unter oder über der Erde gelegene, 

von mächtigen Herrschern regierte, mit Straförtern für die Bösen 

und Lustgefilden für die Guten versehene To t en r e i c he , wie 

die arische Totenwelt des Jama und der Jami, der griechische 

Hades (ßA-fiSä („Ort der Unsichtbarkeit"), das getische Toten-

reich des Gottes Zdfuo£ig oder reßsU'i^ig (Herod. IV, 94), das 

gemeingermanische got. halja, ahd. hella „Ort der Verbergung", 

vergl. lat. celare), das angelsächsische neorxna-wong (vergl. 

A. L e i t z m a n n , Beitr. z. Geseh. d. deutschen Spr. u. Lit. X X X I I , 1 

und F. K l u g e , Z. f. deutsche Wortf. VII I , 144), das gemeiu-

slavische rag (lit. rojus) u. a., sind, abgesehen vielleicht von ge-

wissen vorgeschichtlichen Ansätzen (vgl. die wurzelverwandten 
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lit. Vielona „deus animarum", altn. Valhöll, griech. 'HXvoiov, 

*Aykvoiov.\it. weles „Geister der Verstorbenen", altn. valr, agls. 

wcel „der Tote des Schlachtfeldes"), einzelvolkliche und also 

verhältnismässig späte Bildungen. Auch hierüber bitte ich meine 

Ausführungen in Hastings Dictionary of religion zu vergleichen. 

II. Die Verehrung der „Himmlischen". 

1. D i e „ H i m m l i s c h e n " se lbs t . 

Wie für die Religion überhaupt, so ist auch für die des 

idg. Urvolkes von einem Zustand unbegrenzter Fähigkeit, das 

Unbelebte zu beleben und zu vergöttlichen, auszugehen, den man 

mit den Anthropologen als Animismus bezeichnen kann. Es 

gibt daher von Anfang an so viele Götter, als es Gegenstände, 

Handlungen und Zustände gibt, die ein Gefühl religiöser Scheu 

bei dem Menschen auszulösen imstande sind. . 

Diese unbegrenzte Fähigkeit, Götter zu bilden, um mit 

dem Usenerschen') Ausdruck zu reden, „Sondergötter" zu-schaffen, 

göttliche Wesen, die sich zunächst streng innerhalb der Sphäre 

. des Begriffes halten, der ihrem Namen zugrunde liegt, lässt sich 

unter den idg. Völkern mit besonderer Deutlichkeit bei den 

L i t a ue r-P reussen und R ö m e r n verfolgen. Was hinsichtlich 

der ersteren ein jesuitischer, im Anfang des XV I I . Jahrhunderts 

das polnische Livland bereisender Missionar berichtet: Hi varios• 

deos hcibent, alium coeli, alium terrae, quibus alii subsunt, 

ut dii piscium, agrorum, frumentorum, hortorum, 

pecorum, equorum, vaccarum, ac singularium necessi-

tatum proprios, was auch Helmold Chronica Slavorum ed. 

Pertz I. 1 p. 163 von den heidnischen Westslaven mitteilt: Inter 

multiformia vero deorum numina, quibus arva, silvas, 

tristitias atque voluptates attribuunt, non diffitentur 

ununi in celis ceteris imperitantem, die Worte, mit denen Cen-

sorinus die zahllosen Gottheiten der römischen Indigitamenta 

charakterisiert: Sed et alii sunt praeterea (d. h. ausser den 

grossen Kultgöttern) dei complures hominum vitam pro 

sua quisque portione adminiculantes, quos volentem 

1) Vgl. H. U s e n e r Götternamen. Versuch einer Lehre von der 

religiösen Begriffsbildung. Bonn 1896 (darin F. S o l m s e n s Aus-

führungen über die Religion der Litauer und Preussen). 
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cognoscere indigitamentorum libri satis edocebunt, alles das ist 

nur der unbeholfene Versuch römischer oder römisch gebildeter, 

an eine beschränkte Zahl grosser Götter des fortgeschrittenen 

Heidentums gewöhnter Berichterstatter, die ihnen befremdliche 

Erscheinung eines uneingeschränkten Animismus zum Ausdruck 

zu bringen. Die Analogien zwischen den beiden genannten 

Religionsgebieten *) sind zu schlagend, um von irgend jemandem 

geleugnet werden zu können. 

Wie es in den b a l t i s c h e n Ländern auf dem Gebiet der 

für ihre Bewohner besonders wichtigen V i e h z u c h t zunächst 

einen Gott gibt, der im allgemeinen für das Vieh sorgt, dann 

eine Göttin für die Vermehrung, einen Gott für das Füttern, 

einen Gott für das Weiden der Herden, ferner Götter für das 

Rindvieh, die Pferde, die Schafe, die Schweine, das Federvieh, 

die Bienen, für ihr Ausschwärmen und das Ausschneiden des 

Honigs, für die Kälber, fiir die Ferkel, für die Lämmer, j a für 

das Geschmeiss der Bienen, so sind auf dem Felde des für die 

a l t r ö m i s c h e Kultur grundlegenden A c k e r b a u s in der Volks-

religion besondere Gottheiten unterschieden worden für die Aus-

saat (Säturnus: sero, auch Seia und Segetia), für die Ernte 

(Consus : condere, Ops), für das Wachstum (Geres), die Blüte 

(Flöra), die Frucht (Pomona), den Misswachs (Röbigus), für 

alle einzelnen Akte des Pflügens und Bestellens, Mähens und 

Einscheuerns, für das Düngen (Sterculinius) usw. Wie in Haus 

u nd Hof bei den Preussen und Litauern ein „Herr des Gehöftes", 

ein Behtiter des Hauses, ein Gott des Gesindes, eine Herrin des 

Herdes, eine Gottheit der Brunnen, des Wechsels der Wohnung, 

der Feuersbrunst vorhanden war, so in Rom ein Gott der Türen 

(Jänus), eine Göttin der Türangeln (Cardea) und der Schwellen 

(Lima), eine Göttin des Herdes (Vesta) und der Feuersbrunst 

(Stata mäter). Wie im Bereich des F am i l i e n l e ben s in Preussen 

und Litauen ein Schutzgeist im allgemeinen, ferner eine Gottheit 

des Beilagers für Mädchen und eine solche für Burschen, eine 

Göttin der Entbindung, ein Heilgott, ein Gott des Todes ver-

1) Vgl. für die Preussen und Litauer U s e n e r ( - S o l m s e n ) Götter-

namen p. 79 ff., für die Römer H . P e t e r Indigitamenta in Roschers 

Lexikon d. griech u. röm. Myth.; dazu W i s s o w a Echte und falsche 

„Sondergötter", Ges. Abh. zur römischen Religions- und Stadtgesch., 

München 1904, p. 304 ff. · 
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(Genius), eine Göttin der Geburt (Mater Matuta, Carmenta), eine 

Göttin der Geburt und des Sterbens (Genita Mana), eine Göttin, 

die Mann und Frau versöhnt (Vir ip laca) , ein Gott des Beischlafs 

(Mutunus Tutunus), Gottheiten für alle Akte der Eheschliessung 

und des Beilagers, für das Fieber (Febris), für die schädlichen 

Ausdünstungen (Mefitis), für den Tod (Larenta, Garna, Vejovis), 

für das Begräbnis (Libitina). 

Indessen würde man irren, wenn man in diesen Analogien 

mehr als blosse Analogien, also etwa gemeinsame, vorhistorische 

Begriffsbildungen erkennen wollte. Was durch sie als vor-

historisch erwiesen werden soll, ist vielmehr lediglich die Fähig-

keit und der Trieb, jeden für den primitiven Menschen bedeutungs-

vollen Natur- oder Kulturbegriff zu einer Gottheit auszugestalten 

und die so geschaffenen Götter in ihrer ursprünglichen Sphäre 

eine Zeitlang festzuhalten. 

Was von derartigen Bildungen, wie sie im Bisherigen ge-

schildert worden sind, schon in der idg. Urzeit vorhanden war, 

wird sich schwerlich jemals mit Sicherheit ermitteln lassen. 

Zweifellos aber ist, dass sich schon damals aus der unüber-

sehbaren Menge ursprünglich vorauszusetzender Sondergötter eine 

in besonders hohem Grade das religiöse Empfinden der Menschen 

anregende Klasse von. Wesen losgelöst hatte, für die in der 

Ursprache der schon oben genannte Gattungsname: . 

scrt. devd, lat. deus, lit. diSwas, ir. dia, altn. tivar, N. PL, 

„die Himmlischen" bestand. Schon in dem früher angeführten 

Missionsbericht, sahen wir, wurde bei den Litauern an erster 

Stelle der Gott des Himmels genannt, und ausdrücklich hervor-

gehoben, dass die übrigen Sondergötter als unter diesem und einem 

Gott der Erde stehend betrachtet würden (subsunt). Nicht weniger 

treten aber auch in den übrigen preussisch-litauischen Quellen 

die grossen Himmelsgewalten in der Religion dieser Völker vor 

allen anderen Gottheiten bedeutungsvoll hervor. Vgl. Peter von 

Düsburg, den Herausgeber der ersten preussischen Chronik (1326): 

Errando отпет creaturam pro deo coluerunt, scilicet solem, 

lunam et stellas, tonitrua (Scriptores rer. Pruss. I, 53), Ghron. 

ord. Teut. von Blumenau: Priseo gentilitatis . errore imbuti 

отпет ornatum eaeli atque terrae adorantes (Script. 1, 53 Anm. l ) 

und Erasmus Stella De Borussiae Antiquitatibus bei Grynaeus 
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Novus Orbis, Basel 1537, p. 582: Solem et Lunam deos omnium 

primos crediderunt, Tonitrua fulgetrasque ex consensu gentium 

adorabant usw. 

Ganz in Übereinstimmung hiermit wird von zwei anderen 

indogermanischen Völkern, einem europäischen und einem asi-

atischen, bei denen wir die ursprünglichen Verhältnisse mit be-

sonderer Treue uns bewahrt denken dürfen, durch zwei in per-

sönliche Berührung mit diesen Völkern gekommene, einwandsfreie 

Schriftsteller in ganz unzweideutiger Weise ausgesagt, dass die 

Verehrung der Naturgewalten die Grundlage ihrer Religion bilde. 

Es sind dies einmal die G e r m a u e n , von denen Caesar de 

bell. Gatt. VI, Kapitel 21 berichtet: Germani multum ab hac 

(Gallorum) eonsuetudine differunt. Nam neque druides habent, 

qui rebus dioinis praesint, neque sacrificiis Student. Deorum 

numero eos solos ducunt, quos cernunt et quorum 

aperte opibus iuvantur, Solem et Vulcanum et Lunam, 

reliquos ne fama quidem acceperunt. 

Es sind dies zweitens die Perser , über die der Bericht 

des Herodot (I, Kap. 131) lautet: αγάλματα μεν καΐ νηους και 

βωμούς ουκ έν νόμφ ποιευμένους ιδρνεοϋαι, αλλά και τοΐσι ποιενσι 

μωρίην έπιφέρονοι, ώς μεν έμοι δοκέειν, δτι ουκ άνϋρωποφνέας 

ένόμιοαν τους Δέους κατά περ οι "Ελληνες είναι, οι δε νομίζονσι 

All μεν επί τά υψηλότατα των ονρέων άναβαίνοντες θυσίας έρδειν, 

τον κόκλον πάντα τον ονρανον Αία καλέοντες' θνουσι δε 

ήλίω τε και οε/.ήνη και γη και πνρί και νδατι και άνέμοις. 

τούτοισι μεν δη μούνοισι ϋνουαι άρ χήϋεν, έπιμεμαθηκαοι δε και 

τη Ουρανίη ϋνειν, παρά τε Ασσυρίων μαθόντες και Άραβίων. 

Auch den Bericht desselben Herodot (IV, 59) über die zum 

mindesten stark iranisierten Skythen (vgl. Kap. XVI ) darf man 

in diesem Zusammenhang anführen: Θεούς μεν μοννονς τονσδε 

Ιλ,άσκονται, Ίστίην μεν μάλιστα, επί δε Δία τε και Γήν, νομίζοντες 

την Γήν τον Διός είναι γυναίκα. 

Überblickt mau diese Zeugnisse und vergegenwärtigt sich 

weiter, wie für alle diese in ihnen genannten Himmelsgewalten 

unanfechtbare idg. Bezeichnungen vorhanden sind, aus denen, 

wie sich noch weiter zeigen wird, bei den Einzelvölkern die 

Namen machtvoller Götterpersönlichkeiten hervorgingen, so ge-

hört ein erhebliches Mass von Zweifelsucht dazu, es bestreiten 

zu wollen, dass die Verehrung der „Himmlischen" (*deivo-s) 



— 439 -

neben dem Totenkult den eigentlichen Kern der idg. Religionen 

bildete. 

An der Spitze dieser Verehrung steht der H imme l selbst: 

scrt. dyäus (in je ältere Zeit wir zurückgehen, um so deut-

licher der sichtbare Himmel selbst) = griech. Ζεύς, lat. Diespiter, 

Juppiter (letzteres aus Jü piter = Ζεν πάτερ), wohl auch (trotz 

B remer I. F. I I I , 301) = altn. Tyr, ahd. Ziu, dem germani-

schen Kriegsgott. Gewöhnlich wird dies sich so ergebende idg. 

*dyeus auch dem lat. dies „der Tag" gleichgestellt, so dass der 

Himmel in der idg. Urzeit zunächst als der Träger des Tages-

lichts gegolten hätte 1). ' 

. AI? besondere Gottheit steht in der Urzeit neben dem 

Himmel der das Gemüt des primitiven Menschen wohl am mäch-

tigsten erschütternde Donner , dessen idg. Bezeichnung in slav. 

perunü „Donner" und „Donnergott", lit. perTcünas ebenso („deus 

tonitruum ac tempestatumJ) = scrt. parjänya „der Gewittergott" 

mit der Grundbedeutung „der schlagende" (altsl. plrati, armen. 

harh-anem, Aor. hari „schlagen") vorzuliegen scheint (vgl. 

E. L i den Armen. Studien 1906 p. 88 ff.). Einzelsprachliche 

Bildungen derselben Art sind das gemeingermanische ahd. Dunar, 

altndd. Thunar, altn. Thorr und das gemeinkeltische Taranos, 

beide „Donner" und „Donnergott" (vgl. ahd. donar und ir. 

torann „Donner"). Als Neubildung ist es zu betrachten, wenn 

sowohl der griech. Zeus (ελαχε ονρανδν ευρνν εν αιθέρι και νεφέ-

ληοι) wie auch der lat. Juppiter zug le ich als Himmels- und 

Gewittergott auftreten. 

Nicht geringere Verehrung müssen auch die ewigen grossen 

L i c h t ge s t a l t e n des Himmels, die Sonne, die Morgenröte, der 

Mond genossen haben: die Sonne: scrt. süvar (sü'rya und svär 

= aw. hvare), griech. άβέλιος (kret. Hes.), ήέλιος, ήλιος, lat. söl, 

1) Eine neue wichtige Rolle sucht L. v. S c h r ö d e r dem idg. 

Himmelsgott zuzuerteilen, indem er annimmt, dass derselbe zugleich 

„das höchste gute Wesen" der urzeitlichen Indogermanen gewesen sei 

(vgl. Verh. des II . internationalen Kongresses für allgemeine Religions-

geschichte in Basel, 1905, p. 89 f.). Man wird abzuwarten haben, was 

L. v. Schröder zur Begründung dieser Ansicht vorbringen wird, der wir 

nach unsern obigen (p. 412) Bemerkungen über das älteste Verhältnis 

der Götter zu der Sittlichkeit der Menschen natürlich sehr skeptisch 

gegenüberstehen. 
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got. sauil (Ν. neben sunnö- F.), mcymr. heul, altpr. saule, lit. 

sdule\ — die M o r g e n r ö t e : scrt. ushds und usrä', aw. usdh, 

griech. ηώς, äol. ανως, lat. aurorci, lit. auszrä; — der Mond : 

scrt. md's, aw. mäh, griech. μήνη, got. rnenci, lit. menü. - An 

Vergöttlichungen dieser Lichtgestalten bei den Einzelvölkern sind 

zu nennen: Bei den L i t a ue r n die sagenumwobene Saulele, die 

mit dem Mond (Menü) verheiratet ist, und Auszrä „die Morgen-

röte" (vgl. bei Lasicius De diis Samagitarum, : Ausca — lies 

auszrä — dea est radiorum solis)\ bei den Ge rmanen : Sünna 

(im zweiten Merseburger Zauberspruch: Sinthgunt d. i. der Mond, 

eigentlich „Weggenosse" sc. der Sonne, Sünna era suister), auf 

deren Bedeutung auch der agls. sunnaneefen = ahd. sunnunäbend, 

d.i . der Vorabend vor dem Tag der Sünna hinweist, Ostara (agls. 

•Eostrae), eigentlich die Göttin des Frührots,, dann weil, wie im 

indischen Ritual (vgl. H i l l e b r a nd t Vedische Mythologie I I , 26ff.), 

offenbar auch im germanischen die Morgenröten des Jahres-

an fangs eine wichtige Rolle spielten, die Göttin des Frühlings-

anfangs ; bei den Römern Sol und Luna, vgl. dazu sab. Ausel 

(:aurora) „Sol u, dessen Priester Auselii (Aurelii familia) Messen; 

-bei den Gr iechen "Ηλιος, Μήνη, Σελήνη, Ήώς-, bei den I n de r n : 

Süryä, die Sonnengöttin, die ihre Hochzeit mit.dem Mond (Sorna) 

•feiert, Mäs und · die vielbesungene Ushas. . 

Zu den Lichtgestalten des Himmels gehört auch das im 

Blitz zur Erde herniederfahrende Feue r : scrt. agni = lat. ignis, 

•lit. ugnls, altsl. ogni. Dieser Reihe entstammen die litauische 

ügnis szwentä „die heilige Ugnis" und in Indien die erhabene 

Gestalt des schon vedischen Agni: Feuergötter sind auch, schon 

ihrem Namen nach, der griech. Ήφαιστος (: άφαί.„Anzündung") 

und der lateinische Vulcanus (von *volkd = scrt. ulkä' „Feuer-

brand"). Besondere Verehrung geniesst das auf dem Herd :des 

Hauses lokalisierte Feuer: lat. Vesta = griech. έστίη, arkad. 

Αιστία. Die Grundzüge dieses Kultes finden wir, wie bei den 

Skythen (Ταβιτί „die Göttin .des Herdfeuers" : scrt. täpati, .aw. 

tap, -npers. täbad, lat. tepesco „wärmen, warm werden"), so 

bei den Litauern und Preussen wieder. Hieronymus von Prag 

stiess hier auf ein Volk (gens), quae sacrum colebat ignem 

eumque perpetuum appellabat. Sacerdotes tempU materiarh, ne 

deficeret, ministrabant. Dieses heilige Feuer .wird nach einer 

bei Indern, Griechen, Römern, Germanen und Litauern nach-
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weisbaren gemeinsamen Sitte in der Weise gewonnen, dass ein 

Stab aus hartem Holz in eine Scheibe aus weichem Holz hin-

eingebohrt und so lange herumgedreht wird, bis durch diese 

von den primitiven Völkern überall dem Akt der Zeugung ver-

glichenen Reibung Feuer herausspringt (vgl.' A. Kuhn Die 

Herabkunft des Feuers p. 36, Usener-So lmsen Götternamen 

p. 87). ' 

So bleiben die vom Himmel wehenden oder ihm entstam-

menden W i n d e und W a s s e r übrig. Ein idg. Name für den 

ersteren Begriff liegt in der Gleichung scrt. väyii=lit. wejis, 

wejas „Wind" vor. Ihr entstammt der vedische Väyu, der 

griechische Αίολος (*Υη-)ο-λος) und der litauische Wejo-patis. 

Ein ursprünglicher Windgott ist wohl auch der germanische 

Wddan-O'dinn; doch ist es zweifelhaft, ob sein Name mit dem 

scrt. vät'a „Wind" verbunden werden darf. Hinsichtlich des 

Wassers fehlt es zwar nicht an Zeugnissen, die aus allen Teilen 

des idg. Gebietes von der Verehrung von Quellen und Flüssen 

berichten, auch lassen sich Götternamen wie lat. Neptünus 

( :aw. naptö „feucht"), griech. Νηρενς (:ναρός „fliessend"), scrt. 

apsarä' (:ap „Wasser") zusammenstellen, die wie φ ε russischen 

vodjanßje (: oodä „Wasser") von dem feuchten Element her-

genommen sind; allein etymologisch durchgehende Reihen, wie 

bei den übrigen Himmelsgewalten, sind hier noch nicht nach-

gewiesen worden. 

In dem Himmel mit den an ihm sich abspielenden oder 

von ihm ausgehenden Naturerscheinungen, dem Donner, der Sonne,· 

dem Mond, der Morgenröte, dem Feuer, Wind und Wasser haben 

wir also die ältesten Götter der Indogermanen, ihre eigentlichen 

dii ( = idg. *deivos) zu erblicken. Es waren auf ein höheres 

Piedestal der Verehrung gerückte Sondergötter, aber doch immer 

nur Sondergötter, die sich zunächst streng innerhalb der Sphäre 

ihrer begrifflichen Entstehung hielten. In dyäüs — Ζενς •— 

Juppiter, in agni — ignis — ugnis usw. verehrte man in der 

Urzeit d i e geheimnisvolle Kraft, den Teil des Unendlichen, 

d i e göttliche Anima, die dem Menschen in den Erscheinungen 

des Himmels und des Feuers entgegentrat, aber noch keinen 

persönlich gedachten Gott, wie den homerischen Zeus oder den 

indischen Agni, die auch ausserhalb ihrer begriffliehen Sphäre 

machtvoll wirken. Es lassen sich in der idg. Ursprache noch 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 29 
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keine Götternamen nachweisen, weil es in der Urzeit noch keine 

persönlichen Götter und darum noch keine Eigennamen der Götter 

gab. Es gilt von den Indogermanen dasselbe,, was Herodot II, 

52 von den Pelasgern berichtet, dass sie nämlich zwar zu Göttern 

beteten (θεοϊσι επευχόμενοι), dass sie ihnen aber noch keine Bei-

wörter und keine Namen gegeben hatten (έπωνυμίην δε ουδ'· 

οϋνομα εποιοϋντο ονδενι αυτών). 

Freilich muss man, um dies zu verstehen, zwei leicht mit-

einander zu vermengende Begriffe scharf voneinander halten, den 

Begriff des p e r s ö n l i c h e n und den des p e r son i f i z i e r t e n 

Gottes. So fremd dem Urvolk der erstere war, so geläufig, j a 

so notwendig musste ihm der zweite sein. Der Mensch kann 

das Übersinnliche nur in der Sinnlichkeit des Bildes verstehen. 

Wenn man einen Weissrussischen Bauer nach dem Wesen seines 

Perun fragt, dessen appellativische Grundbedeutung „Donner" 

ihm noch ganz durchsichtig ist, so sagt er noch heute: „Das ist 

ein grosser, breitschultriger Dickkopf mit schwarzem Haar, 

schwarzen Augen, goldenem Bart. In der rechten Hand hat er 

einen Bogen, in der linken einen Köcher mit Pfeilen. Er fährt 

am Himmel in einem Wagen und entsendet feurige Pfeile" (vgl. 

D a h l Erklärendes Wb. der lebenden grossruss. Sprache I I I 2 , 

104). Tief eingewurzelt ist ferner im russischen Volk die Vor-

stellung, dass die Sonne als ein goldhörniger, silberhufiger Hirsch 

(oUnl) über den Himmel laufe, jede Kreatur, die sie anschaut, 

zur Freude und zum Lehen erweckend (vgl. M e l n i k o w In den 

Wäldern IV, 128 ff.). So eingewurzelt ist diese primitive Per-

sonifikationswut in der slavischen Welt, dass ganz leblose Kultur-

begriffe wie das lat.-griech. calendae „der Neujahrstag" sieh in 

lebende Wesen verwandelt haben, und in der Umgegend von Moskau 

noch heute am heiligen Abend ein junges Mädchen, Tcoljada ge-

nannt, im weissen Hemd unter feierlichen Liedern umhergefahren 

wird. Ebenso ist es bereits in der idg. Urzeit gewesen, und alle 

die oben angeführten „Himmlischen" sind teils im Bilde von 

Menschen, teils — denn in je frühere Zeit wir zurückgehen, um 

so mehr verwischt sich der Unterschied von Mensch und Tier — 

in dem von Tieren verehrt worden (vgl. hierüber näheres in 

Has t i ngs Dictionary of Religion). 

Und vielleicht lassen sich noch andere Ansätze, aus denen 

sich später kunstvolle und farbenprangende Systeme der Götter-
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weit entwickelten, für die Urzeit annehmen, obwohl hier, der 

Phantasie schon ein grösserer Spielraum als in den bisherigen 

Erörterungen eingeräumt werden muss. 

Die Unterscheidung des grammatischen Geschlechtes war 

schon in der Urzeit vorhanden. Es gab infolgedessen schon da-

mals, da die beginnende Personifikation sich naturgemäss an das 

Genus des Appellativums anschloss, männliche, und es gab weib-

liche Naturgottheiten. Dyäus und Agni schienen dem Indo-

germanen männliche Wesen, Ushas (die Tochter des dyäüs schon 

im Veda) war ihm ein Weib. Sonne und Mond wurden in ge-

schlechtliche Gegensätze gebracht, so dass die Rolle des Mannes 

bald dem einen, bald dem anderen Gestirn zufiel1). 

Damit ist aber die Vergleichung der Vorgänge in der Natur 

mit den irdischen der menschlichen Phantasie wesentlich näher 

gerückt. Und nach dem Vorbild der irdischen Familie, wo der 

Einfluss des einzelnen dem Willen des Herrn und Vaters gegen-

über'verschwindet, regt sich allmählich leise das Bestreben, auch 

•die Macht der Naturgewalten gegeneinander abzustufen. Das 

liegt in der Natur selbst begründet. Die Farbenpracht des jungen 

Frührots töten die Strahlen der höher steigenden Sonne, die 

Sonne selbst verbirgt sich hinter dunklem Gewölk, schnell rauscht 

die Macht des Gewittersturmes vorüber, ewig unverändert schaut 

nur der Himmel Tag und Nacht auf die Erde herab. Und wie 

alle Naturerscheinungen, die "das Auge des Indogermanen be^-

ihm ihren Ausgang nehmen, so liegt die Auffassung 

•nahe, dass er der Erzeuger und Vater sei: 

scrt. dyäüs pitä', griech. Ζευς πατήρ (Δάπάτνρος · θεός 

παρά Τυμφαίοις in Epirus, Hes.), lat. Ju-piter. 

1) „In der Verschiedenheit des Geschlechtes, das Germanen und 

Romanen den Himmelskörpern beigelegt, spricht sich die Verschieden-

heit ihrer Naturauffassung am deutlichsten aus. Unseren Vorfahren 

war die Sonne eine milde, güt ige Frau, der stille Mond führte ihnen 

•den klingenden Frost unbewölkter Wiuternächte ins Gedächtnis. Am 

Mittelmeer wird der Mond weiblich gedacht, die sanfte Mondgöttin 

stand aller Kreatur in ihren schwersten Nöten bei. Der unendliche 

Zauber jener tageshellen Mondnächte des Südens lässt die mytholo-

gische Vorstellung noch heute verstehen und nachempfinden. Helios 

dagegen ist der harte,· gestrenge Herr, der mit seinen Pfeilen Tod 

und Verderben sendet. Ihnen 'erliegen die Kinder der Flur, ihnen er-

liegen die Menschen." N i s s e n Über alt,italisches Klima, Verhandl. d. 

34. Vers, deutscher Philologen 1880, p. 30. · 
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In der Tat ist die Verbindung, in der hier das Wort 

„Vater" mit dem Wort „Himmel" erscheint, eine so gleiehmässige 

und enge, dass die Annahme unwahrscheinlich erscheint, dieselbe 

sei erst von den Einzelvölkern hergestellt worden. 

Dem „Vater Himmel" gegenüber aber kann 

scrt. devü, lat. deus, ir. diu, lit. diSwas, altn. tivar 

(: div „strahlen" ebenso wie dyäüs gehörig) 

seine Kinder, die Himmelserzeugten, Himmlischen bezeichnet haben. 

Als Gattin dieses „Vater Himmel" hat gewiss schon in der 

Urzeit, wie es von den Skythen (oben p. 438) ausdrücklich be-

richtet wird, die „Mutter Erde" gegolten. Schon im Rigveda 

erscheint neben dem „Vater" Dyäus eine Mutter Prthivi. Dieses 

prthivi entspricht genau dem agls. folde „Erde", und von diesem 

folde heisst es in einem agls. Flursegen, vielleicht dein ältesten 

Stück agls. Poesie, das wir besitzen: 

„Hai wes thu, folde, fr α moder, 

beo thu growende on godes fcethme, 

fodre gefylled firurn to nytte." 

„Heil sei Dir, Erde, Menschenmutter, 

Werde Du fruchtbar in Gottes Umarmung . 

Fülle mit Frucht Dich, den Menschen zu Nutze." 

< (Wülcker.) . 

So geht auch bei den Thrakern aus der Ehe des Himmels-

gottes mit der Erdgöttin Σεμέλη (vgl. die litauische Z'emyna von 

lit. zeme, altsl. zemlja „Erde" = Σεμέλη) der herrliche Διόνυσος, 

der „Himmelssohn" hervor, und nach dem russischen Volks-

glauben naht sich der Gromü gremucij „der rollende Donner" 

oder der leuchtende Jarü, Jarilo, der Frühlingsgott, der Mati-

syra-zemlja, der „feuchten Mutter Erde" zur ehelichen Be-

gattung '). 

Dieses im Bisherigen geschilderte Bedürfnis, die Himmels- und 

Naturgewalten zu personifizieren oder zu animalisieren, ist aber 

im Grund nur der Ausfluss eines dem Menschen immanenten Ver-

langens nach Welterkenntnis und Welt Verständnis, auf das noch 

zwei weitere, schon der idg. Urzeit angehörende Erscheinungen 

zurückgehen, die wir als We l t r ä t se l und W e l t m y t h u s be-

1) Natürlich soll der Glaube an eine Erdmutter im obigen nicht als 

etwas spezifisch indogermanisches hingestellt werden. Vgl. A. D i e t r i c h 

Mutter Erde. Ein Versuch über Volksreligion. Leipz ig u. Berlin 1905. 
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zeichnen können. Auch für ihre nähere Charakterisierung muss 

aber an dieser Stelle auf meine Behandlung dieser Begriffe in 

Has t i ugs Dictionary of Religion verwiesen werden. 

2. Der K u l t der H i m m l i s c h e n . 

Älter als Opfer und Gebet, mit denen man sich an die 

Götter wendet, ist auch bei den idg. Völkern die z aube r i s che 

Handlung und das z a u b e r i s c h e Wort, mit denen man die in 

den Erscheinungen waltendèn Geister sieh dienstbar macht. 

Zauber und Opfer sind Früchte, demselben Baume entsprossen, 

wie es auch in der Sprache zum Ausdruck kommt, wenn ζ. B. 

von der Wurzel kar (sert. krnoti „er macht") einerseits sert. 

kármán „das Opfer", andererseits aber auch scrt. krtyd' „Be-

hexung, Zauber, Hexe", lit. keras „Zauber", altsl. card id. ab-

geleitet werden. In Indien glaubt man den Regen dadurch her-

beizaubern zu können, dass man den Sorna, den „gekelterten" 

(scrt. su) durch die Seihe giesst. Nur ein Nachklang dieser 

Vorstellung scheint es zu sein, wenn man in Griechenland für 

„es regnet" sagt: Ζευς νει, eigentl. „Zeus keltert" (νει : scrt. su) 

und den Regen durch Darbringung von Honig herbeilockt (vgl. 

W i n d i s c h Festgruss an Roth p. 140, O l d enbe r g Religion des 

Veda ρ. 459, Ο. G r u p p e Grieeh. Mythologie I , 819). Kein Be-

deutungsübergang ist ferner in den idg. Sprachen häufiger als 

der von ¿sprechen" oder „singen", d. h. feierlich und rhythmisch 

sprechen zu „zaubern" : griecb. επωδός „Zauberer", επωδή „Zauber-

formel" :επάδω „ich singe dazu"; ahd. galstar „Zaubergesang", 

galäri „Zauberer" : galan „singen" ; altsl. bajati „fabulari, in-

cantare, mederi", bálija „Zauberer", serb. bajati „zaubern", alt-

russ. bajanü „incantator" (Bojanü schon im Slovo ο polky 

Igorevé) : grieeh. φημί, lat. fari „sagen" ; lit. zawèti „zaubern" : 

sert. hdvatè 1) „er·, ruft" usw. Mit solchen Zaubersprüchen, die 

aber nur dann wirksam sind, wenn sie bis auf die letzte Silbe 

genau wiedergegeben werden2), heilt' man bis tief in die histori-

1) Anders L e s k i e n I. F. X I I I , 117, der lit. zaivéti „zaubern" zu 

lit. zúti „verderben" intr. stellt, was auch möglich ist. Namentlich hätte 

sich L. auf russ. pòrtiti, pòrca „behexen, Behexung", eigentl. „ver-

derben, Verderbung" berufen können. . 

2) So ist es noch heute in Russland: „Das russische Volk, das 

i n Sachen des Glaubens fest am Buchstaben und der Gewohnheit hängt , 



— 446 -

sehen Zeiten Krankheiten und Wunden (s. u.), befreit die 

Schwangere von ihrer Leibesfrucht, lockt Geister und Götter 

heran, verflucht sich selbst für den Fall eines Meineids (oben 

p. 409), dringt in das Dunkel der Zukunft ein usw. 

Trotzdem kann nicht bezweifelt werden, dass sich aua 

diesem Wust des Aberglaubens schon in der idg. Urzeit eigent-

liche Ku l t f o rmeu herausgehoben haben. Hierauf weisen erstens-

eine nicht geringe Zahl sakra le r Gleichungen, die sichtlich über 

die Sphäre der Zauberei hinausführen: griech. αγος „Verehrung,. 

Opfer" = sert. yajäs „Verehrung" : sert. yaj, aw. yaz „opfern", 

„durch Opferung verehren" (griech. αζομαι „verehre mit reli-

giöser Scheu"); aw. spenta „heilig" = lit. szioentas, altsl. svqtü-

id., wahrscheinlich auch got. hunsl, altn., agls. hüsl „Opfer" 

(anders, aber kaum richtig G. Mak l e r Festgabe für Fiek. Göt-

tingen 1903); griech. ίερός „heilig" = sab. aisos „Gebet, Bitt-

opfer", umbr. esunu, volsk. esaristrom „Opfer"; lat. victima 

„Opfertier" = got. veihs „heilig", veiha „Priester", veihan „hei-

ligen" ; ahd. zebar, agls. tif'er, altn. tafn „Opfertier" = lat. dapes 

„Opfersehmaus"; griech. εύχομαι — lat. voveo „bete, gelobe";, 

griech. λιτή, λίσοομαι = lat. litare „opfern"; got. blötan „opfern" 

= lit. maldä „Gebet" u. a. Dazu kommt, dass wir bei allen 

idg. Völkern, auch den zurückgebliebensten, schon in ihren 

ältesten Überlieferungen eigentliche, wenn auch noch äusserst 

primitive O p f e r r i t e n antreffen. Überblicken wir diese Zeugnisse, 

wie ich sie in Has t i n g s Dictionary zusammengestellt habe, so-

lassen sich folgende charakteristische Züge des ältesten Opfer-

brauchs erkennen. Es wird zunächst ke i n Op fe r feuer angebrannt, 

wie es Herodot I , 132 ausdrücklieh von den Persern (οντε πυρ-

άνακαίονσι μέλλοντες θνειν) und IV, 60 ausdrücklich von den 

Skythen (ούτε πυρ άνακανοας) berichtet. Nachdem das Opfertier 

getötet, bei den Skythen und Rassen (nach Ihn-Fadhlan) erwürgt,, 

bei den Litauern (vgl. Lasicius Kap. 49) mit Knütteln ersehlagen, 

worden ist, wird das Fleisch, meist in gekochtem Zustand, zum 

Genuss für die Götter, wie bei den Persern, auf einer Opferstreu. 

bewahrt die feste Überzeugung, dass das kirchliche Gebet ebenso wie-

der Zauberspruch nur dann wirken kann, wenn in ihnen auch nicht-

ein einziges Wort ausgelassen oder verändert worden ist" ( M e i n i k ο w 

I n den Wäldern I I I , 260). Vgl. damit, was Wissowa p. 32 fast m i t 

denselben Ausdrücken über die römischen carmina berichtet. 
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ausgebreitet oder, wie bei den Litauern, in alle Winkel des 

Hauses mit den Worten zerstreut: Accipe, o Zemiennik (das ist 

der Gott, dem das von Lasicius beschriebene Ernteopfer dar-

gebracht wird) grato animo sacrificium atque laetus comede. 

Auch kommt es vor, dass die Opferleiber, wie bei den Germanen 

(Tacitus Ann. I , 61) oder bei den Russen (nach Ihn Fadhlan) an 

Bäumen aufgehängt werden. Die Hauptsache ist immer, dass 

die Opfer nicht, wie bei Indern, Griechen (ßvio „ich opfere", 

eigentl. „ich lasse in Rauch aufgehen", vgl. lat. fümus) und 

Römern nicht durch den Rauch eines Opferfeuers gen Himmel 

geschickt werden, sondern dass die Götter selbst zum Mahle 

herabsteigen müssen, wozu es einer besonderen Einladung oder 

Beschwörung bedarf (vgl. Herodot I , 132). 

Der Sinn dieser Darbietungen kann kein anderer sein, als 

die Götter nach dem Grundsatz do ut des durch dieselben Speisen, 

die auch der Mensch geniesst, für die Dienste, die man von 

ihnen erwartet, zu stärken und fähig zu machen. Daher kommt 

es, dass, wie den Hauptteil der menschlichen Nahrung das Fleisch 

der Herdentiere ausmacht (vgl. oben p. 216 und Kap. VIII), 

Rind, Schaf, Ziege1) und Schwein (letzteres nicht bei den Ariern) 

auch die wichtigsten Opfertiere sind. Dabei wird öfters nach 

einer gewissen Analogie zwischen Gott und Opfertier in Ge-

schlecht, Farbe usw. gestrebt (vgl. Ö l d e n b e r g 2 ) ä. a. 0. p. 357, 

W i s s o w a a. a. 0 . p. 348), die auf gewisse Nebenzwecke des 

Opfers hinzudeuten scheint; doch ist mir Ähnliches bei den Nord-

indogermanen bis jetzt nicht begegnet. Nur in das Opfer des 

Pferdes, das auch in dem Haushalt der Menschen eine besondere 

Stellung einnahm (vgl. oben p. 156 ff.), scheinen sich sehr, frühzeitig 

noch andere Opfergedanken eingeschlichen zu haben (vgl. 

J. v. Nege l e i n Das Pferd im arischen Altertum, Königsberg 

1903). Wildpret (oben p. 138, 244), Geflügel (p. 165 ff.) und 

Fische (vgl. I3 , 163, oben p. 248, 302), wie sie als menschliche 

1) Ein Ziegenopfer (vgl. oben p. 156) wird auch von L a s i c i u s 

De diis Samagitarum Kap. 54 bei den Litauern und Preussen be-

schrieben. Die hier gegebene Schilderung bildet offenbar die Grund-

,lage zu dem a. a. 0. angeführten Koljada-Lied. 

2) Vgl. dazu auch A. H i l l e b r a n d t Tiere und Götter im vedi-

schen Ritual, 83. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vater-

ländische Kultur. Breslau 1905. 
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Speisen nicht beliebt waren, sind auch dem ältesten Opfer-

gebrauch fremd. Ebenso das Salz (oben p. 220, 246), dessen man 

bei vorwiegender Fleischnahrung nicht bedarf. Der Rauschtrank 

für Menschen (oben p. 252) und Götter ist der Met. 

Nur das M e n s c h e n o p f e r , das mit finsterem Blick aus 

der Urgeschichte aller idg. Völker herausschaut, reiht sich bis 

jetzt schwer in den im übrigen klar hervortretenden allgemeinen 

Opfergedanken ein (vgl. darüber mein Reallexikon s. v. Op f e r 

und in H a s t i n g s Dictionary s. v. Aryan Religion). 

Wenn, wie wir oben gesehen haben, auch bei den idg. 

Völkern, dem Opfer und Gebet die Zanberhandlung und der 

Zauberspruch vorausgegangen sind, so folgt daraus von selbst, 

dass auch der Vorläufer des Priesters der Zauberer gewesen 

sein muss. Auch diese Entwicklung liegt in der Sprache deut-

lich vor uns. Zunächst in dem scrt. brahmán Mase, „der Priester" 

und brdhman Neutr. „die Andacht". Man hat neuerdings er-

kannt (vgl. M. H a u g Über die ursprüngliche Bedeutung des 

Wortes brahma, Sitzungsb. d. kgl. bayr. Ak. d. W. zu München 

1868, II . 80ff., R. P ise hei Gotting, gel. Anzeigen 1894, p. 420, 

H. Os tho f f Β. Β. XX IV , 113 ff.), dass für diese Wortsippe von 

der Grundbedeutung „Zauberspruch" auszugehen ist, woraus sich 

für brahmán Mase, der ursprüngliche Sinn „Kenner von Zauber-

sprüchen" ergibt. Derselbe würde als schon indogermanisch an-

zusetzen sein, wenn, was ich noch immer für das wahrschein-

lichste halte, diesem scrt. brahmán das lat. fldmen (vgl. die 

Literatur über dieses Wort bei W a l d e Lat. et. Wb.) entspricht. 

Auf jeden Fall ist auch für das lateinische Wort seiner Bildung 

nach (vgl., agmen, carmen etc.) von einem neutralen Begriff aus-

zugehen. nach W i s s o w a (p. 413) „Funktion des Opfervoll-

ziehers", die eben auf der Stufe der Urzeit zunächst in dem 

Rezitieren des den Gott herbeirufenden Zauberspruches bestand. 

Ähnliche Erscheinungen treten auch in den zahlreichen Ab-

leitungen von der idg. W. vid, void „wissen, kennen" uns 

entgegen. Einerseits gehören hierher aus dem Altrussischen 

védunü „Zauberer", also „der Wissende" κατ εξοχήν, vedi „Zau-

berei", védíma „Hexe", védlstvo „Zauberei", andererseits die 

Bezeichnung des altgalliscben Priesterstands druida, ir. drúi, 

d. i. *dru-vids „der sehr wissende" (vgl. T h u r n e y s e n in Hol-

ders Altkeltischem Sprachschatz). Hierher sind etymologisch 
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auch die in den preussisch-litauischen Quellen häufig genannten 

waideiout (f waidwut = grieeh. ddojg, ^Isidlmg „der wissende"'?), 

waidelotte, waideler, waidler (vgl. altpr. waist „wissen", wai-

dimai „wir wissen", waidleimai „wir waidlen", d. h. wir ver-

richten heidnische gottesdienstliche Gebräuche) zu stellen, die 

man ebensowohl als Zauberer wie als Priester bezeichnen kann. 

Sie sind Diener eines Tcriwe genannten Oberpriesters, und es 

scheint, dass alle einzelnen Gottheiten ihre besonderen Weidler 

gehabt haben. So hiessen die Weidler des Wassergottes naruttes 

(vgl. grieeh. Nygev? oben p. 441), die der geheiligten Tiere 

sweronei (altpr. swirins, lit. zwieris „wildes Tier"), die der hei-

ligen Wälder medziorei (altpr. median „Wald") usw. (vgl. Mat th . 

P r a e t o r i u s Deliciae Prussicae oder Preussische Schaubühne 

p. 16 ff.). Von besonderem Interesse aber ist es, dass die zau-

berischen Eigenschaften und Gaben dieser Weidler i n n e r h a l b 

e ines Gesch lech tes weiter erbten; denn gerade dieser Zug, 

d. h. das Gebundensein des Priestertums an bestimmte Geschlechter, 

ist es, der bei zahlreichen idg. Völkern wiederkehrt. 

Hierfür ist in Indien auf die heiligen Clane der Vasishta s, 

<ler Vigvämitra's, der Bharadväja's, in Griechenland auf die 

sakralen Geschlechter der Evfiohiidai, Ezeoßovraöai, 'Havyiöai, 

KiwQadai usw., bei den Germanen auf die priesterlichen Familien 

der norwegischen Goden, in Italien auf die Fratres Arvales, 

<1. h. auf die Sippe der Arvalen mit ihrem Erbgesang: Enos 

Lases iuvate, Enos Marmor iuvato und anderes zu verweisen. 

Insoweit möchte ich also glauben, dass man von dem Vor-

handensein eines Priesterstandes schon in der idg. Urzeit sprechen 

darf, als bereits damals gewisse heilige Familien vorhanden 

waren, d.h. solche, die sieh im erblichen Besitz besonders wirk-

samer Zauberformeln, -lieder, vielleicht auch Tänze (vgl. z. B. 

die lateinischen Salier) befanden, um die Götter herbeizulocken. 

Gewiss konnten die oben geschilderten Opfer von den Haus-

vätern, für den Stamm von dem „König", (vgl. oben p. 390) dar-

gebracht werden, aber gern wird man sich dabei, wie es Herodot 

1,132 von den Persern berichtet, der Beihilfe eines oder mehrerer 

„Wissenden" bedient haben. 

Einen Teil jener priesterliehen Tätigkeit wird alsdann 

sicherlich auch die Behandlung und Heilung der Krankheiten 

(vgl. lat. medeor, medicus = aw. vi-mad „Arzt", vi-mäöaya 



- 450 — 

„heilen") gebildet haben, die man überall als die Eingebungen 

böser Geister auffasst. Arzt, Zauberer und Priester dürften in 

jenen ältesten Kulturepochen identisch gewesen sein. Im Awesta 

wird neben urcarö-baemza „Heilung durch Pflanzen" und karetö-

baesaza „Heilung durchs Messer" ausdrücklich ein mq&rö-baesaza 

„Heilung durch Zaubersprüche" unterschieden, und noch bei 

Homer (Od. X I X , 457) wird das aus der Wunde des Odysseus 

strömende Blut durch Beschwörung gestillt (έπαοιδή δ' αίμμ 

κελαινον έσχεθον). Die gleiche Wundenbehandlung kennt- sogar 

noch Pindar Pyth. I I I , 51. 

Diesen kulturhistorischen Tatsachen folgt der Bedeutungs-

wandel des schon oben erwähnten altsl. zu φημί, färi gehörigen 

bajati, bajq ,,fäbulari, incantare, mederi", bulg. baja „Zauber-

sprüche hersagen, dadurch he i l en " , altsl. balija „Zauberer", 

balistvo „ H e i l m i t t e l " , rnss. bacharl „Arzt" (vgl. M i k l o s i c h 

Et. W. p. 5) treulieh nach. Auch im slav. vraci (a. a. 0 . p. 395) 

fliessen die Bedeutungen „Arzt" und Zauberer" ineinander. 

Von der Art solch heilender Zaubersprüche können wir uns 

noch aus Überresten des germanischen und indischen Altertums 

eine Vorstellung machen (vgl. I 3 , 32). 

. Auch die frühzeitige Kenntnis heilender, namentlich Gift-

pflanzen entstammender Kräuter wird die Wirksamkeit jener 

geheimnisvollen Zaubersprüche unterstützt haben. Vgl. aw. vis-

cidra „ein von einer Giftpflanze stammendes Heilmittel", griech. 

φάρμακον (nach Osthoff a. a. 0. p. 149 zu lit. burin, bürti „Zau-

berei treiben"), got. lubja-leisei „Giftkunde, Zauberei", altn. lyf 

„Arzneimittel, Heilmittel". Auch das griech. ίάομαι [:ίός = scrt. 

vishä) bedeutete vielleicht ursprünglich mit „Heiltränken ver-

sehen", „dadurch heilen". 

Besondere Namen für den Arzt treten natürlich erst spät 

auf; doch seheint die arische Urzeit über einen solchen verfügt 

zu haben: scrt. bhishdj, bheshajd, aw. baesazyci, npers. bizisk 

armen, bzisk). Auf einer alten Entlehnung von West nach Ost 

beruht die Reihe: · 

ir. liaig „Arzt", got. lelceis, altsl. lelcü „Arznei". 

Auch hier tritt aber der Begriff des Zauberers und Be-

sprechers noch in mhd. lächencere, lächenen hervor1). 

1) Was die K r a n k h e i t s n a m e n betrifft, so ist es vielleicht nicht 

zufällig·, dass sich g-erade für Krätze und Ausschlag mehrere überein-
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Schon in dem Vorhergehenden haben wir wiederholt bereits 

für die idg. Urzeit zwischen ve rsch i edenen S tu fen des Götter-

glaubens und des Götterdienstes unterschieden, eine Auffassung, 

die dem nicht wunderbar erscheinen kann, der bedenkt, dass 

derartige übereinanderliegende Schichten des religiösen Lebens 

bei allen geschichtlichen. Völkern bis auf die Kultur des heutigen 

Tages auf das deutlichste hervortreten. Doch wird es gut sein, 

uns diesen Gesichtspunkt besonders zu vergegenwärtigen, wenn 

wir nunmehr kurz über die S t ä t t e n der ältesten Gottes-

verehrung berichten. 

Es ist eine in primitiven Religionen über den ganzen Erd-

kreis verbreitete Erscheinung, dass man sich in allerhand über 

den Erdboden emporragenden Gegenständen, vor allem aber in 

S t e i n en , K l ö t z e n und Bäumen eine göttliche Anima vorstellt 

und dieser eine fetischartige Verehrung entgegenbringt (vgl. 

E. B. T y l o r Die Anfänge der Kultur I I , 161 ff., 216 ff.). Auch 

bei den indogermanischen Völkern lässt sich diese tiefste Stufe 

des religiösen Lebens noch in historischer Zeit nachweisen, wofür 

ich die Zeugnisse in Has t i n g s Dictionary zusammengestellt habe. 

Überblicken wir dieselben, so wäre nichts irriger, als die 

in ihnen sich aussprechenden religiösen Gedanken geschicht-

lich auf eine Stufe zu stellen. Kann doch nicht zweifelhaft 

sein, dass in zahlreichen, j a vielleicht in der Mehrzahl der Fälle 

das betreffende Kultobjekt nichts als das äussere Symbol ist, 

unter dem eine auch ausse i ;ha lb desse l ben existierende und 

nur gelegentlich in ihm anwesende Gottheit verehrt wurde. 

Andrerseits lässt sich aber auch nicht in Abrede stellen, dass in 

stimmende Benennungen in den idg. Sprachen finden (vgl. scrt. dadrü 

lit. dederwin'e, ahd. zitaroh F i c k I3 , 106; scrt. pämdn, a\v. päman; 

lit. sausys, ahd. siurra F i c k I I 3 , 485); denn diese Krankheit musste 

bei dem Schmutz und der Unreinlichkeit, von denen wir uns das Leben 

in der Urzeit begleitet denken müssen, besonders häufig sein. Ausser-

dem gibt es Gleichungen für Geschwüre (scrt. drgas, griech. ¿'i.xos, lat. 

tdcus), für Eiter (scrt. pü'ya, griech.«¿17, lat. püs, armen. Am, lit. pidei), 

für den Husten (scrt. käs, lit. kösiu, altsl. kastti, ahd. huosto, ir. casad), 

für das Erbrechen (scrt. vam, griech. !,u«o, lat. vomo. lit. wimti, altn. 

voma) u. a. — Eine erneute (vgl. I 3 , 24) Sammlung und Vergleichung 

der idg. Krankheitsnamen würde nicht nur für die Geschichte der 

Medizin, sondern auch für die allgemeine Kulturgeschichte von Wichtig-

keit sein. Vgl. einstweilen mein Reallexikon u. A r z t und K r a n k h e i t . 
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ihnen noch deutlich die Spuren' einer Zeit hindurchblieken, in 

der man wirklieh,, wie bei den rohsten Naturvölkern den Stein, 

Pfahl oder Baum selbst als Gott anbetete, indem man sie direkt 

als Inkorporationen einer göttlichen Anima betrachtete. Wenü 

Rostowski (vgl. B r ü c k n e r Archiv f. slav. Phil. I X , 33, 35) 

von den Litauern berichtet: Akmo („der Stein") saxum gran-

dius . . . saxa pro diis culta: quae illi lingua patria ,,at-

meschenes viete" [lett. „atmeschanas wieta" „adiciendi locus"] . . . . 

in quae ciborum analecta pro libamine coniectabant: quibus 

caesorum animantium cruorem aspergebant quaeque contingere 

ipsis fas esset victimariis, wenn Theopbrast (Cbarakt. Kap. 17) 

von Leuten erzählt, die, wenn sie an geölten Steinen an Scheide-

wegen vorübergehen, es nicht versäumen, aus ihren Ölfläscbchen 

Gl auf dieselben zu giessen, auf die Knie zu fallen und feier-

liche Begrüssungen darzubringen, wenn man im ältesten Italien 

ein vom Bast entkleidetes Holz, das delübrum (oben p. 183), als 

Gott verehrt, wenn man in Litauen (vgl. B r ü c k n e r a. a. 0.. 

Usener-Solmsen Götternamen p. 87) die heiligen Bäume wie 

lebende Wesen schmückt, beschenkt, verehrt usw., so hält es 

schwer, derartige Vorgänge anders zu beurteilen, wie wenn man 

„auf den Gesellschaftsinseln rohe Holzstücke oder Bruchstücke 

von Basaltsäulen anbetete, die in einheimischer Art gekleidet 

und mit Öl bestrichen waren, und ihnen Opfer darbrachte, da 

man sie kraft der „Atua" oder der Gottheit, die sie erfüllt hatte, 

als mit göttlicher Gewalt begabt ansah" (Ty l o r I I , 163). 

Ich möchte mir daher den Entwicklungsgang dieser Ideen 

(ähnlich wie F r a z e r in seinem Buch The golden bough) etwa 

in der folgenden Weise vorstellen: Es gab auch bei den idg. 

Völkern eine ferne Zeit, in der Stein, Pfahl und Baum als wirk-

liche Fetische verehrt wurden. Als nun in dem genannten 

Völkerkreis —' und zwa r schon in der Ur ze i t — in dieser 

Annahme unterscheide ich mich von F r a z e r — der Kult „der 

Himmlischen" mehr und mehr hervortrat, fingen dieselben an, 

Verbindungen mit den genannten Kultobjekten, vor allem mit 

dem he i l i gen B a u m , dessen Wachsen und Welken die meiste 

Analogie zu den als Menschen oder Tiere gedachten Göttern dar-

zubieten schien, und seinem Ableger, dem Klotz oder Pfahl, an 

dem sich am leichtesten die allmählich aufkommenden mensch-

lichen Kennzeichen der Götter anbringen Hessen, einzugehen, in-



- 453 — 

dem Stein, Klotz und Baum nunmehr nur als Symbole und 

gelegentliche Wohnstätten eben jener „Himmlischen", ζ. Β. die 

Eiche als' Wohnstätte des Gewittergotts, der gerade in sie mit 

Vorliebe herabfuhr, angesehen wurden. In dieser Verschmelzung 

des Kultes der „Himmlischen" mit einem urweltlichen Stein-, 

Pfahl- und Baumfetischismus liegen somit die Grundlagen jenes 

indogermanischen Baum- und Pfahldienstes, von dem bereits oben 

p. 119 ff. die Rede gewesen ist. . 

Diesem Baumkultus zur Seite tritt in früher Zeit ein Höhen-

ku l t u s , der namentlich bei Persern, Griechen, Römern und Ger-

manen zu belegen ist. Wird bei jenem den „Himmlischen" 

gewissermassen zugemutet, aus ihren luftigen Höhen zur Erde 

herniederzusteigen, so sucht sich bei diesem der Mensch mit 

seinen Gaben zu ihnen zu erheben. 

Dass diese Darbietungen an die „Himmlischen" schon in 

der Urzeit an b e s t i m m t e Z e i t e n geknüpft waren, geht schon 

aus der Gleichung: griech. εορτή, ion. δρτή „Fest" sert.vratd 

„Satzung, Gottesdienst" (vgl. ζ. B. mahävrata, eigentl. „grosses 

Fest", wie unser mhd. höchzit). Die Frage ist nur, welches diese certi 

dies bei den Indogermanen gewesen seien. In dieser Beziehung 

muss noch fast alles von der zukünftigen Forschung erwartet 

werden, der sich in der Aufgabe einer vergleichenden Heorto-

logie ein weites Feld eröffnet. Es soll daher hier nur ' auf 

e inen besonders naheliegenden Punkt eingegangen werden, näm-

lich auf die Frage, ob die Feier der sogenannten vier Jahres-

punkte und vor allem die der sommer l i chen und winter-

l i chen S o n n e n w e n d e als älteste Festeszeiten der idg. Völker 

betrachtet werden dürfen. 

Nach dem, was wir oben (Kap. VI) über die älteste idg. 

Zeitteilung und das idg., in reine, ungebundene Mondmonate zer-

fallende Naturjahr auseinandergesetzt haben, kann die Frage 

in dieser Form nur verneint werden. Alle exaktere, auf die 

Kenntnis der Sonnenbahn gegründete Zeitteilung ist für die Arier 

wie für die europäischen Indogermanen von Baby l on i e n aus-

gegangen. Hier muss daher auch die Unterscheidung der vier 

Jahrespunkte in früher Zeit aufgekommen sein und sieh in langer 

Wanderung zu Griechen (vgl. Herodot II , 109) und Römern und 

von ihnen aus nach dem Norden Europas verbreitet haben. Schon 

der absolute Mangel einer alten, übereinstimmenden und volks-



— 4 5 4 — ; 

tümlichen Terminologie für die Begriffe der Nachtgleichen und 

Sonnenwenden in den nordeuropäischen Sprachen zeigt, dass hier 

jüngere Erscheinungen vorliegen. Die Bezeichnungen der Nacht-

gleichen in den germanischen Sprachen: ahd. ebennaht, agls. 

efennight, altn. jafndcegvi (vgl. auch russ. ravnodenstvie und 

ravnonöscie) sind offenbar nichts als Übersetzungen des lat. 

•aequinoctium und griech. Ισημερία. Auch die untereinander 

ganz, abweichenden germanischen Ausdrücke für „Sonnenwende": 

mhd. sumcende (russ. solncevorotü), sungiht, sunstede, sommer-

tag, agls. sunnstede, altn. sölhcarf zeigen ihre Abhängigkeit von 

dem lat. solstitium dadurch, dass sie, wie dieses, nur von der 

S o m m e r s o n n e n w e n d e gebraucht werden, während für die 

Wintersonnenwende (lat. brüma, d. i. brevissima) überhaupt keine 

älteren Ausdrücke bestehen. 

Wenn demnach Sonnenwendfeiern bei den idg. Völkern 

•als solche nichts Uraltertümliches sein können, so soll doch 

damit t nicht behauptet werden, dass die in den auf sie bezüg-

lichen Sitten und Gebräuchen hervortretende Übereinstimmung 

•durchweg auf späterer Übertragung und Wanderung beruhe. 

Ein in den sich um die Sommersonnenwende oder den 

Johannistag (Iwanstag bei den Slaven) schlingenden Riten be-

sonders hervortretender Punkt ist die innige Verbindung, in der 

in ihnen die beiden von den Indogermanen so hochverehrten 

Elemente des Feuers und Wassers auftreten. Überall brennt 

man Feuerstösse an, um die. man herumtanzt, oder über die man 

— meist paarweise — hinwegspringt. Überall aber tritt auch in 

irgend einer Form dem Feuer das Wasser zur Seite, sei es, dass 

man sich vor Anbrennen des Holzstosses oder nachher in dem-

selben badet — der Beiname des russischen Johannes ist Kupala 

„der Bader" (russ. kupdti „baden") — , sei es, dass man Feuer-

räder in die Flut gelangen und dort verlöschen lässt, sei es, dass 

man eine Puppe (im Russischen wiederum Tcupalo genannt), mit 

•der man vorher durch das Feuer gesprungen ist, in den Fluss 

wirft. Am augenscheinlichsten ist diese Verbindung in einem 

altindischen Sonnenwendbrauch, wie er am Mahävratafest, d. h. 

(nach H i l l e b r a n d t Romanische Forschungen V, 299) am 

Sommersonnenwendfest (später ist M. die Wintersonnenwende), 

'üblich war: Unter Trommelschlag ziehen Frauen, die gefüllte 

Wasserkrüge tragen, dreimal um ein Feuer von rechts nach links 
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und wiederum von links nach rechts herum, singen dabei ein 

Lied, das mit den Worten schliesst: -

„Die Kühchen die wollen wir baden! Der süsse Saft", 

und giessen nach dem letzten Rundgang das Wasser ins Feuer, 

das sie so verlöschen. 

In diesem Sonnenwendbrauch am Mahävrata - Fest, das 

ausserdem nicht etwa einem Sonnengott, sondern dem Indra, dem 

Spender des erquickenden Regens, gewidmet ist, haben Hil le-

b r a n d t (a. a. 0.) und O l denbe rg (Die Religion des Veda p. 445, 

507) einen uralten Regenzaube r (s. o. p. 445) erkannt, und es 

liegt daher nahe, dasselbe für die bei den europäischen Indo-

germanen uns am Johannistage begegnende Verbindung des 

Feuers und Wassers zu vermuten. Dazu kommt die folgende 

Beobachtung. In der Anschauung aller idg. Völker mitteleuropäi-

scher Breiten bildet die Zeit um Johanni eine Art „Regenscheide" 

in dem Sinne, dass der vor Johanni fallende Regen sehr nütz-

lich und von Priester und Gemeinde vom Himmel zu erflehen 

sei, dass hingegen nach Johanni der Regen keinen Nutzen, ja 

Schaden bringe. Über den Johannistag selbst gehen die Mei-

nungen auseinander. Die Bauern des russischen Gouvernements 

Archangel sagen: „Johannisregen sind besser als ein goldener 

Berg", andere Völker sind der entgegengesetzten Meinung (vgl. 

hierüber ausführlich A lex is Yermolof.f Der landwirtschaftliche 

Volkskalender, Leipzig 1905, p. 296 ff.). So scheint mir die 

Vermutung nicht zu kühn, dass wir in allen diesen Bräuehen 

die Spuren eines ohne spezielle Rücksicht auf den längsten Tag 

gefeierten Mittsommerfestes vor uns haben, zu dessen feierlichen 

Riten es unter anderem gehörte, zum letztenmal in dem be-

treffenden Sommer durch einen Regenzaube r Nass aufWeiden 

und Äcker herahzuflehen. Die Auffassung Mannha rd t s Der 

Baumkultus p. 497, 516, 521 ff., derzufolge in .den Mittsommer-

feiern an sich ein S o n n e n z a u b e r zu erblicken sei, indem das 

Feuer das Licht und die Wärme der Sommersonne darstellen 

solle, durch welche zu ihrem Gedeihen die Vegetation hindurch-

gehen müsse, wird hierdurch weiter nicht berührt. 

Noch möchte ich aber darauf hinweisen, dass dieselbe 

innige Verbindung von Feuer und Wasser, die uns in der Johannis-

zeit entgegengetreten ist, auch bei dem höchsten Fam i l i e n-

fes te begegnet, das die Indogermanen kannten, der H o c h z e i t . 
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Das Nähere hierüber bitte ich in meinem Reallexikon s. v. 

He i r a t (5. Feuer und Wasser) nachzulesen. Wärme und Feuch-

tigkeit würden hier, ganz wie beim Regenzauber, das Symbol 

der Fruchtbarkeit sein, unter dem Mann und Weib zur Erzeugung 

zahlreicher Söhne zusammengeführt wurden (vgl. oben p. 334). 

Reste eines zwe i ten idg. Festes, eines F r ü h l i n g s f e s t e s , 

liegen vielleicht in der Verehrung der germanischen Ostara (agls. 

Eostrae) und indischen Ushas, welche letztere im Ritual ihren spe-

ziellen Platz am Jahresanfang beim Prätaranuväka des Agnishtöma-

Opfers hatte, das mit grosser Feierlichkeit im Frühjahr (vgl. H i l l e-

brandt Vedische Mythologie II, 26 ff.) stattfand. Es scheint, 

dass sich besonders auf dieses Fest die von L. v. S c h r ö d e r 

(Ligho, Refrain der lettischen Sonnenwendlieder, Mittl. d. anthrop. 

Ges. in Wien X X I I ) als indogermanisch erwiesene Vorstellung 

bezieht, dass die Sonne bei ihrem Erscheinen an gewissen Tagen 

tanzt, hüpft, sich schaukelt oder spielt. 

Wenn wir demnach in den ältesten religiösen Vorstellungen 

der Indogermanen zwe i grosse Kreise, den Seelenkult und die 

Verehrung der Himmlischen, unterschieden haben, so ist hier 

schliesslich noch einer d r i t t e n Macht zu gedenken, deren Er-

kenntnis, wie ich glaube, zu dem ältesten des alten gehört, ob-

wohl sich religionsgeschichtliche Untersuchungen bisher nur selten 

mit ihr beschäftigt haben, des S c h i c k s a l s . Es ist ursprüng-

lich (vgl. alles Nähere bei H a s t i n g s Dictionary of Religion 

and Ethics) der „Anteil" (vgl. grieeh. μοίρα : μέρος, αΐσα : lat. 

aequus, russ. castl „Teil, Los, Schicksal", scdstije „Glück", 

nescdstlje „Unglück", auch dölja : altsl. dolü, delü „Teil"), der 

dem Mensehen d u r c h den Akt der Geburt von der Mutter 

angeboren, oder bei der Geburt ihm von weibliehen Seelenwesen 

verliehen worden ist, die teils als „Gebärerinnen" (vgl. slav.. 

rozdanicy : russ. roditt, razddtl „parere", grieeh. Είλείϋυιαι „die 

Göttinnen der Geburtswehen", lat. Pareae :pario), teils direkt als 

„Mütter" (vgl. den keltisch-germanischen Kult der matronae, 

matres, matrae), teils als „Zuteilerinnen" (nordruss. udelnlcy: 

udeljdti „zuerteilen") bezeichnet werden. Entweder s p i n n e n 

sie (daher altn. urdr, agls. toyrd, ahd. icurt „Schicksal" : ahd. 

wirt, icirtel „Spindel"), oder sie s p r e c h e n (lat. fätiim : fari, 

russ. roTcü „Schicksal" : altsl. relcq „ich sage"; vgl. auch altn. 
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erlog, agls. orlceg, ahd. urlag, eigentl. „Urgesetz", russ. sudlbä, 

eigentl. „Urteil") jenen „Anteil" dem Menschen zu. Eine idg. 

Bezeichnung für diesen Begriff liegt vielleicht in der Gleichung: 

griech. μοίρα (*morja) = agls. mcere, altn., ahd. mar α „Mahr", 

altsl. mora „Hexe, A lp , Trud", ir. mor-[r]igain, gl. lamia, 

„Alpkönigin" vor. Das Wort hätte alsdann ursprünglich „das 

zuerteilte" (griech. μέρος, εΐμαρται) bezeichnet und hätte sich 

einerseits im Griechischen mit einem überaus häufigen Be-

deutungsübergang zur Bezeichnung "von Schicksalswesen (vgl. 

B. S c h m i d t . Das Volksleben.der Neugriechen I , 210), anderer-

seits in den nordeuropäischen Sprachen, ganz wie das oben ge-

nannte nordruss. udelnica (vgl. A. N. Vese lovsk i j Sudiba-

dolja in den volkstümlichen Vorstellungen der Slaven, Sbornik 

d. kais. Ak. d. W . in St. Petersburg 46, 173 ff.), zur.Benennung 

von Mahren entwickelt, die, wie La i s t ne r . Rätsel der Sphinx 

I I , 342 gezeigt hat, überall die engsten Beziehungen zu .Glücks-

und Schicksalsgeistern haben. 

Ein idg. Ausdruck für den Versuch, in diese dunkle Welt 

des Schicksals auf dem Weg des Zaubers einzudringen,, liegt in 

der Reihe: lit. saitas „Zeichendeuterei", seltenes „Zeichendeuter", 

altn. seidr „eine bestimmte Art von Zauber, auch um die Zu-

kunft zu erforschen", mcymr. hut, ncymr. hüd „praestigiae", 

altcorn. hudol, gl. magus = griech. όίτος (ionisch bei Homer 

für *όίτος) „Geschick, bes. Unglück". Die Mittel, deren sich die 

einzelnen idg. Völker für diesen Zweck bedienen, sind unerschöpf-

lich und bieten zum Teil sehr weitgehende Analogien. Man weis-

sagt aus dem Flug und dem Geschrei der Vögel, ans Himmels-

und anderen Naturerscheinungen, aus dem Opfer und den Ein-

geweiden des Opfertiers, besonders der Leber, aus dem Blut 

von Mensch und Tier, aus den Angängen von Tieren, aus dem 

Rauschen der Eichen, aus Feuer und Rauch, aus den Träumen, 

aus Baumlosen, aus Missgeburten, aus dem Wiehern der Rosse 

und aus tausenderlei anderen Dingen. 

Jeder, der diese zahllosen Zeugen dunkelsten Aberglaubens 

unbefangen betrachtet, wird sich sagen, dass dieses ganze Kapitel 

der Zeichendeuterei nicht auf dem Boden irgendwelcher ver-

nünftigen Überlegung, von dem sie R. v. I h e r i n g in seinem 

Buch Vorgeschichte der Indoeuropäer, p. 441 ff. abzuleiten ver-

sucht hat, sondern in dem kindlichen, traumumfangenen und 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 30 
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phantastischen Seelenzustand des primitiven Menschen wurzelt. 

Το γαρ εΐωθός ου τέρας, sagt Theophrast De plantis V, 3, und in 

diesem kurzen Satz scheint mir ein Schlüssel für das Verständnis des 

Zeichenorakels zu liegen. Für den primitiven Menschen ist nur 

der kleinste Teil seines inneren und äusseren Lebens είωϋός. 

Uberall erschrecken ihn Wunder und Zeichen. Die Gestalten 

seiner Träume, vor allem die des furchtbaren Alptraums (vgl. ausser 

Laistner a . a .O . noch H. Rosche r Epliialtes, eine pathologisch-

mythologische Abhandlung über die Alpträume und Alpdämonen 

des klassischen Altertums, Abb. d. kgl. sächs. Ges. d. W . phil.-

hist. Kl. X X , 1900), der in den ungesunden mit Kohlendunst 

geschwängerten Räumen der Urzeit besonders häufig gewesen 

sein muss, sind ihm Wirklichkeiten. In den Pflanzen und Tieren, 

in den Steinen und Sternen leben, wie in dem eigenen Innern, 

Seelen, an die, wie wir oben sahen, das Schicksal gebunden ist. 

Kann es da wundernehmen, wenn in der Welt der Träume, in 

dem Rauschen der Bäume, in dem Fluge der Vögel die Schatten 

der Zukunft geheimnisvoll den Menschen umsehweben? Dieser 

angstvollen, schreckhaften und nervösen Stimmung des primitiven 

Seelenlebens bemächtigt sich die Kunst priesterlicher Zeichen-

deuter, die — betrogene Betrüger — immer neue Mittel er-

sinnen, um der Zukunft ein Rätselwort abzulocken, deren Hand-

werk aber immer im Grunde auf den e i nen Gedanken hinaus-

läuft, die Wahrscheinlichkeit oder Unwahrscheinlichkeit eines 

zukünftigen Ereignisses von dem Eintritt eines anderen, der 

Willensbestimmung des Menschen entzogenen Ereignisses, dem 

Angang eines Vierfüsslers, dem Schrei eines Vogels, dem Leuchten 

eines Blitzes usw. abhängig zu machen. 

So durchzieht ein tief fatalistischer Grundgedanke die indo-

germanischen Religionen, den in Europa bis in die Gegenwart 

am treusten die s l a v i s cheu Völker bewahrt haben (vgl. F. 

K r a u s s Srec'a, Glück und Schicksal im Volksglauben der Süd-

slaven, Wien 1886). Gewiss nicht zufällig. Die Slaven sind 

der ursprünglichen Heimat der Indogermanen (Kap. XV I ) am 

nächsten geblieben und darum am spätesten in die Geschichte 

eingetreten. Nichts aber befreit die Seele so sicher von dem 

dumpfen Druck fatalistischer Vorstellungen, wie die grossen 

Taten eines lebendig pulsierenden geschichtlichen Lebens. 



XVI . Kap i t e l . 

Die Urheimat. 
-Die neueste Literatur der Urheimatfrage. Kritik ihrer Behandlung. 

Die Lösung des Problems: I. Die Stammsitze der Einzelvölker. I I . Lin-

guistisch-historische Tatsachen. Ergebnis: Die Ausgangsländer der 

Indogermanen lagen im Norden und Westen des Schwarzen Meers. 

I I I . Hier war auch die Urheimat der Indogermanen: 1. paläogeogra-

phische (und anthropologische), 2. nrgeschichtliche, 3. linguistische 

Gesichtspunkte, die hierfür sprechen. Die Trennung des Urvolks. 

In der ersten Abhandlung dieses Werkes (Kap. I und IV) 

ist die Literatur der Urheimatfrage ungefähr bis zum Jahre 1904 

erörtert worden. Unmittelbar darauf sind fast gleichzeitig eine 

grössere Anzahl von Forschern mit neuen Arbeiten auf diesem 

Gebiet hervorgetreten, über die in Kürze zu berichten daher 

unsere nächste Aufgabe sein wird. Die Schriften, uin die es 

sich dabei haudelt, sind die folgenden: 

J. Hoops Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen 

Altertum, Strassburg 1905; K. H e l m Die Heimat der Indo-

germanen und der Germanen (Sonderabdruck aus den Hessischen 

Blättern für Volkskunde, I I I , 1, 1905); H. H i r t Die Indogermanen, 

ihre Verbreitung, ihre Heimat und ihre Kultur I, Strassburg 1905, 

I I , 1907; L o u i s E r h a r d t Die Einwanderung der Germanen in 

Deutsehland und die Ursitze der Indogermanen (Historische 

Vierteljahrschrift, 1905, 4. Heft); A. F i c k „Matthäus Much, die 

Heimat der Indogermanen" (ausführliche Besprechung des I 3 , 

117 ff. genannten Buchs in den Beiträgen zur Kunde der idg. 

Sprachen, herausg. v. A. Bezzenberger und W. Prellwitz 1905, 

X X I X , 225 ff.). 

Die Quintessenz der Schlüsse des Hoopsschen Buchs lässt 

sich in drei Sätze zusammenfassen: 

1. Den Indogermanen war die B u c h e (lat. fägus, ahd. 
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buohha „Buche", griech. φηγός „Eiche", kurd. büz „Ulme")· 

bekannt. Ihre Heimat muss also westlich der Buchengrenze· 

Königsberg—Odessa gesucht werden, jedoch darf sie nicht in. 

Nord-Europa, einschliesslich Dänemarks, lokalisiert werden, weil 

die Buche hier erst zur . Bronze- oder gar zur Eisenzeit ihren. 

Einzug hielt. 

2. Der urindogermanische A c k e r b a u beschränkte sich auf 

den Anbau von Gerste, Weizen, Hirse. Eine so begrenzte Gruppe 

von Kulturpflanzen kehrt während der jüngeren Steinzeit Mittel-

und Nord-Europas nur in den nordisch-norddeutschen Gebieten, 

wieder. Diesen steht eine durch einen wesentlich grösseren Reich-

tum an Kulturpflanzen (ζ. B. Erbse, Mohn, Flachs, Apfel) charak-

terisierte „circumalpine" Zone (die nördlichen Vorländer der 

Alpen zusammen mit Oberitalien, Bosnien, Ungarn) gegenüber., 

Die Urheimat der Indogermanen lag also in den nordisch-nord-

deutschen Gegenden. 

3. Das Hauptgetreide der Indogermanen war die Gerste. . 

Dies weist auf ein Land mit kurzen Sommern, also auf Nord-

Europa, einschliesslich des nördlichen Deutschland, hin. 

A l l e drei A r g u m e n t e s t immen a l so nur h ins icht-

l i c h N o r d d e u t s e h l a n d s i iberein. H i e r i s t d e m n a c h d ie 

He ima t der I n d o g e r m a n e n zu suchen. 

Was gegen diese Argumente im e i n ze l nen einzuwenden· 

ist, wurde schon oben p. 173, 195 ff.,' 198 f. ausführlich hervor-

gehoben. Hier sei nur noch d a r a u f hingewiesen, dass di& 

Hoopssche Beweisführung im ganzen nicht frei von Wider-

sprüchen ist, und die drei verschiedenen Gesichtspunkte in der 

Tat nur sehr „annähernd zu einem einheitlichen Resultat führen". 

Denn schliesst man das an prähistorischen Getreidefunden ver-

hältnismässig reiche Skandinavien wegen des Buchenarguments 

von der ältesten Verbreitungssphäre der Indogermanen aus, so-

entzieht man damit auch dem zweiten, dem Ackerbauargument, 

die Grundlagen, insofern gerade in Norddeutschland (vgl. oben 

p. 196 f.), das wiederum wegen des Gerstenarguments von den 

deutsehen Ländern am ehesten als Heimat der Indogermanen in 

Betracht käme, Vegetabilien aus neolithiseher Zeit so gut wie 

nicht gefunden worden sind. Es ist daher sehr begreiflich, wenn 

Hoops p. 382 den Wunsch hegt, es möchte sich in Zukunft 

herausstellen, dass die Buche doch früher nach Dänemark vor-
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-gedrungen sei, als nach dein jetzigen Stand der Forschung an-

zunehmen erlaubt ist1). 

Während J. H o o p s in einigen der von ihm hervor-

gehobenen Gesichtspunkte mit L. Ge i ge r (I3 , 93) übereinstimmt, 

spinnt der zweite von uns oben genannte Forscher, K a r l H e l m , 

Gedankenreihen weiter, die uns ähnlich schon bei Cuno (I3 , 97), 

Vod skov (I3, 51), P e n k a (I3, 112 f.), K retschmer« und R a t z e l 

(I3 , 128) begegnet sind. Die idg. Sprach- und Völkereinheit ist 

aus zahllosen Gruppen kulturloser Menschen, das ist etwa der 

Gedankengang der Helmschen Schrift, innerhalb eines durch 

-die natürlichen Verhältnisse gegebenen grossen Verkehrsgebietes 

erwachsen. Von diesem waren durch bedeutende, den Verkehr 

hindernde Schranken abgeschlossen: Indien, Iran, Armenien und 

Vorderasien, das Donau- und Alpengebiet, die apenninische und 

die pyrenäische Halbinsel.' In diese Länder sind die Indo-

germanen daher erst später als Einwanderer gelangt. Anders 

liegen, die Verhältnisse in den diesen Ländern nördlich vor-

gelagerten weiten Ebenen von Zentralasien bis Nordwesteuropa, 

•die nirgends nennenswerte Verkehrshindernisse aufweisen. Dieses 

ungeheure Ländergebiet ist daher als die Urheimat der Indo-

germanen zu bezeichnen. In einem Teil desselben, d. h. im 

wesentlichen in ihren alten historischen Stammsitzen sind auch 

-die G e r m a n e n zu Germanen geworden. Von der Epoche der 

dänischen Muschelhaufen bis in spätere vorhistorische und histo-

rische Zeiten haben hier immer nur Germanen oder Prägermanen 

gesessen (vgl. P e n k a I 3 , 113). Wohl weist die Kultur der 

jüngeren nordischen Steinzeit eine grosse Zahl neuer Errungen-

schaften auf, aber diese erscheinen nicht gleichzeitig und unver-

mittelt, sondern in einem langen Zeitraum nacheinander ohne 

merkliche Sprünge, so dass der kulturelle Zusammenhang zwi-

schen der älteren und der jüngeren Steinzeit vollkommen ge-

sichert ist. So ergibt sieh das Resultat, dass jene primitiven 

Mensehen der Muschelhaufen die Ahnen der Völker waren, die 

1) Das Unsichere in der Begründung der H o o p s sehen Heimat-

hypothese erkennt auch E r n s t H. L . K r a u s e (in den Göttingischen 

•Gelehrten Anzeigen 1906, II , p. 922), der im übrigen dem von ihm be-

sprochenen Buch volle Gerechtigkeit widerfahren lässt. K r a u s e seihst 

ineigt sich p. 944 der Ansicht zu, dass „Indogermanien mit seiner Haupt-

masse in Kleinrussland und Wolhynien gelegen habe". · 
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noch in historischer Zeit hier gesessen haben: der Ge rmanen . 

„Um nicht missverstanden zu werden, setze ich ausdrücklich 

hinzu: n i c h t der I n d o g e r m a n e n , die eine viel weitere Heimat 

hatten, und von welchen diese Gruppe nur einen kleinen Teil 

bildete." 

Wir werden auf die diesen Ausführungen zugrunde lie-

genden Anschauungen unten des nähereu einzugehen haben und 

beschränken uns vorläufig hier nur auf den Hinweis, dass die 

Auffassung des Verfassers notwendigerweise zu der schon I 3 , 

192 ff. zurückgewiesenen Annahme führt, die idg. Kulturwörter, 

also die Übereinstimmung der idg. Sprachen in der Bezeichnung 

solcher Begriffe wie „Schwiegertochter" (oben p. 312), „Tür" 

(oben p. 271), „Joch" (p. 298), „Gott" (oben p. 437) usw. könnte 

auf dem ungeheuren Räume von Hoehasien bis zum atlantischen 

Ozean sich neu g e b i l d e t haben. 

In jedem Fall ist auch die Helmsche Arbeit, ebenso wie 

diejenige von H o o p s , ernster Beachtung wert. In wesentlich 

geringerem.Masse gilt dies von dem Hirtsehen Buch1). Erstens 

ist es überhaupt schwierig, die Lokalisierung der Urheimat in 

demselben festzustellen; denn während auf der einen Seite für 

die letztere ganz im allgemeinen die „nordeuropä i sche Tief-

ebne, in der sich vorläufig die genaueren Grenzen nicht be-

stimmen Hessen" (p. 197), in Anspruch genommen wird, und 

p. 183 hervorgehoben wird, dass die Weichsel als wichtige 

Sprachgrenze die „Mittellinie" der Urheimat, gebildet habe, 

erfahren wir zu unserem Erstaunen aus der Vorrede (p. V), das 

Buch werde von dem „Grundgedanken" beherrscht, dass „die 

Heimat der Indogermanen in der grossen nord-ost-deutschen 

Tiefebne zu suchen sei" und ersehen aus der Karte IV, die der 

Verfasser seinem Werke beigegeben hat, dass die Weichsel nicht 

die „Mittellinie", sondern die äusserste Ostgrenze der Heimat 

der Indogermanen bildete. Nicht minder widerspruchsvoll sind 

die Schlüsse, die der Vf. aus den sprachlichen Tatsachen auf 

dem Gebiet der Urheimatfrage (wie übrigens in allen Teilen 

seines Buches) zieht. So wird p. 189 von der oben genannten 

Gleichung lat. fägus = kurd. büz, wie mir scheint, mit Recht 

1) Über dasselbe habe ich mich geäussert Deutsche Litz. 1906 

Nr. 7 und ebenda 1907 Nr. 14. . 
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gesagt, „dass sie zu isoliert sei, um das Gewicht des Gebäudes, 

das (nämlich von Hoops) auf ihr errichtet werden soll, tragen 

zu können", während in der Anmerkung zu dieser Stelle (p. 623) 

auf die in der angegebenen Weise charakterisierten Gleichung 

hin „die ältesten Sitze der Indogermanen in der Buchenregion 

zu suchen sind", wie auch auf der Karte angegeben wird. Noch 

drastischer ist die Behandlung der L ö w e n f r a g e . Ganz in 

Uberstimmung mit l 3 , 162 wird gesagt, dass man aus dem Fehlen 

eines gemeinsamen Wortes für „Löwe" nicht auf eine löwenlose 

Heimat der Indogermanen schliessen dürfe (p. 187), weil ja, wenn 

das Tier aus dem Gesichtskreis verschwand, auch sein Name ver-

schwinden musste. Dann aber fährt der Verfasser fort: „im übrigen 

kam der Löwe selbst in Südeuropa vor (vgl. oben p. 137). F i n d e t 

sich daher ke i n Name für i hn , so spr ich t das gegen d iese 

Gegend . " ' Der Verfasser erkennt also nicht,, dass er den eben 

von ihm getadelten Schluss in derselben Sache selber zieht. 

Unter diesen Umständen wird man eine Förderung des Heimat-

problems von dieser Seite schwerlich erwarten können.. In Wirk-

lichkeit macht der Vf. auch gar keinen ernstlichen Versuch, 

seine osteuropäische oder ostdeutsche These durch eine eigent-

liche Beweisführung zu begründen. An Stelle einer solchen steht 

vielmehr die unbestimmte Vorstellung, dass von der Spree, Oder 

oder Weichsel her, als von dem „Mittelpunkt des von dem (idg.) 

Sprachstamm besetzten Gebietes" (vgl. p. 183; man denke: Posen 

der „Mittelpunkt" des idg. Sprachgebiets!) sich die Ausbreitung 

der Indogermanen am besten erkläre. . 

Wenn aber Hoops und H i r t (letzterer wenigstens nach 

der zweiten der von ihm in ein und demselben Buch geäusserten 

Meinungen) insofern übereinstimmen, dass sie die Urheimat der 

Indogermauen in alten von Germanen besetzten Ländern suchen, 

und He lm die germanischen Stämmlande wenigstens als einen 

Teil der idg. Urheimat auffasst, ist die v ierte der oben ge-

nannten Schriften, die Lou i s E r h a r d t s , dem Nachweis gewidmet, 

dass die Indogermanen von allen anderen Teilen Europa-Asiens 

eher ausgegangen sein könnten, a l s ge rade von den Ger-

m a n e n l ä n d e r n . 

Die Beweisführung E r h a r d t s ist eine durchaus historische, 

gegründet auf die Nachrichten, die wir in der Germania des 

Tacitus und sonst über, die Siedelung und Wanderungen der 
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germanischen Völkerschaften finden. Im Westen zwar haben 

einige Stämme wie die Friesen and Chatten ihre schon zu 

Taeitus' Zeit festgegründeten Sitze auch in der Folgezeit be-

wahrt. Die östlichen Stämme aber, die Taeitus unter dem 

Namen Sueben zusammenfasst, sehen wir in einer ewigen Unruhe 

begriffen. Schon zu Caesars Zeit erscheinen sie unter Ariovists 

Führung in Gallien. Später haben sie ihren Namen nach dem 

Südwesten Deutschlands verpflanzt. Von den östlich-suebisch-

vandalischen Stämmen ist die grosse Völkerwanderungsbewegung 

ausgegangen. Scheinen diese Völker schon so von einem tief-

liegenden Wandertrieb nach dem Westen beseelt, so ist für die 

Frage, ob die Germanen als Eingewanderte oder Ureingesessene 

zu betrachten seien, von besonderer Wichtigkeit ihr Verhältnis 

zu den Ke l t en . Überall werden diese vor den Germanen her-

getrieben. ' Ihre Herkunft ans dem Osten beweisen die Cotini in 

den Karpaten, die Bojer in Böhmen, die Helvetier am rechten 

Ufer des Oberrheins. Überall sind sie hier, bis auf geringe Reste, 

von den Germanen vertrieben worden, die im Westen den Rhein 

überschreiten, Belgien germanisieren und sich in Elsass-Loth-

ringen mit den Völkerschaften, der Vangiones, Triboci und Ne-

metes niederlassen. Wie die Kelten vor den Germanen, so 

weichen vor den Kelten wieder die nichtindogermanischen Iberer, 

die Urbevölkerung des europäischen Westens, zurück, während 

im Rücken der Germanen slavische Völker nachdrängen. So 

liegt in den Völkerbewegungen des nördlichen Europa ein von 

Osten nach Westen gerichteter Wandertrieb noch deutlich vor 

unseren Augen, der es unmöglich macht, die Germanen für 

Autochtbonen der später von ihnen besetzten Länder zu halten. 

An sich, meint der Vf., würden die hier vorgetragenen An-

schauungen sehr wohl zu der Hypothese stimmen, die die Heimat 

der Indogermanen im südlichen Russland sucht ( I3 , 124). In-

dessen sieht er sich, namentlich mit Rücksicht auf zwe i Um-

stände, nämlich erstens mit Rücksicht darauf, dass eine gewisse 

Präsumption bestände, dass Slaven und I r a n i e r den Ursitzen 

am nächsten geblieben seien, und zweitens darauf, dass gewisse 

Kulturelemente schon in der Urzeit durch s e m i t i s c h e Vermitt-

lung den Indogermanen zugeführt worden sein müssten, schliess-

lich, wie schon H. Brunnho fe r 1 ) ( I3 , 95 Anm. 1) vor ihm, in 

1) Indessen scheint B r u n n h o f e r jetzt vielmehr die Wolga-
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die Gegend am Kaukasus, namentlich Transkaukasien, das Strom-

gebiet des Kur, als Wiege des idg. Sprach- und Völkerstamms 

geführt. 

' In dieser Ansicht trifft er mit dem fünften und letzten der 

oben genannten Forscher, mit A. F i c k , dem hochverdienten 

Nestor der deutschen Sprachwissenschaft, zusammen, den wir 

I 3 , 99 als Verfechter einer in den weiten Gründen Turans „zwi-

schen Ural, Bolor und Hindukusch" gelegenen Heimat der Indo-

germanen kennen gelernt haben. 

Nach Ausscheidung der Räume, die vernünftigerweise nicht 

in den Verdacht kommen können, die Wiege unserer Völker-

familie gebildet zu haben, bleibt eine Zone von wechselnder 

Breite zwischen dem Rhein und dem Hindukusch übrig. Inner-

halb derselben sind für die verschiedenen Gruppen der idg. 

Völker zunächst dre i verschiedene Ausgangspunkte zu unter-

scheiden. Kelten, Italiker und Griechen sind .aus der germani-

schen Heimat am Nord- und Ostseestrande abzuleiten, eine An-

schauung, in der er Kos s i n n a (I3, 117 ff.) folgt, dessen Arbeit 

indessen F i ck schwerlich aus eigener Anschauung kennt1), und 

der er, als einer rein archäologischen, begreiflich genug völlig 

kritiklos gegenübersteht. Die Illyrier (Albanesen), Thraker, 

Geten, Daker, Pliryger und Armenier stellen sich am nächsten 

zu den Litu-Slaven, deren Urheimat im südlichen Russlaud zu-

gleich die ihre ist. Die dritte Gruppe, die Inder und lranier 

(Arier), sind aus der Gegend um den Elbrus, südlich vom Kau-

kasus ausgegangen, da der Kern des arischen Volkstums von 

jeher in Medien und Persis zu suchen ist. Der Vereinigungs-

punkt aller drei Gruppen lag im oder am Kaukasus: südlich 

sassen die Arier, nördlich die Europäer. „Wer will, kann sich 

auch für den Norden (des Kaukasus) entscheiden, so dass die 

Arier durch das kaspische Tor nach Süden vorgedrungen wären" 

(p. 246). Halten wir dieses „wer will" fest, und bedenken wir, 

dass doch auch, wie es natürlich F i c k selbst annimmt, die Ger-

gegenden als Ausgangsland der Indogermanen zu betrachten. Vgl. 

dessen Russlands Aufschwung oder Niedergang?, Bern 1906, Kap. : 

„Wolgabriefe" p. 39. · 

1) Zeugnis hierfür legt die häufige falsche Schreibung sowohl 

des Namens K o s s i n n a seihst wie auch der von diesem gebrauchten 

Termini ab. 
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manen, Kelten, ltaliker und Griechen, bevor sie ihre weite Reise 

nach dem Nord- und Ostseestrand antraten, im engsten Anschluss 

an die übrigen Europäer ihre Sitze gehabt haben müssen, so 

sehen wir auf diesem Wege F i c k ebenfalls im europäischen 

Südrussland als der Heimat a l ler Indogermanen angelangt1). 

Wenn wir von dem Jahre 1808 an zählen, in dem Fried-

r ich von Sch l ege l in seinem Buche Sprache und Weisheit der 

Inder (I3, 8) die Herkunft des idg. Sprachstamms aus Indien 

ableitete, so ist jetzt gerade ein Jahrhundert über der Erörterung 

des idg. Heimatproblems verflossen. Und wenn wir nun be-

denken, dass in diesem langen Zeitraum alle auf die Kunde vom 

Menschen bezüglichen Wissenschaften, die Sprachwissenschaft, 

Geschichte, Geographie, Anthropologie, Prähistorie sich nach und 

nebeneinander und teilweise durch ihre hervorragendsten Ver-

treter mit dieser Frage abgequält haben, und wir dennoch heute, 

wenn wir ehrlieh sind, sagen müssen: „Da steh' ich nun, ich 

armer Tor, und bin so klug als wie zuvor", so wird man jeden-

falls zugeben müssen, dass es nicht gerade das Gebiet der idg. 

Heimatfrage ist, auf dem der menschliche Scharfsinn seine glän-

zendsten Triumphe gefeiert hat. Ja, es ist durchaus verständlich, 

dass von Zeit zu Zeit immer Forscher mit der Behauptung auf-

getreten sind: die Frage sei deshalb nicht beantwortet, weil 

sie falsch gestellt sei. Es habe niemals eine Urheimat der 

Indogermanen gegeben, die vielmehr im wesentlichen überall, wo 

wir sie in frühhistorischer Zeit fänden, als Autochthonen zu be-

trachten seien. 

Es geht aus dem Bisherigen hervor, dass ich n i c h t dieser 

Ansicht bin, dass ich vielmehr in jeder Beziehung an der Vor-

stellung festhalte, das idg. Urvolk habe sieh, in prähistorischer 

Zeit von einer geographisch verhältnismässig beschränkten Ur-

heimat aus durch Wanderungen in diejenigen Gebiete aus-

gedehnt, die wir als Stammsitze der idg. Einzelvölker bezeichnen 

können. Der Grund, der mich bei dieser Anschauung zu be-

1) Von ebendaher leitet auch W . Chris-t in einer postumen 

Schrift Sprachliche Verwandtschaft der Gräko-Italer (Sitzungsb. d. kgl. 

Bayer. Ak. d. W. 1906 Heft II) die Indogermanen ab, deren vermut-

liehe Wanderungen von hier aus eingehend erörtert werden. 
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harren zwingt, ist ein doppelter: e i nma l , weil ich mir die Ein-

heit der idg. Sprachen im allgemeinen und die Übereinstimmung 

der idg. Kulturgleichungen im besonderen nur auf beschränktem 

geographischen Räume entstanden denken kann (I3, 191 ff.), 

zwe i tens und hauptsächlich, weil wir bei den meisten idg. 

E i n z e l v ö l k e r n ihre Verbreitung von einst verhältnismässig 

engen Stammsitzen Uber teilweis ungeheure Gebiete tatsächlich 

beobachten können (I3, 156, oben p. 125), und der Schluss von 

den historischen auf die vorhistorischen Zeiten für uns in dieser 

Beziehung die einzige Leuchte auf dem dunklen Weg durch das 

Land der Urgeschichte ist. Wenn wir trotzdem in der Beant-

wortung der Frage nach der Urheimat der Indogermanen bis 

jetzt so geringe Fortschritte gemacht haben, oder vielleicht besser 

gesagt, bis jetzt eine so geringe Einhelligkeit der Forscher 

erzielt worden ist, so liegt nach meiner Überzeugung der Grund 

darin,1 dass von den verschiedensten Seiten her in die Erörterung 

dieses Problems f o r t w ä h r e n d Ges i c h t s punk t e e i n gemeng t 

worden sind und noch werden , d i e dasse lbe eher zu 

ve rw i r r en als zu k l ä r e n ims t ande sind. 

Es soll nicht in Abrede gestellt werden, dass die 

jetzt, wie es scheint, moderne, auf anthropologische oder ur-

geschichtliche oder beiderlei Gesichtspunkte gestützte Lehre von 

der nordeuropäischen Herkunft der Indogermanen, wobei es 

wenig darauf ankommt, ob man sie von der Ostsee oder Nord-

see, aus Dänemark oder Schweden oder endlich gar (mit Lapouge) 

aus einem untergegangenen Land zwischen England und Jütland 

ableitet, durch ihre Einfachheit und Geschlossenheit auf den 

ersten Blick und für das grosse Publikum etwas Bestrickendes 

bat. Wie einst der Graf Gobineau in seinem Rassenwerk alle 

höhere Kultur der alten Welt in einem Indogermanen- oder 

Ariertum wurzeln Hess, so sind jetzt in diesem Indogermanentum 

wiederum die Germanen das führende Volk geworden. Die ein-

zigen echten Indogermanen sind nach dieser Ansicht die Ger-

manen, die von ihren nordeuropäischen Stammländern aus mit 

immer neuen Scharen Europa und Asien überflutet und zahl-

losen fremdartigen Völkern ihre Sprache und Sitten aufgezwungen 

haben1). „Und so wird an deutschem Wesen noch einmal die 

1) Mit Recht macht E r n s t H. L. K r a u s e „Kaiin Skandinavien 

das Stammland der Blonden und der Indogermanen sein?" (Globus 83, 
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Welt genesen", so konnte schon der erste indogermanische Heer-

könig sagen, der zu Wasser oder zu Land mit seinen lang-

schädligeu, blondhaarigen und riesenhaften Gesellen, woblaus-

gestattet mit prachtvoll polierten Steinwaffen, wohlversehen mit 

zierlichen, den Proviant bergenden Kugelamphoren, die durch 

einen blühenden Ackerbau an Gerste, Weizen und Hirse geseg-

neten Fluren der Heimat verliess, um in die Ferne zu ziehen. 

Eine, wenigstens für ein germanisches Gemüt, gewiss 

sympathische Auffassung, wenn nur ebenso sympathisch auch 

ihre Begründung wäre. Denn wenden wir uns zunächst den 

a n t h r o p o l o g i s c h e n Grundlagen derselben zu, so wurzeln 

diese, will mir scheinen, in einem ganz offenbaren circulus 

vitiosus: „Die Indogermanen sind von Nordeuropa ausgegangen." 

„Warum?" „Weil sie dolichokephal, blond und gross waren." 

„Warum waren sie das?" „Weil sie von Nordeuropa aus-

gegangen sind." Es wird sich lohnen, diese drei Kriterien der 

Dolichokephalie, Blondheit und Grösse gesondert zu betrachten, 

weil jedenfalls so viel feststeht, dass diese drei Eigenschaften 

nicht durch ein naturnotwendiges Band miteinander verknüpft 

sind, indem es bekanntlich ebensowohl brünette Dolicbokephale 

wie blonde Brachykephale usw. gibt (vgl. näheres bei K re t schmer 

Einleitung p. 42 f.). Selbst in Schweden, dem angeblich 

klassischen Lande der Dolichokephalie, lässt sich nach G. 

R e t z i u s und Ga r l M. F ü r s t Anthropologia Suecica, Stockholm 

1902 (Bericht von E. S c h m i d t in Schwalbes Jahresb. über die 

Fortschritte der Anatomie etc., Literatur 1902, I I I . Abt.) keine 

Wechselbeziehung zwischen Farbenmerkmalen und Kopfindex 

oder Körpergrösse nachweisen. Wenden wir uns demnach zuerst 

zu dem Kriterium der angeblichen Dolichokephalie der Indo-

germanen, so würde die erste Frage· d ie sein, ob denn überhaupt 

die Schädelbildung des Menschen etwas Stabiles und ausschliesslich 

Hereditäres und somit geeignet sei, uralte Gruppierungen der 

Menschheit zu erhärten, oder ob nicht vielmehr, wie dies schon 

früher K. E. v. Bae r und I. R a n k e (Kre t schmer p. 38), 

neuerdings vor allem A. Nys t r öm (FormenVeränderungen des 

menschlichen Schädels und deren Ursachen, Archiv f. Anthro-

p. 109) darauf aufmerksam, dass gerade die Germanen in historischer 

Zeit· dies nicht getan haben, wie der Untergang der germanischen 

Sprachen in Russland, Italien, Frankreich, Spanien zeigt. 
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pologie XXV I I ) angenommen haben, Dolichokephalie und Brachy-

kephalie ein variables, von der Bodenbeschaffenheit und den 

menschlichen Beschäftigungsarten abhängiges Element darstelle. 

Gerade auf idg. Boden könnte manches für diese Anschauung 

sprechen. So begegnen unter den 34 dänischen Schädeln der 

jüngeren Steinzeit 10 brachy-, 16 meso-, 8 dolichokephale 

(Nyst röm p. 626), während in der Den ik er sehen Karte (I3, 148) 

Dänemark als ein Land mit rein dolicbokephaler Bevölkerung 

eingezeichnet ist1). Umgekehrt sind die schwedischen Steinzeit-

schädel vorwiegend dolichokephal, aber die Messung von 500 

lebenden, erwachsenen Schweden ergab nach Nys t r öm nur 102 

Dolichokephale, dagegen 297 Mesokephale und 101 Brachy-

kephale2). In beiden Fällen würden also Verschiebungen des 

Breitenindex bei wahrscheinlich derselben Bevölkerung ein-

getreten sein. Ist aber der menschliche Schädel ein so ver-

änderliches Ding, wie es Nys t r öm annimmt, so kann er natürlich 

überhaupt nicht zu Rasseneinteilungen der Menschheit dienen. 

Aber auch wenn man an seine Stabilität glaubt, j a wenn man 

— aus allerdings unerfindlichen Gründen — die Indogermanen 

für reine Dolichokephale hält, würde darin noch nicht der 

geringste Beweis für ihre nordeuropäische Herkunft liegen. Über 

die Schädel des Steinzeitvolks von Lengyel in Ungarn hat sich 

R. V i r c how (Z. f. Ethnologie 1890) folgendermassen geäussert: 

„Was. dieses letztere betrifft, so zeigt es viele Analogien des 

Schädelbaues mit den neolithischen Stämmen Nordeuropas. Ja, 

man könnte leicht so weit gehen, ihm eine arische (indo-

germanische) Abstammung zuzuschreiben, oder umgekehr t , in 

i hm e i nen der U r s t ä m m e zu sehen, von we lchem die 

1) N y s t r ö m p. 627 freilich sagt: „In grösserem Massstab aus-

geführte Messungen der Schädel der heutigen Dänen gibt es meines 

Wissens nicht; aber nach einer von mir ausgeführten Messung einer 

geringen Anzahl solcher Schädel zu urteilen, hat es den Anschein, als 

ob bei ihnen die Brachykephalie und Mesokephalie vorherrschend 

wären." Man sieht also, wie viel auch in diesen rein statistischen 

Dingen noch unsicher ist. 

2) Etwas anders liegen die Verhältnisse nach G. R e t z i u s und 

C a r l M. F ü r s t (a. o. a. O.), denen zufolge es unter 45680 21jährigen 

Rekruten 57% Mesokephale, 30% Dolichokephale und 13% Brachy-

kephale gab. Aber, möchte ich als Laie fragen, haben diese 21 jäh-

rigen jungen Burschen ihre damaligen Schädel auch später behalten? 
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Ar ier ab zu l e i t en se ien . " Man sieht also, dass in dem 

Schädelbau nach V i r c h o w ' s Darstellung an sich kein Anhalt 

gegeben sein kann, ob er vom Norden oder Süden stammt. 

Nimmt man zu dem allen hinzu, wie einer der hervorragendsten 

Kraniologen Europas, J . K o l lmann (Archiv f. Anthropologie X X I I 

und XXV) , sich wiederholt dahin ausgesprochen hat, dass in 

unserem Erdteil seit der neolithischen Periode „immer dieselben 

Rassen durcheinander wandern und sich lieben und hassen und 

a"bstossen und wieder vertragen", dass „weder die Burgunder, 

noch die Alemannen oder die Franken, noch die Völker, die 

ihre Toten in den Kurganen begraben haben, jemals nur aus 

Abkömmlingen einer und derselben europäischen Rasse, sondern 

stets aus mehreren europäischen Rassen bestanden, die neben 

und unter einander lebten", dass „jedes dieser Völker zusammen -

gesetz t sei aus den Abkömmlingen reiner Rassen, also aus 

Lang- und Breitgesichtern, aus Lang- und Kurzköpfen, aus 

Blonden und Brünetten und aus den Mischlingen dieser euro-

päischen Rassen, die sich nach und nach ans der Kreuzung 

derselben entwickelten", so wird man endlich doch damit auf-

hören müssen, wie es Forscher wie K r e t s c h m e r , W i n t e r n i t z , 

He lm u. a. schon längst gefordert haben, die Frage nach der 

Lang- oder Kurzschädligkeit der Indogermanen in das idg. 

Heimatproblem einzumengen '). 

Etwas besser steht es mit der Beweisbarkeit der Prädikate 

b l ond und gross, die man dem Urvolk gegeben hat. Nicht 

nur aus den allgemeinen Gründen, die schon V. H e h n (I8 , 154) 

geltend gemacht' hat, sondern auch, weil es sich mehr und mehr 

herausstellt, dass auch hei Griechen und Römern einen Teil 

ihres Schönheitsideals die Eigenschaften der Grösse und Blondheit 

gebildet haben (vgl. mein Reallexikon u. K ö r p e r b e s c h a f f e n -

he i t der I n d o g e r m a n e n , dazu den Nachtrag zu diesem 

Artikel und D e L a p o u g e L'Aryen, son rôle social, Paris 1899), 

und es eine allgemeine Erfahrung ist, dass solche Schönheits-

ideale von den herrschenden, also von den erobernden Klassen 

1) Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, dass die 

Frage, warum au der einen Stelle die Dolichokephalie, an der andern 

die Brachvkephalie, an der dritten die Mesokephalie ü b e r w i e g e , 

seitens der Anthropologie und Ethnographie nicht ernstester E rwägung 

würdig sei. 
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abgeleitet werden. Der bedauerliche Irrtum, der dabei immer 

wieder von zahlreichen Autoren begangen wird, ist nur der , dass 

sie jene Eigenschaften als einen fast ausschliesslichen Besitz den 

Germanen beilegen. Vielmehr werden a l le europäischen Nord-

völker von den Alten als gross und als μαλακό-, εύϋν-, λεπτό-

und πυρρότριχες geschildert. Schon Herodot (IV, 108) bezeichnet 

die Budinen im östlichen Europa als ε&νος έόν μέγα και πολλόν 

γλαυκόν τε παν ισχυρώς και πυρρόν. Die Slaven sind nach 

Prokop (Β. G. I I I , 14) εύμήκεις, αλκιμοι und ύπέρυϋροι, die 

bistonischen Frauen in Thrakien heissen ξανϋαί, die getischen 

Coralli fiavi usw. (vgl. W. To.maschek Die alten Thraker Γ, 

115, Sitzungsb. d. Kais. Ak. d. W. phil.-hist. Cl. Wien. 128). 

Gleichwohl haben wir kaum ein Recht, uns das idg. Ur-

volk als eine völlig homogene blonde und grosse Menschenmasse 

vorzustellen. Vielmehr werden auch in Beziehung auf Kom-

plexion und Statur, je nach den verschiedenen Stämmen schon 

in der Urzeit Verschiedenheiten geherrscht haben. Lehrreich 

sind in dieser Beziehung die Verhältnisse der Montenegriner; 

von denen man annehmen darf, dass sie in der Abgeschlossenheit 

ihres Berglandes auch in somatischer (wie in kulturgeschichtlicher) 

Hinsicht manche Züge des urzeitlichen Lebens treuer als andere 

Völker bewahrt haben, und über die R o v i n s k i j Montenegro 

(Sbornik L X I I I Nr. 3 p. 288 ff.) ausführlich berichtet. Nachdem 

er hervorgehoben hat, dass die Statur des Montenegriners über-

mi t te lg ross bis sehr gross sei, fährt er fort: „Was die Farbe 

der Angen und Haare anbetrifft, so möchte ich mich nicht zu 

entscheiden unterfangen, welche Elemente überwiegen. Es 

sche in t mir, dass es mehr schwarze und braune als graue und 

blaue Augen gibt, und wohl auch mehr schwarze und kastanien-

färbige oder dunkelblonde als blonde Haare. Du r ch he l l e re 

Fa rben zeichnen sich die Stämme der Belopavlici, Pivljane, 

Drobnjaki und Pipery aus. Aber gleichzeitig treffen wir auch 

unter den schwarzhaarigsten Stämmen wie denjenigen der Kuöi, 

Cekljane, Cermniöane d ie a l l er he l l s ten b l onden E l emen te an." 

Es ergibt sich also, dass nicht der geringste Grund vorliegt, 

selbst wenn man sich das idg. Urvolk als v o rw i egend gross 

und hell vorstellt, es deswegen gerade aus den Germanenländern 

hervorquellen zu lassen. 

Und doch haben derartige, wir wiederholen es, gänzlich 
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unbegründete und als solche jetzt eigentlich auch allgemein zu-

gegebene Vorstellungen ohne Zweifel auch die P r ä h i s t o r i k e r 

beeinflusst, deren urheimatliche Konstruktionen man überhaupt 

nur verstehen kann, wenn man annimmt, dass sie von einer 

nordeuropäischen Urheimat der Indogermanen als von etwas 

Selbstverständlichem und nicht erst zu Beweisendem ausgehen. 

Dies gilt hauptsächlich von den Arbeiten M. Muchs und 

Koss innas , deren Lehren bereits I3 , 177 ff. so ausführlich dar-

gestellt und kritisch beleuchtet worden sind, dass ich mich hier 

auf eine Zusammenfassung meiner Bedenken gegen dieselben 

beschränken kann. 

Diese Bedenken beziehen sich erstens auf die von beiden 

Forschern beliebte bewe is lose Gleichsetzung gewisser Kultur-

bezirke mit bestimmten Völkern, in Sonderheit mit dem Urvolk 

der Indogermanen. Dies gilt von der Identifizierung der stein-

zeitlichen Ausbreitung der Indogermanen in Europa mit der Ver-

breitung der Feuerstein-Geräte und Waffen bei M u c h , ebenso 

wie von der als blossesAxiom auftretenden Behauptung Koss i nnas , 

dass. ein norddeutscher Külturbezirk mit Megalithgräbern und 

Tiefornamentik der Tongefässe das Heimatland der Indogermanen 

gebildet habe. Sie beziehen sich zwe i tens auf die bei Much fast 

gänzlich, bei Koss i nna gänzlich beweislose Erklärung der unter-

schiedenen Kulturgruppen durch V ö l k e r w a n d e r u n g e ü (nicht 

etwa durch Handel oder Kulturübertragung), wofür man bei ersterem 

z. B. auf seine Auffassung der ältesten Bernsteinfunde, bei Kossinna 

auf seine Kugelamphoren und alles übrige verweisen kann. Dr i t-

tens darauf, dass, selbst wenn man die ausschliessliche Verbreitung 

derartiger Kulturgruppen durch Völkerwanderungen zugäbe, doch 

jeder Beweis dafür fehlt, dass diese Wanderungen wirklich von 

Nord nach Süd, bezüglich von West nach Ost gingen, dass, wie 

es in einer lesenswerten Besprechung des Much sehen Buches 

(G. F r i t s ch Politisch-anthropologische Revue I I I , 2, p. 108) 

heisst, „der Pfeil, der die Richtung andeutet, nicht zuweilen 

richtiger seine Spitze der entgegengesetzten Seite zukehre." 

V i e r t ens darauf, dass, wenigstens bei Ko s s i n n a , das Material 

der Tatsachen ein unbeschreiblich dürftiges ist, f ü n f t e n s 

darauf, dass bei beiden Forschern die Altertümer, auf denen sie 

ihre Konstruktionen aufbauen, fast ausschliesslich der besser 

untersuchten westlichen Hälfte Europas entnommen sind, während 
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der Osten unseres Erdteils und die gesamten iranischen Länder 

unberücksichtigt bleiben. So werden z. B. mittelst e iner Kugel-

amphore bei K o s s i n n a die Arier (Indo-Iranier) bis zum Dniepr 

befördert, dann werden sie hoffnungslos ihrem weiteren Geschick 

preisgegeben. Der Fehler, der ganz im Anfang der urheimat-

lichen Untersuchungen gemacht wurde, dass man ausschliesslich 

von den indisch-iranischen Verhältnissen aus die Ursitze a l l e r 

Indogermanen bestimmen wollte, wiederholt sich hiev in um-

gekehrter Richtung. 

Dazu bedenke man, dass kein einziges dieser prähistorischen 

Argumente von den Mitforschern auf diesem Gebiete anerkannt 

worden ist, dass K o s s i n n a die Beweisführung Muchs in Bausch 

und Bogen verwirft, dass Much (in der 2. Auflage seines Buches) 

diejenige Ko s s i n n a s , soviel ich sehen kann, ignoriert, dass 

K. H e l m , mit dem wir uns noch weiter beschäftigen müssen, 

p. 5 geradezu erklärt, dass „wir berechtigt seien, d ieser archäo-

logischen Paläontologie das grösste Misstrauen entgegenzu-

bringen", dass einer der hervorragendsten unserer Prähistoriker 

M. Hoe rnes , im Globus LXXX11I , 161 so weit geht, „diese 

einfache Identifizierung von prähistorischen Töpfen mit historischen 

Volksstämmen" durch K o s s i n n a für „einen Scherz", „eine 

Parodie" zu halten, wenn „es dem Autor damit.nicht heiliger 

Ernst wäre". Das alles bedenke man, und man wird es keinem, 

der an historisch-philologische Methode gewöhnt ist, verübeln 

können, wenn er diesen urheimatlichen Hypothesen der Ur-

geschichtsforscher vor der Hand völlig ablehnend gegenüber 

steht, ohne dass es deswegen notwendig wäre, zu bestreiten, 

dass auch in diesen Werken, namentlich in demjenigen ¡VI. Muchs , 

manche feine, für die Urgeschichte unseres Stammes wichtige 

Beobachtung enthalten ist. 

Einen wesentlichen Fortschritt bedeutet den genannten 

Arbeiten gegenüber in methodischer Beziehung schon der 

Hoopssehe Versuch (oben p. 459), aus den Waldbäumen und 

Kulturpflanzen die idg. Urheimat zu ermitteln, insofern hier 

jedenfalls der ernsthafte Versuch gemacht wird, eine bestimmte 

Kulturzone als Schauplatz einer bestimmten Epoche des vor-

historischen Indogermanentums durch S a c h f o r s c h u n g und 

S p r a c h v e r g l e i c h u n g zu erweisen . Dass dieser Versuch, 

wie ich glaube, n i c h t gelungen ist, liegt an den Umständen, die 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte I I . 3. Aufl. 31 
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oben p. 173, 195 ff., 199 ausführlich erörtert worden sind und 

hier nicht wiederholt werden sollen. Auch ist hervorzuheben, 

dass Hoops (Waldbäume p. 384) selbst ausdrücklich und sehr 

richtig bemerkt, dass eine so komplizierte Frage wie die nach 

der Urheimat der Indogermanen nicht endgültig durch der-

artige Kriterien, wie sie von ihm geltend gemacht worden seien, 

entschieden werden könne. 

In einer ganz anderen Richtung sucht K. He lm (oben 

p. 461) die Urgeschichte für die Frage der idg. Urheimat aus-

zubeuten, von der er, wie wir gesehen haben, wenigstens einen 

Teil in die altgermanischen Länder verlegt. Von der älteren 

Steinzeit der Muschelhaufen (Kjökkenmöddinger) an, so argu-

mentiert H., lässt sich in Dänemark niemals ein plötzlicher und 

unvermittelter, totaler Kulturwechsel, sondern immer nur eine 

kontinuierliche Weiterentwicklung der Kultur feststellen. Dies 

wäre undenkbar, wenn etwa in neolithischer Zeit ein idg. 

Völkereinbruch daselbst stattgefunden hätte. Daher müssen die 

Germanen, bezüglich ihre Vorfahren, seit der älteren Steinzeit 

der Muschelhaufen in Dänemark ansässig sein. Quod erat 

demonstrandum. Indessen liegen die Dinge doch nicht so 

einfach, wie der Verfasser uns glauben machen möchte. Zunächst 

wäre darauf hinzuweisen, was der Verf. p. 12 Anm. 2 auch 

selber tut, dass immer noch hervorragende Gelehrte an der 

Meinung festhalten, dass die Muscbelhaufen überhaupt nicht 

Zeichen einer Kulturperiode, sondern „eines örtlich beschränkten 

Kulturzustandes seien, der sehr gut mit anderen höheren g le i ch-

z e i t i g sein konnte". Man könnte auch hervorheben, dass sich 

dieselben Muschelhaufen nicht nur in Dänemark, sondern auch an 

allen Küsten Westeuropas, in Frankreich, Portugal, Irland und 

in Sardinien, also gerade in solchen Ländern finden, die wir uns 

mit Recht (vgl. Kap. X I I am Ende) von n i c h t i n d o g e r m a n i s c h e n 

Völkern besetzt denken. Repräsentierten aber etwa die Muschel-

haufen eine der nicbtindogermanischeu, neben den indogerma-

nischen bestehenden Kulturen Alteuropas, so würde natürlich 

die ganze Beweisführung He lms von vornherein gegenstandslos 

sein. Nun bin ich allerdings n i c h t dieser Meinung, sondern 

glaube, dass die Kultur der Steingräber mit Viehzucht, Acker-

bau, Totenbestattung, geschliffenen Steinwerkzeugen usw. gegen-

über derjenigen der Muschelhaufen, in der alle diese Kultur-
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•errungenschaften im wesentlichen noch fehlen, und die neuer-

dings auch bei der Aufdeckung eines Seeländer Torfmoors zu-

tage getreten ist (vgl. Beilage z. Allg. Zeitung 1907 Nr. 10, 

p. 79), eine neue, höhere Epoche darstellt, die sich trotz He lm 

zum mindesten am einfachsten aus dem Auftreten einer neuen 

Bevölkerung erklärt. Ob und inwieweit es demgegenüber Helm 

gelungen ist, durch Nachweis kontinuierlicher Übergänge diese 

Ansicht zu erschüttern, kann, da es sich dabei um eine Reihe 

von Einzelheiten handelt, hier natürlich nicht entschieden und 

nur bemerkt werden, dass S. Mü l l e r , doch wohl der beste 

Kenner dieser Verhältnisse, in der Frage nach der Verschieden-

heit oder Identität der Bevölkerungen während der älteren und 

jüngeren Steinzeit in Dänemark über ein non liquet nicht hinaus-

kommt. 

AbeT gehen wir einen Schritt weiter uud geben wir dem 

Verfasser zu, dass die Kultur der Muschelbaufen sich zu der-

jenigen der Steingräber durch kontinuierliche Übergänge und 

bei gleichbleibender Bevölkerung entwickelt habe, was steht, 

wenn andere K r i t e r i e n d a f ü r sprechen , der Annahme ent-

gegen, dass erst i nne rha lb der neo l i t h i s chen Ze i t eine 

neue Bevölkerung mit im wesentlichen gleicher Kultur sich mit 

der alten vermischt habe? Wohl haben wir in diesem ganzen 

Buch die Ansicht vertreten, dass die urindogernianische Kultur 

neolithischen Charakter trage; aber niemals haben wir diesen 

.Satz umgedreht und behauptet, dass neolithisch und indo-

germanisch identische Begriffe seien. Wir stehen vielmehr, so-

lange uicht das Gegenteil bewiesen ist, durchaus auf dem 

Standpunkt, den M. Hoernes Urgeschichte des Menschen 

p. 224 so präzisiert: „Wir leugnen jedes engbegrenzte Centrum 

für die Ausbreitung der neolithischen Kultur in Europa und 

können nicht zugeben, dass diese Kultur mit all ihren in ver-

schiedenen Ländern beobachteten Merkmalen jemals — sei es 

in Europa, sei es in Asien — E i g e n t u m eines Vo lkss t ammes 

gewesen sei." Auch möchten wir fragen: kann He lm etwa in 

Indien, Griechenland, Italien, alles Länder, in die nach ihm 

selbst (oben p. 461) die Indogermanen e i n gewande r t sind, 

lediglich durch archäologische Kriterien nachweisen, von welcher 

Zeit an die prähistorischen Denkmäler Indogermanen angehören? 

Wenn er das aber n i c h t kann, mit welchem Recht folgert er 
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aus dem vielleicht an sich richtigen Umstand, dass durch die 

Altertümer ein Wechsel der steinzeitlichen Bevölkerung in den 

nördlichen Ländern n i c h t bewiesen werden kann, dass ein 

solcher n i ch t s t a t t g e f u n d e n habe? 1 ) Man könnte glauben,. 

1) Darauf, dass in s p ä t e r e n Epochen infolge grösserer Diffe-

renzierung der Kulturen auch die Bodenaltertümer bestimmten Völ-

kern, z. B. Kelten, Slaven, Franken usw. zugeschrieben und daher an 

ihnen auch Bevölkerungsbewegungen studiert werden können, ist 

schon oben (I3 , 211) hingewiesen worden. — Während des Druckes· 

dieses Kapitels g ing mir eine Besprechung der Helmschen Arbeit von 

R. M u c h (Mitteilungen der Wiener anthropol. Ges. 1907) zu. Ganz in, 

unserem Sinne äussert sich dieser Gelehrte über die Argumentation. 

Helms folgendermassen: „Seine Ausführungen über den Zusammen-

hang der beiden Steinzeitperioden sind in der Tat sehr beachtenswert 

und machen an sich schon die Arbeit zii einer verdienstlichen. Aber 

wenn er meint, dass ein indirekter Beweis für die Kontinuität der Be-

völkerung erbracht sei, sofern es nicht gelinge, eine neolithische Ein-

wanderung nachzuweisen, halte ich das für einen methodischen Fehler. 

Man mnss doch fragen, wie sich denn in einer Zeit sehr unentwickelter 

und weithin sehr gleichmässiger Kultur eine Einwanderung in der 

Hinterlassenschaft bemerkbar machen soll, zumal wenn diese Einwan-

derung nicht von fernher, wenn sie langsam erfolgte und wenn etwa, 

nur eine herrschende Schicht über eine ältere Bevölkerung sich legte. 

Es ist richtig, dass wir das Eindringen der Slawen in Deutschland, 

oder der Sachsen und Angeln in Britannien aus den Funden erkennen; 

aber sind wir heute auch schon so weit, in den Funden Frankreichs,. 

Englands oder Italiens den Anteil der ersten Indogermanen von dem 

ihrer Vorgänger reinlich scheiden zu können? Und sind wir imstande,, 

für die Kökkenmöddingerzeit an der Hand der Funde die Indo-

germanen irgendwo abzug-renzen, so wie wir etwa nach diesen die 

Kelten in Italien abgrenzen können? Ich glaube, dass, je weiter wir-

zurückgreifen, destoweniger mit archäologischem Material in ethnolo-

gischen Fragen zu beweisen sein wird. Für die britischen Inseln ist 

es nicht in Abrede zu stellen, dass hier die Indogermanen eine ältere 

Bevölkerung sich unterworfen und bis auf den letzten Rest sich sprach-

lich angeglichen haben. Was steht grundsätzlich der Annahme ent-

g'egen, dass ähnliches auch in Dänemark und auf der skandinavischen 

Halbinsel — nur hier früher — erfolgt ist? Selbst für die Zeit der 

grossen Steingräber halte ich für Dänemark eine Bevölkerung noch 

nicht erwiesen, aus der ohne Nachschübe von aussen die der Bronze-

und Eisenzeit auf demselben Boden erwachsen konnte. Und wer sagt 

uns, wo in der jüngeren Steinzeit und nun gar in der Kjökkenmöd-

dingerzeit die Grenzen etwa zwischen den späteren Kelten und Ger-

manen verliefen ? Und dass also, wenn sie schon Indog'ermanen waren« 
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dass diese Anschauungen der früher (I3, 151) ausgesprochenen 

Meinung widersprächen, der zufolge die weitgehende Indo-

germanisierung Asiens und Europas auf eine relativ „höhere 

Gesittung" der sich ausbreitenden Indogermanen in Vergleich 

mit den Urbevölkerungen hinzuweisen scheine. Dies ist indessen 

nicht der Fall, sobald man den Begriff der „höheren Gesittung" 

nicht nur in der äusseren und materiellen Kultur, von der wir 

durch die prähistorischen Denkmäler übrigens auch nur Bruch-

stücke kennen, sondern vor allem auch in den sozialen und 

religiösen Institutionen sucht. Wir haben in Kap. X I I gesehen, 

dass die Indogermanen in scharf ausgeprägter Vaterfamilie 

lebten. Könnte die europäische Urbevölkerung bei im übrigen 

wesentlich gleichen äusseren Kulturverhältnissen nicht unter 

der Herrschaft des Mutterrechtes gestanden haben (vgl. Kap. X I I 

am Schluss)? Wir haben in Kapitel VI gesehen, dass die Indo-

germanen in erster Linie Viehzüchter gewesen sind, denen 

Tapferkeit und Eroberungslust zu allen Zeiten die Brust geschwellt 

haben. Könnte die europäische Urbevölkerung nicht den fried-

lichen Ackerbau fleissiger betrieben haben'? Wir haben in 

Kap. X V gesehen, dass den Indogermanen neben dem Toten-

dienst ein ausgeprägter Kult des „Vaters Himmel" und „der 

Himmlischen" eignete. Könnte die europäische Urbevölkerung 

nicht ausschliesslich dem Ahnenkultus gedient haben? Hat der 

Prähistoriker etwa Mittel, solche eventuellen Annahmen zu 

widerlegen ? 

Aber es sei! Wir wollen einmal zugeben, dass die Aus-

führungen He lms von A—Z stichhaltig seien. Auch dann wäre 

nicht viel für die Urheimatfrage gewonnen. Haben doch die 

neueren Untersuchungen über die Flora der Muschelhaüfenzeit, 

in der die Eiche, nicht, wie man bisher glaubte, die Kiefer der 

herrschende Baum war, diese ganze Kultur in jüngere Zeiten 

herabgerückt, als man bisher annahm. „Der Mensch hat sich 

erst Jahrtausende nach dem Aufhören der Vereisung in den 

nordischen Ländern niedergelassen. In der glazialen Tundren-

epoche, welche der Eiszeit folgte, und auch in der nächst-

folgenden Periode, als Birke, Espe und Kiefer anfingen, den 

die, Kökkenmöddingerleute gerade Vorfahren der Germanen sind? Die 

Sache liegt jedenfalls lange nicht so einfach, als H e l m sie sich vorstellt." 
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sumpfigen oder sandigen Boden zu besiedeln, war das Land zu 

unwirtlich, um den Menschen zur dauernden Niederlassung 

einzuladen. Erst als mit der zunehmenden Erwärmung die 

grossen Laubwälder ins Land zogen, fand auch der Mensch 

sich ein" (Hoops Waldbäume p. 78). Machen wir also die 

Germanen mit Helm zu Anwohnern dieser Muschelhaufen, nun 

gut, so müssen wir uns sofort nach einer neuen und älteren. 

Heimat für sie umsehen. 

Wir können damit die anthropologischen und urgeschicht-

liehen Beweisführungen zugunsten einer irgendwo in.Nordeuropa 

gelegenen Heimat der Indogermanen verlassen. Erwähnt sei nur 

noch, dass auch dieses HinausrüQken der Urheimat an die äusserste 

Peripherie der frühistorischen Verbreitungsgrenze der Indo-

germanen einem der neusten Autoren noch nicht genügt hat, 

der vielmehr, gestützt auf die bisher erörterten Argumente und 

angeblich im Awesta und Rigveda enthaltene hoch- oder höchst-

nordische Erinnerungen (vgl. I 3 109 Anm. 1) kurzer Hand die 

Heimat der Indogermanen an den N o r d p o l verlegt. Es ist dies 

G. B i e d e n k a p p (vgl. I 3 , 121) in seinem Buch: Der Nord-

pol als Völkerheimat, Jena 1906. In der Tat. haben die Er-

forschung des Nordpols und die der idg. Urheimat viel Gemeinsames. 

Viele Lente haben sie entdecken wollen, mancher ist dabei ver-

unglückt, und keiner hat sie gefunden, d. b. mit Ausnahme des 

Herrn Biedenkapp, der soeben wenigstens die Urheimat der Indo-

germanen am Nordpol entdeckt hat. Möchte es nun auch Herrn 

Nansen gelingen! Die Heimat der Indogermanen am Nordpol! 

Es klingt wie aus einer Faschingsnummer, und doch hat das Buch 

das Gute, dass es uns zeigt, wohin wir kommen, wenn wir uns 

bei der Erörterung dieser Fragen über alle h i s t o r i s c hen 

Daseinsbedingungen der Völker hinwegsetzen. 

Neben der Anthropologie und Urgeschichte hat auch die 

G e o g r a p h i e in die Erörterung der idg. Urheimatfrage von 

verschiedenen Seiten her eingegriffen. Gewiss mit Recht! Wenn 

wir die Urheimat einer Völkergruppe, ihre älteste Verbreitung, 

ihre frühesten Wanderungen usw. feststellen wollen, wie könnten 

wir dabei die Beschaffenheit des Geländes unberücksichtigt 

lassen, in dem sich diese Vorgänge abgespielt haben? Dieses 

Gelände ist nicht von Anfang an so wie heute gewesen. Es 

hat eine Zeit gegeben, da Europa von Nord- und Inner-Asien 
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durch Meer, Seen und Eis getrennt, hingegen mit Afrika und 

Südwestasien landfest verbunden war. Es hat auch eine Zeit 

gegeben, in der „eine Inlandeismasse von 300 bis 1000 m Dicke 

das nördliche und mittlere Russland bedeckte", in der „weiter 

im Westen die ganze skandinavische Halbinsel, Grossbritannien 

bis auf einen schmalen südlichen Streifen, Irland, der Raum, 

den heute Ost- und Nordsee einnehmen, damit natürlich die 

Inseln beider Meere und die cimbrische Halbinsel mit Eis bedeckt 

waren", in der „ausserdem sich von Russland her das Inlandeis 

südwestwärts bis zur Rheinmündung zog, so dass Norddeutschland 

mit Eis bis an den Nordrand der Mittelgebirge bedeckt war", 

in der „in Mitteleuropa die Alpen bis über den Fuss hinaus ver-

gletschert gewesen sind" usw. Alles dies kann gegenwärtig 

als feststehend angesehen werden. Die Frage ist nur, kann es 

direkt mit der Ermittelung der idg. Urheimat, d. h. mit der 

Feststellung desjenigen geographisch relativ beschränkten Gebietes 

in Zusammenhang gebracht werden, von dem die idg. Wanderungen 

ausgegangen sind. Jene Ansätze der Paläogeographen sind j a 

vollkommen zeitlos, und man kann den letzteren, wie ich oft 

erprobt habe, keine grössere Verlegenheit bereiten, als mit der 

Frage: wann haben die Zustände geherrscht, welche Du da 

beschreibst? „Kaum eine Frage", sagt M e l c h i o r N e u m a y r 

Erdgeschichte II, 651, „wird häufiger von den Laien an den 

Geologen gerichtet als nach der Dauer der vergangenen Perioden, 

und kaum auf irgend eine Anfrage ist er so wenig imstande, 

eine bestimmte und befriedigende Antwort zu geben. Das einzige, 

was er sagen kann, ist, dass es sich um ungeheuer lange Zeit-

räume handelt, um Ziffern, von deren Grösse und Bedeutung 

man sich kaum mehr eine Vorstellung zu machen imstande ist." 

Dasselbe gilt natürlich im speziellen auch von dem Zeitraum, der 

seit der letzten Vergletscherung Europas in der Richtung auf 

die Gegenwart verflossen ist. 

Demgegenüber bedenke man, dass kein einziges der idg. 

Völker sich geschichtlich mit Sicherheit vor dem Jahre 2000 

v. Chr. nachweisen lässt, und man wird den Ansatz des I I I . oder 

IV. Jahrtausends v. Chr., also einer Zeit, da in Babylonien und 

Ägypten bereits geschichtliches Leben blühte, als Zeitpunkt der 

ältesten idg. Ausbreitung schon ziemlich hochgegriffen finden. 

Auch würden wir, worauf Winternitz Beilage z. Allg. Zeitung 
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1903 p. 132 mit Recht hingewiesen hat, da sieh die menschliehe 

Sprache immer, wenn auch in geschichtlichen Zeiten stärker als 

in vorhistorischen, verändert, ohne Zweifel nicht mehr in der 

Lage sein, die idg. Spracheinheit nachweisen zu können, wenn 

wir etwa als Trennungsepoche der Indogermanen statt des I I I . 

oder IV. vielmehr das X X X . oder XL. Jahrtausend v. Chr. an-

setzen wollten. Aus alledem ergibt sieh, dass wir es be i der 

ä l t e s ten A u s b r e i t u n g der I n d o g e r m a n e n m i t e iner an 

der S c h w e l l e der Gesch i c h t e v e r l a u f e n d e n Vö lker-

bewegung in neo l i t h i s che r , j a , wegen der B e k a n n t s c h a f t 

der I n doge rmanen mi t dem K u p f e r , in s p ä t - n e o l i t b i s c h e r 

Ze i t zu tun h aben , in der nicht nur, wie oben gezeigt, die 

Völker Europas bereits aus Mischungen von Lang- und Kurz-

köpfen, Lang- und Breitgesichtern, Blonden und Brünetten 

b e s t a n d e n , sondern in der auch d i e g e o g r a p h i s c h e n 

Ve rhä l t n i s se der Obe r f l ä c he E u r o p a s be re i t s d iese lben 

wie in den f r i i h h i s t o r i s chen Pe r i oden waren . 

Nichtsdestoweniger möchte ich glauben, dass jene paläo-

geographischen Tatsachen auch für die idg. Heimatfrage nicht 

durchaus gleichgültig sind, und zwar in einer doppelten Hinsicht. 

Wenn jene wiederholten Vergletscherungen Europas zu-

sammen mit den, nach Ansieht der Geologen, auf sie folgenden 

Tundren- und Steppenbildungen sich auch viel zu früh abgespielt 

haben, als dass die indogermanischen Völkerbewegungen in irgend-

welche direkte Beziehungen zu ihnen gebracht werden könnten, 

so haben jene urzeitlichen Verhältnisse doch immerhin ihre 

Schatten bis in die historischen Zeiten geworfen. Von hoher 

Bedeutung ist in dieser Hinsicht das I I I . Kapitel des Hoopsschen 

Buches: Wald und Steppe in ihren Beziehungen zu den prä-

historischen Siedlungen Mitteleuropas. Der Urwald, so un-

gefähr führt der Verfasser aus, ist immer der Feind, niemals der 

Freund des Menschen gewesen, der ihn deshalb mehr gemieden 

als aufgesucht hat. Es ist aber eine irrige Vorstellung, sich das 

mittlere und nördliche Europa in frühhistorischer Zeit aus-

schliesslich von Urwald bedeckt zu denken. Vielmehr ist das-

selbe an dauernd ohne Walddecke gebliebenen Strecken reicher, 

als man bisher geglaubt hat. Solche waldfreie oder waldarme 

Strecken finden sich nun aus Gründen, deren Erörterung hier 

zu weit führen würde (vgl. dazu auch K r a u s e a. a. 0. p. 929 f.), 
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vorwiegend auf altem, der Vergletscherung gefolgten Steppen-

boden: „Es lassen sich deutlich zwei Züge unterscheiden, die 

nach Osten zu mit den pontischen Steppen in Verbindung 

stehen . . . . Der Hauptzug führte von den pontischen Steppen 

die Donaulinie aufwärts nach Mähren, Süddeutschland und der 

Schweiz, wo namentlich das untere Alpenvorland in seiner ganzen 

Ausdehnung von .Niederösterreich bis zum Jura, ferner die Hoch-

flächen der Schwäbischen und Fränkischen Alb, das Vorland 

des Schwarzwaldes und das Neckarland sowie die oberrheinische 

Ebene von ausgedehnten Steppen bedeckt waren. Auf der 

Hochsteppe der Fränkischen Alb, im Maingebiet und im nörd-

lichen Böhmen begegnete sich dieser Zug mit einem anderen, 

der von den pontischen Steppen aus nördlich an den Karpaten 

entlang nach Norddeutschland verlief, wo wir im mittleren Elbe-

und Saalegebiet, in der Kyffhäuser Gegend und am Ostrand 

des Harzes auf altem Steppenboden stehen, der sich wahr-

scheinlich durch Nordwestdeutschland bis nach Belgien und 

Nordfrankreich fortsetzte." Auf diesen beiden Linien, die wir 

kurz als die Pontus-Donaulinie und Pontus-Karpatenlinie bezeichnen 

können, lassen sich seit paläolithischer Zeit auch die meisten 

menschlichen Ansiedlungen nachweisen. Sie werden wir daher auch 

für die ältesten Wanderungen der Indogermanen in erster 

Linie ins Auge zu fassen haben. Hiermit ist natürlich Uber den 

. Ausgangspunkt dieser idg, Völkerbewegung noch nichts gesagt, 

der vielmehr auf ganz anderem als anthropologischem, ur-

geschichtlichem oder paläogeographischem Wege zu bestimmen 

sein wird. Nachdem dies aber geschehen sein wird, liegt 

doch die Frage nahe: kann in jenem Raum, den wir als 

Ausgangspunkt der Indogermanen in Anspruch nehmen, die idg. 

Sprach- und Völkereinheit auch e n t s t a nden sein, eine Frage, 

bei der wir zum zweiten Male mit jenen geologischen Tatsachen 

in Berührung kommen werden 

Eine Reihe von Anregungen, wie aus dem Hoopsschen 

Buche, habe ich für die Erörterung der Heimatfrage auch aus 

den Arbeiten F. R a t z e l s (I3 , 128) Uber diesen Gegenstand 

empfangen (vgl. auch dessen Aufsatz, Der Ursprung der Arier 

in geographischem Licht, Die Umschau 1899 Nr. 42 u. 43). 

Allerdings muss ich gesteheu, dass es mir, trotz eifrigen Studiums 

und wiederholter Befragung hervorragender Fachgenossen des 
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Vfs., nicht gelungen ist, überall ein klares Bild von der Ar-

gumentation Ratzels zu gewinnen. Der Grund hierfür scheint 

mir darin zu liegen, dass Ratzel in den genannten Arbeiten v i e r 

verschiedene Gesichtspunkte nicht genügend auseinander ge-

halten hat, nämlich erstens die Frage nach der E n t s t e h u n g 

der idg. Sprach- und Völkereinheit, zweitens die Frage nach 

der Örtlichkeit, wo die T r e n n u n g der idg. Sprach-und Völkereinheit 

stattfand, drittens das Problem der Entstehung der idg. Einzel-

vö l ke r , das R. v. J h e r i n g (I3 , 50) bereits streifte, und viertens 

endlich die Beziehlingen des Indogeimanentums zu den von den 

Prähistörikern unterschiedenen Kulturepochen der Stein-, Bronze-

und Eisenzeit. Immerhin treten in den Ratzeischen Arbeiten 

doch zwei Sätze mit grosser Deutlichkeit hervor: ers tens dass 

an der Bildung des idg. Urvolkes die politischen Steppen und 

Übergangsgebiete zwischen Wald und Steppe den grössten Anteil 

haben, zwe i t e n s dass die Donau- und Dniestrstrasse für die 

Ausbreitung der Indogermanen von grosser Bedeutung gewesen 

sind. Nimmt man hinzu, dass von dem ungeheuren Raum, den 

Ratzel schliesslich als Urheimat der Indogermanen in Ansprach 

nimmt („er umfasst den nördlichen Teil des Zweistromlandes, 

Armenien und den Kaukasus, Kleinasien und ist durch das 

Schwarze Meer, die nördliche Balkanhalbinsel, die Donau und 

den Dniester mit Inneneuropa, durch die Ostsee mit Nordeuropa 

verbunden"), Kleinasien und Armenien ausscheiden, da die idg. 

Völker, hierher, wie wir noch weiter sehen werden, ganz sicher 

erst in späterer Zeit gelangt sind, so zeigt sich, dass das 

Ratzeische Endergebnis, abgesehen von der weiten Ausdehnung 

° seines Ursprungslandes gegen Norden, von dem 10 Jahre früher 

in „Sprachvergleichung und Urgeschichte" gewonnenen nicht 

wesentlich verschieden ist, so dass ich F. R a t z e l ebenso wie 

A. F i c k (oben p. 465), eher zu den Anhängern als Geguern 

einer nordpontischen Urheimat der Indogermanen zählen möchte. 

Noch einmal werden wir zu den Ausführungen dieses Gelehrten 

bei der Erörterung der E n t s t e h u n g der i dg . Sprach- u n d 

Vö l ke re i nhe i t zurückkehren, für die sie mir den grösseren 

Wert zu haben scheinen. 

Es hat sich ergeben, dass wir bei der ältesten Ausbreitung 

der Indogermanen es mit einer in spätneolithischer Zeit fast an 

der Schwelle der Geschichte verlaufenden Völkerbewegung zu 



- 483 — 

tun haben. Es folgt hieraus, dass wir die zuverlässigsten 

Kriterien für die Bestimmung des Ausgängspunktes dieser Volker-

bewegung in den f r ü h g e s c b i c h t l i c h e n V e r h ä l t n i s s e n selbst 

zu erwarten haben werden. Indem wir uns daher nunmehr zu 

der positiven Erörterung des Heimatproblems wenden, werden 

wir zunächs t die ältesten S t amms i t z e der idg. Einzelvölker 

und ihre Bedeutung für die Bestimmung der idg. Urheimat fest-

zustellen suchen. In einem zwe i t en Abschnitt werden wir die 

in diesem ganzen Werk zerstreuten l i n g n i s t isch-his tor ischen 

Anhaltspunkte für die Ermittelung des idg. Urlands sammeln. 

D r i t t e n s werden wir alsdann die Frage erörtern, ob in dem-

jenigen geographischen Bezirk, von dem zufolge der im ersten 

und zweiten Abschnitt gewonnenen Indizien die Ausbreitung der 

Indogermanen ausging, auch die En t s t ehung der idg. Sprach-

und Völkereinheit zu denken ist. 

I. D ie ä l t es ten S t amms i t z e der idg . E i n z e l Vö lker u nd 

i h r e B e d e u t u n g für die Be s t immung der idg . Urhe imat 1 ) . 

Die idg. Sprachen zerfallen je nach dem Geschick, welches 

in ihnen den uridg. Palatallauten (ic, kh, g, gh) zuteil geworden 

ist, in solche, die, an Stelle der palatalen, spirantische und 

in solche, die in gleichem Falle K-Laute aufweisen. Ein 

gutes Beispiel hierfür bietet das Zahlwort für Hundert, idg. 

*7cmt0m: scrt. qatä, a\v. satem, lit. szimtas gegenüber griech. 

εκατόν, lat. centum, altir. cet, got. Tiund. Man hat sich daher 

gewöhnt, diese heiden Gruppen der idg. Sprachen als Satem-

und Centumsprachen zu bezeichnen, und erblickt einstimmig in 

diesen Lautverhältnissen die Spuren dialektischer, schon in der 

idg. Grundsprache vorhandener Unterschiede. Da wir nun die 

Wahrnehmung machen können (vgl. schon I s , 172 und oben 

p. 127), dass noch die älteste g e s ch i c h t l i c h e Lagerung der idg. 

Einzelvölker diesen v o r g e s c h i c h t l i c h e n dialektischen Unter-

1) Vg'I. hierzu R. v. E r c k e r t Wariderungen und Siedelungen 

der germanischen Stämme, Berlin 1901, Karte I I : Indogermanische 

Völker in Europa zu Anfang des VI. Jahrhunderts. Wi r begrüssen in 

diesem Werk den ersten kartographischen Versuch, die Ethnographie 

Europas auf Grund der linguistischen Errungenschaften darzustellen. 

Im einzelnen weichen wir nicht selten von den Erckertschen Auf-

stellungen ab. 



schied insofern widerspiegelt-, als die Centumvölker noch heute 

den Westen, die Satemvölker den Osten des idg. Sprachgebiets 

entnehmen, so erhellt hieraus die wichtige Tatsache, dass in dem 

re l a t i v en Lagerungsverhältnis der idg. Einzelvölker zueinander 

durch die Ausbreitung der Iudogermanen keine allzu grosse 

Verschiebung eingetreten sein kann,, und es ergibt sich von 

vornherein der Satz, dass diejenige Lokalisierung der Urheimat 

die wahrscheinlichste sein wird, welche allzu beträchtliche, rein 

imaginäre Translokationen der Einzelvölker, z. B. der Inder von 

den Ufern der Spree nach Indien, der Griechen aus den Gefilden 

des südlichen Schwedens nach der Balkanhalbinsel usw. vermeidet 

und in der f r ü h h i s t o r i s c h e n L a g e r u n g der E i n z e l v ö l k e r 

n i c h t viel mehr als ein vergrösser tes und a u se i n a nde r 

gezogenes B i ld i h rer L a g e r u n g in der U r h e i m a t e r b l i c k t . 

Wir haben früher von einem „sich Aufrollen" des idg. Urvolkes 

gesprochen und müssen nun die in Geschichte und Sprache vor-

liegenden Spuren „eines sich Zusammenziehens" der idg. Einzel-

vülker in der Richtung auf einen gemeinsamen Mittelpunkt fest-

zustellen suchen, aber immer unter peinlichster Berücksichtigung 

des g e s ch i c h t l i c h Tatsächlichen oder wenigstens Möglichen 

lind Wahrscheinlichen. 

Beginnen wir unsere Besprechung mit dem östlichen Flügel 

der S a t e m v ö l k e r , so scheidet von der ältesten Verbreitungs-

sphäre der lndogermanen zunächst das eine Zeitlang als ihre 

Heimat in Anspruch genommene I n d i e n aus; denn es kann 

nicht bezweifelt werden, dass eine Besiedelung Indiens durch das 

Sanskritvolk, und zwar von Nord-Westen her stattgefunden hat, 

eine Bewegung, welche in den Gesängen des Rigveda noch als 

im Verlaufen begriffen geschildert wird. Die Inder dieses Zeit-

alters, deren Hauptsitze an den Ufern des Sindhu (Indus) zu 

suchen sind, haben von der Gaiigä (Ganges), welche nur ein-

mal in Rigveda genannt wird, noch keine direkte Kunde. Auch 

bis zu den Mündungen des Indus, bis zum arabischen Meer 

scheinen sich ihre Sitze damals noch nicht erstreckt zu haben 

(vgl. Z i m m e r Altind. Leben p. 21 f.). In sehr anschaulicher 

Weise spiegelt sich dieses allmähliche Vordringen der indischen 

Stämme nach Süd und Ost in der verschiedenartigen Einteilung 

und Benennung des Jahres in älteren und neueren Sprachperioden 

des Sanskrit ab, wie wir dies oben p. 227, 239 ausführlich dar-
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gestellt haben. Da nun das älteste Indisch von detn ältesten 

Iranisch sich kaum mehr als eine griechische oder deutsche 

Mundart von der anderen unterscheidet, so erhellt hieraus, dass 

wir die Inder, die sich j a auch, ganz wie die Iranier, als Arier 

bezeichneten (vergl. oben p. 392), zunächst bis auf iranischen 

Boden erfolgen können, von wo sie, am wahrscheinlichsten auf 

dem alten Völker- und Handelsweg entlang dem Kabul in das 

Industal eingewandert sind. 

Auf i r a n i s c h e m Völkerboden, auf den wir daher sofort 

übergehen können, ist die für unsere Zwecke wichtigste Frage 

die nach dem Verhältnis, in dem die zweifellos altiranischen 

Völker, Meder und Perser, die Stämme, die das Ostiranisch des 

Awesta sprachen usw., zu denjenigen nomadischen oder halb-

nomadischen Völkerschaften stehen, die im Norden Irans von der 

kirgisisch-turkmenischen Steppe bis tief in das europäische 

Russland reichen, und von den Alten als S a k e n , S k y t h e n , 

Sko l o t en (diese Namen hängen untereinander wohl auch 

etymologisch zusammen) und Sa rma ten bezeichnet werden. Als 

Antwort auf diese Frage kann gegenwärtig mit Sicherheit gesagt 

werden, dass die Skythen eine arische Sprache redeten und 

der Grundstock dieser Völker also ein arischer war. Dies folgt 

nicht nur aus den zahlreichen skythischen Eigennamen, Personen-

namen, wie den mit -fat? (z. B. KoXMau;) = aw. xsaya „Fürst" 

gebildeten, Götternamen, z. B. Taßni, die Herdgöttin: aw. tap 

„heiss sein", Hgyl/Luiaoa, Venus Urania, *aryama-pasa „die 

starkarmige": aw. bdzu „Arm der Menschen und Götter" (vgl. 

S o b o l e v s k y Archiv für slavische Philologie XXV I I I , 449), 

Flussnamen wieTavaig: aw.dänu „Eluss" (vgl. S obo l e v s ky Archiv 

XXV I I , 240, der wahrscheinlich macht, dass gewisse Skythen-

stämme die Media in die Tenuis verschoben), sondern auch aus 

den allerdings selteneren andersartigen Wörtern wie evägees, nach 

Herodot = ävdooyvvoi: aw. nar „Mann" mit Alpha privativum 

oder OIOQ „Mann" = aw. vira. Ferner, zeigen sowohl die slavischen 

wie auch die ostfinnischen Sprachen sehr alte Entlehnungen aus 

dem iranischen Sprachenkreis, die natürlich nur durch Skythen 

vermittelt sein können, wie z. B. das gemeinslavische bogü „Gott" 

aus aw. baya oder die ostfinnischen Bezeichnungen des Goldes und 

Eisens (oben p. 42, 88). Endlich spricht auch das kleine kau-

kasische Völkchen der Osseten bekanntlich noch heute eine 



— 486 — ; 

rein iranische Sprache und muss als ein letzter hochnordischer 

Rest der Sarrnaten und Skythen betrachtet werden. Die Er-

kenntnis aber, dass die Skythen Arier waren, beantwortet zugleich 

die Frage nach den ältesten Stammsitzen der letzteren: „Da 

wir", sagt E. Meyer Geschichte des Altertums I, 514 mit Recht 

„wohl einen Übergang von unsteter zu sesshafter Lebensweise 

uns vorstellen und geschichtlich nachweisen können, nicht aber 

in gleichem Umfang das umgekehrte, so wird anzunehmen sein, 

dass die sesshaften Arier aus der turanisch-südrussischen Steppe 

in ihre späteren Wohnsitze gelangt und hier zu einer, höher 

entwickelten Kultur übergegangen sind, dass sich also ihre An-

siedelung ähnlich vollzogen hat, wie jetzt die türkischer Stämme 

in denselben Gebieten oder wie der Semiten in Syrien und im 

Tigrisland." Auch ganz direkt werden im Altertum (vgl. Anuni-

anus Marc. X X X I , 2, 20) die Perser als originitus Skythen be-

zeichnet. Schwieriger ist es, den Weg zu bestimmen, auf dem 

sich diese nord-siidliche Ausbreitung der Arier vollzogen hat. 

Während man früher meist an eine von den Oxus- und Jaxartes-

ländern ausgehende Besiedeluug Irans dachte, fassen neuere 

Gelehrte vielfach, besonders seitdem S c h e f t e l o w i t z K. Z. 

X X X V H I , 260 ff. in den Kossäern des Zagrosgebirges, die Baby-

lonien von 1700 bis 1100 v. Chr. beherrschten, und in den 

Mitiani, die im XVI . Jahrhundert in Mesopotamien regierten, 

Iranier erkannt zu haben glaubt, Medien und Persis als „Kern 

punkte des arischen Volkstums" ins Auge. Ich möchte glauben, 

dass auch der Annahme einer sowoh l vom Westen (durch die 

Kaspischen Tore) als auch vom Osten (längs des Oxus und 

Jaxartes) ausgehenden Besiedelung Irans nichts im Wege steht. 

Die gemeinsame Ausbildung der ältesten, speziell arischen (indisch-

iranischen) Spracheigentümlichkeiten wäre alsdann schon in die 

nordische Heimat in den Grenzgebieten Europa-Asiens zu ver-

legen. Vielleicht weist in diese Zeit das finnisch-ugrische, 

finn. mehiläinen, mordv. nieJcs, nies, tscherem. miikS, müyj, ung. 

müh etc. „Biene" zurück, das aus dem arischen, sert. maksha 

„Fliege, Biene" = aw. maysi „Fliege" entlehnt zu sein scheint 

in einer Epoche, da die arischen Wörter, wie in der Grund-

sprache, noch e statt a im Stamme hatten (vgl. K. B. W i k l u n d 

Le monde oriental I,1 p. 56). Daneben könnte in späterer 

Zeit eine speziell arische Kulturperiode, deren Schauplatz W. 
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G e i g e r (Muséon 1884) an die beiden Abhänge des Hindukusch 

verlegt, liier oder anderswo gedacht werden. Denn es ist mir 

durchaus unwahrscheinlich, dass au jenen arischen (indisch-ira-

nischen) Kulturgleichungen, ζ. B. an der grossen Zahl der 

indisch-iranischen K u l t u r Wörter auf dem Gebiete der Religions-

geschichte, a l l e iranischen Stämme, also auch die skythischen, 

einmal teil hatten. . Vielmehr möchte ich glauben, dass diese von 

uns jetzt in gleicher Weise als „arisch" bezeichneten Kultur-

wörter in Wirklichkeit sehr verschiedenen Epochen angehören. 

Doch ist, soviel ich sehen kann, diese, wie mir scheint, nahe-

liegende Frage noch nicht aufgeworfen, geschweige beantwortet 

worden (vgl. oben p. 207). . 

Die Skythen waren also ihrem Grundstock nach Arier. 

Das ist sicher. Ebenso sieher ist aber, dass zahlreiche von 

ihnen beherrschte und ebenfalls als Skythen bezeichnete Stämme 

nicht reine Arier oder auch nur reine Indogermanen gewesen 

sind. Vielmehr geht, worauf zuletzt I. Ρ eis k er (Die älteren 

Beziehungen der Slawen zu Turkotataren und Germanen) mit 

Nachdruck hingewiesen hat, aus den Nachrichten des Herodot 

und Hippokrates deutlich hervor, dass jedenfalls die nordpontischen 

Skythen, die jene beiden griechischen Gewährsmänner am besten 

kannten, in Lebensweise und Körperbildung zahlreiche un-

verkennbare turkotatarische oder uralaltaische Züge aufweisen, 

so dass Peisker die Skythen geradezu als „iranisierte Ural-

Altaier" bezeichnet. Auf jeden Fall ergibt sich, dass in dem 

eurasischen Steppengebiet einstmals arische Stämme ausgedehnte 

ural-altaische Bevölkerungsschichten unterworfen und sich mit 

ihnen vermischt haben müssen. Von einer solchen Unterwerfung 

haben wir vielleicht noch Kunde. Wir wissen, dass bis zum 

VI I I . (?) Jahrh. v. Chr. die skolotischen Skythen westlich nur 

bis zum Don sassen, von dem an bis zur Donau das Volk der 

Kimmerier (Κιμμέριοι) wohnte. In der genannten Zeit wurden 

diese Kimmerier von den westwärts vordringenden Skythen, die 

sich an ihre Stelle setzten, aus ihrem Lande vertrieben. Als 

selbstverständlich kann dabei angenommen werden, dass Reste 

der alten Bevölkerung, ζ. B» die Taurer in der Krim, die nach 

dem Kimmeriern heisst, zurückblieben j (vgl. E. M e y e r Geschichte 

1) Dies geht auch indirekt aus Herodot IV, 1 —3 hervor, wo er-
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des Altertums I, 544 nach Herodot IV, 11). Nun besitzen wir 

über die Nationalität der Kimmerier, die jedenfalls von den 

Skythen mit seltener Schärfe von den Alten geschieden werden, 

keine direkten Nachrichten. Bedenkt man jedoch, dass die oben 

erwähnten ural-altaischen Charakterzüge nach den Berichten 

des Herodot und Hippokrates gerade bei den nordpontischen 

Skythen mit besonderer Schärfe hervorgetreten sein müssen, so 

liegt der Verdacht nicht fern, dass die Kimmerier Tnrkotataren 

waren, und die pontischen Skythen ein Gemisch von Ariern und 

Kimmeriern darstellen. Indessen soll dieser Faden erst an einer 

späteren Stelle wieder aufgenommen und hier nur noch auf ein 

Kriterium hingewiesen werden, welches unsere obigen Annahmen 

über die ältesten Wanderrichtungen der Arier zu bestätigen 

scheint. Aus dem anregenden Büchlein Bacme i s t e r s Aleman-

nische Wanderungen (Stuttgart 1867) wissen wir, dass wandernde 

Völker sich gern von ihren alten F l u s s n a m e n begleiten lassen. 

Nun haben wir im Rigveda die sagenberühmte Rasa (vgl. seit. 

rasä' „Feuchtigkeit"), „die grosse Mutter" (mätä mahi), die um 

des Himmels Höhe fliesst, über die es schwer ist, hinüber-

zukommen. Dieses vedische Rasä entspricht genau dem 

awestischen Ranhä, dem Namen eines ebenfalls sagenhaften 

Stromes „mit breiten Ufern". Beide Namen aber hat bereits 

E. K u h n (K. Z. XXV I I I , 214) mit der von Ptolemaeus er-

haltenen Bezeichnung des breitufrigen „Mütterchens" Wolga 

'Pä, verknüpft, das ans *rasä, *raä wohl entstanden sein kann. 

Stellt man zu diesem rasä-ranhä nun auch noch den auf alt-

iranischem Boden so häufigen Flussnamen Araxes, der bei 

Herodot mehrfach sicherlieh identisch mit dem Jaxartes1) ( = aw. 

ranhä?) ist, aber auch im Süden des Kaukasus und in Persis 

wiederkehrt, so würde sich in der geographischen Verbreitung 

dieses Flussnamens die oben besprochene nord-südliche Wanderungs-

richtung der Arier in einem östlichen und westlichen Zweig 

treulich abspiegeln. 

zählt wird, dass die Skythen bei Verfolgung der Kimmerier 28 Jahre 

ausser Landes blieben, und während dieser Zeit die skythischen Frauen 

sich mit ihren Sklaven, d. h. den zurückgebliebenen Elementen der 

K i m m e r i e r , e in l iessen : εκ τούτων δή ων οφτ των δούλων και των γυναικών 

επετράφη νεότης. 

1) Herodot I, 202, IV, 11; vgl. Z i m m e r Altind. Leben ρ. Ιδ. 
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Däneben besteht eine zwe i te Kette zusammenhängender 

Flussnamen, die sichtlich von dem iranischen (awest.) dänu, 

osset. don „Fluss" abgeleitet sind (vgl. Sobo levsky Archiv 

X X V I I , 240 ff.). Es sind von Osten nach Westen vorschreitend 

der schon oben genannten Tanais (Don), der Danapris (Dniepr), 

Danastrus (Dniestr) und Danuvius (Donau). Die drei zuletzt 

genannten Flussnamen werden noch nicht von Herodot genannt, 

der dafür die Bezeichnungen Βορυσϋένης, Τνρης und "Ιστρος 

bietet. Sobo l evsky ist nun der Meinung, dass die letzteren 

Ausdrücke der skythischen Sprache, die auch nach ihm eine 

iranische war, angehört hätten und erst um den Beginn unserer 

Aera durch die sarmatischen, von dänu abgeleiteten Namen 

verdrängt worden seien. Bedenkt man jedoch, dass weder Bo-

ρυσιΗνης, noch Τνρης, noch "Ιστρος mit irgend welcher Wahr-

scheinlichkeit aus dem Iranischen erklärt werden können, so 

möchte ich eher vermuten, dass diese Flussnamen der nicht-

iranischen Sprache der oben genannten Kimmerier - angehörten, 

an den Mündungsgebieten der betreffenden Flüsse haften blieben 

und so den griechischen Kolonisten und durch sie Herodot 

bekannt wurden, während die mit dänu gebildeten Namen die 

echt skythischen (iranischen), vielleicht schon indogermanischen1) 

sind, aber mehr im Innern des Landes galten und darum, was 

auch K i e p e r t Lehrbuch der alten Geographie p. 339 Anm. 2 

vermutet, erst später genannt werden (Danuvius. bei Sallust, 

Danastrus und Danapris bei Ammianus Marcellinus). 

Wir wenden uns nunmehr zu den1 eu ropä i s chen Satem-

völkern und beginnen ihre Besprechung mit den S l a ven . 

Es ist bekannt, dass diese Völker im ersten Jahrhundert 

unserer Zeitrechnung unter dem Namen Veneti (Tacitus Germ, 

cap. 46) oder Venedi •(Plinius hist. nat.IV, 13, 27) zum ersten 

Male in die Geschichte eintreten, und schon in dieser Zeit lassen 

sich ihre Wohnsitze mit einiger Genauigkeit angeben. Dieselben 

1) Es liegt nahe, mit dem iranischen dänu „Fluss" auch den 

thrakiseheu San-danus, den thessalisehen 'Ant-davôç, den italischen 'HQI-
Savös und den keltisch-ligurischen Rho-danus zu verbinden (vgl. B r e m e r 

Ethnographie der germanischen Stämme in Pauls Grundriss I I I 2 , 781). 

In jedem Falle ist die Verknüpfung des Ddnuvius mit dem iranischen 

Wort einleuchtender als seine Ableitung von einem keltischen *ddnu 

„fortis", wie sie Müllenhoff vorschlug. 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Orgeschichte II . 3. Aufl. . 32 



— 490 — ; 

können nätnlich einerseits den Nordrand des Pontus noch nicht 

berührt haben, da diese Gegenden von den Sarmaten oder Sau-

romaten besetzt gehalten wurden, andrerseits können sie im 

Westen weder die Karpaten noch die Weichsel überschritten 

haben: denn bis zu dem genannten Fluss kennt Tacitus ger-

manische Stämme, die sich teilweis, wie in den Bastarnen, über 

dieselben hinaus bis nach dem heutigen Galizien und weiter er-

streckten, und in den alten getischen oder dakischen und panno-

nischen Eigennamen, die uns in reicher Anzahl überliefert siud, 

hat man bis jetzt keine Spur von Slavismus entdecken können. 

Müssen im Anfang unserer Zeitrechnung die Wohnsitze der 

Slaven demnach nördlich der Pontischen Steppen und östlich der 

Weichsel und der Karpaten gesucht werden, so lässt es sich 

ferner wahrscheinlich machen, dass schon 5 Jahrhunderte früher 

in den genannten Gegenden der gleiche Volksstamm ansässig war. 

Herodot, der erste, welcher, wie wir bereits sahen, von dem Osten 

Europas einige Kunde bringt, nennt nordwärts der Skythen, welche 

den Unterlauf der vier grossen Ströme Dniestr, Bug, Dniepr, Don 

besetzt halten, mehrere Stämme, die er ausdrücklich als n ich t-

sky th i s ch bezeichnet. Einer derselben waren die Nevgoi, die nach 

Herodot IV, 17 nördlich von den Nxvftcu ágorrjgeg wohnten. Nach 

demselben Geschichtschreiber fliesst der Tvgrjg (Dniestr) aus einem 

grossen Sumpf, der „das Land der Skythen und das der Neuren 

trennt" (IV, 51). Alle Autoren, von Safarik bis auf den heutigen 

Tag, stimmen nun darin überein, dass in diesen Nevgoi, deren 

Name in nordwestlicher Richtung in dem der Stadt Nur (Nurislca 

zemlja, Nurjanihü) am Nurec, einem Nebenflüssehen des Bug 

(Zuflusses der Weichsel), wiederkehrt (vgl. Näheres bei W. To-

maschek Kritik der ältesten Nachrichten über den skythiscben 

Norden i l im 117. Band der Sitzungsb. d.. Wiener Ak. p. 3) die 

Urslaven zu erblicken sein. Zweifelhafter ist es, wie weit ihr 

Land sich ostwärts erstreckte, da es sich schwerlich ausmachen 

lässt, ob die an die Neuren angrenzenden, von Herodot ebenfalls 

von den Skythen getrennten Audrophagen, Melanehlänen und 

Budinen (vgl. oben p. 471), wie M ü l l e n h o f f Deutsche 

Altertumskunde I I I , 18 für die beiden ersteren annimmt, eben-

falls Slaven, oder wie andere (z. B. B r a u n Untersuchungen auf 

dem Gebiet der gotisch-slavischen Beziehungen I , Sbornik 64 

Nr. X I I p. 83) glauben, bereits Finnen sein. Wenn man Wert 
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darauf legt, dass in dem urslavischen Wörterbuch eine Bezeichnung 

für die Buche fehlt, deren Name von den slavischen Einzel-

sprachen (vgl. z. B. russ. bulcü) aus dem Deutschen entlehnt 

wurde, würde es sich empfehlen, die urslavischen Wohnsitze 

aus dem Quellgebiet der Dniestr etwas ostwärts zu rücken, 

vorausgesetzt freilich, dass die östliche Buchengrenze damals 

dieselbe wie heute war1). Im grossen und ganzen aber herrscht 

in diesen Fragen eine erfreuliche Übereinstimmung der in Betracht 

kommenden Forscher. So spricht sich M ö l l e n h o f f Deutsche 

A.-K. folgendermassen aus: „Nach alledem können wir als 

Resultat der bisherigen Untersuchungen hinstellen, dass die 

Slaven in den ältesten uns bekannten Zeiten von den Karpaten 

und dem oberen Laufe der Weichsel um die grosse Sumpfregion 

herum nördlich bis an die Waldaihöhen, dann ostwärts gegen 

die Finnen bis in den ersten, obersten Bereich der Wolga und 

des Don verbreitet waren . v . Die älteste und eigentliche 

Heimat der Slaven war demnach das Gebiet des mittleren und 

oberen Dnieprs", und ganz ähnlich heisst es auch in der neuesten 

Behandlung dieses Gegenstandes bei M. H rusevöky j 2 ) Ge-

schichte des ukrainischen Volkes, Leipzig 1906 p. 63: „So 

haben wir für das urslavische Territorium die Strecke von dem 

karpatischen Vorgebirge bis zur. Alauner (Valdajer) Hochebene, 

die Länder des oberen und des mittleren Dniepr (doch sind die 

Territorien östlich vom Dniepr und auch in der Nachbarschaft 

des Niemenbassins bestreitbar) und die Länder zwischen der 

Weichsel und dem Niemen bis zum Meere (insofern diese Länder 

nicht von gotischen und litauischen Ansiedelungen eingenommen 

waren3). Woher die Slaven in dieses Territorium eingerückt 

1) Gewöhnlich wird mit der h e u t i g e n östlichen Buchengrenze 

von den Forschern wie mit einer seit ewigen Zeiten feststehenden Tat-

sache gerechnet, während doch die Geschichte der nördlichen Buchen-

grenze zeigt, wie variabel die Verbreitung dieses Baumes im Laufe 

der Zeit gewesen ist. • 

2) Wi r machen auf dieses Werk auch deshalb hier besonders 

aufmerksam, weil in ihm eine grosse Menge von die älteste Ethno-

graphie und Urgeschichte des europäischen Ostens betreffender, in 

slavischen Sprachen niedergelegter Literatur verzeichnet und charak-

terisiert wird, die im Westen nicht oder wenig bekannt ist. 

3) Ähnlich auch L. N i e d e r l e Slovanské starozitnosti I, 1. 

V P r a z e l 9 0 2 (nach J . P e i s k e r Die älteren Beziehungen der Slaven 
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sein könnten, dafür fehlt es an jedem Anhalt. Merkwürdig ist 

die Übereinstimmung des Namens der beiden Flüsse Bug, des 

Nebenflusses der Weichsel und des sich in das Sehwarze Meer 

ergiessenden (der südliche heisst bei Herodot "Ynavig, bei 

Jordanes Vagus). Vielleicht sind die Slaven einstmals aus dem 

Bereich des einen (des südlichen) in den des anderen gewandert. 

Nordwärts der Slaven sass der mit ihnen aufs engste ver-

bundene p r e u s s i s c h- l e t t i s c be Sprachzweig, der zuerst in den 

Aestii des Tacitus (Kap. 45) an der Bernsteinküste, hierauf in 

den Galindae und Sudini des Ptolemäus als den Venedi be-

nachbart genannt wird. M ü l l e n h o f f a. a. 0 . p. 22 macht es 

wahrscheinlich, dass „die Ausbreitung des gesamten Stammes 

von Süden oder Südosten her vor sich gegangen sei, und dass 

somit die Sumpfregion des Pripet, einmal seine natürliche Süd-

grenze und die erste Basis seiner Ausbreitung gewesen sei". 

Nach einer Auseinandersetzung J . v. F i e r l i n g e r s (K. Z. X X V I I , 

480) ginge aus der von Herodot überlieferten Namensgestaltung 

Nevgoi, in welcher das balto-slavische Lautgesetz der Verwand-

lung von idg. ev, eu in ov, ou (griech. enkev-oa, lit. pläuti, altsl. 

pluti, plovq) noch nicht eingetreten sei, hervor, dass sicherlich 

im V. Jahrhundert die baltoslavische Spracheinheit noch bestanden 

habe (vgl. I 3 , 138). 

Von wann an dieser Sprachzweig bis zur Bernsteinküste 

gesessen habe, lässt sieh nicht mit Sicherheit entscheiden. Nach 

zu Turkotataren und Germanen p.2). — Allerdings widerspricht diese 

Lokalisierung der slavisehen Urheimat der. Tradition der ältesten· 

Kiewer Chronik: „Nach langen Zeiten siedelten sich die Slaven an-

de r D o n a u an, dort, wo heute das Ungarische und Bulgarische Land 

ist; von hier aus verbreiteten sich diese Slaven in die Länder und 

haben eigene Namen angenommen." Aber mit Recht bemerkt Hru-

Ze v g k y j p. 68: „Diese Tradition widerspricht der ganzen Summe unserer 

Kenntnisse über die slavische Kolonisation, sie ist eine misslungene 

Hypothese eines Kiewer Buchgelehrten. Sie hat sich in jenen Zeiten, 

als sich das Andenken an die slavische Migration bereits verwischt 

hatte, aus allerlei Tatsachen herausgebildet, z .B. aus den Erwähnungen 

der Donau in der Volkspoesie, aus biblischen Erzählungen über die 

allgemeine Verteilung der Völker aus dem Süden —, wurde aber viel-

leicht hauptsächlich durch frische Tatsachen der Verdrängung der 

Slaven aus dem mittleren und unteren Donaugebiet im X .—XI . Jahrh. 

eingehaucht; sogar in den Volksüberlieferungen hatte sie offenbar 

keinen Anhaltspunkt." 
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A. Bez zenbe rge r (Bul let in de l'Académie Impériale des 

Sciences de St. Pétersbourg, Nouvelle Série IV — X X X V I —, 

51) Hessen sich Angehörige des litauischen Stammes schon vor 

ungefähr 5000 Jahren (?) ostwärts vom kurischen Haff durch 

prähistorisch-linguistische Kombinationen nachweisen. 

. Ebenso wie der Norden des Pontus, ist in erkennbarer, 

historischer Zeit auch der Westen desselben von idg. Satem-

völkern besetzt. 

Die ausgedehnten Striche zwischen dem Unterlauf des Ister 

und den Gestaden des ägäischen Meeres und der Propontis hält 

im Altertum der Volksstamm der T h r a k e r besetzt, deu Herodot 

(V Kap. 3) für das grösste aller Völker nach den Indern an-

sieht. Die dürftigen Überreste der thrakischen Sprache (vgl.. 

P. de L a g a r d e Ges. Abh. p. 278 ff., A. F i c k Spracheinheit 

p. 417, W. Tomas che k im 130. B. d. Wiener Sitzungsb., 

G. Meyer Β. Β. X X , 116, P. K re t s chmer Einleitung p. 217) 

reichen hin, um in ihnen die Spuren eines zur europäischen Ab-

teilung der idg. Sprachen gehörigen Idioms (vgl. die reiche Ent-

faltung des europ. e z .B. in γέντον „Fleisch", ζετραία „Topf" 

oder des europ. I ζ. B. in ζαλμός „Bärenfell", ζίλαι „Wein", 

σκάλμη „Schwert") und seine Zugehörigkeit zu den die palatalen 

Gutturale durch Sibilanten ersetzenden Sprachen (ζετραία — griech. 

χύτρα, ζίλαι = griech. χάλις, δίζος, δίζα „Burg" = griech. τείχος) 

festzustellen. Nördlich des Istros treffen wir die von den Grie-

chen Ge t en , von den Römern D a k e r genannten Völker an, 

deren thrakische Abstammung durch die Zeugnisse der Alten 

(Strabo p. 303: παρά των Γετών ομογλώττον τοις Θραξιν εϋνους, 

ρ. 305 : δμόγλωττοι δ' είαιν οί Δάκοι τοις Γέταις) feststeht. Von 

dakisch-getischen Wörtern sind leider nur einige Pflanzennamen 

auf uns gekommen, die in den seltensten Fällen (vgl. ζ. B. 

dakisch μαντεία „Brombeere" = alb. man, mand „Maulbeerbaum") 

deutbar sind. 

Sicher ist ferner, dass von Thrakien aus ein grosser Teil 

K l e i n a s i en s seine idg. Bevölkerung erhalten hat. Zunächst 

ist bekannt, dass die Thraker selbst ostwärts Uber die Meerenge 

sich weit nach Vorderasien ausgebreitet haben (vgl. Zeuss Die 

Deutschen und die Nachbarstämme p. 258). Nach der ein-

helligen Meinung des Altertums war aber auch das Volk der 

P h r y g e r aus Europa eingewandert und ursprünglich den Thra-
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kern stammverwandt. DieMakedonen erinnerten sich noch einer 

Zeit (Herod. VI I Kap. 73), in der die Phryger, damals unter dem 

Namen Βρίγες, ihnen σύνοικοι waren, und von Strabo p. 471 

werden die Phryger geradezu als άποικοι των Θρακών bezeichnet 

(vgl. die weiteren Zeugnisse der Alten bei F i c k a. a. 0 . p. 408 f.). 

Ja, vielleicht lässt sich diese von der Balkanhalbinsel ausgehende 

östliche Bewegung der Indogermanen noch weiter verfolgen. 

Nach den Nachrichten der Alten (Herod. VI I Kap. 73 und Eudoxus 

bei Eustath., vgl. Zeuss a. a. 0. p. 259) waren mit den Phrygern 

wiederum die A r m e n i e r aufs nächste verwandt, so dass also 

auch dieses Volk einmal seine Wohnsitze in Europa gehabt 

haben müsste. 

Diese Überlieferungen der Alten werden nun in ihrem Werte 

ausserordentlich erhöht durch den Umstand, dass sie durch die 

sprachliche Betrachtung der genannten Völker vollkommen be-

stätigt werden. Sowohl· das P h r y g i s c h e (P. de L a g a r d e 

Ges. Abh. p. 283, F i c k Spracheinheit p. 411, Β. Β. X X I X , 236ff.) 

wie auch das A rmen i s che (Hübschmann , Armen. Gram-

matik I) zeigen dieselben charakteristischen Eigenschaften, wie 

sie eben für das Thrakische hervorgehoben worden sind (europ. e 

in phryg. ζέλκια = altsl. zlakü „Gemüse", ζευμά = grieeh. γεν μα 

„Quelle", armen, ein = griech. έλαφος „Hirsch", gelmn = lat. 

vellus „Vliess"; europ. I in phryg. βαλήν „König", κίκλη „der 

grosse Bär", eigentl. „Rad" : griech. κύκλος, armen, ail = lat. 

alius, gail = scrt. vfka „Wolf"; die Sibilanten statt der palatalen 

Verschlusslaute in phryg. οεμον = altsl. semu „diesem", ζέλκια 

„Gemüse", s. o., armen, sun „Hund" = scrt. qva, sar „Höhe" 

= griech. κάρα). Besonders ist, was das Armenische anbetrifft, 

noch darauf hinzuweisen, dass dieses auch eine ganze Reihe 

speziell europäischer K u l t ü r w ö r t e r (Ausdrücke für den Pflug, 

den Honig, das Salz, den Wein, die Handmühle ete.) in seinem 

Sprachschatz aufweist. Es kann also nicht bezweifelt werden 

und wird es wohl auch von niemand, dass sieh, in kaum näher 

zu bestimmender Zeit (vgl. oben p. 49) ein breiter Strom von 

Indogermanen vom Norden der Balkanhalbinsel längs der west-

lichen und südlichen Gestade des Schwarzen Meers bis tief nach 

Kleinasien, nach dem späteren Armenien ergossen hat, wo das 

allophyle Volk der Άλαρόδιοι (assyr. TJrartu) noch lange Armenier 

und Iranier getrennt zu haben scheint. . 
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Somit könnten (vir uns direkt zu den Cent um-Völker η 

(Griechen, Römern, Kelten und Germanen) wenden, wenn nicht 

zuvor noch eines Sprachgebiets in Kürze zu gedenken wäre, 

dessen Zugehörigkeit zu der einen oder andern Gruppe der idg. 

Sprachen umstritten ist, des a l t i l l y r i s chen . Ohne Zweifel 

gehören die A l banesen (vgl. G. Meyer Β. Β. VI I I , 185 ff., 

Etym. Wörterbuch des Albanesischen 1891 etc.), die wir heute 

auf dem Boden des alten Illyriens finden, zu den Satem-Völkern 

(alb. vise „Orte" = scrt. nie, lat. vicus; dimen „Winter" =-- altsl. 

zima), und da eine Reihe altillyrischer Ortsnamen, wie Dimallum, 

eine Stadt auf zweigipfligem Hügel (vgl. alb. di „zwei", mal' 

„Berg"), Λούγεον, eine Sumpfgegend in Istrien (vgl. alb. legate 

„Sumpf"), Tergeste „Triest" (vgl. alb. tregs „Markt") sich un-

schwer aus dem Albanesischen erklären lassen, so haben zahl-

reiche Gelehrte angenommen, dass die heutigen Albanesen die 

Ureinwohner Illyriens seien. Auf der andern Seite werden aber 

die Vene t e r , deren Stammsitze im Norden der Adria die Ver-

bindung zwischen der Apennin- und Balkanhalbinsel herstellten, 

von den Alten ausdrücklich als zu den Illyriern gehörig an-

gesehen (vgl. Herodot I, 196: Ίλλνρίων Ενετούς), und da nun 

die Veneter, nach den allerdings sehr dürftigen Resten ihrer 

Sprache (vgl. P a u l i Altitalische Forschungen I I I : Die Veneter 

und ihre Schriftdenkmäler) zu schliessen, eine Centum-Sprache 

geredet zu haben scheinen (venet. eyo „ich" = lat. ego gegenüber 

lit. asz, altsl. azü\ venet. Eni-gnus gegenüber thrak. Ανλον-ζένης, 

scrt. jan „gebären"), so haben andere (vgl. H. H i r t Die Stellung 

des Illyrischen im Kreise der idg. Sprachen, Festschrift für Kiepert, 

ebenso K. B rugmann Kurze vergl. Gramm, p. 4) das gleiche 

für die alten Illyrier angenommen und glauben, dass die Albanesen 

von Haus aus einen thrakischen Stamm darstellen, der in früher 

Zeit in Illyrien eingebrochen sei. Ein Vorteil dieser letzteren 

Anschauung ist, dass, wenn die alten ' Illyrier eine Centum-

Sprache redeten, wir alsdann in frühbistorischer Zeit eine un-

u n t e r b r o c h e n e Ket te von Centum-Völkern vor uns haben, 

die von den Italikern bis zu den Gr i echen reicht. 

Wie sich dies nun auch verhalten möge, auf jeden Fall 

sind die letzteren von dem Nordwesten der Balkanhalbinsel aus-

gegangen. Ihre Stammsitze weisen in das später illyrisch ge-

wordene Ep i r u s . Hier, um Dodona und im Tale des Achelous, 
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dessen Nebenfluss Inachos auch am Oeta und in Argos wieder-

kehrt, suchte schon Aristoteles (Meteorol. I , 353 a) die αρχαία 

Ελλάς. In Dodona war das uralte Nationalheiligtum des sich in 

dem Rauschen der Eiche offenbarenden Zeus (oben p. 182). Hier 

in Hellopia (über die Namen auf -op vgl. E. Meyer Geschichte 

des Altertums I I , 67 f.) wohnte der Priesterstamm des Dodo-

näischen Zeus, die Έλλοί oder Σελλοί (II. XV I , 234), und, wenn 

wir uns an das erinnern, was oben p. 449 über schon in der 

idg. Urzeit vorhandene heilige Sippen und Stämme auseinander-

gesetzt worden ist, liegt es nahe, den späteren Nationalnamen 

der Hellenen mit diesen Σελλοί (die in der illyrischen Umgebung 

ihr anlautendes s bewahrt hätten) zu verknüpfen. Jedenfalls 

geht von Dodona, sei es auf dem Landweg, durch das Gebiet 

der Veneter, sei es auf dem Seeweg, durch die, wie wir noch 

sehen werden, aus Illyrien nach Italien gekommenen Japyger 

und Messapier, die römische Bezeichnung der Hellenen als Graeci 

aus; denn wiederum nach Aristoteles wohnten im innern Epirus 

um Dodona οι καλούμενοι τότε μεν Γραικοί, νυν δε "Ελληνες. Aus 

Epirus sind nach Herodot VII, 176 die Thessaler nach Thessalien 

gedrängt worden. Vom Pindus ist der den Thessalern am näch-

sten verwandte Volksstamm der M a k e d o n e n ausgegangen, der 

das makedonische Reich gründete, das „schon vor König Archelaos 

aus e iner V e r e i n i g u n g versch iedener V ö l k e r [thrakisch-

illyrischer und echt griechischer] uDter der Führung und Vor-

herrschaft der griechischen Μακεδόνες und ihres Adels" bestand1) 

(0. H o f f m a n n Die Makedonen, ihre Sprache und ihr Volkstum, 

Göttiugen 1906). Im Pindus haben einst auch die Dorier, deren 

Wanderungen den Abschluss der griechischen Völkerbewegungen 

gebildet haben, gesessen, nach Herodot I, 56 damals Μακεδνόν 

(εϋνος) „das makedonische" genannt. ' 

Wie Griechenland seine indogermanische Bevölkerung von 

Nord-Westen her empfangen hat, so müssen sich die I t a l i k e r 

1) Gerade wenn dies so ist, haben wir schwerlich ein Recht, alle 

uns als „makedonisch" bezeugten Glossen auf eine e i n h e i t l i c h e 

Sprache zurückzuführen. Dieselben werden vielmehr t e i l s echt grie-

chisch (thessalisch), t e i l s thrakisch-illvriseh sein. Letzteres wird nament-

lich auch von denjenigen Fällen gelten, in denen in den makedoni-

schen Glossen eine Media an Stelle der Aspirata steht (dävo; „Tod" 

f ü r *davog etc.). ' 
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(Osker, Umbrer, Latiner) in der Apenninhalbinsel umgekehrt von 

Nord-Osten her ausgebreitet haben. Mit Recht wird, der dori-

schen Wanderung vergleichbar, als letztes Moment dieser Be-

wegungen der Vorstoss der sabellisehen Stämme gegen Süden 

angesehen, der noch in historischen Zeiten verläuft und Sam-

nium, Campanien und Lukanien seine italischen Bewohner zu-

fuhrt. Auch die durch Überlieferung und Sage bezeugte einst-

malige Machtstellung der Umbrer im Norden der Halbinsel bis 

hin zum Fusse der Alpen verdient in diesem. Lichte betrachtet 

zu werden. Früher und keine Spuren zurücklassend, hätte dann 

der latinische Stamm westlich des Gebirges in den offenen Tal-

gründen sich niedergelassen (vgl. Th. Mommsen Römische Ge-

schichte I 7 p. 112 f. und K i epe r t Lehrbuch der alten Geographie 

p. 382 f.). Hierzu stimmt auch, dass wir den Nordwesten, Westen 

und Süden Italiens (mit Einschluss Siziliens) ursprünglich von 

nichtitalischen, Avahrscheinlich oder sicher überhaupt nicht indo-

germanischen Völkern, den L i g u r e r n 1 ) , E t ruskern 2 ) und Si-

kane rn 3 ) besetzt finden. Auch im Süd-Osten, in den Land-

schaften Apulien und Calabrien, wohnten stammfremde, aber indo-

germanische Stämme, die Messap i er, deren Sprachreste (vgl. 

Kr et sc hm er Einleitung p. 263) Beziehungen zu den gegen-

überliegenden Völkerschaften der Bälkanhalbinsel zeigen; doch 

lässt sich aus dem vorliegenden Sprachmaterial kaum entscheiden, , 

ob sie wie die Albanesen eine Satem-, oder wie die illyrischen / 

Veneter eine Centumsprache redeten. 

Für die weitere Anknüpfung der Italiker an andere idg. 

Völker ausserhalb Italiens kommen folgende zwei linguistische 

1) Über sie hat sieh eine stattliche Literatur angesammelt (vgl. · 

H. H i r t Die Indogermanen I I , 563). Die linguistische Hauptarbeit ist 

aber noch immer die von K. M ö l l e n h o f f Deutsche Altertumsk. I I I . 

Nach seiner Ansicht war das Ligurisch'e keine idg. Sprache. 

2) Die Etrusker sind sicher keine Indogermanen. Was sie aber 

waren, und woher sie stammen, ist unbekannt. Mit ihnen verwandt 

waren die R a e t e r , die in das Alpengebiet versprengt worden oder 

in ihm zurückgehlieben sind. 

3) Der Charakter der altsizilischen Sprache wird von K r e t s c h m e r 

(Einleitung p. 43 Anrn. 1) für nichtindogermanisch, von T h u r n e y s e n 

(K. Z. X X X V , 212 ff.) dagegen für italisch gehalten. Möglich ist auch, 

dass auf Sizilien verschiedene Sprachen herrschten. Jedenfalls werden 

von Strabo VI p. 270 mit Berufung auf Ephoros die Iberer als erste 

Besiedler Siziliens genannt. 
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und geographische Gesichtspunkte in erster Linie in Betracht: 

1. Das Italische steht innerhalb des idg. Sprachenkreises dem 

Ke l t i s c hen am nächsten, mit dem es wichtige Übereinstim-

mungen auf dem Gebiete der Laut- (vgl. lat. quinqué, ir. cóic: 

griech. πέντε, scrt. páñcan, altsl. pqtl) und Formenlehre (vgl. ζ. B. 

lat. viri, altir. maqi „des Sohnes" : griech. ίππου, scrt. dqvasya, 

oder die Bildung eines Passivs und Deponens auf -r : ir. sechedar, 

lat. sequitur) teilt. In Beziehung auf den Wortschatz tritt, wie 

das Keltische, auch das Ge rman i s che sehr nahe an das Ita-

lische heran (vgl. I 3 , 169 und H. H i r t in Zachers Ζ. X X I X , 

289 ff.). Es kann also darüber kein Zweifel bestehen, dass das 

Italische in vorhistorischer Zeit den beiden genannten Nord-

sprachen, besonders aber dem Keltischen, benachbart gewesen 

sein muss, eine Nachbarschaft, deren Schauplatz, da die Ankunft 

der Kelten in Oberitalien bekanntlieh erst in historische Zeit 

fällt, ausserhalb Italiens gesucht werden muss. 2. Für die Be-

stimmung des Ausgangspunktes der Italiker und des Weges, auf 

dem sie in die Apenninhalbinsel gelangten, erweisen sich die 

folgenden Bemerkungen F. Ra t ze l s (Berichte d. kgl. sächs. Ges. 

d. W. phil.-hist. Kl. LH , 84 f.) als von erheblicher Bedeutung: 

„Für Italien ist der Eintritt von Nordosten her der natürliche, 

denn auf dieser Seite ist Italien am zugänglichsten. Die Wege 

nach dieser Ecke k o m m e n von der D o n a u her." „Der 

leichteste Übergang über die Alpen lag im Südost. Das be-

weisen auch die Funde [insofern sie auf uralte Handels- und 

Völkerwege hindeuten]. Die Umgebungen der beiden grossen 

Naturwege durch die Ostalpen zur Adria, des Predilpasses und 

des über den Birnbaumer Wald, den uiedrigsten und südöst-

lichsten Teil der Julischen Alpen, führenden Weges, ferner das 

in der Fortsetzung des letzteren Weges liegende Krain sind so 

reich an Funden aus der Hallstätter Zeit, dass man hier die 

Verbindung zwischen einem Ausstrahlungsgebiet im östlichen 

Oberitalien und den nordalpinen und d a n u b i s c h e n Fundstätten 

zu sehen meint. In Krain begann auf dem Laibachfluss der in 

die Save und D o n a u sich ergiessende Verkehr." „Die natür-

liche Nordpforte Italiens führt durch die Julischen Alpen und 

weist auf die m i t t l e r en D o n a u l ä n d e r als das mi t I t a l i e n 

du rch d ie N a t u r zum engsten Z u s a m m e n h a n g be ru f ene 

Geb i e t h in . " 
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In eben dieses mittlere Donautal verlegt die neuere For-

schung nun auch mit immer wachsender Übereinstimmung die 

eigentliche Basis der k e l t i s c hen Völkerverbreitung. Nocji im 

I I . Jahrhundert v. Chr. war ganz Süddeutschland von Kelten be-

setzt, indem den Raum zwischen Bodensee und Main die Hel-

vetier einnahmen. An sie schlössen sich in Böhmen die Boji, 

Gallica utraque gens (Tacitus Germ,. Kap. 28), und noch weiter 

östlich zog sich in den Cotini (Cotinos Gallica lingua coarguit 

non esse Germanos, Kap. 43) und anderen Stämmen (Bremer 

p. 771) eine Kette gallischer Völker bis zu den Karpaten. Nun sind 

Caesar De bell. Gali. VI, 24 und diesem folgend Tacitus Germ. 

Kap. 28 ja allerdings der Meinung, dass es sich hierbei um Kolonien 

bandle, die von den Galliern zur Zeit ihrer grösseren Machtfülle 

über den Rhein ostwärts geschickt seien, und Livius (V, 34) weiss 

von einem Zug des Sigovesus in den Hercynischen Wald zu 

berichten. Allein diese Annahmen der alten Autoren stimmen 

so wenig zu der Tatsache, dass wir die östlich des Rheins von 

Kelten besetzten Länder an der Hand der Ortsnamen als seit 

den ältesten Zeiten von ihnen innegehabt erweisen können, dass 

die Ansicht der neueren, jene Kombinationen der Alten beruhten 

auf einer f ä l s c h l i c h e n Übertragung der h i s to r i schen Wan-

derungen des Keltenzuges nach Italien im Anfang des IV. Jahr-

hunderts auf die uralte Ansässigkeit der Kelten in Süddeutsch-

land, Böhmen und den Karpatenländern viel Bestechendes hatx). 

Vgl. an neuerer Literatur über die Stammsitze der Kelten: 

0. Bremer a. a. 0., der indessen die Verbreitung der Kelten 

gegen Osten zu weit ausdehnt und sogar noch in den oben 

p. 490 besprochenen slavischen Nevgoi Kelten erblickt, R . M u c h 

Deutsche Stammeskunde, 2. Aufl. 1905, der ebenfalls p. 41 der 

Ansicht ist, dass „die Ausbreitung der Kelten ihren ersten Aus-

gang von einem Bereich aus genommen zu haben scheint, der 

wesentlich auf heute deutschen Boden fällt", H. d 'A rbo i s 

de J u b a i n v i l l e Les Celtes depuis les temps les plus anciens 

jusqu'en Van 100 avant notre ère, 1904, der als Stammsitze der 

1) Vgl. oben p. 491 Anm. 3 über die slavische Tradition. Es 

wäre eine interessante Aufgabe, alle bei den idg. Völkern begegnenden 

Herkunftslegenden im Zusammenhang zu untersuchen. Es würde dann 

klarer, als es jetzt der Fall ist, hervortreten, ob ihnen irgend ein Wert 

und welcher zuzusprechen ist. 
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Kelten das heutige Süddeutschland zwischen Donau, Main und 

Rhein ansieht, dazu L. E r h a r d t a. o. a. 0 . p. 493. 

. Von den Donaulandschaften aus hat dann' zunächst eine 

starke Ausbreitung der Kelten besonders in nördlicher, nord-

westlicher und westlicher Richtung nach Nordwestdeutschland 

(s. u.), Frankreich und Britannien stattgefunden. In Gallien selbst 

nehmen die Kelten früher den Norden und die Mitte des Landes 

als den Süden ein. Bis zu dem iberischen Keltenzug bildete im 

Westen die Loire, bis zu dem Zuge nach Italien die obere Rhone 

oberhalb Lyons die Südgrenze der Kelten ( M ö l l e n h o f f Deutsche 

Altertumskunde II , 240). 

Damit können wir zu dem letzten der idg. Hauptvölker, 

den Ge rmanen , übergehen, deren älteste Stammsitze festzustellen 

eine der. schwierigsten, wenn nicht d i e schwierigste Aufgabe 

der alteuropäischen Ethnographie ist. 

Verhältnismässig durchsichtig liegen die Verhältnisse in 

West- und M i t t e l d e u t s c h l a nd . Hier sehen wir an der Hand 

der sprachlichen Zeugnisse die Germanen in stetem siegreichen Vor-

dringen west- und südwärts gegenüber dem vor ihnen zurück-

weichenden keltischen Element begriffen. Eine sorgfältige Prü-

fung der Benennungen der Neben f l ü s se , welche von rechts in 

den Rhein münden, wie- sie von K. Mö l l e nho f f D. A. I I , 207 ff. 

unternommen worden ist, zeigt, dass das keltische Element im 

Binnenland ursprünglich weit über diesen Strom, der selbst einen 

wahrscheinlich keltischen Namen trägt, hinüberreichte. Die 

Flussnamen Main, Lahn, Sieg, Ruhr, Emscher, Lippe sind un-

deutschen, keltischen Ursprungs. Zum mindesten bildete daher 

die Wasserscheide zwischen Rhein und Weser ursprünglich einmal 

die Grenze zwischen germanischer und keltischer Zunge, die 

aber wahrscheinlich noch bis zu dem Gebirgswall des Harzes, 

Thüringer Waldes und Fichtelgebirges gehört wurde (vgl. näheres 

bei Bremer p. 774). In Thüringen und im Königreich Sachsen 

weisen die Finne an der ünstrut (aus kelt. penno „Kopf") und 

Fergunna, das Erzgebirge (aus keltisch *PerTcunia d. i. Hercynia) 

auf frühere Anwesenheit von Kelten und ihre Verdrängung durch 

Germanen hin. 

Die schwierigsten Probleme liegen im No rden und Osten . 

Seit wann sind Germanen in Skandinavien ansässig? Und seit 

wann sind Germanen an der Weichsel und im Norden der Kar-
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paten anzunehmen? Diese Fragen sind in neuerer Zeit sehr 

verschieden beantwortet worden. So verlegt R. M u c h (Deutsehe 

Stammeskunde 1900), der im übrigen (p. 17) die Ursitze der Indo-

germanen innerhalb des Stromgebietes der Donau sucht1), die Ur-

heimat der Germanen ausschliesslich in das südliche Skandinavien. 

„Man wird sicher nicht zu weit zurückgreifen", heisst es p. 26 ff: 

(ebenso 2 p. 26), „wenn man den Beginn der jüngeren Steinzeit 

im südlichen Skandinavien vor den Anfang des dritten vorchrist-

lichen Jahrtausends setzt. Wäre aber damals auch schon Deutsch-

land oder auch nur Norddeutschland von Germanen bewohnt 

gewesen, so müssten wir erwarten, dass die Unterschiede zwischen 

Nord- und Südgermanen zu Beginn unserer Zeitrechnung — zumal 

in sprachlicher Hinsicht — weit grössere seien, als sie tatsäch-

lich sind." Dieser letztere Umstand erkläre sich nur, „wenn Deutsch-

land von einem engeren nordischen Bereiche aus seine sprachlich 

massgebende Bevölkerung erhalten hat".. Im schroffsten Gegen-

satz hierzu erklärt 0 . B renner in einem Aufsatz „Zur germani-

schen Urgeschichte" (Beilage z. Allg. Z. 1904, Nr. 136), dass „die 

vereinzelt (?) aufgetretene Meinung, dass Skandinavien der Ursitz 

der Germanen sei, jetzt die Forschung wohl nirgends mehr störe". 

Er tut dies im Hinblick auf ein in dem genannten Aufsatz von 

ihm ausführlich besprochenes Werk A. M. Hansens Landnäm 

in Norge (Kristiania 1904), in dem durch eine hier nicht näher 

zu erörternde Vergleichung der dänischen, schwedischen und 

norwegischen Ortsnamen mit den Epochen der Stein-, Bronze-

und Eisenzeit der Nachweis geführt wird, den auch E. Mogk 

(Historische Z. 94 p. 471) für gelungen erklärt, dass sich die Ger-

manen in Skandinavien allmählich vom äussersten Südwesten der 

Halbinsel aus ausgebreitet hätten. Immerhin geht aber auch aus den 

Hansenschen Untersuchungen soviel hervor, dass Germanen oder 

Indogermanen bereits im III . , spätestens im II . Jahrtausend zum 

mindesten in Dänemark gesessen haben. Nach 0 . Bremer 

endlich würden die grossen Steingräber in Dänemark und Schweden 

zwar auch Germanen angehören, doch hält er mit dieser Auf-

fassung eine Einwanderung der Skandinavier in den genannten 

1) In der 2. Auflage des genannten Buches wird hingegen „das 

mittlere Europa einschliesslich des südlichen Skandinaviens" als idg. 

Urheimat bezeichnet (p. 17). 
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Ländern erst im IV. vorchristlichen Jahrhundert (p. 789) für ver-

träglich, eine Anschauung, in der ihm schwerlich jemand bei-

stimmen wird, es sei denn, class vorher die ganze Prähistorie 

auf den Kopf gestellt wird. 

Was die Os t ge rmanen anbetrifft, so ueigt man gegen-

wärtig dazu, dieselben erst verhältnismässig spät in die Weichsel-

gegenden einrücken zu lassen, sei es, indem man annimmt, die-

selben seien, wie es die von Jordanes bewahrte Wandersage der 

Goten will (vgl. oben p. 499 Anm. 1), von Skandinavien her-

tibergèkommen, sei es class man glaubt, dieselben hätten einst 

vor den anglofriesischen und svebischen Stämmen an der untern 

Elbe gesessen. Indessen scheint mir diese Auffassung, jedenfalls 

vom Standpunkte der Geschichte und Sprache, ziemlich will-

kürlich zu sein. Denn das weitaus erste germanische Volk be-

tritt ja doch im Os ten den Schauplatz der Geschichte, die 

B a s t a r n e n , die bereits um das Jahr 178 v. Chr. als Hilfs-

truppen in dem Heere des makedonischen Königs Perseus im 

Krieg gegen die Römer genannt werden. Ihre Heimat lag da-

mals am nördlichen Ufer der Niederdonau, wo sie als ènfjhr&es 

„Ankömmlinge" bezeichnet werden (vgl. K. Zeuss Die Deut-

schen und die Nachbarstämme p. 129). Dorthin müssen sie von 

den Karpaten gekommen sein, wo wir noch später ihre Stamm-

verwandten treffen (Much p. 134, 2 p. 130). Dazu kommt, dass 

wir im Germanischen vor der ersten Lautverschiebung auf-

genommene Lehnwörter aus dem Thrakischen besitzen, dem das 

Germanische also sehr früh benachbart gewesen sein muss, vor 

allem das oben (p. 192 Anm. 1) besprochene Wort „Hanf" (Wei-

teres bei R. M u c h p. 39, 2 p. 38). Umgekehrt wurden vor der-

selben Zeit Wörter wie das germanische *peku (got. faihu „Vieh") 

in das Litauische (pékus) entlehnt, und auf noch viel frühere 

Epochen slavisch-germanischen Sprachaustausches und also slavo-

germanischer Nachbarschaft weisen Entsprechungen wie got. gulp 

„Gold" — slav. zlato, lett. selts (oben p. 42) und ahd. lahs — russ. 

lèsosi, lit. lasziszä hin (vgl. Kre t sehmer Einleitung p. 108). Auch 

der Name des uralten Grenzflusses zwischen Germanen und Slaven, 

der Weichsel (agls. Wisle, slav. Visla, lat. Vis tuia), kann nur als 

von Haus aus slavo-germanisch d. h. als bei beiden Völkern uralt 

angesehen werden (Mü l l enho f f II, 207, v. F i e r l i n g e r K. Z. 

XXV I I , 479). Es scheint mir also vom Standpunkt der Sprache 
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und Geschichte nicht anzugehen, die Länder zwischen Oder uud 

Weichsel von der ältesten Verbreitungssphäre der Germanen aus-

zuschliessen 

Somit würden wir uns die ältesten germanischen Völker-

verhältnisse folgendermassen vorstellen. In die Länder zwischen 

Elbe und Weichsel bis hinauf nach Schleswig-Holstein, Jiifland, 

Dänemark und Schonen waren in spätneolithischer Zeit indo-

germanische Stämme eingerückt. Überaus lange wurde, wie 

schon I 3 , 139 ff. weitläufig auseinandergesetzt worden ist, in 

diesen Ländern die indogermanische Ursprache im wesentlichen 

treu bewahrt, und erst an der Schwelle der. Geschichte, d. h. 

mit dem Anheben des Vorrüekens der Germanen gegen die Kelten 

im Westen und Süden ca. im IV. oder I I I . Jahrhundert treten 

die spezifisch germanischen Spracherscheinungen auf, darunter 

die erste germanische Lautverschiebung noch unter der Herr-

schaft des alten freien idg. Akzents. Wer bezweifelt, dass eine 

solche lautliche Umwälzung auf dem grossen Gebiete wirksam 

sein konnte, das wir damit als prägermanisch in Anspruch 

genommen haben, möge bedenken, dass ß . M u c h , obgleich er, 

wie wir sahen, die Germanen von einem ganz kleinen Bezirke 

ausgehen lässt, genau dasselbe annehmen muss, wenn er, wie er 

es tut, die Germanen noch vor der ersten Lautverschiebung nach 

Thüringen („Finne" aus kelt. penno, vgl. M u c h p. 57, 2 p. 56) 

. 1) Dasselbe würde auch aus den Ausführungen J . P e i s k e r s 

(Die älteren Beziehungen der Slaven zu Turkotataren und Germanen 

p. 97) folgen, wenn es ihm gelungen ist, nachzuweisen, dass mehrere 

der germanischen Lehnwörter im Altslavischen, z. B. altsl. mWco „Milch", 

nicht aus dem Gotischen, sondern aus dem Westgermanisehen stammten; 

doch vgl. meine Besprechung dieser Arbeit in F. Kluges Z. f. deutsche 

Wortforschung 1907. — Nach einer freundlichen Mitteilung P e i s k e r s , 

der mit eingehenden Vorarbeiten zu einer Geschichte des P f l u g e s 

beschäftigt ist, würde auch aus der Beschaffenheit des urgermanischen 

„Grosspfluges0 die Herkunft der Germanen aus dem südlichen Russ-

land zu folgern sein, da dieser „Grosspflug" ein offenbarer Steppen-

pflug sei; denn nur die Steppe erfordere eine vollständige Wendung 

der Grassnarbe. „Den Grosspflug brachten die Germanen aus ihrer 

früheren Heimat mit und hielten an ihm auch in ihren späteren Wohn-

sitzen rund um die Nordsee fest, wo er nicht nur nicht notwendig, 

sondern sogar ganz überflüssig ist." Sowohl der Grosspflug wie auch 

die russische socha seien mittelbar ägyptischen Ursprungs (vgl. 

unten p. 513). 
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und noch vor der ersten Lautverschiebung in Berührung mit 

den Thrakern (*hanapiz „Hanf" aus thrak. *kcinabis, vgl. Much 

p. 39, 8 p. 38) kommen lässt. Die besonderen Spracbbeziehungen 

zwischen Ost- und Nordgermanen kann man sich dann auch bei 

unserer Anschauung ungefähr so wie Much p. 75, 2 p. 73 vor-

stellen, d. h. so , dass man annimmt, s p ä t e r tatsächlich aus 

Skandinavien herübergekommene Nordgermanen, vielleicht die 

Goten, hätten seit U r z e i t e n im Osten a n s ä s s i g e Germanen 

sprachlich mehr oder minder beeinflusst. 

Werfen wir den geschilderten Tatsachen gegenüber nun-

mehr die Frage nach der Heimat oder dem ältesten Ausgangs-

punkt der idg. Völker auf, so liegt für den historisch Den-

kenden, d .h . für den, de r d iese H e i m a t u n t e r äussers te r 

S c h o n u n g der h i s t o r i s chen Verhä l t n i s se zu bestimmen 

sucht, ihre Beantwortung schon in jenen Tatsachen selbst. Wir 

haben die Ar i e r aus den Steppengebieten des Schwarzen und 

Kaspisehen Meeres hervorquellen sehen. Wir haben die Stamm-

sitze der S l aven und L i t a u e r im Norden des Pontus Euxinus 

und den ganzen Westen desselben Meeres von dem grossen Volk 

der T h r a k e r besetzt gefunden, das seine Stämme südlich des 

Schwarzen Meeres weit nach Kleinasien entsendet und die Völker-

schaften der Pb ryge r und A rmen i e r ins Leben ruft. An 

diese das genannte Meer fast wie ein Gürtel umgebenden Satem-

völker schliessen sich westlieh und nordwestlich die Centum-

stämme an. Unter ihnen haben wir die H e l l e n e n bis in den 

Nordwesten der Balkanbalbinsel verfolgen können. Die Her-

kunft der I t a l e r weist aus zwingenden linguistischen und geo-

graphischen Gründen in das mittlere Donautal, wo auch die Stamm-

sitze der ihnen am nächsten verwandten K e l t e n zu suchen sind. 

Nördlich von ihnen sitzen in den Flussgebieten der Weichsel, 

Oder und Elbe die Ge rmanen , und es gehört keine grosse 

Kühnheit dazu, sie dahin ans den nördlichen Karpatenländern, 

von denen ans sie zuerst in die Geschichte eintreten, einrücken 

zu lassen, ebensowenig wie dazu, den östlichsten, arischen Flügel 

der Indogermanen für die Urzeit etwas näher an die ihnen nächst 

verwandten, weil ebenfalls zu den Satemstämmen gehörigen, Slaven 

and Litauer heranzurücken. So erhalten wir ein Ländergebiet, 

als dessen geographischer Mittelpunkt die Steppen, Waldsteppen 

und Waldgebiete der nördlichen und nordwestlichen Gestade des 
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Schwarzen Meeres anzusehen sind. Man hat sich früher die 

Indogermanen bei ihrer Ausbreitung als von einem immer in 

gleicher Richtung verlaufenden Wandertrieb beseelt gedacht. Die 

Analogie der Ausdehnung der Einzelvölker von ihren oben er-

örterten Stammsitzen aus lehrt uns aber, dass wir diese Vor-

stellung berichtigen müssen. Die Expansion der S l aven vom 

I I .—VI I . Jahrhundert ist westlich und südlich gerichtet, der 

später eine nördliche und östliche folgt. Die Ge rmanen haben 

sich westlich, südlich, nördlich und südöstlich, die Ke l t en nörd-

lich, westlich später auch östlich ausgedehnt. Die He l l enen sind 

nordöstlich, südöstlich und südlich gewandert. Die T h r a k e r 

haben ihre Scharen südlich und östlich entsendet. In östlicher 

und südlicher Richtung ist auch die älteste Ausbreitung der A r i e r 

vor sich gegangen usw. Alles dies weist darauf hin, dass es 

geraten ist, den Ausgangspunkt der I n d o g e r m a n e n eher in der 

Mitte des oben bezeichneten Ländergebietes, als an seinen äusser-

sten Enden zu suchen. Hiermit stimmt auch das schon I 3 , 91 

angeführte, auf naturgeschichtlichen Analogien beruhende Argu-

ment L a t h a m s überein: „Wenn wir zwei Zweige derselben 

Sprachklasse", so schloss dieser Gelehrte, „besitzen, die getrennt 

voneinander sind, und von denen einer ein grösseres Gebiet hat 

u n d mehr Va r i e t ä t en zeigt, während der andere geringeren 

Umfang und grössere H o m o g e n i t ä t besitzt, so ist anzunehmen, 

dass der letztere von dem ersteren abstammt, und nicht um-

gekehrt." Hieraus zieht L a t h a m mit Recht den Schluss, dass 

das Arische sich von der östlichen oder südöstlichen Grenze des 

Litauischen (nicht umgekehrt) losgelöst habe. Es ist nicht richtig, 

wenn W i n t e r n i t z (Was wissen wir von den Indogermanen? p. 140) 

unter Berufung auf Umstände, wie den, dass „die [an Zahl geringen] 

Auswanderer der britischen Inseln das weite Nordamerika oder 

Australien in wenigen Jahrhunderten erfüllt haben", dieses 

La thamsche Argument für nicht stichhaltig hält; denn der 

Hauptnachdruck in demselben liegt offenbar auf dem „Mehr der 

Varietäten" (nicht auf der grösseren Zahl des Volkes), das für 

das Ursprungsgebiet eines Stammes beweisend sein soll. Dieses 

„Mehr der Varietäten" kann aber gerade heute, wo wir wissen, 

dass die kleinasiatischen Indogermanen (Phryger und Armenier) 

aus Europa, nämlich von der Westseite des Pontus, stammen, 

nur im Norden und Westen des Schwarzen Meeres (in Slaven, 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 33 
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Litauern, Geten, Daten, Thrakern, Phiygern, Armeniern, Illyriern, 

Hellenen) gefunden werden, „die grössere Homogenität" nur bei 

den Ariern (Indern und Iraniern). Dasselbe Argument L a t h a m s 

richtet sich aber auch gegen die neuerdings so beliebte Gleich-

setzung der Indogermanen mit den G e r m a n e n ; denn es ist 

offenbar derselbe prinzipielle Fehler, die gesamten Indogermanen 

von den Mündungen der Elbe und Oder oder gar von Skandi-

navien abzuleiten, als, wie früher, sie aus den Oxus- und Jaxartes-

ländern oder gar aus Indien hervorgehen zu lassen *). 

Somit kann die Antwort auf die oben gestellte Frage nur 

lauten: D i e H e i m a t , das A u s g a n g s g e b i e t de r idg . V ö l k e r 

ist nö rd l i ch und w e s t l i c h des S c h w a r z e n Meeres m i t 

E i n s c h l u s s e ines grösseren oder g e r i n g e r e n Te i l es des 

Donau t a l s zu suchen . Von hier hat ihre Ausbreitung, was 

Europa betrifft, zunächst auf dem Donau- und dem Karpaten-

weg stattgefunden. Es sind dieselben Gegenden, in denen, wie 

wir oben (p. 480 f.) sahen, Hoops die Spuren postglazialer Steppen-

bildungen in uralten Waldlichtungen und sonnigen, von einer 

zum Ackerbau einladenden Origanum-Flora bedeckten und darum 

durch zahlreiche prähistorische Ansiedelungen ausgezeichneten 

Plätzen nachgewiesen hat. Mit Rücksicht auf die Verbreitung 

eben dieser Origanum-Flora, des Nährbodens eines primitiven 

Landbaus, den wir nach Kap. V und VI seit uralter Zeit nament-

lich für die westlichen Glieder des idg. Sprachstamms voraus-

setzen müssen, hat neuerdings auch H a n s e n a . a .O . den Sitz 

der indogermanischen Urkultur in Südrussland und der nörd-

lichen Balkanhalbinsel gesucht (vgl. B r e n n e r a . a . O . p. 482). 

Dieses so gewonnene. Zentrum der indogermanischen Völker-

welt finden wir im Süden, Westen, Nordwesten und Nordosten 

1) Es ist einer der unbegreiflichen Widersprüche des H i r t s chen 

Buchs, dass der Vf. den Grundsatz, dass es geraten sei, die Indo-

germanen von dem Zentrum ihres ältesten historischen Verbreitungs-

gebietes ausgehen zu lassen, zwar richtig aufstellt (p. 183: „Anders 

[nämlich wie bei Germanen und Kelten] wird es auch bei den Indo-

germanen nicht g-ewesen sein. Ganz naturgemäss wird man demnach 

die Urheimat im Mittelpunkt des von dem Sprachstamm besetzten Gebiets 

suchen"), dass er auch die Beweiskraft des L a t h a m s c h e u Arguments 

(p. 617) anerkennt, und dann doch tatsächlich die Urheimat der I . 

zwischen den Mitteilauf der Elbe und den Unter- und Mittellauf der 

Weichsel verlegt. 
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Europas in der ältesten geschichtlichen Zeit von einem Kranz 

a l l o p h y l e r , nichtindogermanischer Völker umgeben, die sich 

offenbar vor dem machtvoll sich ausbreitenden Indogermanentum 

mehr und mehr an die Peripherie unseres Erdteils zurückgezogen 

haben. Es ist nur eine Fortsetzung dieser uralten Indogermani-

sieruug Europas, wenn in geschichtlicher Zeit, abgesehen von den 

Basken in Spanien, auch die letzten Reste jener allophylen 

Völker verschwunden sind, und andererseits auch der Osten 

Europas indogermanisch, d. h. russisch geworden ist. Auf diese 

Völker ist in einem andern Zusammenhang (Kap. X I I am Schluss) 

ausführlich hingewiesen worden, was hier nicht wiederholt, werden 

soll. Für noch offen möchte ich die Frage halten, ob auch im 

No rden , in den altgermanischen Stammländern, die Indogermanen 

oder Prägermanen bereits eine nichtindogermanische Bevölkerung 

vorfanden. Es fehlt nicht an Spuren, die darauf hinweisen. 

Ich nenne die Reste einer Vigesimalreehnung im Dänischen (oben 

p. 292 Anm.), die Institution des Schwestersohns in England und 

Dänemark (oben p. 368), den Umstand, dass gerade in den ger-

manischen Sprachen die Ausbildung der Begriffe „Freiheit" und 

„frei" auf einen uralten Gegensatz zwischen einer herrschenden 

und verknechteten Bevölkerungsschicht mit besonderer Schärfe 

hindeutet (vgl. mein Reallexikon u. S tände) . Auch Hansen 

nimmt in dem genannten Buch mit grosser Bestimmtheit an der 

Hand archäologischer und anthropologischer Kriterien für Däne-

mark und Norwegen eine vorindogermanisehe, allophyle, nicht 

etwa mit den Lappen identische Bevölkerung an. 

Bei dieser Häufigkeit uralter Völkermischungen, bei diesem 

Sichschichten indogermanischer über andere indogermanische 

oder indogermanischer über nichtindogermanische Stämme nach 

„reinen" Indogermanen suchen zu wollen, ist eine vergebliche 

Liebesmühe. Noch einmal aber sei darauf hingewiesen (vgl. I 3 , 

151), dass diese unleugbaren Völkermischungen von Sprach-

m i s chungen , ausser vielleicht auf dem Gebiet des Wortschatzes, 

sov ie l w i r b i s j e t z t e rkennen können , in älteren Zeiten 

nicht begleitet gewesen sind x). 

1) Eine wichtige hierhergehörige Arbei t , auf die ich durch 

W. S t v e i t b e r g Lit. Z. 1906, Nr. 24 aufmerksam geworden bin, ist die 

G e o r g e H e m p l s Language-ltivalry and Speech-Differentiation in the 

Case of Race-Mixtur e (American Philol. Association X X I X , 31 ff.), um so 
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I I . D i e l i ngu i s t i s ch-h i s to r i schen A n h a l t s p u n k t e f ü r 

d ie E r m i t t l u n g des i dg . Ur l ands . 

Wir beschreiten nunmehr einen von dem bisherigen ganz 

verschiedenen Weg, der uns aber zu demselben Ziel der Ermitt-

lung der idg. Urheimat, bezüglieb der idg. Ausgangsländer, führen· 

mehr, als sie eine vollkommene Bestätigung meiner Anschauungen enthält-

H e m p l weist nämlich nach, dass unter den Verhältnissen, unter denen 

wir uns die Ausbreitung der Indogermanen in Europa vorzustellen haben,, 

deren Züge die meiste Ähnlichkeit etwa mit der Wanderung der Angeln, 

und Sachsen nach Britannien gehabt haben werden, nach den geschicht-

lichen Analogien an eine Beeinflussung des Indogermanischen durch-

die Sprache der Eingeborenen infolge von Lautsubstitution nicht· ge-

dacht werden könne, und deckt ausführlich die Widersprüche auf, die· 

H. H i r t s Begründung dieser Theorie (I. F. IV, 36) enthält. Eine eigent-

liche und direkte Beeinflussung der Sprache der Erobernden durch 

die Unterworfenen nimmt Hemp l- nur für den Fall an, wo „die Eroberer 

Nachbarn sind, die das eroberte Land zu einer Provinz machen, welch» 

sie kolonisieren und entnationalisieren", und denkt dabei in erster 

Linie an die Komanisierung der Provinzen des römischen Reiches. 

Doch wäre hierzu zu bemerken, dass die Ausbreitung der Russen und* 

des Russischen im finnischen Osteuropa gerade dieser letzteren Er-

scheinung am meisten ähnelt, und, wie I3 , 151 gezeigt worden ist, das· 

Russische dennoch keine „finnische Lautsubstitution" aufweist. Auf-

nahme e i n z e l n e r Wörter in die Sprachen der Eroberer nimmt H e m p l · 

(mit uns) bei beiden der hier unterschiedenen Eventualitäten an. Solche 

sind nach V. K. P o r ä i e z i n s k i j „Indoeuropäische Altertümer vom. 

Standpunkt der gegenwärtigen Wissenschaft, aus Anlass der neuen 

Auf lage von Sprachvergleichung und Urgeschichte I und II , 1" (Journal 

des Ministeriums für Volksaufklärung 1906) aus dem Finnischen auch 

in die.grossrussiscbe L i t e r a t u r s p r a c h e eingedrungen. — Im übrigen 

musste es mir I3 , 151 vollkommen fern liegen, auf das Problem der 

Sprachmischung im ganzen einzugehen. Für mich kam es lediglich 

auf die Hervorhebung der Tatsache an, dass in den altidg. Sprachen 

weder in Lauten, noch in Formen Beeinflussung durch die Idiome 

ureingesessener Völker bis jetzt wahrscheinlich gemacht worden ist.. 

Dass mir A s c o l i s Name auch in diesem Zusammenhang selbstver-

ständlich wohlbekannt war, hätte W. S t r e i t b e r g aus Sprachvergl. 

u. Urgeschichtes p. 160 Anm. ersehen können. Er ist, wie so viele· 

andere, dem Streben nach Kürzung der älteren Literaturangaben (vgl. 

das Vorwort) zum Opfer gefallen. Am meisten dürfte für die Fest-

stellung der vorindogermanischen Bevölkerungen Europas noch aus 

der O r t s n a m e n f o r s c h u n g zu erhoffen sein. Ein neueres Werk a u f 

diesem Gebiete ist das A. F i c k ' s Vorgriechische Ortsnamen als Quelle-

für die Vorgeschichte Griechenlands verwertet. Göttingen 1905. 
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•wird, indem wir die in diesem Werk zerstreuten l i n gu i s t i s ch -

h i s to r i schen Anhaltspunkte zur Bestimmung . des Urlands zu-

sammenfassen. 

In dieser Beziehung herrscht zunächst allgemeine Über-

einstimmung darüber, dass dieses Urland in n ö r d l i c h e n Breiten 

gesucht werden muss. Hierfür spricht einerseits (nach p. 238) 

das Vorhandensein eines deutlichen Ausdrucks für den W i n t e r 

•(scrt. hemantd, griech. χειμών, lat. hiems, altsl. zima usw.) mit 

S c h n e e (aw. snaeg „schneien", griech. νίψει, lat. nix, got. 

snäivs usw.) und E is (aw. isu, ahd. is) im idg. Sprachschatz, 

andererseits (nach p. 172) der Umstand, dass zu den wenigen 

durch arisch-europäische Gleichungen belegbaren Baumnamen die 

B i r ke (scrt. bhürja, osset. barse, lit. berzas, ahd. birihha usw.) 

gehört, die in den südlichen Ländern verschwindet. 

Wenn somit von dem ältesten Verbreitungsgebiet der Indo-

germanen . die südlichsten Länder für die Urheimatfrage aus-

scheiden, so gilt das gleiche auch für den höchs ten Norden 

Eu ropas und für den äussersten Osten ihrer as i a t i schen 

Ausdehnung. In Norwegen. Schweden, Dänemark, Jütland, 

•Schleswig-Η oistein dürfen die Ursitze der Indogermanen des-

wegen nicht gesucht werden, weil in dem Wortsehatz der idg. 

Grundsprache (nach p. 148) ein Ausdruck für die S c h i l d k r ö t e 

(griech. χέλνς, altsl. zelüvi) und (nach p. 270) für den W a i d 

(griech. ίαάτις, lat. vitrum, got. vizdila) vorhanden war, in den 

genannten Ländern aber weder das genannte Tier, noch das 

zum Tätowieren in der Urzeit benutzte Färbemittel in wildem, 

bezüglich ungebautem Zustand vorkommt1). Die Oxus- und 

1) Nach K r a u s e Gött. Gel. Anz. 1906, Nr. 12 p. 946 wäre es 

„ganz unglaubl ich", dass „die alten Germanen Gelegenheit gehabt 

hätten, wilden Waid zu sammeln". „Diese Pflanze kommt in Mittel-

europa nur in den wärmsten Lagen durch K u l t u r eingebürgert vor. Viel-

leicht kannten die Germanen im Altertum die lebende Pflanze über-

haupt noch nicht, sondern bekamen die Wurzel als Droge. Im Mittel-

alter ist Wa i d in Süd- und Mitteldeutschland in Menge gezogen, für 

Norddeutschland ist der Anbau nicht nachgewiesen, jedenfalls wurde 

,der Hauptbedarf dort durch Einfuhr gedeckt." Doch kommen in den 

osteuropäischen Sprachen einheimische und altertümliche Namen für 

den Waid vor (vgl. mein Reallexikon s. v. Waid). Eine genaue Unter-

suchung, wo Isatis tinctoria einheimisch sei, wäre nach alledem er-

wünscht. 
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Jaxartesländer aber scheiden aus, da aus der Gleichung: scrt. 

madhu = griech. ptdv usw. (p. 252) folgt, dass der H o n i g dem 

idg. Urvolk bekannt war, die H o n i g b i e n e (nach I 3 , 127) aber 

ursprünglich in Turkestan nicht einheimisch ist. Kommen wir 

auf diesem Wege dazu, die idg. Urheimat auf der mittleren 

Linie des ältesten Verbreitungsgebietes, jedoch nicht an ihrem 

östlichen Ende zu suchen, so müssen wir uns aber -auch hüten, 

dieselbe zu weit gegen den Westen vorzurücken. Vielmehr weisen 

zwei Tatsachen auf den Osten Europas, bezüglich die Grenz-

länder zwischen Europa und Asien hin. Einmal der Umstand, 

dass zwar in dem Wortschatz der Ursprache deutlich dre i 

Jahreszeiten, nämlich Winter, Frühling und Sommer (p. 223) 

unterschieden wurden, dass aber die Wahrnehmung (p. 224). dass 

der idg. Name des F r ü h l i n g s (scrt. vasantä, griech. sag, lat. 

ver usw.) nicht, wie der des Winters und Sommers, als pars 

pro toto zur Bezeichnung des ganzen Jahres verwendet wurde, 

den Schluss erlaubt, der Frühling sei in dem Urland mehr eine 

kurze, wenn auch noch so charakteristische, Übergangszeit zwi-

schen Winter und Sommer als eine eigentliche Jahreszeit ge-

wesen, was zu der Natur des osteuropäischen Frühlings sowohl 

in den russischen Wald- wie Steppengegenden aufs beste stimmt 

(p. 238 f.). Zweitens ist für die idg. Urzeit mit grosser Wahr-

scheinlichkeit die Bekanntschaft mit einer wilden oder angebauten 

Cucurbitaceenart: griech. oiy.vg „Gurke" = altsl. tyJcy „Kürbis" 

(p. 199) anzunehmen, was ebenfalls empfiehlt, die Urheimat nicht 

zu fern von den eurasischen Steppengebieten zu lokalisieren. 

Nachdem damit sozusagen die Grenzpfähle für die Ab-

steckung des Urlands im grossen gesetzt worden sind, können 

wir versuchen, innerhalb derselben zu genaueren Bestimmungen 

vorzudringen. Durch die Sprachen der idg. Völker zieht. sich 

ein tiefer, längst bemerkter Kulturgegensatz. In den Sprachen 

der europäischen Indogermanen finden wir einerseits eine aus-

gebildete Terminologie der W a l d b ä u m e (Kap. IV), andererseits 

eine ebensolche des A c k e r b a u s (Kap. V und VI), die in beiden 

Fällen nur in verhältnismässig schwachen Spuren bis zu den 

Ariern hinüberreicht. Da es sich nun wissenschaftlich nicht 

beweisen lässt, weder, dass auch die Arier an jenen Namen der 

Waldbäume oder Kulturpflanzen [und anderer Ackerbau-termini 

einmal teilhatten, noch auch, dass dieselben verhältnismässig 
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späte, wenn auch vorhistorische Neuerwerbungen der Europäer 

darstellen, so empfiehlt es sich, den g e s c h i l d e r t e n Z u s t a n d als 

den e r re i chba r ä l t e s t e n e i n f ach zu a k z e p t i e r e n und dar-

aus den Schluss zu ziehen, dass die Indogermanen im Osten des Ur-

lands in Steppen und fast ausschliesslich von Viehzucht, im Westen 

in Übergangssteppen, Waldsteppen und Waldgebieten und nicht 

mehr ausschliesslich von Viehzucht, sondern auch von Ackerbau 

lebten. Nehmen wir hinzu, dass ebenfalls nur bei den Europäern 

die an Waldland und Ackerbau gebundene S c h w e i n e z u c h t 

(p. 220) und die Bekanntschaft mit dem bei vegetabilischer Nah-

rung zum notwendigen Genussmittel werdenden Sa l ze (p. 220) 

sich als prähistorisch erweisen lässt, so gewinnen wir das fol-

gende, schon p. 221 entworfene Bild der ältesten idg. Kultur-

entwicklung: 

Waldsteppe und Waldgebiet. 

Viehzucht mit Ackerbau. 

Schweinezucht. 

Salz. 

Westen (Europäer). 

Baumarme Steppe. 

Viehzucht mit geringen Spuren 

des Ackerbaus. 

Unbekanntschaft mit der 

.Schweinezucht. 

Unbekanntschaft mit dem Salze. 

Osten (Arier). 

Ein Terrain aber, auf dem diese Voraussetzungen ohne 

weiteres ihre geographischen Grundlagen finden, ist in unserem 

Erdteil nur einmal vorhanden. Es sind die Steppen, Wald-

steppen und Waldgebiete derjenigen Länder, welche den Norden 

und Westen des Schwarzen Meeres umsäumen, das alsdann 

unter der Gleichung: lat. mare = got. mar ei usw. zunächst 

gemeint war, und dessen reiche Salzlager der nördlichen Gestade 

frühzeitig dem Urvolk das seinen Ackerbau treibenden Stämmen 

unentbehrliche Mineral liefern konnten (vgl. p. 246 Anm. 1). 

Der Versuch einer Lokalisierung der idg. Einzelvölker, bezüg-

lich ihrer Vorfahren, auf dem bezeichneten Gebiet im e i n ze l nen 

würde, abgesehen von der Erkenntnis, dass die Satemvölker den 

Osten, die Centumvölker den Westen des Urlandes einnahmen, 

die uns zur Verfügung stehenden Mittel überschreiten. Auch 

ist die Verteilung von Wald und Steppe nicht immer dieselbe 

gewesen; denn wenn die uralte Waldlosigkeit der südrussischen 

Steppe auch im allgemeinen feststeht, so ist doch der Baum-
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wuchs an manchen Stellen früher zweifellos ein dichterer ge-

wesen, und gerade die Ackerbauer, n icht d ie Nomaden , haben 

sich vielfach als die ärgsten Waldvenvüster erwiesen (vgl. R a t z e l 

Berichte d. Sächs. Ges. d. W . L I I , 6 2 ) . E inen gewissen Anha l t spunk t 

bieten vielleicht die Namen der B u c h e : lat. fägus, ahd . btiohha 

(vgl. oben p. 173B und E i b e : lat. taxus, griech. rofov, letzteres 

„Bogen " (oben p. 179), insofern dieselben darauf schliessen 

lassen, dass die Centumvölker von jeher diesseits der Ostgrenze 

dieser beiden Bäume , die — ganz im rohen (Genaueres bei 

K o p p e n , vgl. Anm. 1) — von Königsberg nach der K r im läuf t , 

sassen. Ob diese Ostgrenze freilich auch vor Jahrtausenden 

dieselbe wie heute gewesen ist, möchte ich, da palae-

ontologische Untersuchungen über die östliche Geschichte 

dieser Bäume nicht vorzuliegen seheinen, wie schon gesagt, n icht 

zu behaupten wagen. 

1) Ich spreche also nicht „ j e t z t dem Buchenbeweis jeden Wert 

ab", wie B a r t h o l o m a e Litbl. für germ. und rom. Philologie 1907, 

Nr. 2, p. 4 sagt. Skeptisch verhalte ich mich nur zu der Beweiskraft 

des neuerdings zu lat. fägus, ahd. buohha gestellten kurd. büz, erstens 

weil mir seine Zusammengehörigkeit mit der europäischen Sippe doch 

nicht über allen Zweifel erhaben scheint, zweitens, weil das kurdische 

Wort nicht „Buche", sondern „Ulme" bedeutet. Wenn B a r t h o l o m a e 

a . a .O . p. 4 sagt: „Bei der Wortmessung (Wertmessung·?) der auf ur-

sprachlich *bhägos : *bhügos zurückgehenden einzelsprachlichen Wörter 

ist jedenfalls wohl im Auge zu behalten, dass s i e i n d e n S p r a c h -

g e b i e t e n , d a r i n d i e B u c h e h e i m i s c h i s t , auch wirklich ü b e r e i n -

s t i m m e n d die Buche bezeichnen — so im germanischen und itali-

schen —, während in den übrigen ü b e r a l l e i n a n d e r e r Laubbaum 

damit benannt, wird, die Speiseeiche bei den Griechen, der Hollunder 

be* den Slaven [?, vgl. oben p. 178 Anm. 1] und die Ulme be i d e n 

I r a n i e r n " , so ist das letztere, insofern nicht richtig, als dabei voraus-

gesetzt wird, der Baum sei den iranischen Ländern durchaus fremd. 

Die Rotbuche kommt aber nicht nur im ganzen Kaukasus, sowohl dem 

nördlichen wie auch in Transkaukasien, vor, sondern sie hat auch 

einen armenischen Nainen (ßadtscharadzar , Gadtschari, Gadshi) und 

wird aus den persischen Provinzen Ghilan, Masenderan und Asterabad 

gemeldet, (vgl. F. K o p p e n Holzgewächse des europäischen Russland 

etc. I I , 159). An den äussersten Grenzen Kurdistans wird sie in den 

nördlich, bezügl. nord-östlich vom Urinia-See gelegenen Gebieten ge-

nannt, während Belege für ihr Vorkommen im Innern Kurdistans bis 

jetzt nicht vorhanden zu sein scheinen (Notiz des Herrn Boriunüller, 

Herbarium Haussknecht in Weimar). Ossetisch heisst die Buche tars, 

in Talysch alesch (vgl. weiteres bei Koppen a. a. 0.). 
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Gegen die Herleitung der Indogermanen aus dem südliehen 

Russland und dem unteren Donautal hat man auf eine Reihe von Er-

scheinungen der T i e r g e o g r a p h i e hingewiesen, die zu dieser Hypo-

these angeblich nicht stimmen. Es sind dies die wirklich oder ver-

meintlich idg. Namen des B ä r e n , W i l d s c h w e i n s , E i c h h ö r n -

chens , des Aa les und L a ch se s , alles Tiere, die in den südrassi-

schen Steppen, bezüglich den Flüssen des Schwarzen Meeres, wie 

man gemeint hat, nicht vorkommen sollen. Von diesen scheidet das 

E i c h h ö r n c h e n ohne weiteres aus, da seinName(p. 134)sich auf die 

Sprachen der auch nach unserer Auffassung in den Waldgebieten 

des Pontusgebietes sitzenden Europäer beschränkt. Die idg. 

Namen des B ä r e n und W i l d s c h w e i n s (p. 133, 135) kehren 

allerdings auch hei den Ariern wieder; doch ist auch das Vor-

kommen dieser Tiere in den Steppengebieten (p. 135 Anm. 1) 

unzweifelhaft, was hinsichtlich des Bären schon Kre tschmer 

Einleitung p. 58 hervorgehoben hat. Hinsichtlich des A a l e s ist 

es erstens zweifelhaft, ob ein urverwandter Name dieses Fisches 

anzunehmen ist, und zweitens ist sein uraltes Vorkommen in 

dem Stromnetz des Schwarzen Meeres in hohem Grade wahr-

scheinlich (I3, 162 und oben p. 146 ff.). Der oben (p. 502) ge-

nannte Name des Lachses endlich beschränkt sich auf das 

Germanische und Baltisch-Slavische und entspricht somit nicht 

den Anforderungen, die wir nach I 8 , 174 und oben p. 126 

Anm. 1 an ein sicher „indogermanisches" Wort stellen. Und da 

wir oben p. 500 ff. die Ursitze der Germanen in das Quellgebiet 

der Weichsel, die der Balto-Slaven oben p. 489 ff. in das des 

Niemen verlegt haben, so steht der Annahme einer sehr 

frühen Bekanntschaft mit dem Lachse, der bekanntlich seine 

Wanderungen in den Flüssen der nördlichen Meere hoch strom-

aufwärts macht, seitens der genannten Völker nichts im Wege. 

Umgekehrt aber sprechen für eine Lokalisierung der idg. 

Ursitze in den europäisch asiatischen Grenzgebieten auch die 

mannigfachen prähistorischen Kulturbeziehungen zwischen dem 

idg. Urland und den o r i e n t a l i s c hen Ku l t u r zen t r en . Dieselben 

sind doppelter Art. Einmal ist von den Sumerern her ein Name 

des Kupfers und des Beils (p. 118) zu den Indogermanen, Ariern 

und Europäern, gedrungen. Das andre Mal machen sich sumerisch-

semitische, bezüglich ägyptisch - semitische Einflüsse bei den 

noch vereinigten Eu r op äe r n auf dem Gebiete des Zahlenwesens 
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(p. 292 Anm. 1) und der Kulturpflanzen (p. 199) geltend. In 

beiden Fällen aber liegt es doch gewiss nahe, die Ursitze der 

Indogermanen nicht zu weit vom Schwarzen Meere loszureissen, -

längs dessen nördlichen und südlichen Ufern jene ältesten 

orientalischen Kulturströmungen, die ersteren bis zu dem im 

wesentlichen noch geschlossenen Verbreitungsgebiete a l l e r In-

doge rmanen , die letzteren über Kleinasien und d a r um nur 

bis zu den Europäern , vordringen konnten. 

So sind wir auf dem linguistisch-historischen Wege zu dem-

selben Ergebnis geführt worden, wie bei unserer rein historischen 

Betrachtungsweise, nämlich deni, .dass d ie Urs i t ze der Indo-

g e r m a n e n in den L ä n d e r n n ö rd l i c h u nd w e s t l i c h des 

S chwa r zen Meeres zu suchen s ind . Vielleicht ist es in-

dessen vorsichtiger, zunächst statt von „Ursitzen", „Urheimat" usw. 

(so oft wir derartige Ausdrücke auch schon im bisherigen um der 

Kürze und Verständlichkeit willen gebraucht haben) nur von „Aus-

gangsländern" der Indogermanen zu sprechen und es erst von einer 

weiteren Betrachtung abhängig zu machen, ob diese „Ausgangs-

länder" zugleich auch als die „Urheimat", d. h. als der geogra-

phische Bereich angesehen werden müssen, in dem sich die idg. 

Sprach- und Völkerverwandtschaft g e b i l d e t hat1). 

1) Am nächsten kommt meine Urheimathypothese, besonders in 

der Fassung·, die ihr in diesem Buche gegeben worden ist, der von 

E. de M i c h a e l i s in seinem I3 , 129 genannten Werke vertretenen An-

schauung. Es wäre sehr wünschenswert, wenn dieses Werk, allerdings 

mit wesentlichen Kürzungen, aber mit Berücksichtigung' der neuesten 

Literatur über diesen Gegenstand dem deutschen Leser zugängl ich 

gemacht würde. Eine weit grössere, sowohl die von mir, wie auch die 

von E. de Michaelis rekonstruierten Ursitze umfassende Urheimat der 

Indogermanen nimmt M. Z a b o r o w s k i in einer Reihe von Artikeln 

La patrie originaire des Aryens d'après Û. Schräder (Revue de l'Ecole 

d'Anthropologie 1903) an: „D'autre part, si en Europe on recherche 

de même quelles résidences ont successivement occupées les ancêtres 

de ces peuples aryens, on se retrouve invariablement ramené vers le 

Centre et vers l'Est. De sorte que du fait seul de cette double con-

sidération relative aux résidences, d'un côté des ancêtres des Indo-

Iraniens, et de l'autre, des ancêtres des Grecs, Latins, Celtes et Ger-

mains, nous sommes forcés de placer la patrie originaire commune 

des Aryens dans cette zone mitoyenne de l'Europe qui s'étend du nord-

est de l'Adriatique, du haut Danube et de la Bohême, à la mer Cas-

pienne et au CaucaseDer Mittelpunkt dieses ungeheuren Gebietes 
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I I I . H a t sich in den Au sgang s l ä n de r n der I n d o g e r m a n e n 

n ö r d l i c h und w e s t l i c h des Pou tus d ie idg . S p r a c h- und 

V ö l k e r e i n h e i t auch geb i l de t ? 

Es kommen bei der Beantwortung dieser Frage paläo-

geographische (und anthropologische), prähistorisch-archäologische 

und linguistische Gesichtspunkte in Betracht. 

1. P a l ä o g e o g r a p h i s c h e und a n t h r opo l o g i s c he Ge-

s i ch t spunk te . P. K re t s chmer erklärt in seiner Einleitung in 

die griechische Sprache p. 60, dass von dem ältesten Verbreitungs-

gebiet der Indogermanen „im europäischen Norden die skandi-

navischen Länder und das nördliche und östliche Deutschland 

mit Sicherheit in Wegfall kämen, da diese Gebiete in der 

Diluvialzeit unter Gletschern und Inlandeis begraben und so gut 

wie unbewohnbar gewesen seien". Wenn wir nun auch mit 

diesem Ergebnis in der strikten Form, in der es hier ausge-

sprochen wird, aus den oben p. 478 ff. angeführten Gründen nicht 

übereinstimmen können, so wird man doch jedenfalls zugeben 

müssen, dass das Problem der Ursprünge der Indogermanen 

nicht einfacher wird, wenn wir genötigt sind, nach Feststellung 

der Ausgangsländer der Indogermanen mit Rücksicht auf die 

Vergletscherung, der sie einstmals ausgesetzt waren, nach einer 

anderen und eigentlichen Heimat derselben zu suchen. In der 

Tat sehen wir denn auch, dass Forscher wie H o o p s , H e l m 

und H i r t , die sämtlich die Ausgangsländer der Indogermanen 

auf dem einst vereisten Boden Nordeuropas suchen, über diesen 

„kitzlichen" Punkt mit Stillschweigen hinweggehen. Nur 

P e n k a (I3 , 112 ff.) ist mutig genug, seine Indogermanen ihren 

dolichokephalen Schädelbau, ihre Blondheit und riesigen Leiber 

sieh in Mitteleuropa erwerben und erst nach Aufhören der Eis-

zeit nach Skandinavien auswandern zu lassen (vgl. auch 

L. W i l s e r Stammbaum der idg. Völker und Sprachen, Jena 1907, 

p. 28). In jedem Fall ist es daher doch wohl ein Vorzug einer 

würde also der von mir angenommenen Urheimat entsprechen. Die 

Beweisführung Z a b o r o w s k i ' s ist im wesentlichen eine anthropolo-

gische; doch sind mir leider die früheren Arbeiten Z.'s, welche die-

selbe enthalten, nicht zugänglich gewesen. Den Schauplatz der indo-

iranischen Entwicklung verlegt Z. in die Täler des Araxes und Kur, 

süd-westlich vom kaspischen Meer (p. 303). 
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Heimathypothese, wenn sie uns gestattet, die Indogermanen auf 

dem Räume entstehen zu lassen, von dem sie ausgegangen sind. 

Prüfen wir daraufhin die Verbreitung des nordeuropäisehen 

Binneneises, wie sie von M. Neumay r I I , 592 (hauptsächlich 

nach Penck) kartographisch dargestellt worden ist, so ergibt 

sich, dass im Osten Europas das Eis erst etwas westlich von 

Kasan bis ungefähr zum 50. Breitengrad herabfällt, in dessen 

Nähe seine Südgrenze mit mehreren nördlichen und südlichen 

Ausbuchtungen sieh in ihrem westlichen Verlauf bis zur Rhein-

mündung, England und Irland im grossen und ganzen hält. Es 

zeigt sich also, dass die von uns als Ausgangspunkt der Indo-

germanen in Anspruch genommenen Länder nördlich und westlieh 

des Pontus von jeher eisfrei gewesen sind, und dass daher von 

diesem Gesichtspunkt aus nichts im Wege steht, sie zugleich 

als ihre Ursprungsländer aufzufassen. 

Mit dieser Raumfrage steht nun im engsten Zusammenhang 

die Frage nach der „Rasse" des idg. Urvolks, wie sie zuletzt 

von F. R a t z e l behandelt worden ist. „Die he l le Rasse", sagt 

dieser in der Umschau 1899 Nr. 42, „kennen wir aus der Ge-

schichte als die Rasse Europas, Nordafrikas und Vorderasiens. 

Sie wohnt nördlich von der Negerrasse, westlich und südlich 

von der mongoloYden Rasse . . . Den äussersten, höchsten und 

vielleicht auch jüngsten Zweig am Baum dieser Rasse bildet die 

weisse oder b londe Rasse, die noch entschiedener nördliche 

Wohnsitze hat . . . . Indem wir die Frage nach dem Ursprung 

der hellen und der weissen Rasse aufwerfen, müssen wir uns 

klar machen, dass ihre Beantwortung nur. unter zwei Voraus-

setzungen möglich ist. Der Ursprung der hellen Rasse reicht 

in eine Zeit zurück, wo das heutige Europa noch nicht bestand. 

Dieser Ursprung hat sich in einem älteren Europa abgespielt, 

das wesentlich anders war als unser Europa. Und er ist nur 

denkbar auf einem sehr weiten Raum. Dasselbe gilt auch für 

den Ursprung der weissen Rasse . . . . Die helle Rasse konnte 

sich auc*h nur da entwickeln, wo die Mischung mit mongoloidén 

und negroiden Elementen ausgeschlossen war. Sie muss von 

beiden Rassen schärfer getrennt gewesen sein als heute. 

Die Geschichte Europas zeigt uns nun eine Zeit, wo Meer, 

Eis, Seen und Sümpfe Nordasien von Osteuropa sonderten; 

Europa war damals nicht eine Halbinsel von Nordasien, sondern 
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von Vorderasien, und ausserdem hing es mit Afrika zusammen, 

aber bald legte sich die Wüste zwischen Nordafrika und Inner-

afrika. So war ein grosses und ziemlich geschlossenes Gebiet 

gegeben, in dem die helle Rasse ihre Sondermerkmale ausbilden 

konnte. Wir glauben also, dass die helle Rasse in Europa, 

Nordafrika und Vorderasien entstanden ist. Inwieweit Nordasien 

an dieser Entwickelung beteiligt war, werden künftige 

Forschungen zu zeigen haben. Wir halten es einstweilen nicht 

für wahrscheinlich, weil sonst die helle Rasse ihren Weg nach 

Nordamerika hätte finden müssen, das in einem Abschnitt der 

Diluvialzeit mit Nordasien zusammenhing. 

Als das Eis sich von Nordeuropa zurückzog, Hess es einen 

weiten Raum frei, nach dem nun Einwanderungen von Süden 

und Südosten her stattfinden konnten. Wir finden von der neo-

lithisehen (jüngeren Stein ) Zeit an eine Bevölkerung, die der 

heutigen an körperlichen Merkmalen gleicht, in Nordeuropa, in 

einem grossen Teile des norddeutschen Tieflandes, und im Donau-

land. Es ist wahrscheinlich, dass auf diesem Boden, also auf 

Neuland, die weisse Rasse sich entwickelt hat, eine echt kolo-

niale Rasse, begünstigt durch den weiten Raum, die entfernte 

Lage, den jungfräulichen Boden und durch die Verbindung mit 

dem Südosten, wo die höchste Kultur in Vorderasien und Nord-

afrika aufblühte, deren Keime sich in derselben Zeit. entfaltet 

haben mögen, in der Eis die Nordhälfte Europas bedeckte. 

Diese Verbindung wurde durch das Steppenland Südosteuropas 

nach Innerasien und nach den Kaukasusländern, durch die 

Balkanhalbinsel nach Kleinasien zu vermittelt. 

Die Reinheit der Merkmale dieser Rasse zeigt, dass sie 

noch ferner von fremden Beimischungen sich entwickelt hat, als 

die helle Rasse, von der sie einen Zweig bildet. Aber indem 

sie nun nach Süden vordrang, begegnete sie älteren Völkern 

der hellen Rasse, die in um so grösserer Menge afrikanische 

Elemente aufgenommen hatten, je weiter südlich ihre Sitze 

lagen. Es entstanden Durchdringungen der älteren und jüngeren 

Glieder der hellen Rasse, deren Wirkungen wir in den all-

mählichen Übergängen der beiden in der Bevölkerung Europas 

sehen. Deren Rassenextreme Hegen im Süden und sind da-

zwischen aber breit vermittelt." „Mit d i e se r Rassenent-

w i e k e l u n g " , heisst es dann Berichte I I , 144f. weiter, „ d ie t ief 
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in e ine J a h r z e h n t a u s e n d e h in te r uns l i e g e n d e geo-

log ische V e r g a n g e n h e i t h i n e i n g r e i f t , k a n n d ie Aus-

b r e i t u ng der a r i s chen S p r a c h e n in E u r o p a u nd As ien 

nur insofern in V e r b i n d u n g gebrach t w e r d e n , a ls d iese 

S p r a c h e n , a ls sie s i ch e n t w i c k e l t e n , d i e R a s sen vor-

f a n d e n , d ie im q u a r t ä r e n E u r o p a s ich fes tgesetz t ha t ten . 

Aus ihnen b i l de ten sie e ine neue V ö l k e r v e r w a n d t s c h a f t 

du rch d ie u r a l t e n Prozesse des Ve rkeh r s , der Er-

oberung , der K o l o n i s a t i o n , der V e r s c h m e l z u n g und 

auch der Au s r o t t u ng . D a b e i b l i eben a l te Rassen-

un terseh iede im S ü d e n und No rden e rha l t en . " 

Gegen diese Auffassung der Dinge habe ich nicht das 

geringste einzuwenden. Sind dieselben aber so verlaufen, wie 

hier geschildert wird, so bleibt gar nichts übrig, als den Schau-

platz, auf dem jene neue, indogermanische Völkerverwandtschaft, 

in der doch nun einmal „Helle" und „Weisse" unauflöslich mit-

einander verschmolzen sind, sich entwickelte, da zu suchen, wo 

diese beiden Rassen aneinanderstiessen, und so erblicke ich in 

Zusammenhang mit den früher (p. 482) angeführten Erörterungen 

Ra t ze l s in ihm einen überzeugten Verteidiger der südost-

europäischen Ursprünge der Indogermanen. 

2. P r ä h i s t o r i s c h-a r ch äo l o g i s c he G e s i c h t s p u n k t e . 

Wir sind in diesem Werk immer aufs neue zu dem Ergebnis 

gelangt, dass die Kultur der idg. Urzeit derjenigen entspricht, 

die wir vom archäologischen Standpunkt aus als n eo l i t h i s che , 

speziell, weil durch den Besitz des Kupfers ausgezeichnet, als 

s p ä t n eo l i t h i s c he bezeichnen. Die nächstliegende Frage ist 

daher d ie , ob wir in Südrussland und den westpontischen 

Ländern dieselben Spuren derselben neolithischen Epoche wie in 

der westlichen Hälfte Europas, besonders auch wie in Skandi-

navien, finden. In der Tat haben nun gerade solche Forscher, 

die im übrigen die Ursprünge der Indogermanen aus den alt-

germanischen Ländern ableiten, auf eine solche Übereinstimmung 

der Funde aufmerksam gemacht. So führt P e n k a Herkunft der 

Arier p. 47 ff. nicht weniger als drei „archäologische Autoritäten" 

an, nämlieh W o r s a a e , H. W a n k e l und besonders M o n t e l i u s , 

welcher letztere bekanntlich selbst die Germanen vom Schwarzen 

Meere ausgehen lässt, die „die Identität der neolithischen 

Kultur Skandinaviens mit der neolithischen Kultur Südrusslands 
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und der angrenzenden polnischen Länder festgestellt haben". 

Aber auch M. Much Heimat der Indoger raanen p. 13 findet, dass 

„das südliche Schweden und ein beschränkter Teil von Norwegen, 

ganz Dänemark mit allen Inseln, das heutige Deutsche Reich, 

die Niederlande und Belgien, Grossbritannien und Irland, das 

nördliche Frankreich, die Schweiz und Oberitalien, Österreich-

Ungarn, Russ i sch-Po len und das g an ze Q u e l l g e b i e t 

des Dn ies te rs , des Dn i epe r s und der oberen W o l g a , 

d ie B a l k a n h a l b i n s e l mit Griechenland und den Inseln, endlich 

die gegenüberliegenden Gestade von Kleinasien in dem zutage 

getretenen Steingerät eine solche Verwandtschaft zeigen, dass 

man nicht selten, besonders wenn das Material, das j a mehr oder 

weniger dem Boden der verschiedenen Länder entnommen ist 

und deshalb wechselt, nicht deutliche Weisung gibt, gar nicht 

sagen könnte, aus welchem Lande das eine oder andere Fund-

stiick stamme". Auch auf die öfters in diesem Werke genannten 

neolithischen Ausgrabungen des Herrn C h w o i k o am mittleren 

Dniepr möchte ich hinsichtlich der Haustiere (oben p. 153), der 

Kulturpflanzen (p. 187), des Hüttenbaues (p. 273 f.), der Schild-

kröte (p. 150), des Fischgenusses (p. 248) hinweisen und nur 

hinzufügen, dass innerhalb dieser von Chwoiko blossgelegten 

neolithischen Kulturzustände auch eine Gussform für metallene 

Beile aufgefunden worden ist (Arbeiten des archäol. Kongresses 

in Kiew, Moskau 1901, p. 762). Aber auch abgesehen von 

diesen mir allein im Original bekannt gewordenen Arbeiten 

Cbwoikos sind in neuerer Zeit durch russische Gelehrte überaus 

reiche und interessante Funde aus dem Neolith der Ukraine 

zutage gefördert worden, über die wir jetzt durch das schon 

oben genannte Werk M. H r u sev sky j s Geschichte des ukra-

inischen (ruthenischen) Volkes (Leipzig 1906), p. 25 ff. (und 

Anhang 2) eine gute Übersicht erhalten. Seinen Gesamteindruck 

fasst H r u sevsky j p. 30 in die bezeichnenden Worte zusammen: 

„Im g an zen e n t s p r i c h t das B i l d der ma t e r i e l l e n K u l t u r 

der s p ä t n e o l i t h r s c h e n Epoche , we l che die u k r a i n i s c h e n 

A u s g r a b u n g e n en t ro l l en , z i em l i c h genau j enem B i l d e , 

das d ie l i n g u i s t i s c h e n F o r s c h u n g e n uns von der indo-

eu rop ä i s chen K u l t u r an der G r e n z e des Neo l i t h und 

der M e t a l l k u l t u r vor der A n s i e d l u n g der i ndoeuropä i-

schen S t ä m m e geben . " Täten unsere Prähistoriker, die so 
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voreilig gerade die nordeuropäisehe Gestaltung der neolithischen 

Epoche der urindogermanischen Kultur gleichgesetzt haben, nicht 

gut daran, ihr Studium diesen ukrainischen Materialien, deren 

Behandlung duveh sie nur gewinnen könnte, zuzuwenden und 

alsdann zu einer Revision ihrer Behauptungen zurückzukehren?1) 

Auch westlich vom Pontus stossen wir z. B. in dem schon oben 

p. 469 genaunten prähistorischen Schanzwerk von Lengyel im 

Tolnaer Komitat (vgl. M. M u c h Kupferzeit2 p. 49) auf eine neo-

lithische Kultur, von der ich durchaus nicht einzusehen vermag, 

warum sie vom Norden gekommen und nicht dahin vorgedrungen 

sein könnte. 

Nun ist diese neolithische Kultur natürlich nicht dem 

Menschen als ein Geschenk des Himmels in den Schoss gefallen. 

Sie hat sich vielmehr, sei es an einem Ort, von dem aus sie 

anderswohin übertragen worden wäre (vgl. I 3 , 210), sei es an 

mehre ren Orten, aus niederen Zuständen, die in den Denk-

mälern der ä l t e r en S t e i n ze i t vor uns liegen, allmählich ent-

wickelt. Die weitere Frage ist daher d ie : k a n n eine solche 

Entwickelung auch in den Ländern nördlich und westlich des 

Pontus stattgefunden haben? Oder, mit anderen Worten: lassen 

sieh Spuren des paläolithischen Menschen auch hier nach-

weisen? Dies ist nun allerdings der Fall. In einer Strasse der 

Stadt Kiew selbst sind zusammen mit Knochen des Mammuts 

zahlreiche Steinwerkzenge der palaeolithischen Epoche zutage 

gekommen (vgl. Chwo i ko a. a. 0 . p. 736 ff.). Der interessanteste 

Fund aber war der Schneidezahn eines Mammuts, auf dem ver-

schiedene Zeichnungen, eine Schildkröte, scheinbar ein Vogel 

1) Von besonderem Interesse ist in diesen ukrainischen Aus-

grabungen der neolithischen und spätneolithischen Zeit die zutage 

gekommene teilweise gemalte und gravierte Keramik, die unverkenn-

bare Analogien mit der trojanischen und vormykenischen Kultur zeigt, 

und von der Spuren auch in Bessarabien, Rumänien, Bosnien und 

Kappadocien gefunden worden sind. Auf dem archäologischen Kon-

gress von Charkow (16.—27. August 1902; vgl. den Bericht über den-

selben p.87) suchte Prof. v o n S t e r n diese Zusammenhänge durch eine 

Völker- und Kulturwanderung zu erklären, die vom Schwarzen Meer, 

an dem einst die Griechen gesessen hätten, ausgegangen sei. Auf 

jeden Fall sieht man, dass hier überall höchst bedeutsame Fragen 

auftauchen, denen die deutsche Forschung sich mehr als bisher zu-

wenden sollte. 
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und ein Kabn (vgl. Tafel XVI I ) eingeritzt waren. Es ergibt 

sich also, dass in jener Epoche im südlichen Russland ein ähnlich 

kunstbegabtes Volk, wie in den Höhlen des südlichen Frankreichs 

(vgl. z. B. S. M ü l l e r Urgeschichte Europas p. 10 f.), gelebt haben 

muss. Vgl. Weiteres bei M. H r u §ev sky j a. a. 0. p. 22 ff. 

Westlich vom Schwarzen Meer sind mir Uberreste des diluvialen 

Menschen erst aus Mähren (M. K r i z Beiträge zur Kenntnis der 

Quartärzeit in Mähren, Steinitz 1903) und Kroatien (Dr. K. 

G o r j a n o v i c - K r a m b e r g e r Der Diluviale Mensch in Krapina 

in Kroatien, Wiesbaden 1906) bekannt. Doch genügt das 

Gesagte, um jedenfalls zu beweisen, dass in Südrussland der 

Mensch, wahrscheinlich in einer Zwischeneiszeit ( C h w o i k o 

p. 748), schon in der paläolithischen Epoche lebte, während auf 

dem einst vergletscherten Boden der altgermanischen Länder 

Reste des paläolithischen Menschen nicht vorkommen (Kre tschmer 

p. 60 nach Penck). Demnach liegen . die Dinge also ganz wie 

unter 1.: Verlegen wir die Heimat der InSogermanen in die 

altgermanischen Länder, so können wir sie hier nur bis in die 

neolithische Zeit oder höchstens bis in die chronologisch eben-

falls nicht allzu entfernte Epoche der Kjökkenmöddinger (oben 

p. 477 f.) zurückführen und müssen sofort die neue Frage auf-

werfen, woher sind sie in die altgermanischen Länder ein-

gewandert? Lassen wir hingegen die Indogermanen von den 

pontischeri Gebieten ausgehen, so k ö n n e n sie daselbst von 

der paläolithischen Ära an, in der wir überhaupt die ersten 

s i cheren . Spuren des Menschen in Europa antreffen, ansässig 

gewesen sein. Dass sie es aber auch wirklich waren, erhellt 

aus dem Folgenden. 

3. L i n g u i s t i s c h e Ges i ch t spunk te . Wir haben oben 

an der Hand der Ratzeischen Ausführungen über die vermut-

liche Entstehung der hellen und weissen Rasse gesprochen, inner-

halb deren sich die indogermanische Sprach- und Völkereinheit 

allmählich entwickelt, d. h. gegenüber anderen Sprach- und 

Völkereinheiten derselben Rassen abgegrenzt haben muss. Die 

weitere Frage ist daher d ie , ob sich die Spuren jenes Prozesses 

noch verfolgen, oder, mit anderen Worten, ob sich noch irgend-

welche prähistorischen Beziehungen des idg. zu anderen Sprach-

stämmen nachweisen lassen. 

In dieser Hinsicht hat man längere Zeit an eine nähere 

S c h r ä d e r , Sprachvergleichung und Urgeschichte II . 3. Aufl. 34 
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Verwandtschaft der Indogermanen mit den Sem i t en gedacht, j a 

sich durch den Glauben an eine solche Verwandtschaft in der 

Lokalisierung der idg. Urheimat bestimmen lassen (I3 , 13, 92; 

102 f.). Diese Ansicht darf jetzt als aufgegeben gelten, und 

mit Recht sagt W i n t e r ni tz (Beilage %. Allg. Z. 1903. Nr. 238 

p. 132): „Es ist sehr wohl möglich, dass, wie das öfter be-

hauptet worden ist, die indogermanischen und die semitischen 

Sprachen miteinander verwandt sind, und dass es einmal eine 

„indogermanisch-semitische Ursprache" gegeben hat, aus welcher 

beide grossen Sprachfamilien abzuleiten wären. Ich sage: es 

ist möglich; aber u n m ö g l i c h ist es, den Beweis zu erbringen; 

denn diese „indogermanisch-semitische Ursprache" würde in eine 

so ferne Vergangenheit zurückgehen, dass alle Spuren der 

Verwandtschaft in geschichtlicher Zeit bereits verwischt sein 

müssten." Auch ist man neuerdings wieder viel eher geneigt, 

die Ursitze der Semiten mit E. Sch r äde r (Z. d. D. M. Ges. 

X X V I I , 417 ff.) u. a. in Arabien, statt mit A. v. K r e m e r und 

F. H o m m e l (I3 , 103) in Zentralasien, also, wenigstens einiger-

massen, in Nachbarschaft von den Indogermanen zu suchen. Ja, 

es fehlt nicht an Gelehrten, welche die Ursprünge der Semiten 

überhaupt nicht in Asien, sondern in dem Arabien gegenüber 

gelegenen abessinischen Hochland suchen, die Semiten also von 

den Hämiten ableiten möchten1). . 

Im Gegensatz hierzu wächst sichtlich die Zahl derjenigen 

Forscher, die für engere Beziehungen der indogermanischen zu 

den f i n n i s c h - u g r i s c h e n Sprachen eintreten, eine Ansicht, die 

nach dem Vorgang N. Ande rsons (Studien zur Vergleichung 

der Indogermanischen mit den Finnisch-ugrischen Sprachen) 

und Donners (Vergleichendes Wörterbuch der Finnischen 

Sprachen) neuerdings mit voller Entschiedenheit von H. Swee t 

(The history of language, London 1900) und K. B. W i k l u n d 

(Finnisch-ugrisch und Indogermanisch, Le monde oriental 1906, 

1) Für A r a b i e n sind neuerdings eingetreten H u g o W i n e k l e r 

in Helmolts Weltgeschichte I I I , in E. Schräders Keilschriften und das 

alte Testament2 und an anderen Orten, für A f r i k a H u b . G r i m m e Die 

weltgeschichtliche Bedeutung· Arabiens. Mohammed (Weltgeschichte 

in Charakterbildern, München, 1904), und M e r k er Die. Masai (vgl. 

dazu M e i n hof Z. f. Ethnologie 1904, p. 735 ff.). Skeptisch äussert sich 

Th. N ö l d e k e Die semitischen Sprachen. 2. Aufl., 1899. 
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1, 1 ρ. 43 ff.) ausgesprochen und begründet worden ist (vgl. auch 

I 3 , 125). Die finnisch-ugrischen Völker sind in k ö r p e r l i c h e r 

(Beziehung, wie die indogermanischen, M isch Stämme, in denen sich 

zum mindesten die helle, j a weisse, meist dolichokephale und die 

von jeher im Innern Hocliasiens wurzelnde mongoloi'de, turko-

tatarische Rasse unterscheiden lassen. Die hellen Bestandteile 

{vgl. P enka Die Herkunft der Arier p. 24 f., K r e t s c hme r 

Einleitung p. 30 f.) treten besonders in Europa, bei Finnen und 

Esthen, die mongoloi'den Züge hauptsächlich hei den asiatischen 

Zweigen des finnisch-ugrischen Stammes hervor. Hinsichtlich 

der finnisch-ugrischen S p r a c h e η besteht freilich die Schwierig-

keit, dass ihre östlicheren Glieder, sowohl das Permische (Syr-

jänisch, Wotjakisch usw.), wie auch das Ugrische (Ostjakisch, 

Wogulisch etc.) noch nicht genügend erforscht worden sind, um 

in grösserem Umfang eine finnisch-ugrische Ursprache, die man 

der indogermanischen gegenüberstellen könnte, zu konstruieren. 

Gleichwohl sind die Analogien, die man schon jetzt zwischen 

den idg. und finno ugrischen Sprachen festgestellt hat, so zahlreich, 

•dass, wie ich glaube, nur ein übertriebener und unfruchtbarer 

Skeptizismus sie als ein blosses Werk des Zufalls betrachten 

kann. Einige der wichtigsten sind (namentlich nach W i k l u n d ) 

die folgenden: 

In der D e k l i n a t i o n stimmen die beiden Sprachgebiete in 

der Bildung des Accus. Sing, auf -m überein. Finnisch kalan 

aus *kalam, tscheremissisch kolom, wogulisch -/ulrne, kamassinisch 

(samojedisch) kolam „den Fisch" entspricht scrt. vrka-m, griech. 

λύκο-ν, lat. lupu-rn. Dazu, tritt ein gemeinsamer Partitivus, 

bezügl. Ablativus, der auf beiden Sprachgebieten durch einen 

dentalen Verschlusslaut charakterisiert ist: finn. ulkoa aus *ul-

koda, lapp. älkot aus *dlkoda „von aussen", mordv. tolgada 

„von der Feder", samojed. fuada „von hinten" = scrt. vfkäd 

„von dem Wolfe", pagcä'd „von hinten", lat. Gnaivdd, später 

Gnaeo. Der Nominativus Sitig. wird oder wurde demgegenüber 

auf beiden Sprachgebieten ohne Endung gebildet: im Finnischen 

heisst kala „der Fisch", kylä „das Dorf" (Nominat. = Stamm), 

im Indogermanischen entsprechen Fälle wie scrt. ágvá „Stute", 

griech. χώρα, lat °terra, griech. κύων, πατήρ usw. Das -s, das 

bei gewissen Stämmen den Nominativ im Indogermanischen bildet 

{scrt. vfka-s, griech. πήχν-ς, got. sanu-s, ist offenbar sekundär 
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und entspricht dem demonstrativen Pronomen: scrt. sa, griecb. ό„ 

got. sa „der" = wotjak. so, lapp. son, finn. hän aus *sän „er,, 

sie". Erstarrt läge nach Swee t (p. 118) dieses s auch in finni-

schen Formen wie parmas, parmas-na „in dem Busen" neben 

parma vor. So erhalten wir, da auch der oben genannte fin-

nische Stamm kala „Fisch" im Indogermanischen wiederkehrt 

(s. u.), ein finnisch-indogermanisches Paradigma: *kala „der 

Fisch", *kala-m „den Fisch", *kala-d{a) „von dem Fisch". Ein 

Dualis, wie im Indogermanischen, kommt noch im Wogulischen 

und Ostjakisehen vor. 

In der K o n j u g a t i o n überrascht die Übereinstimmung der 

Personalendungeu in den I. und II. Personen: finn. elän aus 

*eläm „ich lebe", elät „du lebst", dämme „wir leben", elätte 

„ihr lebt" müssen in ihrer Bildung in einem, wenn auch noch 

nicht aufgeklärten Zusammenhang mit dem idg.: scrt. bibharmi, 

griecb. τίϋ-ημι; scrt. vettha, grieeh. οΐσϋα, got. last „du lasest"; 

scrt. bhdrämasi, grieeh. (dor.) φέρομες, lat. agirhus; scrt. bhdratha, 

grieeh. φέρετε, altsl. berete stehen. Dazu ist auf beiden Sprach-

gebieten die I I I . Pers. PI. zweifellos nominalen Ursprungs. Finn. 

he antavat „sie geben" ist eigentlich ii donantes, scrt. bhdranti,. 

grieeh. φέροντι (dor.) kann nicht von scrt. bhärantas, grieeh. 

φέροντες „die tragenden" getrennt werden, wobei das -i von. 

φέροντι vielleicht mit dem Pluralzeichen -t in ol, ίπποι, λνκο-ι-σι 

verglichen werden darf. Eine Einzelheit der verbalen Stamm-

bildung liegt in dem gemeinsamen Gebrauch des Frequentativ-

suffixes -sk: finn. ui-ske-nt-ele-n „ich schwimme" : scrt. gdcchati 

„er geht", grieeh. βάσκε „gehe". Von Tempusstämmen begegnet, 

im Mordvinischen, Wogulischen, Tscheremissischen, Ostjakischen,. 

Samojedischen, vielleicht auch im südwestlichen Finnischen und 

Esthnischen (Stamm palu, Prät. palu-sin) ein Präteritum auf -s·. 

(vgl. E l i o t Finnish grammar XXX ) , das in dem idg. s-Aorist, 

wiederzukehren scheint (scrt. ädikshi, grieeh. έδειξα, lat. dixi). 

Ein Futurum ist im Finnisch-ugrischen nicht vorhanden, und war 

es vielleicht ursprünglich auch nicht im Indogermanischen (vgl. 

I 3 , 135). 

Ganz augenfällig stimmt der Anlaut der P r o n o m i n a auf 

beiden Sprachgebieten überein: lapp. mon, finn. minä, wotjak.. 

mon „ich", vgl. scrt. mä, grieeh. με, lat. me; lapp. don, finn-

sinä aus *tinä, wotjak. ton „du", vgl. scrt. tväm, grieeh. τύ, lat-

\ 
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•tó; lapp. son, finn. hün aus *sän, wotjak. so „er, sie", vgl. scrt. 

sa, griech. <5, got. sa; lapp. dat, finn. tämä, votjak. ta „dieser", 

vgl. scrt. tdd, griech. TÓ, got. pata; lapp. gi, finn. ken, wotjak. 

•kin „wer", vgl. scrt. kás, got. kas, lit. käs, aw. ci-s „wer", 

griech. tie-, lat. quis; lapp. jukko, finn. joka „welcher" (relativ), 

vgl. scrt. gas, griech. os, got. jabai „wenn". 

Auch auf dem Gebiete der S t a m m b i l d u n g zeigen sich 

zahlreiche Entsprechungen, von denen ich nur auf die Überein-

stimmung des Superlativsuffixes, finn. -ima-, Nom. -in, lapp. 

-(i)mus (finn. pahin „der schlimmste", lapp. buöremus „der beste") 

mit idg. -mo (scrt. madhyamá, upamá, lat. summus aus *sup-

mus) verweisen will. Weiteres bei W i k l u n d p. 50 f. 

Endlich bietet auch der W o r t s c h a t z eine ganze Anzahl 

finnisch-ugrisch-indogermanischer Entsprechungen, die nach dem 

Urteil der vorzüglichsten Kenner des ersteren Sprachgebiets 

nicht auf Entlehnung aus einer idg. .Einzelsprache, dem Irani-

schen (vgl. oben p. 485), dem Litauischen, Slavischen oder Ger-

manischen beruhen können. Z. B. finn. mesi (St. med- oder 

met-) „Honig", mordv. med, tscher. my, syrj. ma, ostj. mag, 

wog. mau, ung. méz = idg. *medhu (oben p. 252); finn. vesi 

(St. ved- oder vetj „Wasser", mordv. werf, tscher. vit, vyt, syrj. 

va, wog. vit, ung. víz = scrt. uddn, griech. vőwg, altsl. voda, 

got. vatő; finn. nimi „Name", mordv. lem, tscher. lim, lym, 

•syrj. nim, ostj. nem, wog. näm, ung'. név = scrt. naman, lat. 

nomen usw.; finn. vuosi „Jahr", weps. wos, ostj. ót = idg. vet-, 

ut-, vetos (oben p. 226, 228); finn. kala „Fisch", lapp. guölle, 

mordv. kal, tscher. kol, wogul. yul etc. = lat. squalus, altpr. kalis, 

altn. hvalr (oben p. 301) und vieles andere. 

Nun kann man natürlich auch auf zahlreiche Diskrepanzen 

der beiden Sprachgebiete hinweisen, allein es zeigt sich bei 

näherer Betrachtung, dass dieselben kein unübersteigliches Hin-

dernis für die Annahme eines ursprünglichen Zusammenhangs 

derselben sind. So stimmen die Z a h l w ö r t e r im Finnisch-ugri-

schen und Indogermanischen nicht zusammen; aber auch das 

Samojedische, das ganz sicher eine finnisch-ugrische Sprache 

ist, weicht auf diesem Gebiete vom Finnisch-ugrischen ab. Die 

Zahlwörter bilden also kein absolut notwendiges Kriterium der 

Verwandtschaft zweier Sprachen. Die finnischen Sprachen haben 

keinen Gesch l ech t sun te r sch i ed , die indogermanischen kennen 



— 526 — ; 

das Gesetz der V o k a l h a r m o n i e nicht: doch lässt sich zeigen,, 

dass beide Erscheinungen auf beiden Sprachgebieten verhältnis-

mässig junge, wenn im ersteren Fall auch noch in der idg. Ur-

zeit wurzelnde Entwickelungen sind. Weiterhin hat man darauf 

aufmerksam gemacht (vgl. H. W i n k l e r Ural-altaische Völker 

und Sprachen, Berlin 1884, p. 86 ff.), dass mehrere der oben auf-

geführten finnisch-ugrisch-indogermanischen Ubereinstimmungen, 

z .B. die auf dem Gebiet der Pronomina, auch in anderen Sprach-

familien wiederkehren und darum nicht beweisend seien. So 

werde der Explosivguttural Tc überall häufig zur Bezeichnung 

der Frage verwendet. Oder so ginge auch in den meisten afrika-

nischen Sprachen die I. Person auf -m, -ma, -me, -am aus.. 

Dies mag richtig sein. Allein mir scheint auf diesem Gebiete 

Ähnliches zu gelten, wie von den p. 131 besprochenen, in die 

idg. Urzeit zurückgehenden Ku l tu rse .hemata , die wohl ver-

einzelt, aber nicht in ihrer Gesamtheit und in ihrem Ineinander-

greifen auch anderwärts wiederkehren. Und so schliessen wir 

uns rückhaltlos der Meinung derjenigen an, die in diesen finnisch-

ugrischen und indogermanischen Analogien die Spuren proethni-

scher Zusammenhänge der beiden Sprachstämme erblicken. 

Tut man dies aber (wie z. B. auch H. H i r t Die Indo-

germanen I I , 577), und nimmt man infolgedessen uralte Nach-

barschaft der beiden Sprachstämme an, so scheiden damit aufs 

heue die altgermanischen Länder als Urheimat der Indogermanen 

aus, und ein weiteres Argument für ihre Lokalisierung im süd-

liehen Russland tritt hinzu. Denn in jedem Fall müssen wir 

jene Epoche finnisch-ugrischer und indogermanischer Gemein-

schaft, in der eben erst die Keime des beiderseitigen Sprach-

baus vorhanden waren, in eine ungemein frühe Zeit verlegen, in 

eine Zeit, für die wir nun wirklich mit der geologischen Ver-

gangenheit unseres Erdteils rechnen müssen. Alsdann aber bleiben 

als ursprüngliche Wohnsitze der finnisch-ugrischen Völker nur 

die Gebiete westlich von dem mittleren Ural bis zu einer Linie 

übrig, die man sich etwa von Norden nach Süden durch die 

Mündung der Wetluga in die Wolga bis zum 50. Breitengrad 

gezogen denkt. Nördlich und westlich von diesen Länderstrichen, 

war Europa mit Eis, dann mit Tundren und Steppen bedeckt. 

Jene ältesten Berührungen der Finnen und Indogermanen können, 

daher nur an der mittleren Wolga stattgefunden haben, wo be-
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kanntlich noch heute in Tscherenrissen, Mordvinen und Wotjaken 

finnische Stämme sitzen. In die Gebiete westlich des Urals ver-

legt auch W i k l u n d (a .a .O. p. 55) die Urheimat der Finno-

ugrier, was wiederum zu dem Bienenargument Köppen s (I3 , 

127) aufs beste stimmt. Erst nachdem im Westen und Norden 

das Eis zurückgegangen und der Wald sich ausgebreitet hatte, 

andererseits der Ural (vgl. R a t z e l Berichte II , 35), der bisher 

Europa und Asien nahezu voneinander abgesperrt hatte, weg-

samer geworden war, wird sich der finnisch-ugrische Sprach-

stamm über den Norden Osteuropas und As iens ausgebreitet 

haben, in letzterem mit starken turko-tatarischen Elementen ver-

schmelzend. 

Somit ziehen wir nunmehr aus allem Bisherigen unsere Fol-

gerungen dahin: A l s A u s g a n g s l ä n d e r der I n d o g e r m a n e n 

s ind aus h i s t o r i s chen und l i n gu i s t i s c hen G r ünden d ie 

Geb i e t e im Norden und Westen des Schwarzen Meeres 

zu be t rach ten . H ier ist aber a uch nach pa l äogeogra-

ph i s chen , an t h ropo l og i s chen , p r ä h i s t o r i s c hen und glotto-

g o n i s c h e n Ges i c h t s punk t e n d i e e i g en t l i c h e U r h e i m a t 

d ieser Vö lke r zu suchen. 

Damit könnten wir unsere Erörterung des idg. Heimat-

problems beendigen, wenn nicht schliesslich noch ein Wort über 

das endliche Auseinandergehen des idg. Urvolks zu sagen wäre, 

das dann allmählich in die geschichtlichen Zeiten hinüberführt. 

Gerade von den Ländern nördlich und westlich des Pontus aus 

lässt sich dasselbe auf G r u n d g e s ch i c h t l i c h e r Ana l og i en 

ohne Schwierigkeit verstehen. 

Schon vor der Mitte des ersten Jahrtausends v. Chr. sehen 

wir nach Herodot IV, 11 den hochasiatischen Stamm derMassa-

geten auf die iranischen Skythen drücken und sie über die 

Wolga und den Don bis zur Donau drängen. Von dem Zeit-

alter Alexanders des Grossen an schieben sich die ebenfalls 

iranischen Sarmaten (vielleicht durch ähnliche Feinde bedrückt) 

in der gleichen Richtung westlich vorwärts. Im Jahre 375 

n. Chr. gibt das asiatisch-nomadische Reitervolk der Hunnen den 

Anstoss zur germanischen Völkerwanderung. Ums Jahr 555 

herrschen die ural-altaischen Avaren bis zur Donau und bis nach 

Dacien. Es folgen fortwährende Einbrüche der türkischen Cha-

zaren, Rumänen, Petschenegen usw. Im Jahre 1224 erfolgt der 
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erste Einfall der Mongolen unter Tschingis-chan, 1227—1242 

der zweite unter Baty-chan. ' 

Immer sind also direkt oder indirekt hochasiatische, turko-

tatarische oder mongolische Nomadenvölker von Einfluss auf die 

Völkergeschichte Süd-Ost-Europas gewesen, das ihnen, seit Europa 

seine heutige Gestalt angenommen hat, offenstand. Könnte ein 

Gleiches nicht schon während der Sclilussepoehe des idg. Ur-

volks der Fall gewesen sein, ja, dieselbe herbeigeführt haben ? 

Wir haben oben (p. 487 f.) gesehen, dass vor den Skythen in den 

Ländern vom Don bis zur Donau das rätselhafte Volk der Kim-

mer ier herrschte, und aus dem doppelten Umstand, dass einer-

seits diese seit der ältesten Zeit von den Skythen mit bemerkens-

werter Schärfe unterschieden werden, andererseits die von Herodot 

und Hippokfates geschilderten, ursprünglich iranischen, aber 

stark mit unterworfenen kimmerischen Volksbestandteilen ge-

mischten Skythen in ihrem Typus und in ihrer Lebensweise 

unverkennbare turko-tatarische Züge aufweisen, geschlossen, dass 

die Kimmerier selbst ein turko-tatarisches Volk gewesen sein 

möchten. Dieser Schluss scheint durch eine neue Deutung des 

Namens der Kimmerier, an dem sich viele Gelehrte bis jetzt 

vergeblich versucht haben1), eine Bestätigung zu empfangen. 

Nach H. Vámbé ry Die primitive Kultur des turko-tatarischen 

Volkes p. 103 und 133 zerfielen die Turko-Tataren seit alters 

in zwei Hauptabteilungen, von denen die einen jürük und Tcöcek, 

1) Gewöhnlich bringt uian Κιμμέριοι mit der Hesvchglosse κέμ-

μερος άχλύς' ομίχλη z u s a m m e n u n d e r i nner t a n Od . X I , 14: 

ένθα δε Κιμμερίων ανδρών δήμος τε πόλις τε, 

ήέρι και νεφέλη κεκαλυμμένοι. 

W. T o r n a s c h e k Kritik d. ältesten Nachrichten (Sitzungsb. d. Wiener 

Ak. CXVI, 64) erblickt darin den Namen eines kaukasischen Berg-

stamms und denkt an georg. gmiri „Held", „Riese", laz qomóri „tapfer". 

Auf dasselbe läuft es wohl hinaus, wenn Vs. M i l l e r (bei M. H r u -

s e v s k v j Geschichte des ukrainischen Volkes I, 91 Anm. 1) ein osset. 

gumirita „Riese" heranzieht. A. F i c k endlich deutet die Kimmerier 

(Β. Β . X X I X , 237) als d ie „ v e r s t ä n d i g e n " (κίμερος' νους. • Φρνγες b e i 

Hesyeh). Alles das ist wenig einleuchtend. — Die Kimmerier wegen 

des einzigen kimmerischen Königsnamens T e u s p a (im Assyrischen), 

wie E. M e y e r Gesch. d. Α. I , 516 zweifelnd tut, als iranische Skythen 

aufzufassen, dürfte auch nicht- angehen. Vgl. noch über die Kim-

merier V. M. S y s o j e w Bericht über den ΧΓΙ. archäolog. Kongress in 

Charkow p. 194. . 
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die anderen comru, d. Ii. die wandernden und die ansässigen 

Nomaden genannt wurden, und von denen „die ersteren, mit der 

Viehzucht sich ausschliesslich beschäftigend, von dem Ackerbau 

sich gänzlich fernhielten, während letztere, wenngleich ebenfalls 

Steppenbewohner und mit Viehzucht beschäftigt, die Kultivierung 

einiger urbaren, an Flüssen gelegener Landstriche schon frühzeitig 

betrieben hatten" (vgl. oben p. 206). Da wir nun den Ausdruck 

jürük mit voller Deutlichkeit in den Ίνρκαι des Herodot (IV, 22) 

wiederkehren sehen, liegt es nahe, die comru mit den Κιμμέριοι 

(bibl. Gomar, assyr. Gimirrai) zu verknüpfen und anzunehmen, 

dass ein dieser Abteilung der Tnrko-tataren angehöriges Volk sich 

zuerst als ein fremdartiger Keil in die Stämme des idg. Urvolks 

hineinschob und seine erste Spaltung in Europäer und Arier ver-

ursachte. . 

Wir sind uns selbstverständlich bewusst, dass dies sachlich 

und sprachlich nicht mehr als eine Vermutung sein kann, wollten 

aber doch zeigen, wie wir uns etwa den Prozess der ersten 

Spaltung des Urvolks auf dem Boden ge s ch i c h t l i c h e r Vor-

ausse t zungen , von dem man alle diese Fragen nur zu leichten 

Herzens Tosgelöst hat, vorstellen können. 



Nachträge und Berichtigungen, 
Einige Unebenheiten und Ungenauigkeiten der Umschreibung 

und Accentuation der Wörter sind in den im nächsten Abschnitt 
folgenden Wörterverzeichnissen stillschweigend ausgeglichen, bzw. ver-
bessert worden. Diese bitte ich daher in einem zweifelhaften Falle, zu 
vergleichen. 

I . A b h a n d l u n g (vgl. I3 , 23fi). 

p. 46. P r e l l w i t z Etymologisches Wörterbuch der griechischen 

Sprache liegt jetzt (seit 1905) in zweiter Auf lage vor. 

p. 81. Ebenso R. M u c h Deutsche Stammeskunde. Leipzig 1905. 

p. 82. Ebenso F. S e i l e r Die Entwicklung der deutschen Kul tur . 

im Spiegel des Lehnworts 1905. 

p. 83. Die Bibliographie der Lehnwortliteratur in den nord-

europäischen Sprachen bedarf einiger Ergänzung-en, teilweis auch aus 

der Zeit vor 1905: 1) G e f m a n o - S l a v i s c h e s : J . P e i s k e r Die älteren 

Beziehungen der Slawen zu Turko-tataren und Germanen und ihre 

sozialgeschichtliche Bedeutung (Sonderabdruck aus der Vierteljahr-

schrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte I I I , Stuttgart' 1905). Vgl. 

auch M. M u r k o Zur Geschichte des volkstümlichen Hauses bei den 

Südslawen (Separatabdruck aus Band X X X V und X X X V I der Mit-

teilungen der anthrop. Ges. in Wien. 1906), besonders Abschnitt Y. 

2) L a t e i n i s ch-K el t i sch es : J. L o t h Les mots latins dans les langues 

brittoniques (gallois, armoricain, comique). Paris 1892, und J . Ven-

d r e es De hibernicis vocabulis, quae a latina lingua originem duxe-

runt, dissertationem scripsit atque indices construxit. Paris 1902. Vgl. 

auch J . Z w i c k e r De vocabulis et rebus Gallicis sive Transpadanis 

apud Vergilium. Diss. Leipzig 1905. 3) L a t e i n i s c h - G e r m a n i s c h e s : 

B u r c k h a r d t Norddeutschland unter dem Einfluss römischer und früh-

christlicher Kultur, eine Studie zu den altniederdeutschen Lehnwörtern 

(Archiv für Kulturgeschichte I I I . H . 3. 4. 1905). 4) R o m a n i s c h e 

S p r a c h e n : H. B e r g e r Die Lehnwörter in der französischen Sprache 

der ältesten Zeit, Leipzig 1899, und G. P a r i s Les mots d'emprunt dans 

le plus ancien Français im Journal des Savants 1900. 

p. 107. Nach W . S t r e i t b e r g Lit. Zentralblatt 1906~Nr. 24 hätten 

L. und W. L i n d en s c h m i t schon 1842 in den Hennehergischeu Vereins-

heften und 1846 in den „Rätseln der Vorwelt — oder Sind die Deutschen 

eingewandert" den europäischen Ursprung der ludogermanen verfochten. 

I I A b h a n d l u n g (vgl. I3 , 236). 

p. 135. Nach neueren Auffassungen sollen die Futurhi ldungen 

lat. videbo und ir. no charub nichts miteinander zu tun haben (vgl. 

F. S o m m e r Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre p. 573). 

p. 136. In seiner Besprechung von Sprachvgl. und Urgeschichte 

I 3 (Journal des Ministeriums für Voiksaufklärung 1906) führt V. K. Por-

z e z i n s k i j p. 25 die Gesichtspunkte aus, welche nach seiner Meinung 

dafür sprechen, dass das sigmatische Futurum (Scoolco) eine urindo-

germanische, einst allen idg. Sprachen gemeinsame Bi ldung sei. 

p 138. Ich muss R. M u c h in seiner Besprechung von Sprach-

vgl. und Urgeschichte I 3 (Mitteilungen d. Wiener anthrop.' Ges. 1907) 
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recht geben, dass man aus der Entlehnung von Fergunna aus *Per-

cunia (Hercynia) nicht schliessen darf, dass zur Zeit des Eintritts der 

deutschen Lautverschiebung ρ im Keltischen noch unversehrt erhalten 

geblieben sei, „da aucli ein 1000 Jahre vor der germanischen Laut-

verschiebung entlehntes *Percunia zu jenem Fergunna hätte werden 

müssen". Im übrigen sieht R. Much in den a. a. O. erörterten Fragen 

durchaus auf meinem Standpunkt. . . 

p. 140. Entgangen ist mir H. Me.ver's Aufsatz „Ursprung· der 

germanischen Lautverschiebung" (Z. f. deutsche Altertumsk. 1901), in 

dem ein wesentlich früherer Ursprung· der deutschen Lautverschiebung 

angenommen wird. — Ebenda Z. 18. 19 v. u. lies Hehun, *sebun. 

p. 146. P o r z e z i n s k i j a. a. O. p. 28 zeigt, dass die von mir an-

geführten litauischen Formen esti, tu sich wahrscheinlich auch nicht 

mehr in allen Feinheiten mit den indogermanischen Urformen decken, 

p. 151. Über das Problem der Mischsprachen vgl. noch I I 3 , 507 Anm. 

p. 153, Z. 2 u. 3 v. o. Gegen R. M u c h s Einwand a. a. O., „dass 

ich in diesem Falle meine erst zu begründenden Ansichten über die 

Urheimat der Indogermanen schon zum Ausgangspunkt weiterer 

Schlüsse mache", ist zu bemerken, dass j e d e n f a l l s d i e K e l t e n , wie 

von niemandem bezweifelt wird, in den von ihnen besetzten Ländern 

eine nichtidg. (iberische) Urbevölkerung· vorgefunden haben. 

p. 158, Z. 11. Hierzu bemerkt R. M u c h a. a. 0. mit Recht, dass, 

da die Chatten weiter existierten, nur von der völlig'en Vernichtung· 

ihres Heeres gesprochen werden kann. 

p. 174, Z. 9 v. u. ergänze am Schluss das Wort „Sprache", 

p. 201. Wenn R . M u c h zu sert. pägu—got. faihu, ursprünglich 

„Schaf", dann „Vieh" bemerkt, dass dieser Bedeutungsübergang· nichts 

Besonderes sei, da er auch im altisländischen smali „Kleinvieh", aber 

auch „Vieh" im allgemeinen (einschliesslich des Grossviehs): ahd. sma-

lanöz, smalaz vihu, unserem „Schmaltier" vorliege, so übersieht er, 

dass auf Island die Schafzucht im M i t t e l p u n k t d e r V i e h z u c h t 

s t e h t, so dass sich der Bedeutungsübergang' auf Island aus denselben 

oder ähnlichen Gründen erklärt, wie sie im Text für eine ferne vor-

geschichtliche Zeit angenommen worden sind. Ich erblicke daher in 

dem von R . M u c h angeführten Fall eine Bestätigung und keine Wider-

legung meiner Ansicht. 

p. 203, Z. 4 v. u. lies scrt. ςβ'υα und Z. 5' v. u. got. heiwafrauja. 

p. 204, Z. 8 v. o. lies lit. wiesz-. . 

I I I . A b h a n d l u n g . 

p. 10. Zu griech μέταλλον vgl. noch p. 123 Anm. 1. 

p. 22. Den Schmied Wieland deutet F. K l u g e jetzt ansprechend 

Z. f. deutsche Wortforschung VI I I , 144 als „Kunsthand" ifW&l-handus). 

p. 42, Z. 7 v. o. (und an einigen anderen Stellen) lies B e r n a t 

(Bernhard) M u n c a c s i . • 

p. 62, Anm. 1. Das hier genannte baskische urraida „Kupfer" 

deutet H. S c h u c h a r d t (brieflich) als das „goldähuliche", abgeleitet 
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von urhe, urre (vgl p. 39 urre-a) „Gold", das vielleicht semitischen Ur-

sprungs (assyr. huräsu) sei. 

p. 69. Zu frz. cuivre gehören noch sp. ptg. cobre. Auch in ita-

lienischen Mundarten kommt das Wort nach H. S c h u c h a r d t vor. 

Ebenda lies Z. 7 v. u. baskisch alambrea, das zwar von Basken ge-

braucht wird, nicht aber als baskisches Wort angesehen werden kann, 

p. 77, Z. 3 v. u. lies Pamird spin. . 

p. 94. Das hier g-enannte baskische cirraida (zirraida) kommt 

nach S c h u c h a r d t nur hei Larramendi vor. Das gewöhnliche Wort ist 

das aus dem Romanischen entlehnte ezteinu. Die Erklärung von cir-

raida ist unsicher; für dasselbe verweist Schuchardt noch auf ein 

ebenfalls bei Larramendi genanntes bask. zirberuki „Zinngiesserzinn", 

„stannum plumbo admixtum", das in zir (zirraida) „Zinn", berun „Blei" 

(vgl. p. 95) und das Suffix -ki zu zerlegen sei. 

p. 95. In der Reihe: ir. lüaide, agls. lead, mhd. 16t füge noch 

russ. luditi „verzinnen", luzenie „Verzinnung", auch altruss. luditi hinzu. 

Doch fragt sich, wie alt das Wort auf slavischem Boden ist. In den süd-

slavischen Sprachen kommt es nach einer Mitteilung M. Murko's nicht vor. 

p. 112. Mit griech. givtj „Feile" und lat. serra „Säge" hängt offen-

bar auch scrt. sfni, srnV „Sichel" zusammen. 

IV . A b h a n d l u n g , 

p. 139, Z. 19 v. u. lies grich. ejioyi. 

p. 140 Anm. 1. Die hier genannte Arbeit A. Me i l l e t ' s scheint 

kein S. A., sondern eine selbständige, A. J. Vendryes zum 3./7. 06 ge-

widmete kleine Schrift zu sein. 

p. 172, Z. 15 v. u. lies alb. bl'etsze. 

p. 203, Z. 11 v. o. lies armen, alam. 

p. 204, Z. 11 v. o. lies npers. däs. 

p. 210. Über die Etymologie von russ. sochd vgl. neuerdings 

S t r e k e l j Archiv f. slav. Phil. 1906 p. 494. ' 

p. 224, Z. 12 v. o. lies armen, am. 

p. 231, Z. 1 v. u. lies A. H i l l e b r a n d t , 

p. 235, Z. 17 v. u. lies scrt. nigänigam. 

p. 250. Z. 15 v. u. lies got. smairpr. 

p. 288, Z. 3 v. u. lies russ. zelezä. 

p. 292, Z. 22 v. u. lies ir. mile. 

p. 333, Z. 7 v. o. lies russ. vedü. 

p. 335 Anm. 3 (Totenhochzeit; vgl. auch l 3 , 219): Mit der Methode 

und den Ergebnissen meiner Schrift „Totenhochzeit" erklären sich in 

teilweis ausführlichen Besprechungen einverstanden: Z a c h a r i a e (Z. 

des Vereins für Volkskunde XV, 232 ff.), A. B r u n k (Zentralblatt f. 

Anthropologie X, p. 146-148), H. Kjser (Nordisk Tidskrift for Filologi, 

3. Reihe 14/2 p. 90), J . T o u t a i n (Revue de l'hist. des rel. 52 p. 325), 

S. R e i n a c h (Revue critique 1904 Nr. 2) u. a. 

p. 521. Vgl. auch ?M. H o e r n e s Der diluviale Mensch in Europa . 

Braunschweig 1903, ein Buch, das mir erst nach Ahschluss des Druckes 

zugänglich geworden ist. 



Wörterverzeichnis*) der indogermanischen Sprachen 
zu Abhandlung III und IV. 

1. I n d i s c h . 

(Das Sanskrit ist tin-

bezeichnet.) 

äksha 298. 
agni 440. 441. 443. 
agnishtöma 456. 
aj 203.' 
ajä 128. 135. 154. 
üjra 203. ' 
ätka 261. 
ad 241. 
ddikshi 524. 
anad-vah 156. 
anägas 400.· 
antdr 238. 
ap 441. 
dpara 142. 
aparapakshä 229. 
aparädha 397. 
apä'd 19. 
dpdnc 142. 
apörnuvdn 416. 
apsarä' 441. 
absin (zigeun.) 79. 
abhipitva 237. 
am, amit 409 414. 
amäväst 229. 
dyava 229. 

dyas 10. 45. 58. 59. 60. 
61. 65. 113. 116. 117. 

ard 299. 
aritra 300. 
arczicz (zig.) 98. 
ärya 392. 
aryd 294. 
drgas 451. 
dvati 317. 

dvi 135. 154. 264. 
dgan 106. 
agtrshä' 19. 
dgman 17. 60. 78. 103. 

106. 
dgva, dgvdjdgvasya 134. 

154. 163. 523.' 
agvatard 48. 163. 
ashtadhätu 61. 
as, dsu 417. 
asi HO. 111. 116. 
asrémán 144. 
dhan, dhar, ahanä' 237. 

416. 
ahörätrd, aharniga 

236. ' 
ä'gas 127.398. 399. 400. 

401. 402. 405. 406. 
410. 411. 414. 

ä'jya 249. 
ähl 298. 
á'tá 271. 282. 
äti 140. 166. 
ätmdn 427. 
ämd 243. 
drä 113. 116. 
á'rya, ä'ryaka 392. 
dshtri 283. 
ä'sa 283. 
ishu 104. 
ishurdigdha 104. 
Ishä' 298 
ukshdn 154. 
ukM 17. 19. 283. 285. 
uddn 525. 
udrd 133. 
upamd 525. 
úmá 260. 

urana 258. 
urvórá 189. 203. 204. 
últíka 139. 
ulká' 440. 
ugánt 400. 
ushás, usrá' 237. 440. 

443. 456. 
úslitra 102. 135. 163. 
ü'rná 154. 162. 
úmavábhi 261. 
úr mi 302. 
r'ksha 133. 
rtú 239. ' 
rtuvrtti 233. 
rbhú 21. 25. 428. 
rshti 108. 
r'gya 135. 
éna 135. 
6 :tu 260. 

kansd, kánsya 94. 
káta 263. 
kapota 139. 141. 168. 
kar, krnő'ti, kármán 

15 445. 
karkatt, karkáru 199. 
kart 263. 
karsh, krsháti202.20L 

207. 
karshü' 202. 
kagíká' 133. 
kagyapa 149. 
kás 525. 
kasttra 94. 
kármdrd 15. 
káláyasa 60. 
kás 451. 
kikidívi 139. 
kukkutá 139. 

*) Einige Unebenheiten der Umschreibung und Accentuierung etc. 
sind in den folgenden Wörterverzeichnissen stillschweigend ausgeglichen 
worden. Die altindischen und altiranischen Wörter sind, wie im Text, 
so auch hier fast ausschliesslich im Stamme mitgeteilt, z. B. scrt. damat 

nicht ddma-s „Haus". 
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kunta 108. 
kumbhá J7. 
krkavdku 139. 
krtyá' 445. 
krshnapaksha 229. 
krshnáyas 60. 
kr-shií 204. 
kelléy (hindost.) 98. 
kőkilá 139. 
kravya, kravís 242. 
kravyá'd 244. 
leríná:mi 291. 319. 
kshap, kshapű 236. 
kshurá 112. 
khára 134. 162. 
f/áfu/á 484. 
gadá 107 
gdcchati 524. 
gdvishti 155. 
gavyan gr árnak 155. 
gardabhá 163. 
'gárda 163. 
gángSya 43. ' 

grhá ¿12. 
gö' 127 134. 404. 
gődhü'ma 189. 
gó'pati 155. 
gőpd'. gőpá' jánasya 

155.' 388. ' 
grá'ma 387. 
grá'van 204. 
grlshmá 239. 
ghrtá 250. 
cakrá 298. 
catushpád 241. 
candrabhüti, candra-

lőhaka, candrahása 
46. 

carú 284. 

carbhata, cirbhatí 199. 
carma-mná 259. 
crtá'mi 263. 
ci, edgé 396. 
jatu 172. 
jatuka 64. 
jan 495. 
jdna 387. 
jánman 387. 
Já'mátar 312. 
jámbava, jámbúnada 

42. 43. 
j y á ' 104. 
jhashd 302. 
taksh 261. 
tákshan, takshnl' 128. 

341. ' 
tápati 425. 440. 
tarkú 113. 262. 263. 

tátá 306. 
tátatulya 309. 
tdd 525. 
támralőha 60. 
táyü 406. 414. 
tittirí 139. 
tuc 311. 
trápu 65. 92. 
ivác 101. 
tv dm 524. 

dákshina 142. 143. 144. 
danda 397. 
dadrú 451. 
dáma 271. 388. 
dámpat.i 337. 388. 
darg, dargatá 45. 
dagamasga 229. 
dagarátrá 235. 
dátrá 204. 
dá'ru 108. 171. 182. 
dáruná 171. 
dína 236. 

div. divé'-divS. dyávi-
dyavi 236. 418. 444. 

dúr 271. 
dü'rvá 189. 
duh 249. 
duhitár 307. 
dévá 423; 437. 444. 
dévár 314. 315. 
d m 279. 

dyáús 423. 439. 441. 
dyáús pitá' 443. 
d'óshá· 237. · 
dvipá'd pagü'nám 241. 
drápi 265. 
drú 171. 
druh 428. 
dhánvan 104. 173. 176. 
dham, dhmá, dhmá'tá, 

dhmátás dr'tis 16. 
dháná 1 195. 202. 205. 
dhá'man 404. 
dháraka Í02. 
dhümá 427. 
naktamdinam 236. 
nákta, nákti 236. 
nayná 257. 
naná' 306. 
nánándar 314. 
nápát, náptar, naptV 

309. 
nága 98. 
ná bhi 298. 
ná'man 525. 
ndva, ndvá", náú 182. 

300. 
násga 298. 

ni tg a 310. 
nírrti 141. 
nigánigam 235. 
ntví 263. 
páncan 498. 
pac 243. 
pani 416 
páti, pátnt, patitvá 

337 ff. 
pátyaté 330. 
patntsamyájas 365. 
pánthds 297. 
par. píparti 297. 
paragú 62.111.116.118. 
pará-dá 291. 
parávr'j 411. 414. 
parivatsará 226. 
parút 226. 
parkati 176. 
parj dny a 439. 
págu, pagú 219. 241. 
pagcá'd 523. 
pá 241. 
pá'ti 337. 
párnán 451. 
pika 140. 
pinda 433. 
pitár 306. 
pitáras 21. 428. 
pitú 237. 
pitrvya 309. 318. 
pittalá 61. 
pipílika 34. 
pish, pishtá 202. 205. 
pttadru, pttadáru, 

pttudáru 112. 
pttalőha 61. 
putrii, putré 307. 387. 
púr 388. 390. 
pü'ya 451. . 
púra (?) 189. 
pú'rva, pűrvapakshá 

142. 229. 
prthiví' 444. 
páurnamásl 229. 
pra ilá 133. 
pragna 260. 
prásita 205. 
prátaranuváka 456. 
prá'nc 142. 
prigá 294. 
phá'la 204. 
bándhu 313. 316. 
barhís 284. 
bahudhmátá 60. 
bíbharmi 524. 
brahman, brahmáni48 
bhangá 194. 
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bharádvája 449. 
bháranti, bhárantas, 

bhárathas, bhárá-
masi 524. 

bhisháj, bhéshajá 450. 
bhúrja 172. 509. 
bhrajj 243. 
bhrá'tar 307. 
bhrá'tvvya 310. 
mákshá 486. . 
majján 243. 
maní 116. 
mádati, mattá 252. 
máda 252 254. 
mádhu 148.252.433.510. 
manas 427. . 

maná' 36. 
mánu 416. 
mdla 265. 
mahárajata 37. 
mahávrata 453. 
m á 524. . 
má, mimé 228. 293. 
máiiisá 243 
mátamaha 311. 
mátár 306. 
mátá mahí 488. 
mátulá 309. 318. · 
madhyamá 525. 
márjárá 165. 
má'sha 190. 
má's 228. 440. 
mitra 375. 
muc 160. 
músh 134. 

mé,máyaté,mitsatg290. 
mulvoa (hindost.), mol-

itivo (zigeun.) 99. 
m lá 265. 
yaj, yajás 46. 446. 
yajatá 45. 
yáma 141. 
yáva, yávíyañs. yávi-

shta 229.' ' 
yáva 188. 194. 256. 
' 290. 
yavanéshta 99. 
yás 525. 
y atar 315. 
ya, yátfá 225. 
yuga 298. 
yúvan 229. 
yú'pa 183. 
yü's, yushán 243. 
rallga, ráwgra(hind.)99. 
rajatá 45. 46.'47.49. 50. 

51. 52. 120. 
rajatám hiranyam 46. 

rájju 2 6 0 . 
rátha 127. 298. 
rasa, rasá' 163. 488. 
rá'j, rájan 387. 389. 
nitri, rátryahan 235. 

236. ' 
rá'sabha 163. 
rudhirá 62. 
rúpya; rupá (hind.), 

rub, rwpp (zigeun.) 
56. 

lavi, lavitra 202. 
lip 250. 
lópágá 134. 
lóhá, lóMta 60. 61. 62. 

87. 118. 
vanga (hind.) 99. 
vájra 107. 
vajrin, vájrabáhu, vá-

jrahasta 107. 
valsará 226. 
vádliar 107. 
vadhú' 333. 
vam 451. 
var, vrnó'ti 102. ' 
varáhá 135. 
vartana, vartulá 264. 
vártiká 139. 
várpas 262. 
várman 102. 
varshá', varsháni 2 2 8 . 

239. ' 
vas 224. 237. 417. 
vasántá, vasar 224. 

225. 239. 510. 
vásishta 449. 
vasná, vasnay 290.291. 
vásman, vásana, ra-

stra, vásána 257. 
váhaté 333. 
vá, váyati 261. 
vá'ta 441. 
vá'ma 143. 
váyú 441. 
vásará 237. 
vá'hana 298. 
vi 140. 
vidátha 388. 
vidála 165. 
vidhává 348. 
vig 387. 388. 495. 
vigamvigam 387. 
vigpáti 388. 
vigvá'mitra 449. 
visKá 105. 450. 
vi, vé'ti 138. 
vr'ka, vr'kas, vr'kam, 

vr'kád 133. 494. 523. 

vvtrá 107. 
vétasá 172. 
vé'ttha 524. 
vá'ira,vá'iradéya,vá'i· 

rayátana 396. 414. 
vyavahára 398. 
vy&yhrá 137. 
vyutá 261. 
vratá 453. 
vrthí 195. 
gañkú 208. 
ganá 193. 194. 
gata 483. 
gapátha 407. 
gámyá 298. 
garád 227. 239. 
gáru 109. 
gárman 102. 
gagà 134 
gastrá 79. 
gá'khá 208. 
g&takumbha 42. 
gásti 398. 
gigirá 239. 
guklapaksha 229. 
cun, gvan, gvá' 133. 

154. 494. -
gè'va 294. 
gáulkaviváha 320. 
gyámá 6 0 . 6 1 . 
gyéná 139. 
gráddha 433. 
gvágura, gvagrú' 313. 
sa 525. 
sátpati 388. 
sapary 425. 
sapinda 433. 
sabhá' 388. 389. 398. 

401. 
üamá 224. 
sámá 224. 
sámiti 388. 
samgavá 237. 
saiiivatsam, sariivat-

sará 226. 
saranyü' 416. 
sarámá, sáraméyá 

416. 419. ' 
sarpís 249. 
savyá 142. 
saster (zigeuñ.) 79. 
sasyá 195. 204. 207. 
sahásra 292. 
sá'ra 249. 
sirhhá, sin'iht' 136. 
sindhu 484. 
sl'sa 92. 98. ' 
su 445. 
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suba.nd.hu 387. 
sutä 433. 
sürä 256. 
sü 308. 
sükard 135. 
sünü 307. 

sü'rya, süvar, svar, 
439. 440. 

sr'nl, srnV 532. 
srgäld 134. 
södara 307: 
sönä (bind.) 56. 
sonakai, sonegai 

(zigeun.) 56. 
sö'ma 256. 440. 
sdumerava 43. 
stdr 240. 
stäydt 406. 
stönä 406. 
sthävi 262. 
sthü'nä 271. 282. 
snushä' 312. 
sphara, spharaka 102. 
syälä, gyälä 315. 
svadhä' 404. 
svädhiti 111. 
sväru 183. 
svarna 56. 
sväsar 307. 
svidita, 'svidani 81. 
sicinzi (zigeun.) 97. 
sjscha (zigeun.) 98. 
hamsd 140. 165. 166. 
hdya 134. 
havatS 445. 
hdras 239. 

charkom (zigeun.) 66. 
harmuta (?) 149. 
härshate 302. 
hätaka 42. · 
himd, himä, he'man,. 

hemantd 223. 225. 
227. 239. 510. 

hiranya 32. 39. 45.119. 
hiranyäyl hiranya-

vartant 33. 
hrtku, hltku 64. 

2. I r a n i s c h 

a) Awestisch und Alt-

persisch 

aSka .261. 
apanydka (altp.) 311. 
apara 142. 
ayah 58. 65. 77. 113. 

116. 
ayöxsusta (äyöksust 

pehl.) 10. ' 

ayősaépa 16. 
ayddrima 225. 235. 
airya 392. 
arsa 133. 
ariti (auch altp.) 108. 
asan 78. 106. 
asdnő aremőiütő 106. 
aspa 134. 154. 
azródaSi 138. 
aia 203. 
erezata 46. 47. 48. 52. 

120. 
erezatósaèpa 16. 
qiOyd 271. 
isu 224. 509. ' 
izaèna 154. 
isu 104. 
uxsan 154. 
udrà 133. " 

urvard 204. 
urvaróbaèsaza 450. 
usah 237. 440. 
ustra 135. 162. 
kaènd 389. 396. 413. 

414. 
kahrkdsa, kahrkatdt 

139. 
kareta 88. 109. 111. 
karetòbaèsaza 450. 
kars, karia 202. 204. 

207. 
kasyapa 149. 
k&y 396. 
gaòd, (gaSavara) 107. 
gav (gdo) 134. 154. 
gereòa 272. 
xaoòa; xauda (altp.) 

102. 
xara 134. 162. 
xumba 17. 
xsabra vairya 13. 
xsap, xsapan, xiapar 

235. 236. 
xsapabvd raucalpa-

tivà (altp.) 236. 
xiaya 485. 
xsdudri 253. 
cakus 106. 
ci s. kdy 396. 
cis 525. 
jyd 104. 
tap 440. 485. 
tanura 1 6 . 
táya 406. 

tiyri 104. 138. ' 
tűri, tűirya 249. 
tüirya 309. 
*daosa(daosatara) 237. 

dasina 142. 144. 
dahyu 387. 
*ddnd (ddnökari) 195. 

202. 
ddnu 4S5. 489. 
dd(u)ru, dru 108. 171.· 
dSngpati 337. 
duySar 307. 
dvar 271. . 
drug, druj 428. 
pac (pak) 243. 
pati, paiti 337. 
paitishahya 235. 
päd 298.' 
padnl 337. 
payah 251. 
payöfsüta 251. 
par 297. 
paröderes 166. 
pouru (paurva) 142. 
pä(y) 337. 
pdman 451. 
peretu 297. 
pitar 306. . 

pisra 17. 
pistra 202. 
pudra 307. 
baesazya 450. 
baya 485. 
bawri 134. 
bangha (banha) 194. 
bargzis 284. 
bdzu 485. 
büza 135. 154. 
brdtar 307. . 

brätruya 310. 
naxturu (upanaxtar) 

236. 
napat, napti, naptar, 

naptya 310. 
napta 441. 
näv (auch altp.), dp6 

ndvayä 300. 
nar 485. 
näiricinah 396. 
nmdna 387. 
nyäka (auch altp.) 311. 
maxsl 486. 
mada 252. 254. 
maSu, 148. 252. 
mazga 243. 
maoiri 151. 
mätar 306. 

mäh (auch altp.) 228. 
440. 

madro-baesaza 450. 
minu 116. 
yaozdä 409. . 
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yava 188, 
yaz 446. 
yár 225. 
yáh, yásta 268. 
vaéti 172. 

vád (mit upá) 333. 
vadar 107. 
vadú 333. 
vabrya 333. 
vafra 223. 

vahh, vahhana, vastra 
257. 

vahhar 224. 
varáza 135. 
vaz 333. 
vazra 107. 
vehrka 133. 
vtmad, vtmáSaya 449. 
vlra 485. 

vis (altp. vi&) 387. 388. 
vtspati 388. 
viscidra 450. 
rada 298. 
ranhá 488.' 
raoyiia 250. 
saépa 16. 
saénő mereyö 139. 
sata (satern) 483; 
sár a, sáravára 102. 
sirná 298. 
staara 154. 163. 
staxra 89. 
star 240. 
stüna 271. 
spaéta 55. 78. 
span, sün (spá) 133. 

154. 
spenta 446. 
snaég 223. 509. 
srva 98. 

. zantu 387. 
zayan 223. 

zaranya 32: 39. 41:119. 
zari (zairi) 59. 
zdmátar 312. 
zrdőa 103. 
zyam (zyá) 223. 225. 
saétő-cinah 396. 
haoma 252. 253. 256. 
haxámanis 386. 
'haosafna (líaosafna-

éna) 78. 
ham, 224. 225. 
hama 224. 
hazanra 292. 
hahya· 195. 204. 207: 
hü 135. 154. 
hunu 307. 

hurá 253. 256. 
xvaépati 337. 
xvañhar 307. 
x vasura 313. 

b) Skythisch. 

'AgyífiTiaoa 485. 

évágsEs 485. 

Ko/.ácatg 485. 

O'ióq 485. 
oáyagig 11. 
oavóuiziv 194. 

Taßixi 440! 485. 

Távaig 485. 

c) Neuiranische 
Sprachen 

(Lateinische Wort-
folge). 

änsuwär osset.dig. 307. 
äfsän osset. 77. 79: 
ähen, ähenyar npers. 

15. 78, 86. 
alesch (in Talvsch) 512. 
andun, andón osset. 
. 79. 88. 
aryi, aryvi (osset.) 72. 

79. " 
ärd npers. 203. 
ard osset. 409. 
arztz npers., ärsis 

buchar. 92. 98. 
ásén pehl., ásin balueí, 

awsin kurd. 59. 78. 
79. · 

asim pehl. 46. 
astar pehl. 163.. 
awzeste, äwzist osset. 

46. 79. 
babr (bebr), papara 

npers. 137. 
bäften, bäfad npers. 

261. 
barse osset. 172. 509. 
béd npers. 172. 
behär npers. 224. 
beng npers. 194: 
birinj npers·, bring 

balufii 73. 
bizisk npers. 440. 
büz kurd . 173. 176. 

178. 460. 
caluk npers. 89 
capis npers. 135. 
xöd npers. 102. 
d&ne (ctäna) npers. 195. 
däs npers. 204.' 
don osset. 489. 

Sehrader , Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 

ester npers 48. 163. 
fáre osset. 226. 
farwe, fárw osset. 172. 
furz, brugPamird. 172. 
gendum npers. (yavóó-

prjv Hes.) 189. 
gumirita osset. 528. 
gurinj npers. 195. 
gurz npers. 107. 
hasin, hásinger kurd . 

15. 78. ' 
jev (jav) npers. 188.194. 
isttr kurd. 163. 
izdi osset. 79. 98. 
kala osset., kalai kurd. , 

kalay npers., kalájih 
parsi 98. 

kanab npers., kinif 

kurd. 193. 
kárd npers., gárd 

buchar., ktr kurd. , 
kard osset. 88. 

karttnah npers., crt 

Pamird. 263. ' 
ked npers., kei, céd 

Pamird . 273. 
ker kurd., yar a fghan. 

162. . 
kebúd, kebúter (kabúd, 

kapűtar) n pers. ,kötir 
kurd., kewter (kau-
tar) afghan. 168. 

kerknpers.,kurk kurd:, 
éirg afghan., k'ark' 
osset. 139. 

kibit Pamird . 139. 
kurguschum -kurd., 

kourgháchem, afgh. 
98. 

láleh npers. 261v 
mai, mei kurd., npers. 

254. 
más npers. 190. 
mis, mys npers., miss 

buchar., mys kurd. 
74. ' 

m ü s npers. 134. 
naeqra,nuqrja npers.·, 

nughra ba luöí 46. 
nost'a osset. 312. 
őspanah, ősptna afgh. 

77. 
pái, pái, pői Pamird . 

251. 
pár npers., pard, par-

wuz Pamird. 226. 
ptlá,púlá,púlád kurd. , 

púlád npers. 78. 

3. Aufi. 35 
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pit Pamird . 172. 
puxten npers. 243. 
púláfat pehl. 78. 
resas, erssas, rüsas 

kurd. 98. 
rőbáh npers. 134. 
rőyen (röghan) npers., 

rúghn, róghün Pa-
mird. 250. 

rői npers., rőd pehl. 62. 
sard osset. 227. 
sál npers. 227. 
sandal npers. 261. 
sanna, san osset. 194. 
siftan npers. 16. 
stm npers. 46. 48. 
sipéd npers. 55. 
siper npers. {ajtaoafiá-

gcu ' yeooofprjQoi Hes.) 
102. " 

soi afgh., süi Pamird. 

134. 
. spin npers., spin zar 

afgh. 46. 77. 
spin Pamird . 77. 
starkh Pamird . 262.263. 
suyzariná, sizyürtn 

osset. 32. 79. 
supár npers. 204. 
surb npers., ssurb 

huchar., surub afgh. 
98. [134. 

seyál (shagál) npers. 
táften (t.ábad) npers. 

440. 
táften (táftah, táftik, 

tiftik) npers. 261. 
tars osset. 512. 
teher (tabar) npers., 

towár balufii, tip ár 
Pamird . 88. 

teServ npers. 139. 
tlr npers. 104. 138. 
ustur npers., üshtur, 

shtur, khtür Pamird. 

135. 162. 
vala afgh. 172. 
vraza afgh. 151. 
vrizé afgh. 195. 
wafun osset., waf Pa-
. mird. 261. 

wolch Pamird . 139. 
yau. yev, yeu osset. 
' 188. 194. 
yurs Pamird. 133. 
zer npers., kurd. , zar 

afgh., baluői , ser 
buchar. 32. . 

3. A r m e n i s c h . 

at 220. 
atam 203. 
alves 134. 

am, amarn 224. 225. 
amis 228. 
anag 98. 
aner 312. 
ait 494. 

aic (ayts) 128. 154. 
astt 240. 
araur 113. 202. 220. 
arcat' 47. 48. 49. 50. 

52. 120. 

ärcic 98. 
aroir 62. 
arj 133. 
barti 175. 
bziSk 450. 
bok 269. 
bvec (boSc) 139. 
buc 135. 
brinj 195. 

gadtscharadzar, gadt-
schari, gadschi 512. 

gail 133. 494. 
gari 189. 
garun 224. 
gelmn (ge/.man) 155. 

264. 494. 
geran 174. 
gin, gnem 290. 291. 
gini 35. 25. 254. 255. 
giser 237. 

damban 425. • 
dustr 307. 
drand 271. 282. 
elbair (ßibair) 307. 
etevin 175. 
ein (ein) 135. 494. 
erdnum 409. 
erkan 113. 204. 
erkat' 49. 78. 89. 
epem 243. 
zarik 32. 
zokane 313. 
zrah 103. 
ihc 136. . 
last 175. 
lu 151. 
xoir 102 
kaiin 173.. 245. 
kanap 193. 
klagek 98. 
kov 134. 154. · 
kiunk 140.. 
krag 149. 

hair 306. 

harkanem. hari 439. 
haci 173. 174. 178. 
hav 311. 
herk 203. 
heru 226. 
hu 451. 
hun 298. 
ji 134. 
jiun 223. 
jmefn 223. 225. 
mair 174. 
mair, mauru 306. 310. 
melr 253. . 
metal 10. 
mis 243; 
mukn 134. 
nav 300. 
nu 312. 
Sun 133, 154, 494. 
ozni 134. 
oski 32. 49. 
ustr 307. 
plinj 49. 73. 
polovat 78. 
sag 165. 
samik 298. 
sar 494. 
sisefn 190. 

skesur, skesrair 313. 
vagr 137. 
taigr 314. . 
tiv 236. 
ein 139. 
keni 315. 
koir 307. 309. 
keri 309 
es 50. 160. 161. 

4. P h r y g i s c h . 
βαλήν 494. · 
βρντον 253. 254. . 
γάλλαρος 314. 

γλονοός 35· 39. 
ζέλκια 494. . 
ζευμά 494. 
κίκλη 494. 
κΐμερος 528. 
σεμου 494. . , 

5. G r i e c h i s c h . 

(Ältgriechisch un-

bezeichnet: D ia lekte 
in K lammern . ) 

άβά 232. ;. 
άβέλ,ος (kret.): 439. 
αβιν 175. . . . 
άγαϋός δαίμων. 428. 
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•άγάστωρ 307.. 

άγγωνες spä tgr iech . 109. 

άγεούλαι γυναικά 333. 

άγος 446. 

•άγος 127. 398. 399. 400. 

401.402.405.406.414. 

•άγρα, άγρεύς, αγρεύω 138. 

αγρός 203. 205. 

άγχιστεΐς 433. 

άδάμας 82 . 
αδάμαστος 83. 

•αδελφός, αδελφή 307.308. 

αδίκημα 397. 

άδυτον 181. 

•άέλιοι 315. 

άζομαι 446. 

Άϋηνά, Αίλήνη 416. 

•ala 316. 

•αίγανέη 108. 

Αίγειροτόμοι 383. 

αιγίλωψ 175. 

Αιγύπτιος 16. 

αίέλονρος 134. 164. 

•αίετός 140.. 

Αιθάλη 84. 

Αίθαλίδαι 383. 

αΐθω, αΐ&ων, αΐθοψ 58. 

69. 79. 84. 239. 
αίμα έμφνλιον 389. 

•αίξ 128. 135. 154. 

Αίολος 441. 

αίσα 456. 
αιχμή 108. 110. 
•άκαστος 175. 

άκμων, "Ακμών 16. 17. 

24. 80. 106. 
ακούσιος 400. 

•άκων 106. 

.Αλαρόδιοι 494. 

άλ.εκτρυών 139. 

άλέω 203. 

•άλκιμος 471. 

Αλκμεωνίδαι 383. 

αλοιφή 250. 

•άλς 220. 247. 

•άλσος 181. 

Άλύβη 52. 54. 83 .94 .120. , 

άλωή 203. 

άλώπης 134. 

άλως 203. . 

άμαξα 298. 

•άμάω 203. 

άμείβεοΰαι 297. 

άμέλγω 249. . 

άμηιός 203. 

άναγής 400. 

•άνάεδνος 344. 

άναιρεΐσϋαι 345. 346. 

άνεμος 427. 

ανέστιος 381. 

ανεψιός 307. 308. 310. 

Ανθεστήρια 431. 

άντίον 261. . 

άντίον 261. . 

Αντίπατρος 311. 

αξενία 295. . 

άξίνη 111. 112. 

άξων 298. 

άπέλλα 217. 

ΆπέλΑων 416. 

οίπεφθος χρυσός 57. 

Απιδανός (thess.) 489. 

άπιος 175. 

άποδίδοσθαι 291. 

Αράξης 488. 

Αργανθώνιος 51. 

άργυρος 52. 53. 64. 

άργύριον 53. 

άρδις 71. 72. 

άρήν, άρνός, άρνειός 258. 

άρκευθος 174. 

άρκτος 133. 

αρνακίδες 258. 

άροτός 235. 

άροτρον, πηκτόν, αύτύγνον 
ά. 113. 202. 209. 220. 

αρόω 202. 205. 

αρπαγής διά 321. 

άρπη 112. 203. 

άρτοκόπος 243. 

άρυα τα ΉρακλεωτικάΙΤδ. 
αρχαία Ελλάς 496. 

άσβεστος mg r i e ch . 278. 

ασήμι ngr iech . 46. 48. 

άσημος 46. 

"Ασιβα, Αοιβέων 48. 

'άσπρος 174. 

Αστάρτη 167. 

αστήρ 240. 

άτρακτος 113. 262. 263. 

264. 
Άτρεΐδαι 383. 

άττα 306. 

άττομαι 261. , 

ανληρα (dor.) 298. 

Αύρίδαι 383. 

αυτός έφα 340. 

αϋως (aeol.) 440. 

άφαί 19. 440. 

άφρήτωρ 294. 381. 

Αχαιμενίδαι 384. 

Αχιλλεύς 416.' 

άχνη 203. , 

αωτός 261. 

βαίτη 258. . 

βάλανος 173.,191. 245. 

βαλ.ανηφάγοι 245. 

βαοιλήες 383. · 

βάσκε 524. 

βαϋνος 16 . 
βία 407. 
β ιός 104 
βόλιβος rhod. , βόλιμος 

epidaur. 95. 
Βορνοϋένης 489. ' 

Βουζύγες 383. 

βουκόλος, βονκολέοντο 155 

βονλυτόνδε 237. 

βοΰς 101. 127. 134. 154. 

βούτνρον 250. 

Βρίγες 494. 

Βρισηΐς 416. 

βροντή, βροντάω 123. 

βροντήσιον mgr i ech . 73. 

•βρούτος 245. 

βύας 139. 

βών 101. 
γαλακτοτροφοϋντες 249. 

γαλέη, γαλή 102. 134. 

γάλ.ως, γαλόως 314. 

γαμβρός 312. 313. 

γαμεΐν, γαμεΐσϋαι 334. 

γάμος 316. 

γένος 206. 382. 383. 385. 

386. 387. 
γένειον, γενειάω 123. 

γέρανος 140. 

γέρρον 101. 

Γέρρος 206. 

γίγνομαι 385. 

γλΐνος (maked . ) 174. 

γόητες 23. 

γονείς 306. 

Γραικοί 496. 

γύη 202. 209. 
γύπα 273. 

Γύφτος ng r i ech . 16. 

δαήρ 314 , 

δαίδαλος, δαιδάλλω 19. 

δαΐς 283. ' . . ' 

Δαμναμενεύς 23. 24. 

δάνος (maked . ) 496. 

δάρυλλος (maked . ) 171. 

δάφνη 417. 

Αειπάτυρος 443. 

Αεκελετεΐς 383. 

δεξιός 144. , 

δεσπότης 337. 388. 

δέψειν, δέφω 259. 

δήμος. 391. 

διάζομαι 261. 
δίασμα, άσμα 261. • 
δίκη, δικαστήριον 396. 

διμιοκί ng r i ech . 89. 
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Διόνυσος, Δ. ένδενδρος 
•182. 444. 

διφϋέρα 258. 

διχομηνία 230. 

δόλος 400. 

δόμος 271. 388. 

δόρυ 108. 
δουρικτήτη παλ.λακίς 344 

δρυς 171. 

δωτΐναι 383. 

έαρ 224. 510. 
εβδομήκοντα 292. 

έγχειρίδιον 111. 
έγχελυς 146. 147. 

έγχντρισμός 346. 

έδειξα 524. 

έδνον, έεδνον, άπειρέοια 
έδνα 318.320.333.344. 

έδνος 373. 

έδος 404. 

ειδώς 449. 

είλ.ίονες 315. 

Είλείδνιαι 456. 

εϊμαρται 457. 

είνάτερες 315. 

Είρεοίδαι 383. 

εκατόν 483. 

έκδοΰναι 333. 

εκούσιος 400. 

έκυρός, εκνρά 313. 314. 

εκφορά 430. 

έλαΐνεον ρόπαλον 107. 

ελάτη 174. 

έλαφος, έλλός 135. 494. 

ελεύθερος 406. 

έλίκη (arkad.) 175. 
έλκος 451. 

Έλλοί 496. 

έλφος, έλπος (kypr . ) 249. 

εμέω 451. 

έμπολάω 291. 

ένιαντός 226. 

έννυμι, εΐμα 25.7. 

έξήκοντα 292. 

εορ, έορες 307. 308. 

εορτή 453. 

επάδω, επωδός, επωδή 

445. ' ' 
επίβδα 227. 

επίκαυστα ακόντια 109. 

έπλευσα 492. 

έποψ 139. 

ερέβινδος 190. 193. 

έρέτης, έρετμός 300. 

ερέφω 279. 

Έρινύς 416. 

Έρμης 416; ' 

έρπις 254. 

ερυθρός 62. 69. 

ερωδιός 139. 140. 

εσδής 257. 

εσπέρα 237. 

εστία ; rιστία (.arkad.) 

283. 381. 440. 
εται '382. 
εταιρία 382. 

Έτεοβοντάδαι 449. 

έτος 226. 
εύληρα 298. 

ενμήκης 471. 

Εύμολπιδαι 383 . 449. 

εύξενία 295. 

εύχομαι 446. 

εχΐνος 134. 

έφω 243. 
ζεά 188. 192. 

Ζεύς, Ζ. πατήρ, Ζ. ένδεν-

δρος182. 423.439.441. 

Ζευς ϋει 445. 

ζέφυρος 235. 

ζημία 397. 

ζόφος 235. 

ζνγόν 298. 

ζώμ α, ζώνννμι, ζώνη, 

ζωατός 268. 
ήέλιος, ήλιος, "Ηλιος 439. 

440. 
ήικανός 139. 

ήλεκτρος ό, ή, ήλεκτρόν 

56. 57. 67. 92. 
ήλέκτωρ 56. 

ήλος 113. 
1Ηλύσιον 435. 

ήμίονος 159. 160. 

ηνία 298. 

ήπειρος 302. 

Ηρακλής 93. ' 

'Ηριδανός 489. 

ήρως 428. 

Ήουχίδαι 449. 

ήτριον 260. 

Ήφαιστος 19. 440.' 

ήώς 237. 240. 
δάλλις 17. 

δάπτω 273. 425. 

δεία 311. 
δειος 309. 

δέλγω, Θελγΐνες 23. 

δέμιοτες, δέμις 295. 384; 

404. ' 
δεός 428. 

δέρμαστρα 16.· 
δέρος 224. 239. 

δέσφατος 428. 

δρήνος 430. 

δνγάτηρ 307. 308. 

ϋνμός 427. 

δνρα 271. 

δώρηξ 102. 
ιάομαι 450. 

Ίδαΐοι δάκτυλοι 23.25.81-

ίέραξ 139. 

ιερός 446. 

ιερειον, ίερεια 181. 244-

ΐημι 205. 

Ικτίνος 139. 

ϊμβηρις ^βθ1.) 14,7. 

ίξός 175. 

ίόεις 79. 

Ίονίδαι 383. 

ιός 104. 
ιός 450. 
ίπνός 17. 283. 

ίππος, ίππου, ίπποι 134-

154. 524. 
ίσάτις 270. 509. 

ισημερία 454. 

ίοτός 262. 
"Ιστοος 489. 

Ιτέα 101. 172. 

ΐτυς 298. 

Ίνρκαι 529. 

καδμεία, καδμία 99. 

καλάϊ η^ΓΪβοΙι. 98. 

καλεΐν 230. 

κάμηλος 161. 

κάμινος 16. 17. 

κανών 279. 

κάνναβις 190. 

καπνικσν 358. 

κάρα 494. 

κάρκινοι 16. 

κάρταλος 263. 

κάοις, κασίγνητος307.308. 

κασσίτεοος, Κασσιτερίδες-

92. 94. 
κάττης, κάττα ηετίβοΐι. 

165. 
κάττυμα, κάσσνμα 262. 

κατωνάκη 258. 

κέδρος 174. 

Κέλμις 23. 24. 

κέμμερος άχλύς 528. 

κέρκαξ, κερκιδαλίς, κέρ-
κος, κερκάς 139. 

κερκίς 261. 

κέρνον 102. 

Κεφαλίδαι 383. 

κημός 298. 

κίλλ ουρος 140. 

Κιμμέριοι 487. 528. 529-

Κινυράδαι 449.· 

κινναβάρι 99. 

Κίρκη 261. 
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,χίοοα 139. -

κισσός 179. 

κλέπτω 406. 

κλήθρη 175. 

κληΐς 113. 282. 

κλήρος 382. 

κλινότροχος ( m a k e d . ) 

174. 
κλιτός 144. 

κλώθω 263. 

κνήμη 299. 

κοκκυβόας 139. . 

κόκκνξ 139. 

κονίς 151. 

κοντός 108. 

κόραξ 139. 

Κορίνθιος χαλκός 66 . 
Κόρυθος (?) 23. 

κορύνη, κορννήτης 107. 

κορώνη 139. 

κονριδίη αλοχος 344. 

κονροονμι n g r i e ch . 98. 

κόψιχος 140. 

κράνεια 108. 175. 

κράνος, κράνον 102. 

κράνος 107. 

κρέας 243. 

κρέκω, κρόκη 261. 

κρέξ 139. 

κρηπίς 269. 

κρΐ, κριθή 112. 189. 205. 

κριός 19Ó. 

κρόμνον 190. 193. 

κύαμος 193. 

κυανός 82 

κύκλος 298. 494. 

κυλλοποδίων 18. 

κυνέη, κυνέη κτιδέη 82. 
102. 

κυπάρισσος 69. 

Κύπριος χαλκός 69. 

κυρτός 263. 

κύων 133. 154. 523. 

λαγαρός 144. 

λάθυρος 190. 

λαΐον 202. 

λ.αιός 144 

λείριον 261. 

λείων, λέων 136. 137. 

λέσχη 18. 

λευκός χρυσός 57. 

λ.ιαρός 144. 

λικμός, λ.ικμάω 123. 

λίκνον 203: 

λίνον, λ.ιτί, λΐτα 190: 

/.Γ? 137. 
λιτή, λίοσομαι 446. 

λόγχη 108. 

λύγξ 134. 

λυκάβας 232. 

Αύκας 23. 

Λύκος 23. 

λ.ύκος, λ.ύκον, λ.ύκοτσι 133. 

523. 524. 
λυτός 261. 

λώπη 265. 

μαγεύς, μεμαγμένη 250. 

μαία 306. 

Μακεδόνες, Μακεδνόν 

έθνος 496. 

μαλλός 265. 

μάμμη ·306. 

μάννος 116. 
με 624. 
μεγαλομήτηρ 311. 

μέδιμνος 293. 

μέθυ, μέθη 148. 252. 510. 

μείλια 354. 

μέλας ζωμός 242. 

μέλας σίδηρος 60. 61. 

μέλι 253. 

μελίη 108. 

μελίνη 189. 196. 

μένος 427. 

μέρος 456. 457. 

μέτ άλλον 10, 123. 124. 

μεταλλάω 123. 

μεταλλεΐς 34. ' 

μέτρον 293. 

μήκων, μάκων 190. 

μην, μήνη, Μήνη 228. 440. 

μηνός ισταμένου, φθίνον-

τος 230. 
μήτηρ 306. 

μητροπάτωρ 311. 

μητρυιά 310. 

μήτρώς 309 

μϊλος 71. 

Μίνως 416. 

μνα 36. · 
μνάεοθαι 320. 

μοίρα 456. 457. 

μόλιβος, μόλνβος, μόλυ-

βδος 92. 95. . 

μολύβι n g r i e ch . 99. 

Μολύβδινη 93. 

μόσσυν 120. 
Μοσσύνοικοι, Μάοουνες 

83. 94. 120. 
μπακάρτ ng r i ech . 69: 

μπροΰνζος ng r i e ch . 73. 

μυΐα 151. 

μύκλ.ος 160. 

Μύλας 23. 

μύλη 203. 

μύρμηκες 34. 

μύρον 250. 

μυς 134. 
Μνοός 160. 

μυχλός ( phok . ) 160. 163. 

vai'ω, ένασσα, ενάαθην 181. 

Νάιος (Ζεύς) 181. 182. 

νάκος 258. 

νάννα, νάννη, νέννα 306. 

311. 
ναός, νηός, νεώς ; ναΰος 

(aeol.) 181. 182. 300. 
ναρός 441. 

ναός 182. 300. 

νείκλον 203. 

νειός 202. 
νεόπτραι 310. 

νέποδες 310. 

νέρτερος 143. 

Νενροί 490. 492. 

νέω, έννη 260. 262. 
νήθω, νηθίς, νήμα, νήσις, 

νήτρον 262. 
Νηρεύς 441. 449. 

νήσσα 140. 166. 

νήτρον 260 . 
νίφα, νίφει 224'. 509. 

νυμφεύτρια 331. 

ννός 312. 

νύξ 236. 
νυχθήμερον 236. 

νώροψ 69. 

ξανθός 471. 

ξένος 294. 

ξέω 108. . 
ξίφος 110. 111. 

ξυρόν 112. 

ξυστόν 108. 

ο 525. 
δβρυζον χρυσίον 73. 

όγάστωρ 307. 

οί 524. . 
οϊη, οίήτης 378. 

οϊηξ 298. 

οίνος 35. 50; 255. 

δις 135. 154. 264. 
οΐσθα 524. 

όιοτός 105. 

οΐτος 457. 

δλυρα 189. 

δμός 224. 

όμογάσ τω ρ 307. 

δνος 53. 160. 161. 

όξινη 113. 202. 

όξύη 173. 174. 178. 

δμνυμι 409. 414. 

όπώρη 225. 

ορείχαλκος 66. 67. 68. 

δρνις 140. 
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όρεύς, ούρενς 159. 

όροβος 190. 

ορός 249. 

όροφος, οροφή 279. 

όρτή ( ion. ) 453. 

όρτνξ 139. 

ός 525. 
όφνίς 202. 
ojfoj, όχημα 298. 

Παιονίδαι 383. 

πάλαι 30. 

Παντικάπης 206, 

πάππος 311. 

παροίτερος 142. 

Παοαργάδαι 386. 

πατήρ, πατέρες 21. 306. 

πάτος 298. 

πάτρη, πάτρα 214.306.523 

πατρφοι θεοί 411. 428. 

πάτριος 309. 

Πειρήνη 66. 
πέλ.εια 141. 

πέλεκνς 62. 111. 112. 

116. 118. 
πελ.ός 141. 

πέ/.ω, πέλομαι 202. 291. 

πενθερός 112. 313. 316. 

πέντε 498. 

περάιο, πέρνημι '297. 

περίδειπνον 431. 432. 

πέρκη 302. 

πέρυσι 226 . 
πέααω 243. 

πεύκη 174. 

πηός 405. 

πήχνς 523. 

πίλος 259. 

πιπράσκω 297. 

πίσσα 174. 

πίτυς 172. 

πλ.όθανον 245. 

πλέκω 260. 
πλη(μ)μυρίς 247. 

πλίνθος 278. 

ποιμήν λαών 388. 

ποινή 389. 396. 397. 413. 

414. 
πολιός 79. 

πάλας 381. 390. 

πόλος 202. 

πόλ.τος 245. 

πολυβοΰται 217. 

πολύκμητος σίδηρος 76. 

πολ.ύρρην 217. 258. 

πολύχαλκος 65. 

πορεύομαι 297. 

πόρος 297. 

πόσις, πότνια 337. 

πρήσοω 297. . 

πρίαμαι 291. 

πρόβααις, πρόβατον 217. 
πρόθεοις 430. 

προίξ 321. 

πτίσσω, πτιαάνη 202. 
πύη 451. 
πνράγρη 16. 
πύργος 383. 

πυρός 189. 

πωλ.έω, πωλέομαι 291. 

πώλος 154. 

ράβδος 174. 

ραιστήρ 16. 
ραπίς 107. 

ράπτω 262. 

ράπυς, ράφνς 190. 

ρίνη 112. 532. 

ρινός 101. 
ρόδον 261. . 

ρόπαλον, ρώπες 107. . 

αακκέω 30. 

σάκος 101, 

Σαλ.αμίνιοι 383. 

σάνδαλ.ον 261. 
σεκούα 199. 200. 

σέλας 228. 

σελήνη, Σελήνη 228. 440. 

Σελλοί 496. 

Σεμέλη 444. 

Σέριφος 16. 

σηκός 181. 
σιδήρεος, α. άκινάκης 63. 

78. 
σιδηρεύς 15. 81. 

σιδηροτέκτονες 83. 

σίδηρος 15. 64. 66. 80. 

81. 120. 
Σίδηρους, Σιδαροΰς, Σι-

δάριος, Σιδαρύντιος, Σι-
δήνη, Σίδη 81. 82. 

οίκυς, σίκυος 199. 510. 

Σκλαβηνοί 214. 

Σκύθαι άροτήρες, νομά-
δες 206. 

σκύτος 100. 

σμίλ.η 15. 71. 

σμΐλος 71. 

ομινύη 15. 

σμύρον 250. 

σάλος αντοχόωνος 79. 82. 

σπάθη 109 

σπορητός 235. 

στέγος 271. 

στήλη 271. 

στήμων 262. 

αΰς 154. 
σφάζω, σφάττω 261. ' 

σφενδόνη 107. . 

σφύρα 16. 80. 

Ταίναρον 16. 81. 

Τάναις 489. 

τάπης 261. 

τάφος, τάφσν δαινύναί: 

273. 431. 
τάφρος 273. . 

τέγος 271. 

τείχος 279. 493. 

τέκτων 128. 

τέλος 2 0 2 . 
τέλοον 202. 
Τελχΐνες 23. 

τέμενος 181. 
Τεμέοη 65. 

τέμνω 181. 
τέρεμνον 278. 

τέρετρον 113. 

τέτραξ, τέτριξ, τετράων 139' 

τέττα 306. 

τέφρα 425. 

τήθη 309. 

τίθημι 404. 524. 

τιμωρία 397. 

τίνομαι 396. 

τίποτε, τίπτε 337. 

τις 525. 
τλ.ητός 264. 

το 525. 
τοίχος 279. 

τοκήες 306. 

τ όζον 105. 175. 179. 512.. 

τρέπω 263. 

τριήρης 300. 

τριτοπάτορες 428. 

τριχάικες 388. 

-τρίχες (μαλακό-, ενθν-„ 
λ,επτό-, πυρρό-τρ.) 471. 

τρυγών 141. 

τύ 524. 

Τύρης 489. 490. 

τυρός 249. . 

τύφος 286. 
νβρις 407. 

υδράργυρος 99.' 

υδρος 133. 

υιός, *ννς 307. 

υιήν, νιόν (ΰιή, υιός) 255: 

Ύλαίη 206. 

Ύπανις 492. 

υπέρυθρος 471. 

υφαίνω, υφή, υφαντικής 
ύφασία, ϋφασις, εφυφή, 
261. 

νς 135. 154. ' 
φαεινός 69. 

φάρμακον 450. " 
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φαρμακεΐς 24. . 

φερνή 321. ' 
φέρομες, φέροντι, φέρετε, 

φέροντες 524. 
φηγός 173. 179. 460. 

φηγοναΐος 182. 183. 

φημί 445. 450. 

φλωρί ngr ieeh . ) 40. 

φονα ( lak.) 134. 

φράτορες 382. 
φρήτηρ 307.381.382.387. 

φρήτηρ, φρατρία 386. 

φρύγω 243. 
φυλή, φνλον 373. 381. 

φνσα 16. 80. 
φνταλιά 235. 

φύω 417. 

φώγω 243. 
φώρ 406. 

χαΐος 108. -

χάλις 493. . 

χάλκεος, χάλκειος, χαλ-
κήιος, χαλκήρης 63. 

χαλκεύς 15. 63. 64. 80. 

χαλκεύω 63. · 

χαλκεών 63, >64. 

χαλκήϊος δόμος, χαλκήϊον 
18. 63- 64. 71. 80. 

χαλκός 10. 23. 59 63. 64. 

" 65. 66. 68. 69. 71. 72. 

75. 80. 84, 89. . 

χαλκολίβανος 68. 
χαλκουργός 71. 

χάλκωμα ngr iech.66.69. 

Χάλκων, Χαλκωδοντιά-

δης 63. 

χάλνψ, χαλυβδικός 75. 

83. 120. . 

Χάλυβες,Χάλνβοι 83. 94. 

120. . 

Χαλύβη 54. 

χάλχη, χάλκη, κάλχη 65. 

χάτΐιοηιαη (kypr . ) 66. 

χειμών 223.224.226.509. 

χέ/.νς, χελώνη; χελύνη 

(áeol.) 148. 150. 200. 

509 

χερνήτις 252. 

χεΰμα 494. · 

χέω 16. 
χήν 140. 165. 166. 

χίλιοι 292. . 

χίμαρος, χίμαιρα 223. 

χιτών 207. 

χιών 223. 

χλαίνα 267. 

χλαμύς 258. ' 

χλοννός 39. > . . • 

χλωρό; 35. 

χόανοι 16. 
χοίρος 154. 

χρίεοδαι ιούς 105. 

χρυοός 35. 53. 64. 119. 

Χρυσή Χερσόνησος 33. 
χυτός άργυρος 99. 

χύτρα 493. ' 

χώρα 524. . 

ψάρ 140. 

φύλλα 151. 

ωμός 243. i 

ώνέομαι 291. 344. 

ώνός 290. 

ωρη 225.· 226. 

6. T h r a k i s c h . 

Ανλουζένης 495. 

βρίζα' 189. 

Γεβελέϊζις get isch 434., 

γέντον 493. 

δίζος, δίζα .493. 

ζαλμός, Ζάλμοξις434.493. 

ζετραία 493. 

ζίλαι 493. 

κόννζα paeon . 254. 

μαντεία dak isch 493. 

παραβίη p aeon . 253.254. 

σανάπαι 194. . 

Sandanus 489. . 

σκάλμη 111. 

σκάρκη 51. 

7. I l l y r i s c h 

u n d V e n e t i s c h . 

Argentaria 52. 

Dimallum 495. 

Enignus venet . 495. 

βχο venet . 495. 

Αονγεον 494. 

Menzana 158. 

sabaja 253. 

Tergeste 495. 

8. A l b a n e s i s c h . 

ah 173. 174. 178. 

albdn 14. 

ame 306; . 

dr 40. 52. 

arints 71. 

argdnt 52. 

ατε 175 

ari 133. 

at 306. 

bák ε r 69. . 

Μ'έίεζβ 172. 

brum 254. * 

brunts 73. ' 

der 154. 

di 495. 

dimen 223. 495. 

djaOte 144. 

dru 171. 

δεηάεν 312. 

δεηΧ 151. 

δί 154. 

ent 261. 

eng'it 15. 

fori, fl'ori-ni 40. 

galpe (g'alp) 249. 

hekur, ekur 89. 

kaldj 98. 

kanep 190. 

kords 109. -

korsúm 98. 

kováts 14. 

Itipre 70. 

Vaidi 175. 

légate 495. 

mal' 495. 

man, mand 493. 

meme 306. 

mes 158. . 

mis 243. 

mjal' 253. 

miel 203. 

moi 226. . 

mot 226. 

moti-ε 306. . 

musk 50. 159. 

nam 306. 

nate 236. 

nuse 312. 

pel'e 154. 

pl'uar 210. 

repe 190. 

sivjét 226. 

tate 306. 

tjef (tjer) 262. 263. 

trege 495. , 

tsel'ik 89. 

ul'k 133. 

ven" 261. 

véne 50. 255. 

vére 174. 

vi& 174. 

vise 388. 495. 

vjehef, vjehefe 313. 

vjet 226 

9. I t a l i s c h . 

(La te in isch un-

bezeichnet ) 

Abella (malifera) 175 

abies 175. 

accipiter 145. • 
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acer 175. 
acies ferri 89. 
acuo, acer 428. 
acus 203. 
adgnati 386. 
aeneus, aènus 58. 71. 
aerameli, aeramen-

tum 69. 
aes 7. 39. 58. 59. 60. 

61. 69. 73. 113. 116. 
117. 

aes Brundisium 73. 
„ Cyprium 69. 
„ rude 7. 71. 
„ signatum 7. 

aequinoctium 454. 
aequus 456. 
aestas 239. 
Àestii 492. 
ager 203. 
agimus 524. 
agmen 448. 
ahSnus; ahesnes nmbr. 

59. 

aisos sab. 446. 
Alafaternum osk. 97. 
albus; alfum, alfu, al-

fer umbr. 97. 
alces 135. 
alius 494. 
alnus 174. 
alúmen 259. 
alüta 259. 
amita 306. 310. 
amitini 308. 
anas 140. 166. 
ancilia 101. 
anguilla 146. 147. 
animus 427. 
annòna 235. 
annus 227. 
anser 140. 165. 
antae 271. 282. 
anus 311. 
aper 135. 
ara 283. 
arare 202. 205. 
aratrum 113. 202. 208. 

220. 
ardea 140. 
arcus 104. 

argentum; aragetud 
osk. 49. 51. 52. 53. 
120. 

argentum vivum 99. 
Arrètium 71. 
Arvales (fratres) 449. 
asa umbr. 283. 

ascia 111. 
asinus 50. 160. 161. 
atta 306. 
aura 40. 
aureus 40. 
aurichalcum 68. 
auris 41. 

auròra 38. 233. 237. 
440. 

aurUgo 38. 
ausum; ausum sab. 

38. 39. 40. 41. 52. 
97. 119. 

Ausel, Auselii sab. 440. 
auxilla, aulla 283. 
avéna 189. 
avis 140. 
avunculus 309. 
avus 309. 311. 317. 
axis 298. 
Baunonia 193. 
berus (verubus) umbr. 

108. 
betula 172. 
bibo 241. 
btmus 223. 
bitumen 172. 
bós 134. 154. 
brUma 454. 
bubo 139. 
bUra 202, 209. 
caballus 159. 
caeula 286. 
cadmea, cadmia 99. 
calare 167. 230. 
calendae 230. 442. 
calx 278. 
camèlus 161. 
camtnus 17. 
canere 167. 
canis 133. 154. 
cannabis 190. 
caper 135. ' 

capio 139. 
Cardea 436. 
carmen, carmina 446. 

448. 
Carmenta 437. 
Carna 437. 
carpisculum 269. 
cdseus 251. 
cassis 102. 
castigo 398. 
catèja 107. 

cattus, catta 163. 164. 
165. 

catulus 164. 
caudex 182. 

caupo 291. 
caupulus 182. 
Caurus 301. 
celare 434. 
cellere 15. 110. 
centum 483. 
cerdo 15. 
cerea, cervesia hisp. 

253. 
Ceres 436. 
cicer 190. 
cicònia, cónia 139. 
cinnabari 99. 
cinctus 268. 
(Avis 294. 
clddes 1 1 0 . 
cldvis 113. 282. 
cldvus 282. 
clepere 406. 
cllbanus 286. 
cllvium auspicium 144. 
codile 243. 

columba, columbula 168. 
colus 263. 
condemnare ad metal-

la 10. 
condere 436 
consobrini 307. 308. 
Consus 436. 
contus 108. 
coquere (panem) 243. 
comix 139. 
cornus 175. 
corulus 175. 
corvus 139. 
crdtes 263. 282. 
crlbrum 113. 203. 
crimen publicum 400. 

401. 404. 
cruentus 50. 
cruor 243. 
cruppellarii 103. 
cucúlus 139. 
cucurbita 199. 
cüdere 15. 102. 
culpa; colpa altlat., 

kulupu osk. 400. 
cülus 2 6 8 . 
cuniculus 164. . 
cuprum, cupreum, 

cyprinum 69. 70. 73. 
curis sab. 108. 
curnaco umbr. 139. 
damnum 397. 
Danuvius, Danapris, 

Danastrus 489. 
dapes 446. 
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delictum 397. 
deldbrum 183. 452, 
deus 423. 437. 441. 444. 
dexter 144. 
dies 236. 439. 
Diespiter 439. 
Divi mdnes 428. 
dtxl 524. 
dolus 400. 
domina 340. 
domus 271. 388. 
dds 321. 

dupursus' umbr. 241. 
ebur 135. 
cdo 241. 
ego 495. 
Plectrum 56. 
emo 292. 
ensis 110. 111. 116. 
equus 134. 154. 161. 
eopte 337. 
ervum 190. 
esunu umbr., esari-

strom volsk. 446. 
eailex 295. 
expiatio 399. 
faba 190. 
Fabaria 193. 
faber 14. 
Fabius, Fabidius, 

Fufetius 193. 
Fabricius 14. 
faeles 164. 
fdgus 173. 176. 178. 

179. 459. 512. 
falx 203. 
f&num 180. 
far 188. 189. 192. 
fdri 445. 450. 456. 
fdrlna fermento im-

buta 245. 
fdtum 456. 
Febris 437. 
feihuss osk. 279. 
F&ralia 428. 431. 
fermentum 254. 
ferrum 71. 84. 
fiber 134. 

figulus, fingere 279. 
f'dius, ftlia 307. 
fl&men 448. 
fldvus 471. 
FUra 436. 
focus 358. 
follis 16. 17. 
forceps 16. 
fores 271. 
fornax 16. 

fornus 16. 283. 
framea (germ.) 108. 
fr&t«r 307. 308. 
fraxinus, farnus 108. 

172. ' 
frlgo 243. 
fúlica 140. 
fúmus 427. 
funda 107. 
fdr 406. 
furtim 406. 
gaesum, gésum (kelt.) 

108. 109. 
galea, gatear, galérus 

102. ' 
Galindae 492. 
gener 312. 
Genius 437. 
Genita Mana 437. 
gens 373. 385. 440. . 
gentiles 386. 
gigno 385. 387. 
gladius 110. 
glans 173. 191. 245. 
glós 314. 

Gnaivód, Gnaeo 523. 
golaia 149. 
Graeci 496. 
gr&num 203. 
grüs 140. 
haedus 39. 128. 135. 

154. 
hasta 108. 109. 
hederá 179. 
Hercynia 500. 
hieras 223. 421. 509. 
hordeum 189. 205. 
hornus 225. 
hospes 294. 
host-is, fostis 294. 
hydrargyrus 99. 
janitrlces 315. 
Jdnus 436. 
Idus 230. 
ignis 440. 441. 
imprüdens 400. 
incantare 450. ' 
incus 16. 
iniúria 407. 
inter 238. 
ipsa 340. 
iugurn 298. 
Jupiter, Juppiter 423. 

441. 443. 
idrare 409. 
ids 243. 251. 
ids 295. 409. 
Idc concretum 251. 

laevus 144. 
Idna 264. 
lancea 1 0 8 . 
langtieo 144. 
lár, lár familiaris, la-

res 428. 429. 
Larenta 437. 
Làrentalia 428. 431. 
larix 171. 
Lemdria 431. 
lens 151. 

lens, Lentulus 190.193. 
leo 136. 
lévir 314. 
lex 127. 404. 
liber 406. 
Libitina 437. 
llbum 245. 
lignum 182. . 
Láma 436. 
linter 174. 182. 
Unum, linteum 190. 
litare 446 
longus 1 0 8 . 
Urica 102. 103. 
lórum 102. 298. 
Idcere 2 2 8 . 
lücus 1 8 0 . 
lúna, Luna 228. 440. 
lupus, lupi, lupum 133. 

523. 
madeo, mattus 252. 
malleus 1 6 . 
mahonus (vulgárlat.) 

192. 
málus 300. 
mamma 306. 
mango 291. 
mannus 158. 
mánus 428. 
mare 246. 247. 511. 
martulus 112. 
massa 74. 

mataris 109. [437. 
máter, m. Matuta 306. 
mátertera 310. 
matrőnae, matres, 

matrae 456. 
mg 524. , 
medeor, medicus 449. 

450. 
Medubriga 93. 
Mefitis 437. 
mei 253. 
mensis 228. 
meopte ingenio 337. 
merula 140. 
metallum 10. 
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métior 293. 
meus 316. 
Midacritus 93. 
migrare 297. 
mihipte 337. 
milium 189. 196. 
mille 292. 
mina 36. 
Minerva 427. 
modius 293. 
molere 203. 
monilé, mellűm, millus 

116. 

monstrum 394. 
mortarium 277. 
mulqeo 249. 
mülus 50. 159.160.161. 
mundus 432. 
múnus, mútare 167. 

290. 
muria 247. • 
műrus 277. 312. 
mUs 134. 
musea 151. 
mustéla 164. 
Mutunus Tutunus 437. 
návis 182. 300. 
neo, nemen, nétus 262. 
nepős, neptis 309. 310. 
Neptúnus 441. 
nertru, nertruku um-

br. 143. 
ninguere, nix 224. 509. 
nőmén 525. 
novácula 112. 
nox 236. 
noxa, nocere 397. 
ntíbo 334. 
nüdus 112. 257. 
nündinum 237. 
nurus 312. 
őbrussa, obryzum au-

rum 73. . 
occa, occare 113. 202. 
onus 161. 
oppidum 380. 
Ops 436. . 
Orcus 425. 
orichalcum 68. . 
ornus 108. 174. 
ovis 135. 154. 264. 
págus 378. ' 
palla, pallium 258. 
pannus 265. 
pantex 103. 
páraverédus 159. 
Parcae 450. [428. 
parentare, parentália 

parentes (dii) 306. 428. 
parere 456. 
pdricida, pdrieidium 

405. 406. 
parr a; par fa umbr. 
pdrus 140. [140. 
pater 306. 
pater familias 357. 
patres 386. 
patria 362 
patricii 386. 
patrueles fratres, 

sorores 307. 
patruus 309. 
pecus 7. 
pecunia, peculium 7. 
pendtes 428. 
pensile 286. 
penus, penitus, pene-
. trare 428. 
perduellio 401. 406. 
peregrinus 294. 
perendinus 237. 
periUrus 406. 
peturpursus umbr. 241. 
piaculum 399. . 

ptcus 140. 
pilarius 278. 
pilleus 259. 
pilum 106. 
pinso 202. 205. 
pinus 172. 
pirus 175. 
ptsum, Piso 193. 
pltutta 167. 
pix 174. 
plaustrum 299. 
plecto 260. 
plUma 167. 
Plumbarii 93. 
plumbum, pi. album, 

nigrum 92. 95. 96. 
poena 397. 403. 
PdmOna 436. 
pons 298. 
ponttram osk. 298. 
poptna 243. 
populari 391. 
populus 391. 
porca 203. 
porcus 154. 220. 
portions 278. 
portus 297. ° 
postis 277. 
potestas 362. 386. 
potior 340. 
propinqui sobrino 

tenus 433. 

prûdens 400. 
pûlex 151. 
puls 245 
pûs 451. 
quercus 175. 176. 181. 
quinque 498. 
quis 525. 
radius 299. 
râpa, râpum 190. 
ratis 300. 
raudus 62. 71. 87. 
rêmus 300. 

renône.s(gei''m.)257.258. 
rêx 381. 386. 389. 391. 

404. . 
Shodanus 489. 
rudis 71. 
Rôbîgus 436. 
rôrarii 105. 
rota 127. 298. 
ruber, rûfus 62. 
sacer 412. 
sacrilegium 401. 
sagitta 106. 
sagum 267. 
sâl 220. 246. 
salix 175. 
sâpo 250. 
sarpere 203. 
Sâturnus 436. 
saxum 109. 112. 
scûtum 100. 
sébum 250. 
secale 189. 
Sêia, Segetia 436. 
sêmen 203. ' 
sepelio 425. 
septuaginta, sexaginta 

292. ' 
sequitur 498. 
sero 203. 205. 436. 
serra 112. 532. 
sérum 249. 
sîdus 82. 

silentus 50. · 
silicernium 433. 
similis 224. 
socer, socrus 313. 
sôl, Sol 439. 440. 
solstitium 454. 
sons 398. 
soror 39. 307. 
sparus 109. 
Sjoerfu(spätlat.)189.192. 
squalus 301. 525. 
stâmen 262. 
stannum 92. 96. 
Stata mâter 436. 
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stélla 240. 
Sterculinius 436. 
sturnus 140. 
subligdculum 2 6 8 . · 
subtèmen 2 6 1 . 
subula 113. 
Sudini 492. 
suffrdgines 2 6 8 . 
summus 525. 
suo 262. 
supplicare,supplicium 

397. 411. . 
sUs 135. 154. 
suscipere 345. 
tdlio 413. 
tata 306. 
taxus 105.174. 175.512. 
tegula 277. 
tèa 261. 
tèmo 298 
tepeo, tepesco 425. 440. 
terra 523. 
tessera hospitalis 295. 
testa 149. 
testUdo 149. 
tetrao 139. 
texo, textor, textura, 

textrinum 261. 277. 
tilia 175. 
toga 207. 
tollere 345. 346. 
torqueo 262. 263. 
tortus 149. . 
tótus; tota, tuta umbr., 

tonto osk. 386. 389. 
tribulus 191. 
tribus 373. 
trìmus 223. 
triremis 300. 
trìticum 191.' 
t-U 525. 
tunica 84. 267. 
turdela 140. . 
turris 278. 
turtwr 168. 
tympanum. 299. 
ulcus 451. 
ulmus 174, 
ulula 139. 
unguentum 249. 
upupa 139. 
Uro 38. 
ursus 133. 

uus palign. 233. \ 
uxor, uxorem ducere 

313. 333. 
vadum 302. 
Vagus 492. 

vallus 113. 
Véjovis 437. 
vellus 154. 264. 494. . 
vélum 261. 
vénari 138. 
Veneti, Venedi 489. 
vénire, vénumdare 291. 
vér 224. 226. 510. 
verbéna 174. 
verticillus 264. 
verto 291. . 

veru 108. < 
vesper 237. > 
Vesta 283. 436. 440. 
vestís, vestio 207. 257. 
vetus 234. , 
victima 446. 
vtcus 388. 495. 
vidua 348. 
vieo 255. 
vímen 255. 
vindex, vindicere, vin-

dicta, vindiciae, vin-
dicatio 384. 385. 395. 

vlnum 50. 255. 
viri 498. . 
Viriplaca 437., 
virus 105. 
viscum 175. 
Vístula 502. > 
vitex-112. 
vttis 255. 
vitus 298. 
vitrum 270. 509. 
viverra 134. 
Volcánus, Vulcanus 

19. 22. 440. . 

vómis 202. 
vomo 451. •. 
voveo 446. 

10. M i t t e l l a t e i n i s c h 
u n d R o m a n i s c h . ' 

(Mittellateinisch un-
bezeichnet.) , 

acciajo it. 90. 
acciale it. 90. 
acero sp. 90. 
aceiro altportug. 90. 
aciare, aciarium 90. 
acier frz; 90. 
airain frz. 70. 
alame wal. 69. 
alambre sp. 69. 
ama sp. ptg. 306. · 
arame wal. 69. 
arambre sp. 69. 
arnés, ámese sp. it. 103. 

ascus 182. • 
azzale venez. 90. . 
broigne, bronie altfrz., 

bronha prov. 103. . 
bronzium, bronzina, 

bronzinum vas 73. 
bronzo it., bronza ve-

nez., bronce frz. 73 
74. 

brugna 103. 
bruno it. sp. ptg. 73. 
calamina frz. 99. 
calamine frz. 99. 
capus 139. 
chat frz. 165. 
cheval frz. 159. 
choque picenisch (co-

que frz.) 182. 
cobre sp. ptg. 532. 
cocha 182: 
coq frz. 139. 
cuivre frz. 69. 
culotte frz. 268. -
diable boiteux frz. 26. 
drap frz. 26. 
elmo it. 102. 
épervier frz. 145. 
espada sp. 109. 
espeautre altfrz. 96. 
estaño sp. 66. 
étain frz. 96. 
ètuve frz. 286. 
falco mlat., falcone it., 

faucon frz. 145. 
florînus; fiorino it., 

florin frz. 40. 
formaggio it.. fromage 

frz. 251. '" 
fredus 463. 
fusta it. 182. . 
fustis 182. 
Galand altfrz. 21. 22. 
gatto it. 165. 
gerifalte sp., gerfalco 

it., girfalc prov.,ger-
faut frz. 145. 

Gitano sp. 16. 
galola, galora it. (dial:) 

149. 

harnas altfrz., hamois 
frz. 103. 

helmus 102. 
humulus 254. 
karmuin rhâtorom. 134 
kositoriû wal: 94. 
laiton frz. 69. 
laton sp. 69. . 

latta it. 70. . 
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legno it. 182. 
logoro it., leurre frz. 

145. 
marier frz. 335. 
martes 165. 
métal frz. 10. 
mina it., mine frz. 85. 
muss friaul., musso 

venez., muscoiu wal. 
159. 

obryzum 73. 
ottone it. 69. 
otzql wal. 90. 
pancia it., pansa sp. 

103. 

panciera it., pancera 
sp., panchire altfrz. 
103. 

peautre altfrz. 96. 
peltro it. sp. ptg. 96. 
poèle frz. 287. 
plugu wal. 210. 
rame it. 69. 
saga sp., saja.it., saie 

frz. 267. 
ségolait.,seigleÌTz.l89. 
signore it·. 341. 
sparaviere it. 145. 
stagno it. 96. 
stufa it. 286. 
tanner frz. 259. 
tortua 149. 

tortue frz., tortuga 
prov. 149. 

tufo it.'.286. 

11. K e l t i s c h . 
(Irisch unbezeichnet.) 
aball [abbai) 175. 190. 
aire, airech 392. 
airim 202. 
airther 142. 
ambactus altgall. 391. 
arathar 113. 202. 220. 
Argento-dubrum, 

-coxos,- magus, -va-
ria altgall. 51. 

argat, arget; ariani 
cymr.,archanzc.orn., 
archant bret. 47. 51. 
52. 120. 

art 133. 

(s)asia altgall. 195. 
assan 1 6 1 . 
atenoux altgall. 230. 
athach 427. 
athir 306. 
awr cymr. 39. 

befer corn. 134. 
béle cvmr. 134. 
bethe 172. 
bir 108. 
blichim 249. 
bó 134. 154. 
bocc 135. 

brdca altgall. 268. 
bràthir 307. 
bró 113. 204. 
bruinne 103. 
cailech 167. 
cairem 269. 
caise 251. 
casad 451. 

caí; cath cvmr., caz 
bret. 164." 

Catihernus altbret., 
Cathoiarn arem. 87. 

ceeacht manx , cechi ir. 
208. 

ceinach cymr. 134. 
celicnon altgall. 278. 
cere 139. 
cerd 15. 
cerile 263. 
cét 483. 

cewban, cewb cymr., 
149. " 

claidéb ; cleddyf cymr., 
clezeff bret.' 110. 

ciò 113. 282. 
coibnes 294. 384. 
càie 498. 
coli 175. 
c olum 1 6 8 . 
copar ; cober corn. 70. 
core 284. 
creamh 190. 
créd 70, 94. 
créduma, crédumaeiO. 
crenim 291. [57. 
criathar 113. 203. 
crú 243. 
cú 154. 133. 
cúach 139. 
cur 108. 

cyffiniden cymr. 263. 
dair, daur 171. 
ddm 391. 
derg, dergor 57. 
dess 142. 144. 
dia 236. 

dia 423. 437. 444. 
dolécim 108. 
dorus 271. 
druida altgall., drúi 

448. 

dub 141. 
dusii altgall. 428. 
ech 134. 154. 
elain cvmr. 135. 
-em 292. 

emed altcvmr. 70. 
eó 179. " 
eorna 1 8 8 . 
Eporedorix altgall.157 
er corn. 140. 
Ériu, Érenn 392. 
ésca 228. 230. 
escung 147. 
ewithr mcymr. , euiler 

altcorn 309. 
fedaim, fedan 333. 
fedb 348. 
fén 298. 
feoragh 134. 
fern, fernog 101. 174. 
fertas 264. 
fescor 237. 
fiad, fiadach 138. 
fich (fili) 388. 
figim 261. 
fin 255. 

find, findruine 57. 
fine 294. 385. 406. 
fingal, fingalach, fin-

galcha 406. 
gai (gae) 108. 
gaison, gaisos altgall. 

108. 
gam 223. 225. 
garan cymr. 140. 
géis 140. 

goba·, gof bret. corn. 
cymr. 14. 

Gobanus ; Gobannitio 
altgal l . , Gouannon 
cymr. 14. 

guaintoin corn. 224. 
guhit corn. 312. 
gulan cymr. 155. 264. 
gioiber bret., gtvywer 

cyinr. 134. 
hoiarn, haearn cymr., 

hoern, hern, hom 
corn., haiam arem. 
86. 103. 

Haiam, Hoiarnscoet 
cymr. arem., Hoier-
nin altbret. 87. 

haidd cymr. corn. 195. 
halan cymr. 220. 
hebauc cymr. 145. 
heiz bret. 195. 
heu cymr. 203. 
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heul mcymr. 440. 
hut mcymr., hüd 

ncymr., hudol alt-
corn. 457: 

hveger, hvigeren corn. 
313. 

iarn 86. 103. 
imb 249. 
imbüarach 237: 
innocht 236. 
iou cymr. 298. 
Isarnodori altgall. 77. 
kelin altcorn. 174. 
xÓQfia altgall. 253. 
lem 174. 
liaiy 450. 

lin; lien corn, bret., 
Main cymr. 190. 

lorg 109. 
lüaide 95. 
luirech ; lluryg cymr. 

103. 
lusin 228. 
maide, matan 300. 
gavtaxys altgall. 116. 
maqi altgall. 498. 
m&thir 306. 
méin, mianach 85. 
melg 249. 
melim 203. 
mesce 252. 
mi 228. 
mid\med corn. 148.252. 
mil 253. 
mile 292. 
mitall' 1 0 . 
moirb 151. 
mor(r)igain 457. 
muince 1 1 6 . 
rnuir 246. 
mwyalch cymr, 140. 
mwyn cymr. 85. 
necht 310. 
nia 310. . 
nocht 257. 
nó (nói) 300. 
ocet altcorn. 113. 202. 
ochtach 174. 
óegi 294. 
óeth 409. 
ói 135. 154. 
óm 243. 
onnen cymr.· 174. 
ór; our·, ewr cymr. 39.-
orc 154·. 220. 
péatar 96. 
peber corn. 243. 
penna altgall. 500:503.· 

ram 300. 
rama, rammai 109. 
ràth 51. 
rath 298. 
ree altbret. 203. 
reccim 297. 
reda altgall. 157. 
renim 297. 
ri; -rixaltgall. 389.391. 
-ritum altgall. 297. 
sài 267. 
saiget,;saeth cymr. 106. 
sail 175. 
salann 220. 
sani, samrad 224. 245. 
sciath 100. 
sebocc 145 
sechedar 498. 
sechtmoga, sesca 292. 
senmàthir 311. 
seri· 203. 
siar 142. 
sii 203. 
siur 39. 307. 
sleagdn, sleagdnach 

149. 
smir 250. 
sndthe 263. 
snechta 224. 
snim, snimaìre 262.. 
stan,stain,sdaii; stéan 

corn .¡sten, stin arem. 
96. 

steren corn, 240. 
tàid 406. 
Taranos altgall. 439. 
tarathar 113. 
teile 175. 
tindscra 321. 
torann 439. 
tüath 142. 389. 
ucher cymr. .237. 
umae 70. 
ych cymr. 154. 
ystaen cymr. 96. 
yw cymr. 179. 

12. G e r m a n i s c h . 

(Gotisch 
Tinbezeichnet.) 

adal ahd. 306. 
àdum agls. 316, 
de- altn. 309. 
cetthaugar altn. 434: 
dhorn ahd. 175. 
ahs, ahana- 203. 
ahsa ahd. 298. 
aips 316. 407. 

aiz 58. 59. 61. 70. 71. 
116. 113. 

akrs 203. . 
dia 113. 116. 
alah alts. 180. 
alhs 1 8 0 . 
àlmr altn. 106. 174. 
alp ahd., mhd., celf 

agls., àifr, alfa liodi, 
visi alfa altn. 21.428. 

ama ahd. 306. 
ambahti ahd. 392. ' 
ambosz nhd. 16. 
ana, ano ahd. 311. 
anapòz ahd. 16. 
andbahti 392. 
ango ahd. 109. 
ancho ahd. 249. 
Anses 428. 
anut ahd. 140. 166: 
ànwintre agls. 227. 
apful- ahd. 175. 190. 
aqizi 111. 
dr agls. 59. 
aran ahd. 235. · 
araweiz ahd. 190. 
arbaips 208. 
ardr altn. 113.202. 220. 
arfvazna 104. 
aro ahd. 140. 
aruz ahd., arut altndd., 

Aruzapah, Arizperc, 
Arizgrefti, Ariz-
gruoba ahd. 59.71.72. 

asans 235. . 
asilus; assa agls. 161. 
aspa ahd., das asp 

nhd. 174. 180. 
askr altn. 108.174.182. 
atta 306. 
àtum ahd. 427. 
apn 227. 
aiihns .283. 
aiihsa 154. 
aùrahi-42b. 
aurar altn. 40. 
auwi ahd. 135. 
avi- 264. 
av6 309. 311. 
bahhan ahd. 243. 
bairan 306. 
bar ahd. 269. 
barizeins; barr• altn. 
. 188. 

barr, barskógr altn. 180; 
bars. mhd; 302.. 
basa. ahd. 310. 
baugr altn. 291. 
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bann altn. 193. 
baúrgsvaddjus 276. 
bearu agis. 180. 
belihha ahd. 140. 
béor agis. 253. 
beorma agis. 254. 
beot ahd. 284. 
bere agis. 188. 
bêrusjôs 306. 
bezzer hant diu mhd. 
bibar ahd. 134. [144. 
bior ahd., bjórr altn. 

253. 254. 
birihha ahd. 172. 509. 
biugan (baug) 291. 
biups·, bjódr altn. 284. 
bldo ahd., blár altn. 96. 
bliu ahd., big altn. 95. 
hoc ahd. 135. 154. 
blôtan 446. 
bolstar ahd. 284. 
bölvasmidr altn. 15. · 
bord agis. 101. 
börr altn. 180. 
börste, bürste nhd. 302. 
ömesagls., brass engl. 

61. 71 84. 
bréc agis. 268. 
brët mhd. 101. 
briuwan ahd., bréowan 

agis., brugga altn. 
254. 

brôt ahd., bréad agis., 
braud altn. 245. 

brôpar 307. 
bruoh ahd., broc agis., 

brók altn. 268. 
brunjô-, brunja ahd., 

brynja altn., byrne 
agis. 103. 

brupfaps 337. 
bug jan (baúhta)·, byc-

gan agis. 291. 
buohha ahd.,das buech 

nhd. 173. 178. 180. 
181. 459. 460. 512. 

butera ahd. 250. 
dàh ahd. 271. 
daúthar 307. 
daúr 271. 
deigan ; deig altn. 279. 
diehter ahd. 311. 
dîhsala. ahd. 298. 
diota ahd. 389. 
•dôms 404. . 

donar, Dunar ahd. 439. 
•draugr altn., dréag 

agis.. 428. 

drostel mhd. 140. 
dûbô 141. 
dvergr altn., dweorg 

agis. 21. 
ealh agis. 180. 
ealu agis. 253. 
éam agis. 309. 
earh agis. 104. 
ëbennaht ahd., efen-

night agis. 454. 
egjan, egida ahd. 113. 202. 
ehu alts. 134. 154. 
eidam nhd. 316. 
eih ahd. 108. 175. 
eikja 182. 
eir altn. 59. 70. · 
eisarn 86. 120. 
eiscôn ahd. 124. 
ecchil, ecchel ahd. 90. 
ëlah ahd. 135. 
elilenti ahd. 294. 
elira ahd. 174. 
ëlmboum ahd. 174. 
eltiron ahd. 306. 
êm altfr. 309. 
eninchilî ahd. 311. 
êngimus lex Sal, 223. 
eosol agis. 161. 
er, êr, eer ahd. 59. 71. 
êrtn mhd. 59. 71. 
erezi ahd., ers nhd. 

10. 71. 
erzîn, erzen mhd., nhd. 

71. 
êrsmid ahd. 15. 
ertr altn. 190. 
esch das nhd. 180. 
ése agis. 428. 
eyrer altn. 40. 
fadar 306. 307. 
fadrein 307. 
faedera agis. 309. 
fàh agis. 294. 
faihu 7. 219. 502. 
fairina 394. 397. 
falcho ahd., falke altn. 

145. 

faldr altn. 265. 
fallen nhd. 145. 
fano ahd. 265. 
fara ahd. 378. 
fára ahd., fár agis. 

399.' . 
farah ahd. 154. 220. 
far an, far jan 297. 
fatureo ahd. 309. 
-faps 337. . · 

fapu agis. 310. 
faùhô 134. 
feigi ahd. 294. 
fëlawa ahd. 172. 
fenyce agis. 149. 
feoh agis. 7. 
fercha langob. 175. 
Fergunna altgerm. 500 
fërja 399. 
fësa ahd. 202. 
fethe altfr. 310. 
filz ahd. 259. 
Finne die nhd. 500.503. 
fjorp altn. 226. 
firina ahd., firen agis. 

397. 

fis altn. 202. ' 
fiuhta, fiuchta ahd., 

flehte nhd. 174. 178. 
fiado ahd. 245. 
fián agis., fieinn altn. 

90. 
fiihtu ahd. 260. 
fole ahd., folces hyrde 

agis. 388. 391. ' 
folde agis. 444. -
forha ahd. 175. 181. 
forhana ahd. 302. 
formizzi ahd. 251. 
fortnight engl. 235. 
fragibtim in 333. 
francisca fränk. 111. 
fraveit 397. 
freís 294. 
fretho fries. 403. 
frigeœfen agis. 236. 
fula 154. 
vurt ahd. 297. 
furuh ahd. 203. 
gœrs s eh wed. 302. 
gaits 128. 135. 154. 
galan, galstar. galdri 

ahd. 445. 
galîe mhd. 103. 
gans ahd. nhd. 140.165. 
gapaidôn 258. 
gdr agis. 108. 
gasts 294. 
gavasjan 257. 
g avi 378. . 
gazds 108. . 
geirfalki altn., geier-

falkè nhd. 145. 
geohhol agis. 235. 
gêr ahd., geir altn.108. 
gërsta ahd. .112. 189. 

2 0 5 . . ' v .- : 
gesmîde.ahd. 71.;,. . 
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geswio ahd. 308. 315. 
getwds mhd. 428. 
gibenkeon endi gibed-

deon alts. 365. 
gisustruonaltndd 307. 
giswistar ahd. 307. 
gitroe ahd. 428. 
Giuli agls. 234. 
gouch ahd. 139. 
gouwi ahd. 378. 
grunduvaddjus 276. 
gudsskirsl altn. 404. 
quip 39. 41. 42. 43. 
' 119. 502. 
Gypsies engl. 16. 
haam ndl.. hame westf. 

298. ' 
habuh ahd. 139. 145. 
hcett agls. 102. 
hafr altn. 135. 
hairus 109. 
halja 434. 
hana 139. 167. 
hanaf ahd. 190. 192. 
han sjalvr, han sael, 
• han sjelv, ho sjelf, 

dei sjelve skand. 339. 
hamar ahd., hamor 

agls.; hamur alts., 
hamarr altn. 17.106. 
110. 

harmo ahd. 134. 
harnasch mhd., hard-

neskja altn. 103. 
haruc, harugari ahd. 

180. . 
hasal ahd. 175. 
haso ahd. 134. 
haukr altn. 145. 
haurds 263. 282. 
hearh agls. 180. 
hehara ahd. 139. 
heister mhd. 181. 
heivafrauja 294. 
hella ahd. 434. 
helm, ahd. 102. 
heor agls., hjorr altn. 

109. 

herisliz ahd. 401. 
herizogo ahd., hertoge 

altn. 381. 
hilms ;hjalmr altn.102. 
himself, herself engl. 

340. . 
hinkebein nhd. 26. 
hlaifs 245. · 
hldiv 278.- ' 
hleiduma 144. 

hlifan 406. 
hlynr altn. 174. 
hnitu agls. 151. 
höha 208. 
höchztt mhd. 453. 
höttr (hqttr) altn. 102.. 
houwan ahd. 15. 
hraivadübö 141. 
hrifeling agls. 269. 
hreinn altn. 258. 
humall altn. 254. 
hunds; hund ahd. 133. 

154. 
hund - 483. 
hunsl; hzisl altn. agls. 

446. 
huon ahd. 139. 
huosto ahd. 451. 
huot ahd.' 102. 
hurd altn. 282. 
hüs ahd. 278. 
hvalr altn., hwcel agls. 

301. 525. 
has 525. 
hvel altn., hweohl agls. 

298. 
hwerhwette agls. 199. 
hverr altn. 285. 
jabai 525. 
jafndaegri altn. 454. 
jam altn. 20. 
Iarnglumra, Iarnsaxa 

altn. 20. 
Idumingas agls. 380. 
jfir 225. 235. 
igil ahd. 134. 
jöl altn. 234. 
iren agls. 86. 110. 
is ahd. 224. 509. 
isarn ahd., altn., alts., 

isern agls. 86. 
Isarnho, Isanpach, 

Isanhus ahd. 88. 
Isanbard, Isanbirga, 

Isanperth, Isan-
brand, Isanburg, 
Isangrim ahd. 87. 

juk 298. 
jiuleis 234. 
twa, tha, ahd,, iw, eoh 

agls. 179. • 
chalch ahd. 278. 
chaltsmid ahd. 15. 16.· 
kamtn mhd. 17. . 
chdsi ahd. 251. 
kaup6n\ kaupa altn., 

ceapian agls. 291. 
kaum- 203. 

chazza, chataro ahd. 
164. 

kelikn 278. 
Centingas agls. 380. 
kernen nhd. 250. 
kiarr altn, 111. 
kirna altn. 250. 
kitze nhd. 164. 
cleofan agls. 286. 
knöps 378. 
cocc agls. 139. 
cofa agls., kofi altn., 

kobe mhd. 273. 
koparr altn., koppar 

schwed.,kobber dän., 
copper engl. 70. 

choufan ahd. 291. 
cran agls. 140. 
chubisi ahd. 273. 
kälten nhd. 139. 
culufre agls. 168. 
ehunni ahd. 378. 391. 
chuning ahd. 391. 
chuo ahd. 134. 154. 
chuo-smero ahd. 250. 
chupfar ahd., kupfer, , 

kopfer mhd. 70. 
küpferin geschirrnhd. 

59. 
chuti ahd. 172. 
churn engl. 250. 
kveykva, kvejkja altn. 

283. 
cwidu agls. 172. 
cyrnan agls. 250. 
cyse agls. 251. 
lächencere, Idchenen 

mhd. 450. 
lagjan 404. 
lagu agls. 127. 
lahs ahd. 502. 513. 
last (lisan.) 524. 
le altn. 202. 
Uad agls. 95. 532. 
lebekuoche mhd. 245. 
Ukeis 450. 
lencha ahd. 144. 
lentin ahd. 95. 
leodslaho ahd. 25. 
lewo, lewo, louwo ahd. 

136. 

IAda agls. 235. 
ligan 404. -
Itn, lina ahd. 190. 
Itnboum ahd. 174. . 
link nhd. 144. 
linsi ahd. 190. 
linta 101. 174. 
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Ijödasmidr altn. 15.25. 
Hut ahd. 406. 
16 altschwed. 203. 
lög altn. 404. 
Lord engl. 341. [532. 
16t mhd., lood ndl. 95. 
lubjaleisei; lyf altn. 

450. ' 
ludere, ludern nhd. 

dial. 175. 
luhs ahd. 134. 
lun ahd., lunisa alts., 

lynes agls. 298. 
luoder mhd. 145. 
mäd ahd. 203. 
mcsgd agls. 378. 
mago ahd., mage, mä-

hen mhd. 190. 192. 
mahal ahd. 398. 
mäjan ahd. 203. 
malan 203. 
man agls. 401. 
manga, mangari altn., 

mangian, mangere 
agls., mangäri ahd. 

, 291. 
mannaskirsl altn. 409. 
Mannus altgerm. 416. 
mara ahd., altn. mcere 

agls. 457. 
marei 246. 511. 
marg ahd. 243. 
mast ahd., mastr altn. 

300. 
mästling agls. 74. 
mapl 398. 
maurr altn. 151. 
meard agls. 165. 
mein ahd. altn. 401. 
meisa ahd. 140. 
mekeis; mdekir altn., 

mece. agls. 109.' 
melchan ahd. 249. 
[xif.r.a a l t g e r m . 249. 

mSna 228. 440. 
menni ahd. 116. 
mSnöps 228. 
messe mhd., mösch· 

Schweiz., messing 
nhd. altn. 74. 

meta langob. 321. 
meto, mituahd: 148.252. 
rnilip 253. 
miluks 249. 
mimz 243. 

mitan 293. . 
missere agls., misseri-

altn. 225. 

mödrie agls., mödder 
ndd. 310. 

moeme ndd. , móna. 
altn. 306. 

mortere ahd. 277. 
mül ahd. agls., muli 

altn. 161. 
mundr altn. 321. 
muoma, muoia ahd. 

306. 
muotar ahd. 306. 
müra 277. 
müs ahd. 134. 
müzzön ahd. 167. 
näan ahd. 262. 
naba ahd., nafu agls. 

298. 
nahts; ze wihen nah-

ten , sieben nehte, 
vierzehn nacht, zu 
vierzehn neckten 
mhd., nhd. 235. 236. 

naqaps 257. [300. 
naue mhd., naust altn. 
n'éfo ahd., nefa agls., 

nefe altn., neve mhd. 
310. 

neorxnawong agls.434. 
népla 2 6 2 . 
nima 292. 
nipt altn., nifi ahd., 

niftel mhd. 310. 
nipjis 310. 
nò, nü norw. 182. 
nord ahd. 142. 
'Odinn altn. 441. 
öl altn. 253. 
ölr altn. 174. 
önd altn. 271, 282. 
ör altn. 104. 
ösp altn. 174. 
ovan ahd. 17. 
ogn altnorw. 283. 
oheim ahd. 309. 
olbento ahd., olfend 

agls. 161. 
ore engl. 59. 
örchalc ahd. 68. 
Ostara (agls. Eostrae) 

440.· 456. 
ostr altn. 251.· 
ottir ahd: 133. 
ou, ouwi-ahd. 154. 264.· 
paida; pèdaa\ts.,pheiP 

ahd. 258. 
panzier mhd., panzer 

nhd: 103. 
parawari ahd. 180. 

peuter engl., peauter 
niederl. 96. 

pferit ahd. 159. 
pfiesal ahd. 287. 
pfiffiz ahd. 167. 
phtt ahd., pil agls., pila 

altn. 106. 
phllari ahd. 278. 
pfluog ahd., plóg agls., 

plógr altn. 209. 
pflüma ahd. 167. 
pforzih ahd. 278. 
pfost ahd. 217. 
pisle agls. 287. 
pott, polte niederl. 17. 
pögan ahd. 11. 
quark mhd. 251. 
qairnus 113. 204. 245. 

250. 
rad ahd. 298. 
räba, ruoba ahd. 190. 
rams nhd. dial., hram-

sa (hromsan) agls. 
190. 

raudi altn. 62. 87. 
reccho ahd., rekr altn. 

411. 
reiks 86. 391. 
rltara ahd. 113. 203. 
rö ahd. 243. 
rokko ahd., ryge agls., 

rugr altn. 189. . 
ruodar ahd. 300. 
sa 525. 

sahs ahd., sax altn., 
seax agls. 109. 110. 
111. 112. 

saian 203. 205. 
salaha ahd. 175. 
salt 220. 
sämo ahd. 203. 
säpe agls. 250. 
sauil .440. 
sáups 243. 
sealf agls. 249. 
sei mhd. 287. 
seidr altn. 457. 
seifa ahd. 250. 
sellan agls., sei ja; sali 

altn.. 292. 
sennight engl. 235. 
sibja; sippa ahd., sibb 

agls. 378. 389.' 398.· 
sibleger agls. 389. 
sidus ; situ ahd., sidr 

altn. 404. 
silubr 53. 120.· 
sinteins 237. 
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Sinthgunt ahd. 440. 
siodan ahd. 243. " 
siurra ahd. 451. 
skafa, skafinnnltn. 108, 
skälm altn. 111. 
skeirs 409. 
schibber nhd. ost-

preuss. 283. 
Schildkröte, schildkrot 

nhd., schihlpadde 
ndl., sköldpadda 
schwed. 149. 

sett ahd., skid altn. 100. 
sl6o ahd., sleu alts. 144. 
slinc niederrhein. 144. 
smülta schwed. 87. 
smairpr; smero ahd., 

smjör 250. 
sniida ahd. 11.15.42.71. 
smldar ahd. 15. 
smipci; smidr altn., 

smid ahd., smip, 
srnid agls. 14. 15. 

smittemeister mhd. 25. 
snaga 258. 
snaivs 224. 509. 
snörjö 262. 
snuor ahd. 262. 
snura ahd. 312. 
sölhvarf altn. 454. 
sommertag mhd. 454. 
sparo ahd. 140. 
sparweiri ahd. 145. 
specht ahd. 140. 
speihha ahd. 299. 
spelta, spelza ahd. 190. 
spelter engl., spiauter 

nhd., spialter nie-
derd. 96. 

sper ahd., spj'or altn. 

109. 
spinrian 263. 
stara ahd. 140. 
stahal ahd., stahel, 

stachel, stäl mhd., 
stäl altn , steel engl. 
11. 89. 

slairnö; sterno ahd .240 
stamm alts. 182. 
stiur 154. 
stollo ahd. 271. 
sträla ahd. 104. 
stuba, stupa ahd., sto-

fa, stuf a altn., stove 
engl. 256. 288. 

stuot ahd. 158. 
sü ahd. 135. 154. 
suagur ahd. 314. 

S c h r ä d e r , Sprachver| 

suehur ahd. 308. 313. 
suigar ahd. 308. 313. 
sumar ahd. 224.225.226. 
Sünna 440. 
sungiht, sunstede, sun-

wende mhd., sunn-
stede agls. 454. 

sunnö 440. 

sunnunäbend ahd., 
sunnanáfen agls., 
440. 

sunta ahd., synn agls., 
synd altn. 398. 

sunus 307. 523. 
svathra, svaihro 313. 
sweizjan ahd. 81. 
swér agls. 183 
sivert ahd., siveord 

agls., sverdaltn. 109. 
svérs 428. 
svilar altn. 308. 315. 
sicio, gesiolo ahd. 316. 
svistar; sivester mhd. 

308. 
takjern schwed. 87. 
t&cor agls. 314. 
tafn altn. 446. 
taihsvő 144. 
tains; teinn altn. 96. 
tán agls. 96. 
tanna ahd., tanne, tan 

nhd. 104. 173. 176. 
178. 180. 259. 

tarwe niedeil., mnd. 
189. 

teoru agls. 171. 
Thunar altnd., Thórr 

altn. 439. 
tjara altn. 171. 
Ufen· agls. 446. 
tima agls. 236. 
tin altn. agls. 96. 
tivar altn. 423. 437.444. 
tortuce engl. 149. 
toto ahd. 306. 
triggvs 171. 
triu 171. 
tunya ahd. 273. 
tunc ahd. 273. 425. 
turri ahd. 278. 
tvimenning altn. 365. 
twerc ahd. 21. 

•Tyr altn. 439. 
tyrve, tyrr altn 171. 
pata 525. 
piuda 389. 

pixl agls., pisl altn. 298. 
pusundi 292. 

eichung und Urgeschichte I] 

ufer nhd. 302. 
ulbandus; ulfalde 

altn. 161. 162. 
undaürn; undornaltn., 

undern agls.,untorn 
ahd. 238. 

unsibjis 294. 
uodal ahd. 306. 
urdr altn. 456. 
urlag ahd., orlcegagls., 

erlog altn. 457. 
urtailsmit ahd. 15. 
üwÄla ahd. 139. 
vdd altn , wät ahd. 261. 
wdd agls. 138. 
wdd agls. 270. 
vaddjus 276. 
wagan ahd 298. 

• wayanso ahd. 202. 
waisdo Oap. de villis 

270. 
ival, welira ahd. 301. 
Waland ahd. 21. 
Valhöll altn. 435. 
Walo ahd. 21. 
valr altn., iccel agls. 435. 
vandus 276. 
want ahd. 276. 
ivantalön, wantalöd, 

uuandelunga ahd. 
vär altn. 224. [297. 
vatö 525. 
watt ndd. 302. 
ve altn. 180. 
weban ahd., ivefan 

agls., vefa altn. 261. 
veftr, veptr altn., weft 

agls., wift mhd., we-
fel ahd., luefl agls. 
261. 

vefsladr altn. 262 
veggr altn. 276. 
weida ahd., veidr altn. 

138. 
veihs, veiha, veihan 

• 180. 388. 446. 
vein 255. 
weit ahd. 270. ' 
v i l altn. 21 22. 
Weland. agls., Wielant 

ahd. 21. 22. 531. 
welig agls. 175. 
weis mhd. 301. 
iveotuma agls. 320.321. 

333. 
w'eragelt ahd., w'ere-

(gild), tvere agls. 
mhd. 396. 414. 

:. s. Aufl. 36 
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loice agls. 174. 
wida ahd. 172. 
loidumo ahd., ívittimo 

burgund., lüitma 
fries. 321. 

viduvó 348. 
wiélm agls. 302. 
vAgsmid agls. 15. 
luíh agls., wih ahd. 180. 
wthsela ahd. 175. 
wini ahd 294. 384. 
uAntar ahd. 225. 
wirt, wirtil. wirtél ahd. 

nhd. 264.' 456. 
visi alfa altn. 21. 
luisil, icisul ahd. 134. 
vizdila 270. 509. 
Wísle agls. 502. 
•wlzv ahd., wíte agls., 

397. 403. 
Wődan, Wuotan ahd. 

441. 
Völundr altn. 21. 22. 
voma altn. 451. 
wrecca agls., wrekkio 

alts., wretch engl. 
294. 411. 414. 

vúlfs 133. 

Willfinge mhd., Wyl-
fingas agls., Ylfingar 
altn. 379. 

vulla 155. 264. 
wundersmid agls. 15. 
umrt ahd., wyrd agls. 
^ 456. ' 

yr altn. 106. 
zébar ahd. 446. 
zeihhur ahd. 314 
zein ahd. 96. 
ziegal ahd. 277. 278. 
zimbar ahd. 171. 
zin ahd. 96. 
zink nhd. 99. 
sinco ahd. 99. 
zipfen mhd. 259. 
zitaroh ahd. 451. 
zit ahd. 236. 
Ziu ahd. 439. 

13. B a l t i s c h . 

(Litauisch 
unbezeichnet.) 

abse altpr. 174. 
ak'éti,ak'éciios 113. 202. 
alus 253. 

alwa.s; alwis altpr. 92. 
. 96: 97. 
anctan altpr. 249. 

ántis 140. 166. 
anukas 311. 
apuszé 174. 
árti 202. 
asilas 161. 
aswinan altpr. 253. 
assanis altpr. 235. 
ász 495. 
aszls 298. 
aszivá 134. 154. 
aukliptas altpr. 406. 
áuksas·, ausis altpr. 41. 

97. 119. 
Ausca 440. 
ausis 41. 
auszrá 237. 440. 
awynas\awis altpr.309. 
aiois 135. 154. 264. 
aioiiá 189. 
aysmis altpr. 108. 
babo altpr. 190. 
bálsinis altpr. 284. 
basas 269. 
bébrús 134. 
bérias; berse altpr. 

172. 509. 
blusá 151. 
broter'élis·, brote 307. 
buriu, burti 450. 
cassoye altpr. 94. 
cinas 96. 
dalyis 203. 
dedenviné 451. 
dSdis, dédé, dédzius 

309. 
dencci\darwa. lett. 171. 
desziné 144. 
déweris 314. 
dybá 413. 
diéná 237. 
diéwas 423. 437. 444. 
dirwá 189. 
drapaná 265. 
drútas 171. 
dukt'é 307. 
düna 195. 202. 205. 
dúrys 271. 
dwesiu, dwesti, dwasé 

427. 428. 
dzelse lett. 89. 
églé, églius 170. 
elkas altlit., elles lett. 
elksnis 174. [180. 
élnis 135. 
erélis 140. 
ezys 134. . 
gaidys, giédóti (giéd-

mi) 167. 

geleiis·, gelso altpr. 11. 
65. 84! 89. 

gelezìnè warlè 150. 
géricé 140. 
gilè 191. 
gimdytojai 306. 
gima 113. 204. 
glinda 151. 
imú 292. 
inté 315. 

invis altpr. 170. 179. 
irti, irklas 300. 
iszdűti 333. 
y ivas 139. 
jáunas m'énű 229. 
jaiuat 188. 
jentere lett. 315. 
jészmas 108. 
jéiuá 170. 179. 
jungas 298. 
justa, jűsmű 268. 
kadagys; kadgis alt-

pr. 174. 
kalis altpr. 301. 525. 
kálwis ; kalleys lett 

14. 15. ' 
kálti 15. 16. 
kan&pés 190. 
kárdas 88. 109. 
kás 525. 
kat'é, kátinas 165. 
keckers altpr. 190. 
kepù 243. 
keras 445. 
kermùszè 190. 
keutaris altpr. 168. 
kiéle' 140. 
Kirnis 175. 
klS'was 174. 
korto altpr. 263. 
kósiu 451. 
kratai 263. 

kreens, kreena náuda 
lett. 291. 

kriwe altpr. 449. 
kukiíti 139. 
kùrpè ; kurpe altpr. 269. 
laigonas 315. 
lazdá ; laxde altpr. 175. 
lasziszá 502. 
lentá 174. 
leñszis 190. 
l'éiuas 136. 
linai 190. 
lòpas 265. 
lúszis 134. 
malnas 290. 
maldà 446. . 
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malnós 189. 196. 
rnálti 203. 
marti 312. 
marés 246. 
meddő altpr. 148. 
median altpr. 449. 
medús 252. 

' medziorei altpr. 449. 
mensa altpr. 243. 
m'énű, m'énesis 228.440. 
metas 226. 

midús, medús 148. 252. 
miérá 293. 
miésá 243. 
mitas 265. 
mylimas 375. 
mlnti; mynix altpr.259. 
misingé (misingi) 72. 
moke altpr. 190. 
momá 306. 

mot'é, mótyna·, mothe, 
múti altpr. 306. 

musé\ muso altpr. 151. 
nabis altpr. 298. ' 
nagis altpr. 112. 
naktis 236. 
nékóju 203. 
neptis, nepotis 310. 
nügas 257. 
óbűlas 175. 190. 
oéys 128. 135. 154. ' 
panustaclan altpr. 89. 
pardüti 291. 
páts, patl 337. 
pafszas 154. 220. 
pékus 502. 

perkúnas, Perkúnas; 
Percunis altpr. 183. 
439. 

peuse altpr. 174. 
piStüs 237. ' 
pilis 390. 
pinú 263. 
pirkti 297. 
piiuis altpr. 253. 
pláuti 492. 

pliénas; playrlis altpr. 
90. ' 

pliúgas 210. 
pobalso altpr. 284. 
prést lett. 263. 
priékalas; preicális 

altpr. 16. . 
Prúsai 214. 
piídas 17. 
púliai (púlei) 451. 
purai 189. 
puszls 174. 

rátas 298. 
rezgú 260. 
rojus 434. 
rópé 190. 
rüdá 10. 11. 87. 88. 
rugys 189. 
rudininkas 14. 
sagis 267. 
saitas·, seitones altpr. 

457. 
sáls lett. 220. 
sansy altpr. 140. 165. 
sasins altpr. 134. 
sáulé, Saulelé; saule 

altpr. 440. . 
sausys (saüsis) 451. 
selts lett. s. zelts. 
sémii. s'éti·, semen alt-

pr. '203. 
sesű 307. 
sidabras; sirablan alt-

pr. 53. 120. 
syrne altpr. 203. 
sirpe lett. 203. 
skatstwaris 72. 
scaytan altpr. 100. 
Skierstuvves 431. 
skllti 111. 
sniégas 224. 
staklés 262. 
starkis altpr. 97. 
stodas 158. 
stógas 271. 
strdzdas 140. 
strujus 309. 
súlau, súlyti 292. 
sunis altpr. 133. 154. 
sunús 307. 
siváiné 315. 
swidús 81. 
swins lett. 97. 
swtrins, sioeronei alt-

pr. 449. 
szaka 208. 
szermü 134. 
szeszkas 133. 
szesziúras 313. , 
sziaurys 301. ' 
szimtas 483. 
szú 133. 154. 
szwentas 446. 
szwlnas 97. 
szwltwaris 72. 
tauto altpr. 389. 
teansis altpr. 298. 
tenpát 337. 
térauds lett. 89. 
teterwa 139. 

tètis 306. 
tistics altpr. 314. 
túkstantis 292. 

udrà 133. . 
ugnls, Ugnis szwentà 

440. 441. 
ungurys 146. 147. 
M sis 174. 
üszwis 313. 

Vj&karas 237. 
icagnis altpr. 202. 
ivaideler, ivaidelotte, 

waidleimai altpr. 
449. 

waist, waidimai, ivai-
deivut 449. 

wánta 276. 
warene altpr. 71. 
wárias·, wargian alt-

pr. 71. 72. 
warpsté 2 6 2 . 
wasarà 224. 
wedù 333. 335. 
ioéjis,w'éjas, Wèjopatis 

441. 
Weizganthos 431. 
•welés 435. 
wémti 451. 
werpù 2 6 2 . 
wertù, wercziűs 291. 
ivètuszas 2 2 6 . 
weiuare altpr. 134. 
weilmas 298. 
-Vìèlona 431. 435. 
wièszpats 388. 
wilkas ; wilkis altpr. 

133. 

wllna 155. 264. 
vyse altpr. 189. 
wgtis 172. 
leitioan altpr. 172. 
ivoasis altpr. 174. 
woble altpr. 175. 190. 
wóras 261. 
wowerS 134. 
wutris altpr. 14. 
iqsls 140. 165. 
zawèti 445. 
zélaiva lett. 140. 
zelts, selts lett. 41. 42. 

43. 119. 502. 
zéntas 312. 
zèmè, Z'emyna 444. 
ziburys 283. 
zièmà 223. 
¿úti 445. 
zwiérls 449. 
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14. S l a v i s c h . 

(Altslovenisch 

unbezeichnet.) 

ablüko 190. 

azií 495. 
artélinago tipa semijd 

russ 357. 
qti 140. 166. 
qtükü 261. 
baba 311. 
bajati, bajq, bálija, 

balistvo; baja bulg., 
báchari russ. 445. 
450. 

bajanű, Bojanü alt-
russ. 445 

bqdq 162. 
bebrü 134. 
bélíla (na bélyja bélila) 

russ. 270. ' 
bérestü russ. 170. 
beresto russ. 170. 
berete 524. 
besédka russ. 326. 
bijútüpó rukamü russ. 

324. 

blazina serb., slov.284. 
bljudo 284. 
bliícha 151. 
bobü 190. 
bollsákü russ. 356. 357. 
borü 180. 181. 
borodá, borozdá, bo-

rona russ. 288. 
bosü 269. 
bozü russ. 168. 
brakü, brácny russ.322. 

323. 
bratrű 307. 
bratstvo südsl. 371— 

376. 377. 378. 381. 
382. 386. 387. 

bréstü; brést bulg'. 170. 

175. 
bréza 172. 
brjúki russ. 28. 
brónza russ 73. 
brünja, bronja 103. 
búdeni russ. 162. 
búdu russ.' 162. 
buku russ 178. 491. 
buky 178. 
bürü 188. " 

biddtü russ., bulat 
kleinruss. 78. 89. 

bykü 216. 
cigeli russ. 278. 

éarü 445. 
casti russ. 456. 
cekanü altruss. 106. 
celik serb. 89. 
ceremsá russ. 190. 
cérepü, cerepácha russ. 

150. 

céstiju igrátí svádíbu 
russ. 329. 330. 

éistoe olovo altruss. 92. 
cuzdja storoná, óuze-

ninü russ. 316. 
dqbü 171. 413. 
dédii 309. 
délü 456. 
demiékinja serb., de-

meszek poln. 89. 
desimi, destü 144. 
déverü 314. 
djádja russ. 309. 
djever serb. 355. 
dimnica serb. 358. 
dini 236. 
dói ja russ. 456. 
dolü 456. 

domacin, domacica 
serb. 357. 358. 

domoxozjáinü russ. 
367. 

domií·, doni südsl. 271. 
381. 388. 

domovój russ. 428. 429. 
dnivo, drévo 171. 
dnbü, dubiti russ. 259. 
duchii 428. 
duma 427. 
dusa 428. 
düsti 307. 

dyba, dyby poln. 413. 
dzjady weissruss. 428. 
edinoutróbny, odnou-

tróbny russ. 607. 
famelja monten. 372. 
galija 103. 
gqsi; gusi 140. 165. 
godserb.,godina bulg·., 

qody poln., hodccch. 
2*26. 227. 

golovd russ. 288. 
goniti 138. 
górnica russ. 287. 
górny stolü russ. 330. 
gosti 294. 296. 
govqdo 134. 154. 216. 
gr ad südsl. 374. 
Gromü gremúcij russ. 

444. 

griínu 283. ' 

grúzilo russ. 265. 
guljánija russ. 326. 
charalúgü russ. 89. 
chlébií 245. 
chlévü, chlévina (hléoü) 

278. 
chmélí, chmeli 254. 
xozjdinü, xozidika ' 

russ. 339. 356. 
chyzü (Jigzií) 278. 
ig'o 298.' 
ilemü russ. 174. 
ima 292. 
iva 170. 
izbd (istba, istiíba, isto-

pka, istobka, itba), 
cérnaja izbd russ. 
283. 287. 288. 355. 

iskáti russ 124. · 
istirániti russ. 352. 
izvistü 278. 
jabetnikü altruss. 392. 
jablüko 175. 
jálovecü russ. 175. 
jarü·, jar, jari, jarica 

serb., jarovóe russ. 
225. 

Jarü, Jarilo russ. 444. 
jáseni russ. 174. 
jedinak serb. 359. 
jeklo nsl. 90. 
jeleni 135. 
jelicha 174. 
jelovo mbulg. 97. 
jeseni 235. 
jejry, jetrva serb.-

kroat., jetorva bulg. 
315. 

jezi 134. 
jucha 243. 
kalaj bulg. 98. 
kalymü russ. 325. 
kamina 17. 

kamy, kameni 17. 106./ 
kasili 451. 
kládka russ. 324. 325. 
klgkü 278. 
klecki mi jemy, na 

kléckachü weissruss. 
433. . 

klenü 174. 
kléti russ. 287. 
klobukü; klobucókü 

russ. 146. 
klokály russ. 327. 
knjázij stolü russ. 330. 
kócetü russ. 139. -
kokotü 139. 
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koljadá russ. 156. 442.. 
kolo 298. 
konoplja 190. 
kopor oserb., kupor 

nserb. 70. 
koróva russ. 250. 
körűdet; kord poln. 88. 

109. . 
kos ü 140 
kovaci 14. 15. 
kovati, kujq 14. 15. 
kositerü; kositer neusl., 

kositar kroat. 94. 
kotü 165. 
kraguj 146. 
krava 216. 
krinuti altruss. 291. 
krosno 261. 
krüvi 243. 
kuca monten. 372. 
kukavica 139. 
künegü 391. 
küpdti, Kupola,Kupalo 

russ. 454. 
kursum buig·. 98. 
kurií do sü vecera 

russ. 167. 
kuté na weissruss. 363. 
kuzni, kuznici 15. • 
kvasü russ. 251. 
laf.y altruss., láta russ. 

102. 
tavi russ. diai. 97. 
lékií 450. 
lésü 181. · 
léto 227. 235. 239. 
lévü 144. 
ledvija 95. 
lesta 190. 
linü 190. 
lípa, lípecű russ. 148. 
livü 136. 
ljudü 406. ·· 
losi russ. 135. 
lósosi russ. 502. 
lucina russ. 283. 
luditi, luzénie russ., 

luditi altruss. 532. 
lut weissruss., luti'é 

russ. 174. 
makű 190. 192. 
maslo; kor övije máslo 

russ. 250. 
mati 306. 
Mati-syra-zemlja russ. 

44. 
mazi, mazati 250. . 
mecnikü altruss. 392. 

medu; mèdu russ. 148. 
192. 252. 

mèdi 11. 15. 42. 71. 
médari, médinica 15. 

71. 
meljq 203. 
ménq 290. 
mèra 293. 324. 
mésqci 228. 
meso 243. 
mici; mecu russ. 109. 
mirti, vesi mirti russ. 

375. 376. 
misti 375. 
mizgu, misku 159. 
mlatti 112. 
mléko 249. 503. 
mltizq 249. 
molózevo russ. 249. 
monisto 116. 
mora 457. 
morje 246. 

mosaz oserb., mjesnik 
nsorb., mosaz 6ech., 
mosiqdz poln., mo-
'senz weissruss. 74. 

mravija 151. 
mùsica 151. 
mylice na russ.' 270. 
mysi 134. 
nagti 112. 257. 
nacliija monten. 372. 

378. 
nakovalo 16. 
namiestnica serb. 343. 
navoj 2 6 1 . 
nescastije russ. 456. 
netiji, nestera 310. 
nevésta russ. 316. 355. 

360. 
niti, nièta 263. . 
niva. russ. 202. 
noèti, nostedinije; nos-

cedini, noséedtnini-
• ca, nostedinica alt-

russ. 236. 
nozi 112. , 
N.ur, Nuriska zerhlja, 

Nurjaninù, Nurec 
490. 

óbséina russ. 356 375. 
océli, oceZsiid- u. westsl. 

90. 
ogni; ognistije siidsl. 
' 358. 381. . 

ochóta russ. 138. 
oje nsl., serb. 298. 
okrucàti russ. 326. 

olovo; ólovo russ. 92. 
96. 97. 

olü 253. . 
onuk klruss. 311. 
oplótü russ. 277. 
opona 265. 
oprostite monten. 350. 
orati 202. 
oréchìi 175. 
orilü 140. 
óseni russ. 235. 
osi 298. 
osilù 161. 
osina russ. 174. 
otbiváti nevéstu russ. 

329. 

otici; po otedmü russ. 
306. 356. 

otddti russ. 333. 
oveina russ. 258. 
ovìca 135. 154. 264. 
ovisù 189. 
palica russ. 108. 
petti 298. 
pekq 243. 
Perunü, perunü slav. 

183. 439. 
pétlti, péti 167. 
pésti; peéi, pécka russ. 

273. 287. 
pesti 273. 
peti 498. 
pichta russ. 178. 
piklti 174. ' -
pirati 439. 
piéeno, pisq 202. 
pivo 253. 
pldca russ. 336. 
platino 265. 
pleme siidsl., plémja 

russ. 216. 323. 37.1— 
377. 381. 383. . 

plemeningi,plemenini-
kü,plemjeninikü alt-
l'uss., plemjdnnikti 
russ. 373. 

pleminslci glavar mon-
ten. 377. 

pietà, plesti 260. 277. 
plótniku russ. 276. 
plugu russ., pluh 

klruss. 210. . 

pitùite 391. 
plusti 259. 
pluti, piova 492. 
pojaste 268. 
porodica monten. 372. 
porodnttisja russ. 324. 
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pòrtiti, pòrca russ. 445. 
pósoloni xoditi russ. 

328. 
pososéyna klruss. 209. 
postelja 284. 
prasg 154. 220. 
prdviti stolü russ. 431. 
prazdiniku russ. 162. 
presti 263. 
pricitànie russ. 336. 
jmdfwiq/eruss.321.325. 
priiskü, ritdnyje, zolo-

tjjje,priiski russ. 124. 
prilépu 250. 
prjaslica russ. 265. . 
prodati 291. 292. 
propiti nevéstu russ. 

325. 
pyro 189. 
rabü, rabota slav. 208. 
radunica russ. 432. 
rag slav. 434. 
ravnonóscie, ravno-

dénstvie russ. 454. 
rekq 456. 
rèpa 190. 
rjàda russ. 335. 
rodü russ., rod siidsl. 

214. 316 332,372.374. 
375. 376. 382. 387. 

rodü-plemja russ. 316. 
372. 

ródina russ., rodzina 
weissruss. 214. 

roditeli russ. 306. 428. 
roditeliskoje mèsto 

russ. 434. 
rodnjd russ. 316. 
rodo o moj monten. 
' 372. 
rokü russ. 456. 
rota 409. . 
rozga 260. · 
rozdanicy ; roditi, raz-

ddti russ. 456. 
rozi, rèi russ. 189. 
rtuti russ. 99. 
ruda 10. 11. 15. 62. 71. 

87. 88. 118. 
rudnik poln. 14. 15. 
rukobitìje russ.324.325. 
rumjdny russ. 270. 
riizi 189. 

samü, samà russ. 338. 
339. 341. [339. 

samécu, sàmka russ. 
samodurstvo russ. 338. 
samokrdtki rùss. 326. 

sani russ. 430. 
sqkü 201. 
sbor monten. 376. 
scàstije russ, 456. 
séme, séjq 203. 
semijà russ. 357. 
semu 494. 
séni russ. 287. 
sestra 307. 
severa 301. 
sìrébro 53. 120. 
sjdbry russ. 357. 
skala slav. 111. 
sklàdniki russ. 357. 
skupstina monten. 376. 

378. 

slobodd russ. 288. 
smréci, smruci, smréca ; 

srnrk cech., smerek 
kleinrnss. 170. 174. 

snégu 224. 
snücha; snochà russ., 
. snaha serb. 312. 316. 

355. 
snochdcestvo russ. 303. 
. 360. 361. 362. 
sochd russ. poln. 208. 
solddtka russ. 361. 
soli 220. 
solncevorótu.vVLSs. 454 
spaia 109. · 
srapa 112. 203. 
stado 158. 
stali russ. 89. 
stariku, stdrosta, star-

sind, staréjsina russ. 
siidsl. 356. 377. 390. 

stelja, stilati 284. 
stistnik serb. 359. 
stréla 104. 
strina 311. 
stryj, stryjci 309. 
sütki russ. 236. 
sudibà russ. 457. 
süvito 261. 
synü 307. 
sytd russ. 433. 
svddiba, -sv. uxodomü, 

ubégomu, uvodomü, 
sv. igràti 326. 329. 

svätü 316. 327. 
svatovstvò russ. 324. 
svekru, svekry; své-
. krü, svékróvi russ., 

svékar,svekrva serb. 
313. 314. 355. 

svetü; svjaty dzjady 
weissruss. 428. 446. 

svila 2 6 1 . 
svinécű russ. 92. 97. 
svinija; svinìjd russ. 

97. 135. 154. 
svisti 315. 
svojákü, svák slav. 314. 
szydlo poln. 113. 
stillo cech. 113. 
silice na russ. 270. 
slému; selomü alt.russ. 

102. 

spdga russ. 109. 
¿tua ìoo. 
suri 313. 315. 
tati 406. 414. 
tele 216. 
tetrév ü 139. 
testi, t'esca russ. 314. 
Tita, Titycű russ. 338. 
toporü altruss. 88. 
trbuch monten. 372. 
trema 278. 
tukati, takalij 261. 
tyky altsl. 199. 200.510. 
tysqsta 292. 
tijsjacnikü russ. 328. 
tvarogü 146. 251. 
ucástokü russ. 382. 
uctti russ. 351. 
udélnica, udéljdtiruss. 

456. 457. 
úgori russ., uhor klein-

rnss., uhor cech., 
ugor serb. 146. 147. 
148. 

umykànie, umykdchu 
russ. u. altsl. 323.326. 

ùpovodi russ. 238. 
utróba russ. 307. . 
vecerii 237. . 
védunü, védi, vidima, 
. védistvo altruss 448. 

velibqda ; velbljúdü 
russ. 161. 162. 

velij 162. 
velikánü russ. 162. 
vélì-moza 162. 
véno, véniti ; véna, veno, 

vénno altruss. 290. 
319. 321. 325. 

vepri 135. 

vesna·, vesnd russ. 224. 
239. · 

vesnúéka russ. 224. 
vesti, vedù russ., vesti 

za kogo altruss. 333. 
vetüchü 2 2 6 . . 
véverica 134. 
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véza slav. 300. 
wqgorz poln. 148. 
wiélgolud poln. 162. • 
vXdova 348. 
vino slav. 255. 
vira altruss. 396. 
visi 288 ' 
Visla 502. 
vjazií. russ. 174. 
vliína 155. 264. 
vlükií 133. 
гощк polri. 311. 
voda; vodá russ. 441. 

525. 

voditi, vodimaja alt-
russ. 333. 

vodka russ. 252. 
vodjanyje russ. 441. 
vojevoda monten. 391. 
volií 216. 
vorü, vorovskája svá-

drba russ. 326. 
vozü 298. 300. 

vraci 450. 
vréteno 264. 
wrozda poln. 395. 
vrüba 174. 
vünukü 311. 
vütrí 14. 
vydati russ. 333. 
vjborü russ. 323. 
vydra 133. 

vygovorü russ. 321 324. 
326. 

zadruga südsl. 358.376. 
zámuzü, z. vyjti, za-

múzestvo russ. 333. 
334. 350. 

zaova serb. 355. 
zeleni 39. 
zemlja 444. 
zemljánka russ. 273. 
zqti; zjati russ., zet 

serb. 312. 
zima\ zimá russ. 223. 

239. 495. 509. 

zlakü 494. 
zlato\ zóloto russ. 39. 

41. 42. 43. 119. 502. 
zliíva 314. 
zrüno 203. 
zelqdi 173. 191. 245. 
zelezá russ. 288. 
zelézo 65. 71. 84. 89. 
zeliíví(zíly,zely) \zelva, 

zolva, zttívX, zelívi 
altruss., zelva nsl., 
zelv cech., zliíva 
bulg·., zolw' poln., 
zelv kleinruss. 148. 
150. 200. 509. 

zeludévy kvasű russ. 
254. 

zenítisja na russ. 334. 
zeraví 140. 
zíto russ. 198. 
zrünűvií 113. 204. 
zupa, zupán slav. 155. 

216. 374. 377. 


